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Das Recht der Ueberſetzung it vorbehalten. 


Vorwort. 


— — — 


Als dieſer Schlußband des vorliegenden Werks im Herbſte 
1873 zum erſten mal erſchien, gab ich ihm mit dem folgenden 
Vorwort das Geleit: | 
„Sm actzehnten Sahrhundert trat der Verſtand als herr- 
ichende Macht auf; das mag dazu beigetragen haben daß die 
Gefchichtfchreiber deffelben den Einfluß der Literatur auf das 
Leben betonten, Nachdem Billemain und Schlofjer die Eultur- 
entwicelung Englands und Frankreichs in diefem Sinne geidil- 
dert, fügte Gervinus die deutjche Hinzu, und Hettner umfaßte 
das Ganze in einem ausführlichen Werke, mit dem ich in äfthe- 
© tifcher Hinfiht meiftens übereinftimme, wenn ich auch nad dem 


Ä E Drganismus meines Buches weit mehr zujammendrängen mußte 
- und das Princip und Ziel der Lebensentwidelung anders anjehe. 


“ 


= Wie hier diefen Vorgängern, fo fühle ich mich für die Literatur 
5 des 19. Jahrhunderts Hillebrand und Scherr, Julian Schmidt 
> und Gottfchall mannichfad verpflichtet; maßgebende Urtheile von 
ihnen und andern Habe ich gern und dankbar angeführt, übrigens 
jelber feit dreißig Sahren an der kritiſchen Würdigung der Dich— 
tung und Kunſt theilgenommen. Im achtzehnten Iahrhundert 
find Philoſophie und Kritik vorwaltend, im neunzehnten Natur: 
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wiſſenſchaft, geſchichtliche Sinn und Anerkennung des Gewordenen; 
von dieſem Geſichtspunkte aus habe ich die Darſtellung entworfen. 

„Deutſchland iſt nach dem tüchtigen Vorgang Englands, dem 
glänzenden Frankreichs langſam emporgewachſen, hat aber durch 
Leſſing und Kant, Goethe und Schiller die geiſtige Führerſchaft 
in Europa übernommen. Es war mir eine rechte Lebensfreude 
daß was ich aus dem Gang der Entfaltung weiſſagen wollte, 
die endliche Erringung eines gemeinſamen Vaterlandes in einem 
ſtarken und einigen Deutſchen Reich, bereits zur Erfüllung ge— 
worden iſt; ſo hoff' ich ein Gleiches für die überzeugungskräftige 
Geſtaltung einer wiſſenſchaftlichen und ſittlich religiöſen Welt- 
anſchauung in der Verſöhnung von Bildung und Chriſtenthum, 
die ſich mir als das Ziel unſerer Kämpfe ergibt, wenn anders 
nicht unſere Cultur auseinander- und untergehen, vielmehr das 
jeſuitiſche Pfaffenthum wie den Materialismus des Kopfes und 
Herzens überwinden ſoll. 

„Ich ſchließe mit einem Gefühle des Dankes und der Weh— 
muth das Werk, das mich viele Jahre beſchäftigt hat. Es war 
entworfen ſchon zu Gießen in friſcher Jugend, und die Ausfüh— 
rung begann zu München in Tagen des Familienglücks und des 
regen Verkehrs mit Meiſtern der Kunſt und Wiſſenſchaft; doch 
wie manchmal klangen mir die Verſe im Gemüth: «Sie hören 
nicht die folgenden Geſänge Die Seelen denen id) die erſten jang!» 
Der geliebten Gattin konnte ich nur den erjten Band auf das 
Kranfenbett legen, von dem fie nicht wieder aufitand; jo ward 
die Fortfegung mir ein Aſyl der Arbeit, und wenn id) dabei 
oftmals des Freundes gedachte der mir Vater geworden, jo tjt 
auch Juſtus Liebig dahingefchieden ehe ich ihm das fertige Ganze 
darreichen konnte, Indeß es bleibt immer eine Gunft des Scid- 
ſals, wenn uns die Vollendung fo weit angelegter Bücher mög- 
(ich wird; und wie jehr id) bejtrebt war überall mit unbefangenem 
Sinn die Wahrheit der Sache Hervorzuheben, jo darf ich dod) 
jagen daß mein eigenes Denken und Wollen in dem Werfe aus- 
geprägt ift. Der dauernde Verkehr mit dem Schönen und Großen, 
mit den Idealen der Menjchheit hat mir Troſt und Lebensluſt 
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gewährt, hat mich ſelbſt geläutert und erhoben, und es wird der 
beſte Lohn meiner Arbeit ſein, wenn ſie auf andere eine ähnliche 
Wirkung übt.“ 

Schon ein Jahr ſpäter konnte eine zweite Auflage dieſes 
fünften Bandes veröffentlicht werden, der ich die nachſtehende 
Betrachtung hinzufügte: 

„Das Werk hat ſich mit ſeinem Abſchluſſe durchgekämpft; 
auch die Organiſation eines großen Ganzen, die Erkenntniß der 
leitenden Ideen ſeiner Entwickelung und die künſtleriſche Geſtal— 
tung gilt wieder für wiſſenſchaftlich und beachtenswerth neben 
der Forſchung des Beſondern; vom Ganzen her fällt Licht auf 
das Einzelne, das deſſen Glied iſt, und das Verſtändniß beſtimmter 
Kunſtſchöpfungen und ihrer Meiſter, ja der Völker und Epochen 
wird klarer durch die Bezugnahme auf verwandte Erſcheinungen 
anderer Zeiten; jedes Jahrhundert erhält ſeine Ehre und ſein 
Recht, und zugleich gewinnen wir das troſtreiche Bild eines 
Emporgangs der Menſchheit.“ 

In der vorliegenden dritten Auflage habe ich, neben Ver— 
beſſerungen im Einzelnen, mein Urtheil über neuerdings erſchie— 
nene Dichtungen und Kunſtwerke an den betreffenden Stellen 
eingefügt und der Erhebung des Slawenthums einen eigenen 
Abſchnitt gewidmet. 

Obwol mein Werk ein Leſebuch und nicht zum Nachſchlagen 
beſtimmt iſt, ward neben den Inhaltsüberſichten der einzelnen 
Bände auch ein gemeinſames Sach- und Namenregiſter gewünſcht; 
ich konnte ein ſolches aber bisjetzt nicht herſtellen, weil bei dem 
Erſcheinen des fünften Bandes die übrigen Bände immer ſchon 
in neuer Auflage erjchienen waren. Nun liegen alle fünf Bände 
gleichzeitig in dritter Auflage vor, und jo wurde das am Schluß 
diefes Bandes befindliche Generalregiſter ermöglidt. Es ver- 
weift auf die Stellen wo Saden und Perjonen cdharafterifirt, 
nicht wo fie blos erwähnt werden. 

Im Gebiete des orientalifchen wie des hellenijchen Alter- 
thums find im der jüngften Zeit jo wichtige neue Entdecungen 
gemacht worden, daß ich mic) veraulaßt jehe, in den hier folgen- 
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den „Nachträgen zum erſten und zweiten Bande“ derſelben we— 
nigſtens kurz zu gedenken. 

Möge das Werk auch fernerhin den Sinn für die idealen 
Güter des Lebens wecken und nähren; wir brauchen ſie ja nicht 
mit der ſtaatlichen Macht und Freiheit zu vertauſchen, ſie haben 
durch dieſe vielmehr einen realen Boden erhalten und geben ihm 
höhern Werth und Glanz. 


München im Herbſt 1885. 


Moriz Carriere. 


Nachträge zum erfien und zweiten Bande. 


In Bezug auf Aegypten ſtellt es ſich immer klarer heraus 
wie die Cultur in der friedſamen Zeit des alten Reichs, vor— 
nehmlich unter der 4. und der 12. Dynaſtie, zu den Tagen der 
Pyramidenerbauer und Seſurteſen's J. begründet wurde, und wie 
ſie dann erſt ſo mumienhaft erſtarrte als im neuen Reich und 
nach deſſen Verfall die Prieſterherrſchaft und der Despotismus 
alles in feſte Formen bannte, den Kanon der Bildnerei wie die 
Ceremonien des Cultus feſtſetzte. Gerade neue Funde aus der 
Urzeit laſſen in der Plaſtik einen friſchen Naturalismus erkennen, 
der in derben Zügen nicht blos die Herrſchergeſtalten bildniß— 
mäßig auffaßt, ſondern auch den Schreiber wie die Brotbäckerin 
in charafteriftifcher Haltung oder Thätigkeit darjtellt. Als neben 
ſolchen Kalkjteinfiguren auch die in Holz gejchnikte Statue eines 
Aufjehers ausgegraben ward, riefen die Arbeiter den Namen 
eines Dijtrictsvorjtehers, den fie in ihm zu erfennen meinten. 
In dem trefflichen Werke von Perrot und Chipiez, dem eriten 
Band einer Gefhichte der Kunſt im Alterthum, ift diefe Entwicke— 
lung Aegyptens näher gefchildert und mit Abbildungen belegt. 

Die Blüte der Literatur fällt unter die 12. Dynaftie. Ihr 
gehört die Blüte der Lyrik an, deren ich gedacht habe; ihre Sprade 
galt aud) den Spätern für claffisch; ihr entftammt der oft abge: 
ichriebene Preis der Gelehrfamfeit in Form eines Briefes von 
Drraufjehruta an feinen Sohn Pepi, der am Königshof ftudirte, 
Die Noth aller Stände und Berufskreife wird gejchildert und ihr 
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die Annehmlichkeit und Ehre eines dev Wilfenichaft gewidmeten 
Lebens gegenübergeftellt. 

Auch in Mefopotamien find nun Ziegel mit der Inichrift 
eines uralten Königs Gudea gefunden, die fammt feiner verftüm- 
melten Statue zu Tello in die Zeit vor der jemitischen Einwan- 
derung zurüdreihen. Die Geftalten find gedrungener und voller 
als im ägyptiſchen Stil, die Hände ruhen nicht an den Knien, 
jondern find vor der Bruſt ineinandergelegt. Neliefs erzählen 
eine fortjchreitende Begebenheit, und Göttergeftalten jtehen bereits 
auf Thieren und erhalten Flügel. E8 zeigt ſich Schon dev Typus 
welcher in Ajfyrien zur Entwidelung fam. Weitverbreitete Thon- 
arbeiten jtellen eine nackte ſchmuckbehangene Göttin dar, die mit 
den Händen Milch aus den fchwellenden Brüften fpritt, gemein- 
finnlih im Ausdrud, voh in der Form; doc will Eduard Meyer 
in dem charafteriftiihen Kynismus der Auffaſſung jemitischen 
Einfluß wahrnehmen. Derjelbe Forſcher macht darauf aufmerkjam 
wie im Zuſammenwirken der ägyptijchen und babylonifchen Cultur— 
elemente fi) ſchon in der Mitte des zweiten Iahrtaufends v. Chr. 
eine vorderafiatiihe Geſammteultur gebildet hat, und wie dort 
um diefe Zeit durch die Einführung des Pferdes und feiner Ver- 
werthung vor den Schlachtwagen die Kampfweiſe verändert und 
die Kriege beweglicher, weitgreifender geworden, ein Kriegeritand 
emporgefommen fei, die Ueberlegenheit der größern Staaten über 
fleine Gemeinwejen zu Eroberung geführt und die Gründung der 
fogenannten Weltreiche eingeleitet habe. Die erjte Prägung von 
Münzen verdanken wir Lydien. 

Daß Wellhaujen, Kuenen, Stade nad) Vatke's Vorgang die 
hebräiichen Propheten, deren hohe Bedeutung ich ftets nach Form 
und Inhalt betont, als die eigentlihen Schöpfer des ethifchen 
Monotheismus nicht blos für ihr Volt und ihre Zeit, fondern 
auch für die chriftliche und islamitiſche Welt betrachten, kann ic) 
nur mit zuftimmender Freude begrüßen. Aber davon kann ic) 
mich noch nicht überzeugen daß Mofes, der von Mythe reichlich 
umſponnene Geiftesheld, ſammt der Dienftbarkeit der Juden in 
Aegypten ganz und nur der Sage angehöre; dagegen ſprechen 


Nachträge zum erjten und zweiten Bande. XI 


mir nicht nur Bildwerke und Ueberlieferung in Aegypten, ſon— 
dern die große Rolle die er und feine befreiende und geſetzgebende 
Tätigkeit in dem fpätern Bewußtfein feines Volkes fpielen; daß 
dies ſtolze, fi für auserwählt haftende Volk zur Zeit feiner 
Könige fich jener Periode der Knechtſchaft erinnert oder fie leicht: 
gläubig angenommen habe, jcheint mir doch nicht vecht glaub- 
Haft, und müßte bejfer begründet werden. Daß der Pentateuch 
feine jetige Gejtalt erjt nad) den großen Propheten erhalten, daß 
nad ihnen ältere Bücher überarbeitet worden find, fann man zu— 
geben, und doch an dem urfprünglichen und ältern Kern fejthalten. 
Meine Werthihätung der hebrätichen Poefie wird dadurch nicht 
beeinträchtigt. 

Das Avejta wird jett mit Ausnahme der Gathas, die ich 
als Neden Zarathuſtra's angejehen und nad Haug’s Mit- 
theilungen in poetischer Form verdeuticht Habe, nad Inhalt und 
Sprache erſt der Saffanidenzeit zugewiejen und damit vom An— 
fang an das Ende der parfiichen Religionsentwidelung geitellt; 
es fett eine in Satungen und Ceremonien erſtarrte Priejterficche 
voraus in feiner fchleppenden und fchwunglos nüchternen Dar: 
jtellungsweije; der Glaube der alten Zeit an den einen Xichtgott 
als Schöpfer und Herrn der Welt ift durch die Injchriften von 
Darius in feiner Würde und Reinheit bezeugt, wie ich ihn ge- 
ichildert habe. Meine Auffaffung Buddha's ift durd) das vor- 
treffliche Buch von Oldenberg über ihn, feine Lehre und Gemeinde 
beitätigt. 

Wenden wir uns nad Griechenland, jo haben Schliemann’s 
Ausgrabungen in Mykenä und Tiryns, die Durchforſchung des 
Bodens von Dlympia und die wachjende Aufmerkffamfeit auf die 
Anfänge der Kunſt unjere Kunde mächtig erweitert, Die Burg 
von Tiryns aus dem zweiten Jahrtauſend v. Chr. enthielt neben 
der Befeftigung ftattliche Wohngebäude, neben dem Männer: und 
Frauenſaal je einen Hof mit fchlanfen Holzjäulen und bededtem 
Umgang um das lichte Innere, die Malerei der Ornamente an 
ägyptiſche Mufter erinnernd. Kypriſche Vaſen zeigen uns die 
lineare Berzierungsweife im Zidzad, in der Wellenlinie, wie 
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in den concentriſchen Kreiſen um einen Mittelpunkt und in 
den rechtwinfelig geitellten Nadien nad ihm Hin, wie und Aehn— 
liches in den Funden von Troia begegnet. Meine Anſicht daß 
wir darin ariiches Erbgut haben, erweitert ſich vielleicht dahin 
daß hier allgemeinfame Anfänge der Kunft ericheinen. Daran 
reiht jich ein zweites Ornament, die Spirallinie; fie geht von 
der Metalltechnif aus, von gewundenem Drahte, den man dann 
auch anheftet und in anderm Material nachbildet. Man lernte 
in Metall eingraviven, aus dünnen Blättchen allerlei Zierath, 
aud menschliche Figuren ausjchneiden und auf Holz aufnieten, 
ja in goldgetriebenen Masten über dem Geſicht der Leiche ihre 
Züge annähernd wiedergeben. Dann jchnitt man Figuren ver: 
tieft in Stein, oder lieh fie veliefartig über demjelben ſich ev: 
heben. Neben mykeniſchen Goldringen und Goldfnöpfen fommen 
da bejonders die Infelfteine in Betracht, jo genannt weil fie auf 
den Inſeln vorkommen; doch find fie auch dem Peloponnes nicht 
fremd, in Geftalt rundgewaſchener Kiejel als Amulets oder Glic- 
der einer Kette mit eingetieften Fleinen Reliefs verziert. Geflü- 
gelte Menſchen mit dem Kopfe des Roſſes oder Vogels gemahnen 
an die Zeit der werdenden Mythologie, wo der kindliche Siun 
Wind und Wolfe unter der Geftalt des Roſſes, des Menjchen 
appercipirte und mit Schwingen ausjtattete. Weilhhöfer hat 
darauf hingewieſen wie in der Tracht eher Anklänge an indische 
als an babylonische und ägyptiſche Gebilde erjcheinen. Regt ſich in 
noch mangelhaften Formen beveits der helleniſche Sinn für Com— 
poſition in der Gruppirung zweier Figuren um eine dritte und 
in der Raumfüllung, ſo erfreut uns die Combination der Linear— 
verzierung in ſyſtematiſchem Wechſel des Runden und Eckigen, 
in der Entfaltung der von einem Centrum aus einander ent— 
ſprechend ſich entwickelnden, gegen den Umkreis hin ſich zuſammen— 
rollenden Fäden. Ein Princip architektoniſcher Gliederung, ein 
Schönheitsfinn in der Berfnüpfung von Einheit und Mannich— 
faltigfeit macht ji geltend. Bald werden Jagden, Wagenfahrten, 
Kämpfe, Opfer dargeftellt, bald wird der mit Thieren vingende 
Herafles, der vom Geier gequälte Prometheus kenntlich. Aus: 
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drucksvolle Stellungen und Geberden werden treu bewahrt und 
wiederhoft, von einem Stoff der Darftcllung auf andere über: 
tragen; es jind Typen, und die Verfchmelzung des Typifchen 
und Imdividuellen- verfündigt ji) al8 Ziel der Kunſt. 

Die Siegesgöttin des Paionios zu Olympia, die als glüd- 
verheißendes Zeichen bei den Ausgrabungen zuerft aus der Erde 
hervorgehoben ward, behauptet den erſten Eindrucd ihrer maleriſch 
ihwungvollen Erſcheinung. Die Enttäufhung über die mangel- 
hafte Durchbildung der Giebelfiguren des Zeustempels gegenüber 
den attiihen Werfen vom Barthenon macht jett dent Urtheile 
Plaß daß die Künftler die Statuen auf die Anſicht von unten 
und aus einiger Ferne berechneten, manches Detail dem hülf— 
reihen Maler überliegen. Die GCompofition des Alkamenes iſt 
ruhig und jtveng behandelt, der Vorbereitung des Wettfampfs 
von Pelops gemäß; dev Künftler gewann wol erjt jpäter die 
Vollendung welche das Altertum ihm nahrühmt. Die Kentauren-: 
ichlacht des Paionios ijt, wie fie in verjüngten Maßſtab veftau- 
rirt in Berlin aufgejtellt worden, vorzüglich componirt, im Ein: 
zelnen fühn bewegt, im Ganzen wohl verbunden und dem Dreied- 
feld zwanglos eingefügt. 

Für die Kleinkunſt der Alexandriniſchen Zeit wie für die 
Vielfarbigfeit der Plajtif haben die feingemalten Terracotten von 
Tanagra jehr anmuthige neue Belege gegeben. Aber auch die 
monumentale Sculptur jener Epoche Hat einen großartigen Ab- 
ſchluß durch eine jie krönende architektonisch decorative Schöpfung 
in den Bildwerfen des Hochaltars von Pergamos gefunden. Um 
einen Mauerfern, dev die Säulenhallen trägt welche den Altar 
umgeben, lief in einer Ausdehnung von 400 Fuß der etwa zehn 
Fuß hohe Fried eines Kampfes der Götter mit den Giganten, 
alfo auch Hier eine Darftellung der Bändigung voher Gewalt 
durch lichte Mächte der Einfiht und Ordnung, zur ſymboliſchen 
Verherrlichung des Sieges hellenifcher Eultur über den Einbruch 
feltiihen Barbarenthums Die Compofition ijt jünger als die 
hochtragiſchen Gruppen der Rhodier, als die vealiftifch ergrei- 
fenden des ältern Pergamos, und gehört Eumenes II. am An— 
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fang des zweiten Jahrhunderts v. Chr. an. Die Götter alle find 
im Streit und jehmettern die Gegner nieder, die zum Theil mit 
Flügeln und beichuppten Schlangenfühen ausgeftattet find; die 
materielle Ihätigfeit des Siegens und Wipderftehens, das phy— 
fiiche Leid des Untergangs überwiegt den Ausdrud des Geiftigen; 
die Behandlung des Stofflihen in Waffen, Sandalen, Gewän— 
dern übertrifft die jeelenvoll charakteriftifche Durchbildung der 
individuellen Geftalten; in Schwung und Kühnheit der Stellun- 
gen und Bewegungen, im Glanz einer rhetorisch-declamatoriichen 
Daritellung ftellt ji das Werk wie die aſiatiſche Redekunſt neben 
die Perikleifche oder Demoftheneifche im Unterjchied von den Ideal— 
ihöpfungen der attifchen Kunftblüte in ihrer ſtillen Hoheit und 
anmuthigen organischen Vollendung, wie Heimih Brunn dies 
dargethan. Kingefügt in den Bau umgeben denfelben die Ge- 
jtalten im ihrer aus der Tiefe emporftrebenden Fülle als ein 
ſinnvoll entjprechender Schmuck, herrlicd in feiner Art, die Er- 
rungenfchaften der Vorwelt frei und muthig verwerthend, im 
jtofzen Gefühl virtuofer Meifterichaft, dem finnlichen Feuer eines 
Giulio Romano oder Rubens verwandt, auch ihrem Naturalismus, 
wenn wir die Phidias, Sfopas und Prariteles mit dem Geſammt— 
eindrud der Leonardo da Vinci, Michel Angelo und Rafael ver: 
gleichen mögen. 

Das neue Deutſche Reich hat in feiner Förderung der Liebe 
zu Runjt und Altertum gezeigt daß es dem idealen Zuge der 
Nation ſich nicht verfagen will; wie fich auch die materiellen und 
politischen Intereffen einmal in den Vordergrund drängen, der 
glückliche Erfolg jei die Mahnung der alten Fahne treu zu bleiben! 
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Es gibt nothwendig drei Urmomente für den Begriff des 
Geiſtes: er muß vor allem ſein, daſein, eine reale oder natürliche 
Exiſtenz haben; er muß ſich ſelbſt empfinden, ſeiner ſelbſt inne 
ſein; er muß ſeiner ſelbſt und zugleich der Welt bewußt ſein, 
weil er ſich als Selbſt nur in der Unterſcheidung von anderm 
erfaßt. Selbſtbewußtſein ohne Selbſtgefühl und ohne gegenftänd- 
liche Wirklichkeit wäre nicht möglich, und darum ift der Menſch 
jeinem Wejen nad) Natur, Gemüth und Geift; er wird als Kind 
der Natur geboren, er erwacht zum Selbftgefühl, er erhebt fich 
zur Welt- und Selbjterfenntnif. Daraus können wir gejchichts- 
philojophiih die Grundlinien für den Entwidelungsgang der 
Menſchheit im großen Ganzen ziehen: fie fteht zunächft unter der 
Herrſchaft der Natur, fie vingt mit ihr und prägt dann den Geift 
in der eigenen Leiblichkeit lebendig aus; fie findet fi darauf in 
ſich ſelbſt, ehrt in der Innerlichkeit des Gemüths ein und läßt 
fich von diefem leiten; fie fchreitet zum Erkennen fort und macht 
den jelbftbewußten Gedanfen zum Prineip und Xeitjtern ihres 
Wirfens. "Daraus ergeben ſich die Weltalter der Natur, des Ge- 
müths und des Geijtes. 

An der Hand der Erfahrung haben wir gejehen wie die 
Menichheit in den Anfängen der Eultur unter der Herrichaft der 
Natur Stand, in ihren Erjcheinungen das Göttliche gewahrte und 
ausprägte, das Naturideal in Griechenland und Rom verwirklichte, 
Der große Einfluß den die Natur auf den Menjchen übt trat mit 
jeiner übermwältigenden oder bedingenden Macht uns in Aegypten 
und Indien, in feiner Harmonie mit der Geiftesart des Volks von 
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Griechenland Far hervor. Dann verfiündeten Jeſus und Mu— 
hammed den einen geiitigen Gott, neue Völker mit vorwaltender 
Kraft des Gemüths nahmen dieſe Religion an, und auf der Lleber- 
fieferung der Alten Welt erhob ſich eine neue Kunst, im welcher 
das Gemütsideal Gejtalt gewann und das Maleriiche, das Mufi- 
falijche ebenjo vorwaltete, wie das Architektoniſche im Orient, das 
Plaftiihe in Griechenland geherricht Hatte. In diefem Sinne 
haben wir das Mittelalter wie die Zeit der Renaiſſance und 
Reformation betrachtet. Carteſius führt ung in ein Weltalter 
des Geiſtes. 

Soll dies anbredhen und fein Ideal dargeftellt werden, jo 
wird die Wiſſenſchaft jett ebenfo die Grundlage und Bedingung 
für die Kunft der Neuzeit werden, wie früher die volfsthümliche 
Mythologie, dann die geoffenbarte Religion die Ideen zuerit aus- 
ſprachen, welche danad Dichter und Bildner veranſchaulichten. 
Ein vorausſetzungsloſes Denken muß ſich auf ſich ſelbſt ſtellen 
um aus eigener Vernunft und durch eigene Erfahrung die freie 
Wahrheit zu erfaſſen. Und ſo finden wir an der Pforte unſerer 
Epoche zwei Denker, die auch als Naturforſcher bedeutend ſind, 
einen Mathematiker und Naturforſcher, der auch als Denker ge— 
waltig iſt — Spinoza, Leibniz, Newton, — ihre Geiſtesarbeit 
erleuchtet das Jahrhundert und bildet den Ausgangspunkt für 
ſeine Entwickelung. Die nächſten Stufen derſelben können wir 
aus dem Weſen der Sache erſchließen wie ſie die Beobachtung 
beſtätigen wird. Der Verſtand, das Selbſtbewußtſein werden ſich 
als Kennzeichen der Epoche zunächſt nicht ohne Einſeitigkeit gel— 
tend machen, die Kritik wird ſich gegen die Ueberlieferung kehren 
und das Licht der Aufklärung verbreiten, ein kühner Idealismus 
wird aus ſich ſelber die Welt geſtalten oder ſie das Innere ab— 
ſpiegeln laſſen. Dann aber wird die Menſchheit zur Einſicht 
fommen daß ſich nicht alles mit dem Selbſtbewußtſein machen 
(läßt und daß es gilt die Welt nad) ihrer Objectivität zu begreifen, 
Natur und Gefhichte in ihrer Eigenart anzuerkennen und treu zu 
erfafien, mit ihrem Gehalte den Geijt zur erfüllen; eine Periode 
des vorwaltenden Realismus wird die vorhergehende ergänzen. 
Sdealrealismus ift das Ziel das uns dadurd) gejtedt wird. Der 
Natureinfluß war ſchon längft im nordweitlichen Europa nicht jo 
bedeutend wie in Afien und Afrifa; er tritt immer mehr hinter 
die Macht des Geiftes zurüc, der fi) gegen das Hemmende und 
Schädliche jhüsen, die Gefete und Kräfte der Außenwelt fennen 
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und mittels derfelben die Natur beherrichen lernt, ein weltgejfchicht- 
licher Charafterzug der gerade der Gegenwart ihre Signatur gibt 
und gleichfalls das Reich des Geiftes einleitet. 

Thatſächlich vertheilt ſich die Culturarbeit des erjten Ab- 
Ichnittes vornehmlich an England, Frankreich, Deutjchland in ge- 
Ihichtliher Folge. Im England ward die religiöje und politische 
Freiheit begründet, und dort fand nun die Reformation ihre Fort- 
bildung durch die Unterfcheidung der Natur- und Vernunftreligion 
von den Satzungen der Priefter, durch die beobadhtende Wifjen- 
Ihaft und eine Literatur die vom öffentlichen Xeben getragen war. 
Dies, da8 Parlament von England, gibt ihr feinen Charakter, 
während der Salon mit jeiner geiftreihen Unterhaltung in Frank— 
reich, Katheder und Kanzel in Deutjchland den Ton bedingen den 
fie anjchlägt. Frankreich gebraucht die Waffen welche England 
gejchmiedet hat, Voltaire, Montesquien, Diderot machen zum Ge- 
meingute der allgemeinen Bildung was dort errungen war; lang- 
fam arbeitet fich Deutjchland empor, bis e8 durch Friedrich den 
Großen und Leffing fich feine gebührende Stellung erobert. Unter 
der Herrichaft des BVerftandes war die Poefie Mittel zum Zwecke 
gewejen die neuen Gedanken gefällig darzujtellen und zu verbreiten; 
Phantafie und Gemüth aber walteten beim Verfall der bildenden 
Kunft und dem Mangel echter Dichter in der Mufif; Händel, 
Bad), Gluck retteten die Sache der Kunſt und die Ehre Deutſch— 
lands in der eriten Hälfte des 18. Yahrhunderts. Nun kommt 
der Idealismus des Gefühle zum Durchbruch, nun erichallt Rouf- 
ſeau's Auf nad Natur, Deutjchland ift jung geblieben und in 
Sturm und Drang einer begeifterten Jugend entfaltet ſich eine 
neue Blüte der Kunft, die ein menjchheitliches und rein menjd- 
(iches Bildungsideal anftrebt, die in Leffing’8 Nathan, Goethes 
Fauft, Schiller's Pofa Ideale des Geiftes erjchafft, wobei die 
formale Schönheit und das edle Maß der Antife ebenjo Hülfe 
feiftet wie in der Kunſt der Renaiffance bei Rafael, Michel Angelo 
und Tizian. Und wie einft neben Phidias und Prariteles auch 
Pindar, Aeſchylos und Sophofles ftanden, jo nun Haydn, Mozart, 
Beethoven neben den Dichtern; wie damals Sofrates und Platon, 
jo jest Kant und feine Nachfolger. Die Poefie aber, die Kunft 
des Geiftes, ift num tomangebend. Der weltgejchichtliche Höhen- 
punkt im idealen Gebiet wird jetst in Deutjchland erreicht, während 
Franfreic) auf realem Gebiet die Forderungen des Geiftes durch 
jeine Revolution durchſetzt und überftürzt, indem die Freiheit durch 
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den Schreden und den Militärdespotismus zwar die Feſſeln des 
Feudalismus bricht, aber auch die Menjchheit darauf hinweiſt daR 
nicht alles mit dem Verſtande gemacht wird, daß die Geſetze der 
Natur und das Naturwüchlige in der Gefchichte Anerkennung for- 
dern und das Wirkliche als das DVernünftige begriffen werden 
ſoll. Diejen Umſchwung bezeichnet die Romantik, welche von der 
in Materialismus entarteten Aufklärung fi zum Chriftenthum, 
von dem zerjtörerifchen Umſturz zur Betrachtung des organischen 
Werdens in der Menjchheit wendet. Der gefhichtliche Sinn tritt 
nun in den Vordergrund, und indem er die Vergangenheit nad) 
ihrer eigentlichen Bedeutung auffaßt und rechtfertigt, verirrt er fich 
zu rückwärts jcehtebenden Bejtrebungen, welche die Freiheit und das 
Recht des Fortfchritts verleugnen. Doch diefe laſſen fich nicht 
dämpfen, und finden eine Stüße und mächtige Förderung an der 
Forſchung der Natur, welde die Gefete und Kräfte derjelben theo— 
retijch erfaßt und praftiich für das Yeben verwerthet. Naturwiſſen— 
ihaft und die auf fie gegründete Technik und Volkswirthſchaft 
unterjcheidet unfere moderne Welt von der antiken. Wie in den 
Tagen des aufklärenden Berjtandes, jo jteht auch jett das Fünft- 
leriſche Schaffen Hinter dem Ringen in Staat und Kirche und 
hinter der willenjchaftlihen Arbeit der Gejchichte- und Natur- 
erfenntniß zurüd, aud in der Schätung der Nation; doc find 
Byron und Heine, Walter Scott und George Sand, Cornelius 
und Delacroie Bürge dafür daß das prometheifche Feuer der 
ihöpferfräftigen Phantafie nicht erliicht. Einjtweilen haben wir 
die Genugthuung daß die Hinwendung zum Realen uns Deutjchen 
ein Vaterland gewonnen hat; daß die politifche und wirthichaft- 
liche Arbeit wie fie für ſich erfolgreich ift, jo auch für eine freie 
Religiofität, für Kunft und Wiffenjchaft den gefunden Volksboden 
bereitet, das ijt unfere Hoffnung und unjere Aufgabe. Und es 
wird erfannt und bethätigt daß der Imdividualismus eine Er— 
gänzung bedarf durd) den Socialismus. Gelingt dies, nicht auf 
dem Wege der Revolution, jondern der ſelbſtbewußten Reform, 
jo wird dies das bedeutendjte Selbftzeugniß des Geijtes für jein 
Weltalter fein. 
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„Ein philofophisches Bahrhundert iſt angebrochen, die Zeit wird 
kommen wo die heilbringende Wahrheit ſich überall zeigen darf‘, 
ſchreibt Leibniz und jtimmt darin mit den großen Genofjen überein 
daß Gott und die Natur ſtets auf die Vernunft gegründet find, 
daß in der Welt nichts Unverjtandenes oder Zufälliges und Grund- 
loſes zurüdgelajien, vielmehr die Gefege gefunden und anerkannt 
werden jollen, die jelber ewig und nothwendig find, weil fie die 
Natur der Dinge und das Weſen der Bernunft ausmachen. 

ALS die Niederlande ihre Freiheit errungen Hatten, wurden 
jie ein Aſyl für ftrebende Geifter. Von der Ingquifition verfolgte 
Juden aus Spanien und Portugal famen dorthin, und in einer 
jolhen Bamilie ward Baruch Spinoza 1632 geboren. Bruno in 
Bezug auf den Inhalt, die Einheit alles Lebens, die Gegenwart 
Gottes in der Welt, Descartes in Bezug auf die Form, den 
mathematiſchen Beweis der Wahrheit, wurden die Leitjterne feiner 
Jugend. Die Rabbiner boten ihm ein Iahrgehalt, wenn er der 
Synagoge treu bleibe; er antwortete daß er nicht Geld, jondern 
MWahrheit juhe. Da thaten fie ihn in Bann, aber ihrem Fluch 
zum Trotz nannte er fich dein Gefegneten, Benedictus; bei ver- 
folgten puritanifchen Ehriften fand der verfolgte Jude eine Stätte. 
Seine Unabhängigkeit zu wahren jchliff er optiſche Gläfer, Tehnte 
einen Ruf an die Univerjität Heidelberg ab, und führte das leiden— 
ichaftslofe beſchauliche Stillleben des Denkers bis zu feinem ruhi— 
gen Tode 1677. Bon Yugend an bruftleidend hatte er doch den 
Grundſatz: Der freie Menſch denft an nichts weniger als an den 
Tod, und feine Weisheit ift nicht ein Nachfinnen über das Sterben, 
Sondern über das Leben. Er war diefer freie Menſch der neuen 
Zeit, ungebunden durch Ueberlicferung, Ceremonien und Schul: 
vorurtheile. Und das Weſen der reinen unbefangenen Betrad)- 
tung bezeichnete er claſſiſch alſo: Man muß die Handlungen der 
Menſchen weder beklagen, noch belachen, noch verabjcheuen, fondern 
begreifen; ic) werde fie jammt den Begierden ganz jo unterfuchen 
als ob es fih um geometrifche Linien oder Flächen handelte. 
Wenn man in die ganze Ordnung der Natur eine Hare Einficht 
hätte, jo würde man alles jo nothwendig finden wie die Sätze 
der Mathematil; danach will Spinoza den Zufammenhang der 
Dinge in jeiner Einheit erkennen und in ftrenger Folgerung die 
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gegliederte Kette der Beftimmungen darftellen welche das All in 
fich begreifen. Mit unmittelbar gewiffen allgemeinen Grundjäken 
will er beginnen und alles Bejondere aus ihnen ableiten. Die 
Süße die aus der Natur des Dreieds folgen find aber ewig 
darin enthalten, und jo jcheint ihm auch das Mannichfaltige in 
dem Einen eine unveränderliche Ordnung der Dinge. Dieje un- 
ausweichliche Nothwendigfeit, mit welcher der Realzufammenhang 
der Welt aus der Natur Gottes folgt, ſodaß nichts anderes ge- 
ihehen kann als was geſchieht, bezeichnet Spinoza ſelbſt als das 
Hauptfundament feiner Lehre. Bon hier aus fieht er überall nur 
Srund und Folge, feine Entwidelung und Selbjtbejtimmung und 
feinen Zwed. Mit jelbjtfüchtiger Einbildung meinen die Menjchen 
. gewöhnlich alles jei um ihretwillen da und fo wie es ift; ohne 
Erfenntniß der innern Gefegmäßigfeit der Dinge betrachten jie 
diejelben nad) ihrer Nütlichkeit oder Schäbdlichfeit für den Men- 
ichen, und ftatt dem Zufammenhang der wirkenden Urſachen nad): 
zuforichen flüchten fie in das Aſyl der Unwiffenheit, in die Willkür 
Gottes, der alles nad) feinem Belieben made, deſſen Gunft fie dann 
wiederum durch Ceremonien und Aberglauben ſich erwerben möchten. 
Bon ſolchen Einbildungen und ſolchem Inechtifchen Sinn will Spi- 
noza die Menschheit befreien. Die göttliche Vernunft offenbart 
fi) in der ewigen Ordnung der Welt, ihr ſoll die menschliche fich 
anfchliegen und darin Freiheit und Frieden finden. Daß c8 Ge- 
jete der Natur wie des Geiftes gibt welche feine willfürlich ge— 
machte Einrichtung, jondern nothwendige Formen des Seins und 
Denkens find, ift das Wahre; daß fie allein gelten jollen, daß 
geleugnet wird was nicht aus ihnen folgt, iſt Spinoza's Schranfe; 
das Leben entwicelt fi) nach jolchen Gejeten, aber nicht aus 
ihnen, das Selbit, die Berjönlichkeit ift fein Ergebniß eines Cauſal— 
zufammenhangs, jondern die eigene jchöpferiiche Willensthat, die 
zu ihrer Berwirflichung ebenjo an die Naturbedingungen gebunden 
it wie diefe für fie geordnet find. Das Weſen Gottes aus dem 
alles mit derjelben Nothwendigfeit folgt wie die Gleichheit aller 
Radien aus der Natur des Kreifes, ijt eben nicht der ganze Gott, 
Sondern nur der ihm zu Grumde liegende Inbegriff der ewigen 
Wahrheiten. Daß es nur Ein in fich unendliches und ewiges Sein 
geben fann, in welchem umd durch welches alles befteht, diefe ur- 
ſprüngliche Wahrheit Hat Spinoza mit aller Kraft und Entſchieden— 
heit für die Neuzeit begründet. Gott ift ihm dieje Einheit, die 
alleinige Subftanz, das allgemeine Wefen aller Dinge, deren 
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innebfeibende, nicht äußerliche Urſache. Zwei Wejensbeichaffen- 
heiten leitet der Denker aus der Subſtanz nicht ab, fondern findet 
jie in der Erfahrung: die Ausdehnung und das Denken; in jenem 
iſt die materielle, in diefem die geiftige Welt begriffen. Es ift die 
eine Subjtanz die fi) auf dieje zweifache Weije offenbart; die 
Ordnung umd der Zujammenhang der Ideen und der Dinge ent- 
jprechen einander, aber fie wirken nicht aufeinander, denn fie find 
nur der doppelte Ausdrud einer und derjelben Wirklichkeit; was 
die Seele in der Weile des Denkens das ift der Körper in der 
äußern Realität, die Seele iſt der Begriff des Leibes für die Ver- 
nunft, der Leib die ausgedehnte Seele für die finnliche Auffaffung. 
Körper und Seele aber find wie alles Bejondere innerhalb des 
Allgemeinen, deſſen Modiftcationen oder endliche begrenzte Erſchei— 
nungen. Alle Körper find befondere Formen innerhalb der Aus— 
dehnung, die ſich durch alle erſtreckt und alle in fich befaßt; alle 
Seelen Dafeinsweijen des göttlichen Denkens, das fie in ſich be- 
greift. Die ganze Natur iſt Ein Individuum, deffen Theile, die 
Körper, auf mannichfadhe Weife wechjeln, während das Ganze be- 
jteht und daffelbe bleibt; alle Geifter zufammen machen den ewigen 
und unendlichen Verſtand Gottes aus, Wir nennen Welt die 
Entfaltung des Wejens, Gott die Einheit dejjelben, aber beides 
iſt eins, eines im andern. Gott, die unendliche Urjache, ift zugleich 
die unendliche Neihe feiner Wirkungen, jedes Ding ift ein Glied 
in ihrer Kette, durd) den Zufammenhang des Ganzen beftimmt; 
und diefe Naturordnung ift für Spinoza die einzige; „ein Stein 
der geworfen wird und fich eimbildet zu fliegen, ift der fich frei 
dünfende Menſch“; wobei nur unerklärt bleibt woher dann diefe 
jeltijame Einbildung fomme. Die dentende Betrachtung geht von 
der Vorftellung der einzelnen Dinge zur Erfafjung ihres Zufam- 
menhangs; jo erhebt fie fi zur Weltordnung, und jo begreifen 
wir die endlichen Eriftenzen unter dem Gefichtspunfte der Noth- 
wendigfeit oder im Lichte der Ewigkeit, wir denfen fie in Gott, 
und das ift das wahre Erkennen. Da ift alles Zufällige, Ver— 
einzelte in dem Einen und feiner Drdnung aufgelöft. Das iſt die 
adäquate, der Sache entſprechende Erkenntniß. Und wie das Licht 
ſich ſelbſt und die Finfternig offenbar macht, jo ift die Wahrheit 
das Prüfmal ihrer ſelbſt und des Irrthums. 

Yedes Ding trachtet in feinem Sein zu beharren und ſich 
jelbjt zu behaupten; das bewußte Streben heißt Wille oder Be- 
gierde. Was dies Streben fürdert das nennen wir gut, das Ge— 
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gentheil böje. Das Gefühl des befriedigten Strebens ift Freude, 
dur daffelbe geht der Geift zu größerer Vollfommenheit über. 
Das Traurige, Drüdende will er los werden, das Fördernde ge— 
winnen; dieſes lieben, jenes haffen wir; Liebe und Haß find Luft 
und Umluft begleitet von der Vorftellung einer äußern Urſache. 
Hoffnung und Furcht entjtehen durch die Erwartung einer Luft 
oder Unluft. Wir find Teidender Natur fofern wir den Einwir— 
fungen anderer ausgeſetzt find, wir find thätig und frei wenn wir 
unfer eigenes Wejen bejahen und behaupten, alfo im Denken, da 
find wir die alleinige Urjadhe des Geſchehens; aber wenn die Dinge 
auf ung einwirken, wenn die Leidenſchaften uns bewältigen, find 
wir unfrei. Die Hare Erfenntniß ift unfere befte Tüchtigfeit, durch 
jte jchweben wir betrachtend über unfern Empfindungen. Unſer 
Weſen ift unfere Macht felbjtthätig zu fein gemäß den Geſetzen 
unferer Natur, das heißt der Vernunft; darauf, auf der Herr- 
ſchaft über die Triebe, beruht unfere Freiheit, unfere Knechtſchaft 
ift die Herrfchaft der Begierden über uns. Und da der Affeet 
nicht durch Theorien, jondern nur durch Affect überwunden werden 
fann, jo ift der Trieb und Drang der Selbjterhaltung der Ver— 
nunft, die Erfenntnig der Wahrheit was uns frei und fittlich 
macht. Giordano Bruno's heroifche Affecte des Guten, Wahren, 
Schönen, das Rechtögefühl, die Liebe zum Edlen find allerdings 
zu wenig betont, wie Pfleiderer bemerkt, aber die Vernunft ift 
doch nicht blos das formale, fondern auch das veale Princip der 
Sittlichkeit. Unfer Wille, jagt Spinoza, ijt das Vermögen zu 
bejahen und zu verneinen, wir bejahen was unfer Leben erhöht, 
und das fuchen wir dauernd zu machen, dem Wechjel von Luft 
und Unluſt zu entrinnen. Das können wir, wenn wir ung auf 
das Unendlihe und Ewige rihten, in ihm unſere Glückſeligkeit 
finden. Das höchſte Gut des Geiftes ift die Erkenntniß Gottes, 
fie befreit und von dem Endlichen und Vergänglichen, weil fie 
uns alles als ein Glied der unvergänglichen Weltordnung be- 
greifen läßt. Außer Gott gibt e8 nichts das uns zum Heile dienen 
fann; wenn wir uns und alles in ihm erfennen, jo haben wir 
das Gefühl dauernder Bejeligung, und lieben ihn, der allein 
ltebenswürdig ift. Indem wir das Göttliche wiffen und wollen, 
find wir Eins mit ihm, und indem wir felbjt zu feinem Wejen 
gehören, ift unfere Liebe zu ihm ein Theil der unendlichen Liebe 
Gottes zu fi ſelbſt. Im Gott begreifen umd lieben wir alle 
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Menſchen, und unjere Seligkeit in dieſer erfennenden Liebe ift 
nicht dev Tugend Lohn, jondern die Tugend ſelbſt. 

„Der Thor wird durch die äußern Urſachen und finnlichen 
Begierden hin und hergetrieben und fommt niemals zur wahren 
Ruhe des Geiftes, denn er lebt im Dunkel über fich jelbjt, über 
Gott und die Welt, und der letzte Augenblid feines leidenden und 
elenden Zuftandes ift zugleich das Ende feines Dafeins, während 
der wahre Weiſe von der Yeidenjchaft nicht bewegt wird, fondern 
ſich jelbft, Gott und Welt im Lichte einer ewigen Nothiwendigfeit 
betradhtet, und darum niemals zu fein aufhört, jondern immer die 
wahre Ruhe des Geiftes bejigt. Erjcheint der Weg zu diejem Ziel 
auch jchwer, jo kann er doch gefunden werden. Denn in der That 
muß Hoc und jchwer jein was man felten findet. Denn wie wäre 
es auch möglich, wenn das Heil fo nah und offen läge und mühe- 
108 zu ergreifen wäre, daß faft alle e8 außer Acht laſſen? Alles 
Herrliche ift ebenjo jchwer wie jelten.“ So jchließt Spinoza fein 
großes Werf über Gott und die Welt, das er Ethik nannte, weil 
er dies Ziel des Geiftes, den Seelenfrieden, für ſich durd fein 
Denken gefunden Hatte und der Menfchheit vermitteln wollte. Ge— 
treu jeinem Princip ift e8 aber fein Sollen, fein gefordertes Ideal, 
fein Pflichtgebot, jondern alles ift Entfaltung der Natur, des Gött- 
lihen in uns. Das höchſte Gut ift die Erfenntnif der Einheit 
unjers Geijtes mit dem Univerfum. Glauben wir an die Schein: 
güter der Welt, fo find wir dem Wechjel der Yeidenjchaften preis- 
gegeben, und die Angjt des Irdiſchen fommt über ung; aber in der 
uneigennüßigen Stimmung des denfenden Geiftes vertiefen wir ung 
in das Ewige, werden wir der eigenen Ewigkeit gewiß, und in der 
Hingebung an das wandellofe Eine find wir feiner Ruhe theilhaftig. 
In diefem Sinne nannte Goethe die Ethik Spinoza’s fein Afyl; 
in diefer „Friedensluft“ beruhigten ſich die Stürme des leiden- 
ihaftlichen Herzens, und gewann er die LYebensweisheit der Ent: 
jagung, der Ergebung in das Nothwendige ein für allemal; mit 
Kuno Fiſcher erinnern wir an das Wort jeines Fauit: 


Entidhlafen find num wilde Triebe 
Mit ihrem ungeftümen Thun, 

Es reget fi) die Menjchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt fih num. 


Spinoza Hat auch eine Abhandlung über Staat und Religion 
veröffentlicht. In der Natur reicht das Recht eines jeden jo weit 
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als jeine Madt; im Naturzuftande handelt dev Menſch nad dem 
Triebe ſich jelbjt zu erhalten, fein Dajein zu erweitern und zu 
fördern; da ſtößt er auf andere die das Gleiche thun, und aus 
der jelbjtjüchtigen Gewalt der Leidenfchaften folgt ein Krieg aller 
gegen alle, eine Unficherheit aller Zuftände und Perſonen, und 
daraus entjpringt das Berlangen der Selbjterhaltung nad der 
Sicherung des Lebens und feiner Güter, welche durd) die Verbin: 
dung der Einzelnen zu einer gemeinfamen Macht, zu einem gemein- 
jamen Recht möglich wird. Nun herricht das Ganze, der Staat, 
über die Bürger, die ſich um der Selbjterhaltung und Sicherheit 
willen ihm unterordnnen; die Geſetze beftimmen wie weit jeder fid) 
jelbjt zu befchränfen Hat, aufdaß jein Wohl mit dem der andern 
bejtehen Tann; fie gewähren die äußere Sicherheit, fie erzwingen 
fie, aber das Unerzwingbare, die Gefinnung, die Ueberzeugung 
laſſen fie frei, Religion, Kunft, Wiſſenſchaft bleiben Sade der 
Individuen. Eintracht und Frieden ift der Grundbegriff des 
Staats. Und wir müfjen uns erinnern daß die Vernunft das 
allen Gemeinfame iſt, darum foll die höchite Gewalt durd die 
Vebereinftimmung aller gebildet werden, und das it der bejte 
Staat welcher auf den gemeinjamen Willen der Bürger gegründet 
ein Xeben des Geiftes und der Tugend gewährt. Denn die Mad 
der Einzelnen wächft durch Vereinigung, und vernünftige Menſchen 
begehren nichts für ſich jelbit was fie nicht aud andern gönnen 
und wünſchen, und fie können um ihrer jelbft willen nichts Beſſeres 
verlangen als daß in inniger Verbindung gleichſam alle Einen 
Leib und Einen Geift bilden und alle zufammen nad) dem Ge— 
meinwohl ftreben. 

Der Staat joll die Freiheit der Ueberzeugung ſchützen; die 
gottesdienftlichen Formen, die religiöſe Genoffenjchaft als Genoſſen— 
ihaft find ihm untergeordnet, die religiöfe Gefinnung ift unab- 
hängig von ihm. Das Wejen der Religion ift Gottergebenheit, 
Einigung und Verſöhnung de8 Gemüths mit Gott in der Yiebe; 
die Theologie aber jtellt Erkenntnißſätze auf, erklärt es für frevel- 
haft von ſolchen abzumweichen, und jtört damit den Frieden. Ver— 
nichtet der Staat die Freiheit des Denkens zu Gunften der Glaubens- 
herrichaft, jo nährt er VBerfolgungsfucht und hemmt den wahren 
Begriff der Religion, die nicht ein hiftorifcher Glaube an That- 
jachen, jondern ein Leben im Ewigen ift. Gottes Weſen iſt gleic) 
jeiner Macht, es entfaltet ji) in der Naturordnung; eine Unter: 
bredung derfelben duch Wunder und übernatürlihe Offenbarung 
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ift darum unmöglich, weil dem Weſen Gottes widerftreitend. 
Die biblischen Bücher find gefchichtlich aufzufaſſen, Zeit, Ort, 
Zwed ihrer Abfaffung kritiſch zu unterfuchen. Spinoza macht 
jelbft damit den Anfang, und fieht fürs Alte Tejtament in Esra 
den Mann der die überlieferten Materialien gefichtet und in die 
gegenwärtige Form gebracht habe. Moſes ift ihm der menjchliche 
Geſetzgeber, der jein Bolt mächtig machen will, Chriftus der reine 
Weiſe, in deſſen lauterer Gejinnung und Seelenfrieden die reli- 
giöſe Wahrheit gegenwärtig war, jodaß wir ihn den Mund Gottes 
nennen und jagen können in ihm jei der Menfch von der Selbft- 
jucht erlöft und mit Gott verjöhnt. 

Berthold Auerbach bringt uns den Vergleich mit der zeit- 
genöſſiſchen Kunft entgegen; Spinoza jelber war ein guter Zeichner. 
„Es wäre unhiftoriich zu jagen dag die Darjtellungen Rembrandt’s 
auf die Auffaffung Spinoza’s eingewirkft haben oder umgekehrt; 
aber es ift nicht ohne Bedeutung dag zu derjelben Zeit in der- 
jelben Stadt, als Rembrandt die Bilder des Alten Teſtaments 
jo auffaßte daß er Bauern und Bürger aus der nächſten Um: 
gebung in die Bilderbibel verfeßte, nun auch Spinoza die ein- 
fachen Lebensbedingungen aufzeigte, unter denen die in der Bibel 
erzählten Gejchichten vorgingen und unter welchen die BVerfaffer 
der biblischen Geſchichte lebten. Es war nicht jowol ein Zerftören 
des idealiftiichen Slorienjcheins, der dieſe Geftalten in der Vor— 
jtellung der Gläubigen wie in der Darftellung der Kunſt umfloß; 
die äußerliche Glorie wurde vielmehr piychologifch zu einer phy— 
jiognomifhen Bewegtheit verwandelt.” 

Im Zeitalter der beginnenden Naturwiſſenſchaft ift die Natur 
der Dinge und ihre Ordnung für Spinoza das Göttliche. Was 
er entbehrt it ein Princip thätiger Unterjcheidung in der Subſtanz 
ſelbſt, wodurd ihre Modificationen, die Beftimmtheiten der Dinge, 
ihre Selbitbejtimmungen würden, und er im Unendlichen nicht das 
Selbſtloſe, nicht in jeder Beitimmtheit eine Negation jähe. Aller: 
dings iſt alles Bejondere das Andere nicht, das außer ihm ift, 
und das Umnendliche kann nicht Eins neben den Vielen, fondern 
nur das Eine jein das alles in ſich enthält: aber deshalb kann 
es doc) bei fich jelbjt fein; e8 wird nicht verendlicht, wenn Wille 
und Selbjtbewußtjein ihm zukommen, fondern wenn fie ihm fehlen, 
wenn es an ihnen eine Schranke hat. Spinoza weift beide nur 
den Mopdificationen, den einzelnen Seelen, nicht der Subjtanz zu; 
aber woher fommen fie in dem Gewirkten, wenn fie nicht in dev 
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Urſache liegen? In Wahrheit ijt Yiebe nicht ohne Selbſtgefühl, 
jie ft das Band jelbjtbewußter Perjönlichkeiten, und jo hat Spi— 
noza in der Gottesliebe die Grenze feines Syſtems überjchritten. 
Gegenüber dem einen Meere des Seins, in welchem alle Dinge 
nur auf und abtauchende Wellen jind, betont darum Yeibniz das 
Princip des Unterſchieds: es gibt nicht zwei Dinge im Himmel 
und auf Erden die einander gleich find, das All ift ein Syſtem 
von individuellen Lebenskräften, die fi aus ſich ſelbſt entwideln 
und ihre Eigenthümlichkeit behaupten, — „Spinoza hätte vecht, 
wenn es feine Monaden gäbe.‘ — Spinoza hatte die beftimmende 
Grenze nur negativ angejehen, injofern fie anderes von etwas 
ausſchließt; Leibniz faßt fie pofitiv: jegliches iſt und bejteht Fraft 
feiner von andern unterichiedenen Eigenthünnlichkeit. 

In vielbewegter Wirkſamkeit kam Leibniz (1646—1719) zu 
glänzender Geltung; durd feinen Ehrgeiz in die weltlichen Ange- 
(egenheiten verflodhten diente ev den kleinlichen Interejjen Eleiner 
Fürſten um fie für jeine großen Ideen zu gewinnen; anerfennend, 
fih) anjchmiegend, überall die Gelegenheit ergreifend jchrieb er 
ftatt Eines zufammenhängenden Werkes viele Briefe und Auffäte, 
die fich nad) denen vichten an die fie gerichtet find, auch hierin 
der Gegenjag zu Spinoza. Er ift überall auf Ausgleihung und 
Berjöhnung der Gegenjäte bedacht im Leben wie im Denken: der 
Zweck und die wirkende Urſache, die Vernunft und das Chriften- 
thum, die Confeffionen und die europäiſchen Völker jollen in das 
vehte Verhältniß gebracht werden. Die Halbwiffer find ihm die 
rechten Eiferer; wer eine Sache von Grund aus fennt der weiß 
daß fie gewöhnlich zwei Seiten hat. Leibniz geht zugleich in die 
Weite und in die Tiefe; diejenigen, jagt er, die in dev Wiffen- 
haft gern ſich auf die Einzelheiten einlaffen, verachten die ab- 
jtracten und auf das Allgemeine gerichteten Unterfuhungen, und 
die andern, die fich in die Principien vertiefen, gehen felten auf 
das Bejondere ein; was mid) betrifft ich jchäße beides gleich hoch. 
Ich achte nichts gering; niemand ift weniger Fritifch gejtimmt; ich 
billige da8 Meifte, und finde überall etwas Gutes; ich jehe in 
den Schriften anderer lieber die eigene Förderung als die fremden 
Mängel. — Selbtbildung und Schule gehen ihm Hand in Hand; 
er iſt zugleich Polyhiſtor und Philoſoph, Vielwiffer und Selbft- 
denfer, Juriſt und Theolog, Staatsmann und Gefchichtichreiber, 
Mathematiker und Sprachforicher; überall Ternend, überall mit 
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neuen Ideen anvegend, eingreifend, befruchtend. Das Yeben joll 
vom Wilfen Gewinn ziehen. 

Erinnern wir und an die religiöjfen und politiihen Spal- 
tungen und Sonderintereifen, an die Anbetung des Fremden und 
da8 Hangen am Unmejentlihen, an die Verdammungsfucht der 
Parteien und an die Berheerung Deutſchlands in der Zeit feines 
Auftretens, jo erjcheint er als einer der gottbejeelten großen 
Männer, die in der Naht und Noth den Völkern gejandt werden 
um fie zu neuem Leben zu erweden und zu erheben. Er ift der 
gewaltige Anveger des 18. Jahrhunderts, aber doch vornehmlich 
in Deutjchland. „Es heißt Hier nicht was mein, was dein, jon- 
dern was nutzt der ganzen Gemein‘ war jein Wahlſpruch; „Taf 
ftet8 aushängen die Angel, wo du am wenigiten glaubjt findet 
zuletzt fi) ein Fiſch!“ — „Seder Nation verbleibe ihre Ehre, 
nur wetteifern laßt uns gleidy den in der Rennbahn Yaufenden, 
die einander nicht hemmen noch beihimpfen dürfen.‘ — „Deutſch— 
land wird nicht aufhören feines und fremden Blutvergießens Ma— 
terie zu jein, bis e8 aufgewacht, ſich recolligivet, fich vereinigt und 
allen Freiern die Hoffnung e8 zu gewinnen abgejchnitten hat.’ 

Als junger Mann durch den Minifter Boyneburg im Dienjte 
des Kurfürften von Mainz jchreibt er über die Sicherftellung des 
Reihe. Ein Reichsheer, ein Reichsſchatz, ein Neichsrath ift ſchon 
damals feine Forderung, jonjt ift das Vaterland ein Körper ohne 
Glieder, Blut und Geiſt. Dann möchte er die franzöfiiche Politik 
auf den Orient, auf Aegypten hinweiſen; doch als diejes nicht ge- 
lingt, fchleudert er Manifeſte voll jchneidender Ironie und gründ- 
lichen Exnites gegen Ludwig XIV. Durd) gegenfeitige Verſiche— 
rung wider Feuer: und Wafferfchaden, durch Werfhäufer wo die 
Arbeit der Armen dem Kapital nicht zum Opfer fällt, durch Ab- 
ftellung von Fronden und Xeibeigenjchaft joll das Volkswohl 
gefördert werden. Er jchreibt wol lateinisch und franzöſiſch um 
des DVerjtändniffes und der Wirkung willen auch im Auslande, 
aber er fordert den Gebraud der Mutterfprache, und nennt ihn 
einen Beweis für flares Denken; „den leichten Schaum müßiger 
Gedanken nimmt unjere Haupt» und Heldenſprache nicht an.’ — 
Der Weftfälifche Friede war äußerlich abgefchloffen, Leibniz wollte 
die innerliche Verſöhnung auf religiöjem Gebiet; die Confeſſionen 
jollten ihre Eden abjchleifen, durch Hervorhebung der gemeinjamen 
Wahrheit ji) einander nähern. Es Fam zu vollftändigen Ver— 
handlungen, von Frankreich aus führte Bofjuet die Sache des 
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Katholicismus, aber fein hochfahrender Ton, feine kirchliche B e- 
fangenheit verjtimmten Yeibniz. Je unwiſſender einer ift um fo 
theilhaftiger wird er des Vorrechts eines Stückes Holz, unfehlbar 
und unjündlid zu ſein; die edle Freiheit darf nicht unterdrüdt 
werden, der Wahrheit muß man mehr Rechnung tragen als der 
Antorität, — das blieben doch bei allen Anbeguemungen feine 
Srundfäge. Seit 1676 war er in Hannover angejtellt; durch die 
Prinzejjin Sophie Charlotte, welche die erfte Königin von Preußen 
ward, wirkte er nad) Berlin hinüber und hielt fich öfters dort 
auf, der lebenslängliche Präfident der ne begründeten Akademie 
der Wilfenichaften. „Beklagen Sie mich nicht“, jagte die Königin 
auf dem Sterbebette; „denn ich gehe jet meine Neugier zu be- 
friedigen über Dinge, die mir Leibniz nie hat erflären fünnen, 
über den Raum, das Unendliche, das Sein und das Nichts, und 
dem König, meinem Gemahl, gebe ich Gelegenheit zu dem Schau— 
gepränge meines Leichenbegängniſſes.“ Leibniz jelber, Bibliothefar 
in Wolfenbüttel wie Lejfing, war wie diefer am Ende einfam und 
verlaffen, gerade weil beide überall die Wahrheit fuchten und da- 
her allen bejchränften und eigenrichtigen Sektenmenſchen wider- 
wärtig und unverftändlich waren; den Verkündiger der deutjchen 
Nationalkirche hat fein Geiftlicher zu Grabe geleitet. 

Im Begriffe der Kraft, der felbitändig ſich aus eigenem 
Grund entwidelnden und vollendenden Thätigfeit, erfaßt Leibniz 
die Einheit von Gedanke und Materie; weder ift die Seele nur 
Bewußtſein noch der Leib nur Ausdehnung; die Seele ift die 
Selbjtverinnerlihung, der Körper die Selbjtäußerung, beide alſo 
Momente eines und defjelben Weſens. Dies Wefen ijt indivi- 
duell, ein eigenthümliches, von allen andern unterjchiedenes. Das 
All iſt ein Syſtem von jolchen lebendigen, wirkenden, in ſich wejen- 
haften Einheiten oder Monaden. Die Monaden find nicht qua- 
litätsloſe paſſive Atome, fondern tragen eine unendliche Yebensfülle 
als Anlage in ſich, und verwirklichen dieſe durch eigene Thätig- 
feit; ihre Einheit bleibt das orödnende und formende Vermögen 
alfer mannichfachen Entfaltung und Veränderung, Seine Kraft 
geht verloren, fie erhält fich im Wechjel der Wirkungsweifen. 
Selbit wenn zwei Kugeln von entgegengejetter Nichtung aufein- 
anderjtoßen und jtehen bleiben, dauert die Bewegung fort in der 
Erſchütterung der kleinern Theile in ihrem Innern; es ift nur ein 
Auswechjeln der groben Münze in Fleine Scheidemünze. Als be- 
grenzte Selbftgeftaltung jchließt jede Kraft die andere von ſich aus, 
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md in ihrem beharrenden MWiderftandspermögen Liegt das Princip 
der Materie. Das undurddringliche und unabläffige Wirken der 
Monade in einer bejtimmten Sphäre des Dafeins ift die Aus- 
dehnung, ihre ich ſelbſt erfaſſende innerliche Thätigkeit iſt das 
Vorſtellen, Denken und Wollen. Im menſchlichen Organismus 
iſt entwickelt und erreicht was der Anlage nach im Keim enthalten 
war; das Vollendete war von Anfang an Zweck und Ziel des 
Werdens; damit war der Keim eine zweckſetzende, zweckthätige Kraft, 
und das iſt nur möglich wenn er ſeelenhafte und vorſtellende Thätig— 
keit war. Das iſt die Monade, Selbſtdarſtellung, Selbſtvorſtellung, 
wenn auch in einer ununterbrochen zuſammenhängenden Stufen— 
reihe des unbewußt Schlummernden oder Träumenden bis zum 
ſelbſtbewußten Denken. Alles iſt beſeelt, alles iſt innerlich und 
äußerlich zugleich. Jede Monade iſt ein beſtimmtes Glied in der 
Weſenreihe, von allen andern unterſchieden iſt ſie auf alle bezogen, 
ſie ebenſo begrenzend und beſtimmend wie begrenzt durch ſie; in 
der allgemeinen Naturordnung entſprechen ſie einander, „jedes 
Ding hat auf ideale Weiſe urſprünglich zu dem Entſchluß mit— 
gewirkt den Gott hinſichtlich der Exiſtenz aller Dinge faßte; jede 
Monade fordert mit Grund daß bei der Anordnung des Ganzen 
auf ſie Rückſicht genommen werde.“ Dadurch herrſcht Einheit in 
der Mannichfaltigkeit, Einklang vieler eigenen Stimmen, und die 
Naturordnung erſcheint als Weltharmonie. Jede Monade trägt 
Vergangenheit und Zukunft in ſich, ſie entfaltet ſich von innen 
heraus, aber indem ſie ſich als Glied der Weſenreihe vorſtellt, 
ſtellt ſie die Welt ſich vor, Selbſtbewußtſein und Weltbewußtſein 
ſind untrennbar. Jede iſt ein Mikrokosmos, ein Spiegel des Uni— 
verſums, und im Geringſten und Unſcheinbarſten könnte der durch— 
dringende Blick die Reihenfolge und Geſchichte der Dinge leſen. 
Jede Monade hat ihre Stelle, ſomit einen eigenthümlichen Geſichts— 
punkt und ein eigenthümliches Weltbild. Indem jede die eigene 
Kraft nach allgemeinen Geſetzen entwickelt, ſtimmt ſie mit den 
andern überein, die das Gleiche thun. Nur weil Leibniz den Be— 
griff der Unterſcheidung einſeitig faßte und jede Monade ohne 
allen Einfluß von außen, ohne Fenſter, ſich von innen heraus 
entwickeln läßt, weil er ſie außereinander ſtellt ſtatt ſie in einer 
gemeinſamen Einheit zu begreifen, leugnet er die durch Wechſel— 
wirkung ſtets hervorgebrachte Harmonie, und macht aus ihr eine 
präſtabilirte, vorherbeſtimmte, in welcher die Gedanken und Be— 
wegungen der Dinge zuſammentreffen wie gleich eingerichtete Uhren 
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diefelbe Stunde unabhängig voneinander jchlagen. Die Monaden 
waren Leibniz gejchaffene Subftanzen, Gott der Schöpfer die höchfte, 
die Monade der Monaden, wie jchon Bruno gejagt hatte. Gott 
it nicht die Weltharmonie als das bloße Verhältnig und Gejet 
der Dinge, jondern als ordnendes Princip, als jelbjtbewußt wol— 
(ende Subjectivität; aber die Monaden jind dod auch nichts Ge— 
machtes, und jo nennt er fie einmal Effulgurationen der Gottheit, 
ein Wetterleuchten des ewigen Weſens. Wir werden die volle 
Wahrheit gewinnen, wenn wir jagen: jie find die lebendigen Kräfte 
der göttlihen Natur, die der Geiſt ordnet und freien Yauf ges 
winnen läßt, und durch diejen gemeinfamen Lebensgrund ftehen 
fie in Wechfelwirfung miteinander und mit Gott. 
Gott iſt die Gentralmonade, die alle andern unter fich be- 
‚ greift; das Unorganiſche ift ein Haufwerf von Monaden, im Or- 
ganischen find fie um einen Mittelpunft gejellt, wie unfere Seele 
das hHerrichende Haupt der vielen im Leibe wirkenden phyſiſchen 
Kräfte bildet. Sie alle drüden das Univerſum aus, fie alle find 
vorftellende Kräfte, aber von verjchiedener Vollkommenheit. Die 
Borftellung bleibt dunfel, wenn die Kraft weder von fid) nod) von 
anderm weiß, fie wird klar, wenn fie von anderm unterſchieden 
wird. Wie das Raufchen des Meeres fich zu einer Geſammt— 
empfindung zuſammenſetzt, bei welcher wir die einzelnen Wellen, 
die einzelnen Waffertropfen, die fie bereiten, nicht gejondert wahr- 
nehmen, jo hat jede Monade als Spiegel der Welt nur ein dunkles 
Totalgefühl ihres Zuftandes, das Leibniz als verworrene Vorftel- 
(ung bezeichnet; e8 bleibt, wie auch Einzelnes mit Lichter Klarheit 
ins Bewußtjein tritt. Mit Bewußtfein vorjtellen und jtreben heißt 
erkennen und wollen, und beides bildet den Begriff der Perſönlich— 
feit, des Geiftes; aber derjelbe bewahrt den Grundton des Natu— 
rells, der feine Eigenthümlichkeit ausmacht, aus dem ſich alles Be- 
jondere entfaltet. Der Geift ift ein urfprünglich im jid) veiches 
Wejen, und fußend auf der Wahrheit daß nichts von außen un— 
mittelbar in uns eingeht, jondern daß wir mur die Anregung er: 
halten in uns felbftthätig Gedanfen und Entſchlüſſe hervorzubil— 
den, jagt Leibniz daß der Geiſt nicht von außen beftimmt werde, 
ſondern durd; Entwidelung jeiner Anlagen ſich ſelbſt bejtimme; 
da er die Monaden nicht blos unterjcheidet, ſondern jcheidet, hat 
er die anregenden Bedingungen der Außenwelt nicht in Betradt 
gezogen. Wenn er in der Natur des Geiftes begründete Ideen 
für angeboren erklärt, jo liegen fie doch nicht fertig in der Seele, 
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jondern müſſen durch die erfennende Thätigfeit gefunden, geformt 
und zum Bewußtfein gebracht werden. Wenn Locke fagt: nichts 
ſei in der Seele was nicht aus den Sinnen fomme, fo fügte 
Leibniz hinzu: aber man muß davon die Seele, ihr Denken, 
ihre Beftimmungen ausnehmen. 

Es ift eine der großen Entdedungen von Yeibniz daß er die 
unbewußten Borftellungen in die Philofophie einführte; fie find in 
uns gegenwärtig, fie treten allmählich über die Schwelle des Be- 
wußtjeins, das nur die eine oder die andere beleuchtet, aber fie 
freijen und drängen fi) im Gemüth, und wirken auf das Denken 
und Wollen; alle Eindrüde aller Dinge find dunkel in unjerm 
Handeln, unfere Neigung und Abneigung wird durch die Stim- 
mung bedingt in welche fie die Seele verjegen. Und fühlen wir 
die Weltharmonie, in die wir eingeftimmt find, fo ift das die 
Freude des Schönen in un. 

Der Wille ift das bewußte Streben, aber er wird beftimmt 
durch die Fülle der dunkeln Triebe, wie die Nadel durch die Heinen 
unmerflihen Schwingungen des magnetifchen Stromes nad) Nor- 
den gerichtet wird. Freiheit ift innere Selbftthätigfeit, und wir 
find niemals in gleichgültiger Unbeſtimmtheit, jondern in einer 
fortwährenden Spannung aller Zebensregungen, woraus das Gefühl 
der Unruhe, des Thatendranges, der noch zu löſenden Aufgabe un- 
jers Daſeins quillt; auch das hat Leibniz richtig erkannt. Ihm 
find in der Uranlage des Menſchen auch feine Entichlüffe und 
Handlungen bereits enthalten, er erkennt das ideale Centrum des 
Sharafters, und völlig in feinem Sinne jagt Schiller's Wallenftein: 


Des Menfchen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nit wie Meeres blindbemwegte Wellen, 
Die innre Welt, fein Mikrokosmos, ift 

Der tiefe Schacht aus dem fie ewig quellen. 

Sie find nothwendig wie des Baumes Frudt, 
Die kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln; 
Hab’ ich des Menſchen Kern erft unterſucht, 

So hab’ id) aud) fein Wollen und fein Handeln. 


Und jo würde aud) Leibniz mit Schiller jagen: „In deiner Bruft 
find deines Schiejals Sterne.” Das Nothwendige und den Natur- 
grund aud) im Geiftigen hat gleichfalls Goethe mit jenem orphi- 
ichen Urworte bezeichnet, in welhem er das Dämoniſche erläutert 
in dem Sinne Heraklit's, der im fittlichen Naturell (MFos) des 
Menſchen feinen Dämon jah. 
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Wie an dem Tag der dich der Melt verliehen 
Die Sonne ftaud zum Gruße der ‘Planeten, 
Bift alfobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz wonad) du angetreten. 

Sp mußt du fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So jagten ſchon Sibyllen, jo Propheten, 

Und feine Zeit und feine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 


Aehnlich wie Spinoza ftellt nun Leibniz die Naturbeftimmtheit 
des Geiftes und die Freiheit des Gedanfens dar. Wir begehren 
die Freude und fliehen den Schmerz. Dauernde Freude iſt Glück— 
jeligfeit; was uns zur Freude dient iſt ein Gut; in der Freude 
empfinden wir unjere Kraft und Vollkommenheit, im Schmerz 
deren Hemmung. Das Ziel unferer Kraftentwidelung ift aber 
das Selbjtbewußtjein, das Have Denfen, und die Freiheit ift der 
vernunftgemäße Wille. „Wenn die Freiheit darin befteht das 
Joch der Bernunft zu brechen, jo müßt ihr Narren und Einfalts- 
pinjel werden. Es gibt heutzutage Leute die es für das Zeichen 
eines Schöngeijtes halten gegen die Vernunft zu declamiren und 
jie wie einen Pedanten zu behandeln. Gegen die Bernunft reden 
heißt gegen die Wahrheit reden, gegen das eigene Befte reden, 
da es fich darum Handelt diejes zu erkennen und danach zu 
tradhten. Darum liegt für Leibniz in der Aufklärung dev Quell 
des Wohle, wir müſſen wilfen was ung in Wahrheit frommt; 
es ilt das was zum Heil des Ganzen dient, dejjen Theil wir find. 
Die eigene Glücjeligkeit wird durch die fremde befördert, darum 
gilt es die fremde wie die eigene zu erjtreben. Das fremde Glück 
zum eigenen zu vechnen und deifen froh zu jein das nennt Leibniz 
Liebe. Die Freiheit ift unjere Befreiung von der Selbſtſucht in 
die Liebe. Der Wille der Liebe ſucht die Verwirklichung der 
Weltharmonie.. Als Glieder eines großen Organismus finden 
wir unjer Glück im Glück der Andern, im Wohl des Ganzen. 
Sp jagt wiederum der Dichter: 


Stimme des Ganzen ift deine Vernunft, dein Herz bift du felber: 
Wohl dir, wenn die Bernunft immer im Herzen dir wohnt. 


Daß Leibniz die grundloje Willfür in der Seele wie den Zufall 
in der Außenwelt bejeitigt, daß er das Gefet des zureichenden 
Grundes überall aufgeftellt hat, ift jein Verdienſt; ebenjo daß er 
das dunkle Walten des Naturells im Geifte betont; aber den 
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vollen Begriff der Freiheit Hat auch er doch noch nicht. Wir 
wollen nach ihm wozu wir geneigt find, was aus unſerer eigenen 
Natur folgt; daß das Selbft fi) über fie erhebt und die Triebe 
zum Stoffe nimmt, den es formt, daß der Geift fich ſelbſt be- 
ſtimmt und fich felber das Sittengejeß der Freiheit gibt, ift die 
weitere Erfenntniß der Neuzeit; Kant erft hat die Autonomie des 
Willens zum Princip der fittlihen Welt gemadt. 

Leibniz jah in der Weltordnung eine glücliche, heitere Noth- 
wendigfeit, weil fie der Ausdruck der Vernunft ift, weil der Ge- 
danke in dem Cauſalzuſammenhange waltet, weil das Wirken der 
Naturfräfte von Haus aus verjtändig geordnet ift und von innen 
heraus den Zwed des Ganzen, die Weltharmonie, erfüllt. Diefe 
zweckvolle Drdnung der Welt fordert nach dem Geſetz des zurei— 
enden Grundes einen weltordnnenden Geift, ebenjo wie die ewigen 
Wahrheiten in einem ewigen und nothwendigen Verſtande gedacht 
jein müffen. Das Streben zu Gott, der Gedanke des Urſprüng— 
(hen, Ganzen, VBollfommenen ift der Seele eingeboren, fie ſoll fich 
jelber darüber aufflären und nad) feiner Erfenntniß tradhten, wenn 
fie ihn auch niemals ganz erfaßt, weil wol das Höhere das Nie- 
dere, nicht aber das Niedere das Höhere begreift. Die Natur- 
wahrheiten find zugleich eine göttliche Offenbarung; die denfende 
Betrachtung erkennt und verfteht den Meifter aus jeinem Werke, 
und führt zur Gottes- und Mienfchenliebe, und das ift das über- 
einjtimmende Geſetz und der Glaube der Völker, natürliche Reli— 
gion, vernünftiger Glaube. 

Bon hier aus fuchte Leibniz feine Rechtgläubigfeit darzuthun, 
aber ftatt auf das Evangelium ſelbſt zurüdzugehen nahm er die 
fertigen Lehrjäße der Kirche um ihnen einen Sinn abzugewinnen 
oder feine Anficht Hineinzulegen. „Er jchlug aus Kiefeln Feuer 
und verbarg fein Feuer nicht in Kiefeln‘ mögen wir immerhin 
mit Leſſing jagen, aber verjchweigen und leugnen dürfen wir nicht 
daß er ſich allzu jehr anbequemte, ja den Schein der Weberein- 
jtimmung erwedte wo feine vorhanden war. Er mußte zugeben 
dag das Wunder widernatürlich ift, weil e8 den Cauſalzuſammen— 
hang der Welt unterbridt, daß es widervernünftig ift, weil A 
nicht zugleich Nicht-A, Brot nicht zugleich Fleifch fein kann, aber 
er redet von Erjcheinungen bejonderer Art, die dann doch im 
Weltplan gelegen feien, — alfo feine Wunder find. Die wüſte Vor— 
jtellung des unauslöſchlichen Höllenfeuers nimmt fich ſchlecht aus 
in feiner beften Welt. Er möchte unterjcheiden zwifchen dem was 
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wider und was über die Vernunft it. Wenn Bayle jagte daß 
Vernunft und Glaube einander widerfprechen, jo verwedjelte er 
Glauben und Glaubensjagung, und that als ob er die Vernunft 
unter den Glauben gefangen gäbe, während er in der That die 
Kirchenlehre preisgab; Yeibniz juchte von den Hauptjäten der- 
jelben zu zeigen daß fie doc denkbar, doch möglich feien. Die 
Theologie des Dogmas überjchattete feine Philojophie, aber indem 
er an jene anfnüpfte, erlangte er eine allgemeinere Verſtändlich— 
feit, eine unmittelbarere Wirkſamkeit als Spinoza, e8 trat aber 
auch der Misitand ein daß der exoteriiche Leibniz populär ward, 
während der wahre efoterifche das Geheimnig weniger Denfer blieb. 

Ann bedeutenditen it hier die Theodicee, die Nechtfertigung 
Gottes gegenüber den Uebeln und dem Böſen in der Welt. Im 
wohlmwollenden Gemüthe von Yeibniz lag der Glaube an die Güte 
Gottes, an die Bernünftigkeit dev Welt, an den endlichen Sieg 
des Guten, wie das die begeilternde Hoffnung für ein neues auf- 
jtrebendes Zeitalter jein mußte. Bayle befümpfend, der die Schäden 
und Wideriprüche dev Wirflichfeit betont, entwidelt ex jeine Ideen, 
Daß alles Natürliche, alles Geiftige ein Wirfen jelbjtthätiger 
Kräfte jei, hält er feitz aber die Monaden tragen wol den Grund 
ihrer Handlungen, nicht ihres Dafeins in fi; fie find durd) 
Gottes Schöpfung, Gott ift Grund und Ziel der Welt, ihr Bau— 
meister und Beherricher; die Weltordnung offenbart feine Macht, 
Weisheit und Güte. Die Natur ift wie ein Gebäude das er auf- 
richtet, die Geifterwelt ein Reich in dem er waltet, denn fie fommt 
zum Bewußtjein, fie kann ihn erfennen und lieben, fie bildet die 
Stadt Gottes in der Natur, die Familie in feinem Haufe, das 
Reich der Gnade, denn die Geifter find die Begnadeten mit dem 
Yichte der Erfenntniß und der Freiheit. 

Wol gibt es nothwendige Wahrheiten und Gejete der Dinge, 
die nicht anders fein und gedacht werden fünnen, aber vieles An— 
dere könnte auch nicht jein oder anders gedacht werden; es ift das 
Thatſächliche, für das wir nad) einem zureichenden Grunde fragen. 
Der ift für die wirkliche Welt das Wejen Gottes. Nad; feiner 
Güte hat Gott aus allen möglichen Welten die bejte gewählt und 
ins Dafein gerufen; er erhält fie in fortwährender Schöpferfraft. 
Aber wie verhält fich die Freiheit zu feiner Vorherbeftimmung, 
wie das Unglüd zu feiner Güte, das Böſe zu feiner Heiligkeit? 

Leibniz verweiit zunächſt auf die Schranke die im Begriff des 
Endlichen liegt; Etwas ift diefes im Unterfchtede von Anderm, 
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damit ift fein Wollen und Können begrenzt, und fo liegt e8 im 
Weſen des Geſchöpfes unvollfommen zu fein, vieles andern zu er- 
mangeln, indem es jeine Eigenthümflichfeit hat und genießt. Eine 
mangelloje Welt ohne Schranke wäre auch ohne beftimmte Kräfte, 
ohne Individuen, ohne Freiheit. Man muß fich auf den richtigen 
Standpunkt ftellen und man fieht wie Schmerzen und Yeiden die 
Schatten im Gemälde, die Diffonanzen in der Muſik find, welche 
das Kunſtwerk nicht entbehren kann, welche im Ganzen fih in 
Wohlgefallen auflöjen. Sie find Mittel zum Guten, wie das Ge— 
witter die Luft reinigt, die Erde fruchtbar macht; fie erweden die 
Kraft: ohne Kampf und Widerftand feine Siegesfreude. So heißt 
Adam's Schuld eine glückliche, weil fie die Erlöfung durch Chriftus " 
bedingt; jo wäre ohne den Frevel an Lucretia Rom feine welt: 
beherrichende Republif geworden. Auch währt alles irdiſche Un- 
glück nur furze Zeit, die Seelen aber find unfterblidh, der Tod iſt 
nur der Webergang zu einem neuen Leben. „Bahle fieht in der 
Welt nur Kerfer und Spitäler, aber es gibt doc mehr Häuſer.“ — 
In Shaftesbury’s Thönheitsfrendigen Schriften fand Leibniz feine 
eigenen Lieblingsgedanfen wieder: wir werden jehen wie die Did)- 
tungen von Pope, Uz, Haller an beide fi) anknüpfen. Gottes 
weije Güte wollte die Möglichkeit des llcbels und des Böfen, aber 
als Mittel und Bedingung zum Guten; ohne den Anveiz des Bö— 
jen gäbe es feinen fittlichen Werth, feine Freiheit, fein Verdienſt 
des Rechthandelns. Gott läßt das Böfe zu um des Guten willen; 
die Welt ift ein Stufenreich der Entwidelung, das zu immer 
höherer Bollfommenheit durch eigene Kraft emporfteigen fol. 
Unjerer Selbjtbeftimmung aber thut es feinen Abbruch, wenn 
Gott jie durchſchaut, wenn fie fi) jo vollzieht wie er fie denft 
oder gedadht hat; Gott fieht unjere Handlungen als freie voraus. 
Seine Weisheit und Güte tritt als weltordnende Vorjehung an 
die Stelle eines blinden Schickſals oder Zufalls, und jo ift cs 
eine moralijche, eine glücliche Nothwendigkeit, durch die wir end- 
liche zur Selbſtvervollkommnung beftimmte Weſen find. Unſer 
Süd ſoll nicht in einer ruhigen Freude beftehen, im welcher unfer 
Streben verfiegen und unjer Geift verdumpfen würde, jondern 
in einem bejtändigen Fortfchritt zu neuer Wonne und neuer Voll- 
fommenheit. 

Bernunftnothwendigfeit an der Stelle von Zufall und Willkür, 
die Ueberzeugung daß die Geſetze des Denkens auc die Welt be- 
herrichen, daß es ewige Wahrheiten gibt, die nicht blos im Ver— 
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Stande angejchaut werden, jondern die Grundlage alles Wirklichen 
bilden, das fünnen wir das Gemeinjame bei Spinoza und Leibniz 
nennen. Seit dem 16. Yahrhundert ward der Menſchheit das 
Auge aufgethan für die Natur, und an die Stelle der befondern 
Götter und Geifter, die in den Dingen belebend walteten, an die 
Stelle der Magie und des Herenwahns, der den Teufelfpuf feiner 
Einbildungen in das Univerfum verlegte und in demfelben bald 
dämonifche Gewalten, bald Wunder und Willfür ſah, an die 
Stelle diefer phantaftiichen Träume trat die Ahnung eines unzer- 
brüdlichen Zufammenhanges, einer unumgänglichen Drdnung der 
Dinge, einer im Weſen der Sadhe liegenden Gefeglichkeit. Die 
Mathematik der Griechen ward hier die Führerin, fie zeigte in 
jtrenger Folgerung eine in ſich verkettete Welt von Wahrheiten, 
welche in fich jelber ruhen, welche nichts als reine Nothwendig- 
feit der Vernunft enthalten. Wie e8 feine gemachte Einrichtung 
ift daß die drei Winkel eines Dreieds gleich zwei rechten, die 
Duadrate der Katheten gleich denen der Hhpothenufe find, wie 
man nicht fragt wozu, zu welchem Zwede das fo ſei, fo fuchte 
man nun auch in der Natur nach den unveränderlichen Eigen- 
ihaften aller Materie, wie fie im Zufanmmenhange der verjchie- 
denften Dinge in Drud und Stoß, in Trägheit, Bewegung und 
Schwere zu Tage treten, und das durch Beobadhtung und Expe— 
riment Gefundene zugleidh mathematifch zu bemeifen und abzu- 
leiten und damit als das DVernunftnothwendige nachzuweifen war 
die große Aufgabe der Zeit, in allen Eulturländern das gemein- 
ame Anliegen der Forfcher und Denker, bis der Genius Newton's 
den Lichtgedanfen fand, der in die Fülle der Erfcheinungen Klar: 
heit und Einheit brachte und ihre Geſetze aus dem Begriff der 
Sade, aus der Vernunft ſelbſt folgern ließ. Nun fehen wir daf 
Alfons von Caſtilien vor dem Wufte der aftronomifchen Hypo— 
thefen gar nicht jo unpaffend geäußert: „Hätte Gott mid) gefragt, 
ich Hätte ihm gejagt wie man das alles einfacher macht“; — das 
Natürliche, das Vernunftwahre tft einfach. 

Wir erinnern an Newton’ große Vorgänger Kepler und 
Galilei (IV, 64 fgg.). Kepler hatte die Form der Planetenbahn, 
ein Gejeß ihrer bald langſamern, bald jchnellern Bewegung und 
einen Zufammenhang in der Zeit des Umlaufs und der Größe 
des Raumes gefunden, aber nicht nach der Urſache und dem Ein- 
heitsprineip diefer Harmonie gefragt; um die Antwort geben zu 
fünnen war die mechanische Phyſik oder die Dynamif erforderlich, 
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deren Grundſätze Galilei erkannt hatte, die Hudgens weiter aus- 
bildete. Dazu mußte die Exrperimentirkunft der Neuzeit geübt 
jein, welche verjchiedene Gegenwirkungen gegen die veine Erfchei- 
nung eines Gefeßes, z. B. den Widerjtand der Luft gegen den 
fallenden Körper, die Reibung bei der rollenden Kugel zu bejei- 
tigen oder in Rechnung zu bringen verfteht; dazu mußte der Ent- 
ſchluß gereift jein nur folche Erklärungen von der Natur der Dinge 
zu geben, die fi der Wirklichkeit auch gewachjen zeigen, ſodaß 
diefe einem aufgeftellten Geſetz aud) gehorcht, dies Geſetz fih auch 
durch die Erfahrung bewährt. Den Grund warum ein Körper 
immer vafcher fällt, warum ein Pendel immer jchneller abwärts 
und immer langjamer aufwärts jchwingt, hatte man in der ftetig 
wirkenden Kraft der Anziehung nad) dem Mittelpunkte der Erde 
gefunden; es war Newton's Geijtesblif in dem vom Baume 
fallenden Apfel und dem um die Erde freifenden Monde das 
gleiche Gejet der Schwere und im der gegenfeitigen Maffen- 
anziehung oder Gravitation die gemeinjame Urſache für die Ent- 
deckungen Kepler’s in Bezug auf die Form der Bahnen und die 
Geſchwindigkeit der Planeten zu erkennen und die Idee einer Alf- 
gejeßlichkeit in der Natur num dev Menschheit zum Bewußtſein 
zu bringen. 

Im Todesjahre Galilei's war Newton geboren (1642—1727). 
Schon in der Jugend ſah er daß die Mathematik in ihrem dama- 
figen Zuftande die Probleme dev Naturwiſſenſchaft nicht zu löſen 
vermochte, und von der Betrachtung der ftetig fi) ändernden Curve 
aus fand er die Analyfis des Unendlichen, welde Leibniz gleich— 
falls ſich erſann und Differentialvechnung nannte, indem die un- 
unterbrochenen Lebergänge von einer Monade zur andern, von 
einem Zuftande zum andern verjchwindende Unterfchiede oder un— 
endlich Heine Differenzen erforderten. Schon in der Jugend Hatte 
Newton den Gedanken der Schwere gefaßt, aber die Rechnungen 
wollten mit den Thatjachen nicht ftimmen, und jo wandte er ſich 
zur Erforſchung des Lichtes und der Farben. Er war Profeffor 
in Cambridge, und hörte 1682 in einer Situng der Londoner 
Societät der Wilfenfchaften daß eine neue Gradmeffung in Franf- 
reich den Durchmeſſer der Erde größer erjcheinen laſſe als man 
jeither angenommen, und num fichtete er jeine alten Papiere, nun 
nahm er die Rechnungen wieder auf, nun ſtimmte alles zu jeiner 
dee, nun fonnte ev aus dem Begriff, daß alle Körper nad) dem 
Berhältnig ihrer Maffe einander anzichen, nicht blos die Planeten: 
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bewegung erfläven oder die Ebbe und Flut, nein auc die vielen 
kleinen Abweichungen von der Strenge der Kepler’ichen Geſetze, 
die ınan beobachtet hatte, ergaben ſich als nothwendig, weil ja 
nicht blos die Sonne die Planeten anzieht, jondern fie alle jelbit 
wechjelfeitig aufeinander einwirken je nach ihrer Entfernung und 
ihrer Größe. 

Aber Newton wollte mehr als der Welt cine gefundene That- 
ſache mittheilen, er wollte fie als die vernunftgemäße Folge aus 
dem Begriff der Sache darftellen, und jo jchrieb ev jeine Princi- 
pien der Naturphilojophie, in welchen er aus den einzelnen Säten 
der Mechanik und Dynamik, wie fie bereits vor ihm erfanut 
waren, mit fiherm Blid die erften und begründenden herausſuchte 
und die andern aus ihnen ableitete. So ward er der eigentliche 
Urheber diefer Wiffenjchaft, ähnlich wie Euflid die Süße der Geo— 
metrie organisch verbunden hatte. Wie wir durch die Kraft und 
Bewegung unferer Hand die Dinge bearbeiten, jo erfaßt Newton 
von hier aus den Begriff einer Lehre der Bewegungen und der fie 
erzeugenden Kräfte. Daß die Materie in ihrem Zuftande beharrt 
und ihn nur ändert wenn fie dazu angetrieben wird, daß die Be- 
wegung aljo einen Grund hat und ftetig fortgeht, wenn jedes 
Hinderniß ausgejchloffen wird, das war von Galilei ausgeſprochen 
und erwiejen. Daran jchloß ſich der Sat daß wenn zu einer 
vorhandenen Bewegung eine neue tritt, beide fich verbinden; fallen 
ihre Richtungen zufammen, jo find beide zu addiren, find die Rich— 
tungen entgegengefeßt, zu jubtrahiven; daß jie eine mittlere Linie, 
das jogenannte Parallelogramm der Kräfte hervorbringen, wenn 
fie verjchiedene Richtung haben, hat Newton Hinzugefügt, und aus 
Andeutungen von Huygens den dritten Sat gewonnen daß Wir- 
fung und Gegenwirfung gleich find, daß ein Gegenftand fo viel 
Widerſtand entgegenjett als wir Drud auf ihn ausüben, daß ein 
Pferd in dem Maße von der Laſt zurücgehalten wird als es 
Kraft anwendet fie vorwärts zu bringen, daß nicht blos die Erde 
den Stein, fondern auch der Stein die Erde nad) dem Verhältniß 
jeinev Maffe anzieht. Diefe Grundfäte ftellt Newton an die 
Spike und entwidelt aus ihnen nun eine allgemeine Bewegungs: 
lehre dev Körper, wie immer ihre Geſtalt fei, der ijolirten und 
verbundenen, der feiten und flüfjigen, der freifchwebenden oder 
auf einer Unterlage vuhenden, und dam als Beiſpiel gibt er von 
dem Begriff der gegenfeitigen Maffenanziehung oder Gravitation 
aus die Darſtellung des Weltſyſtems, indem ev aus den gegebenen 
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Maſſen und Bewegungen die Kepler’jchen Geſetze und alle vor— 
handenen Beziehungen der Sonne, Planeten und Monde ableitet. 
Daß ein Stein vom Thurme zur Erde fällt, beruht auf der An- 
ziehungsfraft der Erde; da diejelbe aber jtetig wirft, jo wird er 
nothwendig in der zweiten Secunde jchneller bewegt fein oder 
einen größern Raum zurüclegen als in dev erften, denn die Ge- 
ichwindigfeit die er in der erjten erlangt hat wird ja vermehrt 
durch die fortdauernde Anziehung; in jeder Zeiteinheit bejchreibt 
er zwei Naumeinheiten mehr als in der vorhergehenden; die Räume 
welche der fallende Körper in verjchiedenen Zeiten vom Anfang 
der Bewegung an durchläuft, verhalten ſich wie die Duadratzahlen 
der Zeiten; legt er in der erſten Secumde 15 Fuß zurüd, dann 
in der zweiten dreimal 15, in beiden zufammen aljo viermal 15, 
in der dritten fünfmal und in allen dreien neunmal 15 Fuß. Er- 
hält der Körper zugleih einen Stoß, werfen wir den Stein vom 
- Thurme weit hinaus, jo tritt unfere Wurffraft zur Anziehung 
hinzu, beide wirken vereint und es entjteht eine krumme Linie 
feiner Bahn, welche die Mathematiker Parabel nennen. Denken 
wir uns num einen Heinen Körper frei jchwebend in Entfernung 
von einem größern, jo werden durd die Anziehung beide einander 
zugeführt, der kleinere fällt auf den größern; erhält aber der 
fleinere einen Stoß, jo flöge er zunächſt in der Nichtung des 
Stoßes unabläffig weiter, wenn ihn nicht die Schwere nach dem 
größern zöge; find beide Kräfte gleich und trifft der Stoß bie 
Mitte, jo wird der Körper ſich bewegen, aber dem größern nicht 
näher fommen, noch jich entfernen, er wird ihn umkreiſen; in 
gleichen Zeiten werden gleiche Flächen um den anziehenden Punkt 
bejchrieben. Dies gejchieht nach) dem zweiten Kepler'ſchen Geſetz 
durd die Planeten; aber fie bewegen fi in Ellipfen und müffen 
es, wenn die fie forttreibende Kraft nicht ſenkrecht auf die An- 
ziehungsrichtung traf, wenn ihre Gejchwindigfeit etwas größer 
oder Feiner als die durch das Geſetz des Falles für den Stand» 
punkt des Körpers bedingte war. Die Sonne fteht in einem 
Brennpunkte der eirunden Linie, und in der Sonnenferne bewegt 
der Planet fi langjamer, in der Sonnennähe jchneller vorwärts, 
dadurch werden aber immer in gleicher Zeit gleiche Flächenab— 
jchnitte der Ellipfe bejchrieben; wo fie Kleiner, da find die Linien 
vom Mittelpunkt zu ihr länger und umgekehrt. Und jo folgt 
endlich aud das dritte Kepler'ſche Gefeß, daß die Quadrate der 
Umlaufszeiten mehrerer Planeten jich verhaften wie die Würfel 
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ihrer großen Achſen, mit Nothwendigfeit, wenn ein und derjelbe 
Mittelpunkt fernere und nähere Körper anzieht und, die Kraft der 
Anziehung nad) dem Fallgejeg mit dem Quadrate der Entfernung 
abnimmt. Es liegt nicht in der Beichaffenheit der Planeten, jon- 
dern nur in ihrer Maffe und ihrer Entfernung daß der eine 
jchneller, der andere langjamer bewegt if. Der Mond ift 60 
Halbmefjer der Erdfugel von uns entfernt; auf ihrer Oberfläde, 
aljo einen Halbmeffer weit, beträgt die Fallgeſchwindigkeit 15 Fuß 
in der Secunde; nad) dem Quadrate der Entfernung fällt ein 
Körper 60 Halbmeffer weit von der Erde nur Yizeoo Fuß, und 
genau jo viel beträgt die Ablenkung von jeiner Bewegungsrich— 
tung in einer Secunde. Es iſt diejelbe Gravitation die mit 
mathematischer, vernunftnothiwendiger Gejeglichfeit den Apfel vom 
Baume fallen, die Flut des Meeres anfteigen, den Mond um die 
Erde, die Planeten um die Sonne ihre Bahnen in feiten Linien, 
in beftimmter Gefchwindigfeit durchmeffen läßt; alle Körper ziehen 
einander an im Verhältnig ihrer Maffe und im umgefehrten Ver— 
hältnig des Duadrats ihrer Entfernungen; alle wirken auf alle; 
die vielverjchlungene Reihe dev Himmelserfcheinungen ift damit 
auf ein einfaches Princip und unter eine klar nothwendige, in ſich 
zufammenhängende Geſetzmäßigkeit gebracht, welche auch unjere 
irdiſche Bewegung beherricht. Die Planeten gehen genau wie der 
berechnende Mathematiker ihnen vorjchreibt, und tritt eine Ab- 
weichung ein, jo jchließt derjelbe auf einen gleich gejeglichen Grund, 
beftimmt diefen nad) den Maße der Störung die er in das ohne 
Rüdfiht auf ihn entworfene Weltſyſtem gebracht, und das Fern— 
rohr findet ihn auf im HDimmelsraume Wo früher dunfle ge- 
heimnißvolle Mächte mit Sympathie und Antipathie walteten, 
Geifter die himmlischen Sphären ſchoben, da herrſcht nun das 
Geſetz, und jene find aufgelöft in den einfachen Begriff der Größe 
der Maſſen, der irdifhen Schwere. 

Die furze Zeit in welcher Newton fein großes Werk jchrieb 
erinmert an die wenigen Monate die Michel Angelo für die 
Schöpfungs- und Brophetenbilder an der Sirtinifhen Dede 
brauchte; die Größe des Entwurfs, die Sicherheit der Ausführung 
ift von gleicher ftaunengebietender Erhabenheit. Es waltet darin 
auch die gleiche Kraft der Phantafie. Denn wenn wir auch nicht 
mit Laplace Newton's Buch die größte Leiftung des menschlichen 
Geiſtes überhaupt nennen mögen, da viele Gebiete im Reiche der 
Erfenntniß, des Willens, der Kunft ein Höchites haben, das nur 
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am eigenen Maßitabe zu meſſen ift, fo ftimmen wir gen Philipp 
Jolly bei: daß die Vereinigung der Erfindungsfraft und Stetig- 
feit im Denfen mit gleicher Stärfe der mathematischen Phantafie 
wie im Newton bei niemand fo vorhanden und wirffam war. Die 
Kräfte, die Zeit, den Raum drüdte er durch Linien und Flächen 
aus und Löfte die verichlungenften Probleme durch geometrijche 
Conjtruction, mährend die analytifche Methode, die jo präcije und 
einfache mathematijche Zeichenſprache, die Euler begründete, die 
Darftellung viel leichter gemacht hat. Um fo glänzender ericheint 
der phantafiereihe Scharffinn Newton’s. Whewell jagt: „Mit 
ſtummer Bewunderung bliden wir zu ihm empor, der das gewich— 
tige Inftrument der Syntheje zu handhaben wußte, diefe Rieſen— 
waffe die nun müßig dafteht unter den Denkmälern der Vorzeit, 
und ftaunend fragen wir zu welchem Gefchleht der Mann gehörte 
der dies Gigantenſchwert jchwingen konnte.“ ine ähnlich claffifche 
Darftellung in der geometrifchen, jynthetifch fortfchreitenden, aus 
Principien folgernden Methode ift gleichzeitig Spinoza’s Ethik, 
ſchmucklos Har, mit dem eigentlichen Ausdruck ftets das Wefen der 
Sade treffend. Doch Spinoza übertrug auf das philofophiiche 
Sebiet was für die Mathematik die vechte Form war: der Geo- 
meter jtellt feine Definition voran, aber indem er dann feine Fi- 
guren conjtruirt, weift er die Richtigkeit nad; Spinoza aber 
behandelt feine an die Spite des Syſtems geftellten Begriffs— 
beftimmungen nicht als Gedanken deren Thatjächlichkeit und Ver— 
nunftnothwendigfeit erwiejen werden foll, fondern als facherflärende 
Wahrheiten, auf die er weiter baut, und die nur dann thatjächlich 
beiviefen wären, wenn fie ausreichten um den ganzen Reichthum 
des Lebens zu ergründen und die Probleme deffelben zu löſen. 
Allein das ift nicht der Tall, und wo fie nicht ausreichen, da 
leugnet Spinoza was er nicht aus ihnen entwiceln kann, die Frei- 
heit im Geifte, den Zwed in der Natur, die felbitbewußt wollende 
Subjectivität Gottes. Newton’s That ift die glorreichite Beſtäti— 
gung der Idee daß die Gefege unſers Denkens zugleich die Welt- 
gefeße find. Was SKepler’s geniale Einbildungsfraft, was viel: 
rältigfte Beobachtungen alter und neuer Zeit, was endlich Galilei's 
jorgjamfte Verjuche in der Natur gefunden hatten, von dem wies 
Newton nad) daß es aus dem Begriffe der Anziehung folgt; der 
Zufammenhang der Wirklichkeit entjpricht dem der Gedanken; die 
reine Vernunftnothwendigkfeit dev Mathematik, die der Geift aus 
ſich hervorgebifdet hat, gibt ihm den Schlüffel für das Verſtändniß 
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der Himmelserjcheinungen, und die Sterne gehen auf dem Wege 
den er ihnen vorfchreibt, denn die Gejtalt der Bahn folgt aus 
der Natur der Kraft, und diejes drüdt im Geſetze ſich aus, das 
der Geift aus dem Begriff der Bewegung und aus dem Gedanken 
folgert daß jede Wirkung ihre Urſache wie ihre Gegenwirfung hat. 
Denn daß Ruhe oder Bewegung ftetig beharren ohne eine ändernde 
Urſache, das iſt ja das logische Gejet daß jedes Ding ſich felber 
glei ift, A=A, und daß die Stärke der Anziehung im Verhält— 
niß zur Maſſe fteht, befagt ja.nur daß das Größere größer ift 
als das Kleinere. Eine in die Ferne wirkende Grundfraft aber 
breitet ihre Wirkung allfeitig im Raum aus, der fi) um den 
wirkenden Punkt alljeitig gleich, aljfo in ſtets wachjenden Kugel: 
flächen fortwährend erweitert; darum iſt diefelbe Menge der Kraft 
in der größern Entfernung auf einen weitern Raum verbreitet, 
und ihre Wirkung wird alſo abnehmen je mehr fie fich vertheilt. 
Die Kugelflächen verhalten fi) wie die Quadrate ihrer Radien; 
der Halbmefjer bezeichnet die Entfernung vom Centrum der Kraft, 
diefe nimmt alfo ab’im Verhältniß des Quadrats der Entfernung. 
So liegt das Geſetz des Falles oder der Schwere im Begriffe 
des Raumes, und von da aus hat Newton abgeleitet, als dent- 
nothwendig erwicien, was das Ergebniß der Beobachtungen und 
genialen Anjchauungen feiner Vorgänger gewejen war; das Natur- 
geje ift die Vernunft der Sache ſelbſt, feine willkürlich gemachte 
Einrichtung, jondern ein Ausdrud ewiger Wahrheit aus der Tiefe 
des Geiſtes. 
Schon Kepler hatte von Kopernieus geſagt: „Gewiß ein Mann 
vom höchſten Genie, aber was in dieſen Dingen vom höchſten Ge— 
wicht iſt, ein Mann frei am Geiſte.“ Denn das mußte der ſein 
welcher dem Augenſcheine zum Trotz und der Vernunft folgend 
nicht die Sonne um die Erde, ſondern die Erde um die Sonne 
gehen ließ, und damit den ganzen Welt- und Gottesbegriff verän— 
derte. Denn die Erde um die fich alles drehte, die als ganz be— 
jonderer Zielpunft der göttlichen Rathihlüffe galt, trat nun als 
ein Stern unter Sternen in deren Reigen ein, ein Tropfen im 
Meere der Unendlichkeit. Der Kirche war fie aber durch den 
Sündenfall, die Menſchwerdung Gottes und die Gemeinfchaft der 
Erlöjten im Himmelveich die alleinige Stätte für die höchſten Zwecke 
Gottes, und Melanchthon erklärte ausdrüdlich daß Chriftus nur 
einmal geftorben und auferftanden fei, und daß es darum nicht 
mehrere Welten wie die Erde geben könne. Wenn nun auch ſelbſt 
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Carteſius und Bayle gelegentlich fo thaten als ob fie bei einem 
Widerjpruche der Wilfenichaft und des Doymas die Vernunft 
unter den Glauben gefangen gäben, fo fonnte doch nur der Glaube 
ferner Beſtand haben welcher auf die Erfenntniß der Dinge fid) 
fügt und mit derjelben ſich in Einklang fett. Pascal fchrieb: 
„Die Jeſuiten haben eine püpftliche Verordnung erlangt welche 
Galilei's Lehre von der Bewegung der Erde verdammt; es ift alles 
umjonft; wenn die Welt fid) wirklich rundherum dreht, jo wird 
die ganze Menjchheit zufammen nicht im Stande fein fie daran zu 
hindern, oder ſich jelbit zu enthalten daß fie fi) mit ihr dreht.‘ 
Durd Newton war mathematijch bewiefen und als ewige Wahrheit 
dargethan was bi dahin noch als Muthmaßung gelten mochte; 
durch ihn trat die eracte Naturforſchung fiegreich in ihr Recht, und 
unterjcheidet eine neue Epoche der Menjchheit vom Altertfum und 
Mittelalter. Die Wiffenichaft des Wirklichen fest fih an die 
Stelle der Symbole, der Mythen, in denen bis dahin die Phan- 
tajie der Menjchheit der Wahrheit ein Gewand gewoben, das der 
Aberglaube, Sinn und Bild verfennend, für die Wahrheit jelber 
hielt. Der Drang nad Aufklärung hat feiten Boden gewonnen; 
wenn er fi) gegen den Aberglauben wendet, geſchieht es ihm 
leicht daß er den Glauben felbit zu befämpfen oder zerjtört zu 
haben meint. Dies lettere lag nicht in Newton’s perjünlichem 
Wollen, und ebenjo wenig iſt es die unbedingte Folge feiner 
Weltanjchauung. 

Newton jagt jelbit daß durch die Gravitation die Erfchei- 
nungen des Himmels erklärt werden; dem Mathematiker, dem 
Naturforfcher genüge daß die Schwere jei, daß aus ihrem Geſetz 
die Bewegung der Planeten erfannt werde. Aber e8 bleibe die 
Frage wie die Gravitation möglich jei. Daß ein Körper da wirfe 
wo er nicht ift, daß er auf Millionen von Meilen hin einen an— 
dern anziehe, dies ift ja jelbit wieder ein Problem das der Löſung 
bedarf. Es fett, wie Newton philofophirend felbjt hinzufügt, eine 
alldurchdringende Urjache voraus, die von Stern zu Stern ohne 
Kraftverminderung waltet. Die Gravitation, ftetig in beiden Kör— 
pern wirkſam, zeigt fie von einer höhern Einheit ergriffen. Ebenfo 
jegen Begriffe einen Verftand voraus und Gottes Verftand ift der 
Quell der ewigen Wahrheiten. Die Weisheit Gottes hat das 
ichöne Band der Himmelsförper gefnüpft, die Macht Gottes die 
rechte Bewegung ihndn gegeben. Denn aus der Beharrlichfeit des 
Seins folgt feine Bewegung, fie verlangt einen Lirheber. Der 
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Bau der Organisihen weiit auf eine Intelligenz hin, auf einen 
Gott, der durch feinen Willen die Körper in feinem grenzenlojen 
Senjorium zu bewegen und dadurd die Theile des Univerjums 
zu geftalten und umzugejtalten gejchiefter iſt al8 wir die Glieder 
unfers Leibes zu gebrauden. So ift es für Newton die Natur 
Gottes oder jeine alles durchdringende Wejenheit, feine Allgegen- 
wart, durch welche alles Lebt, in welcher alles bewegt wird. In 
den Schlußbetradhtungen zu den Principien der Naturphilofophie 
und zur Optik hat Newton diefe Ideen ausdrüdlic hervorgehoben. 
Gottes Dajein ift immer und überall; wenn ſchon das Fleinjte 
Raumtheilhen dauert und jeder Augenbli überall ijt, jo kann 
der Urheber und Ordner des Ganzen nicht nirgends oder niemals 
fein, jondern immer und überall feiend ftellt er ſelbſt die ewige 
Dauer, den unendlihen Raum dar. Wie unfere Seele eine und 
diefelbe ift in allen Gliedern und in allem Wechſel der Empfin- 
dungen, fo ift Gott einer und derfelbe immer und überall, nicht 
blos durch feine Kraft, ſondern auch durch feine Wejenheit, feine 
Subjtanz; in ihm ift alles enthalten, wird alles bewegt. In den 
Dingen ſelbſt gegenwärtig hat er feine Sinne nöthig um fie zu 
erfennen, der Raum jelber ift jein Senjorium; er ſelbſt ift ganz 
Wahrnehmung und Gefühl, Einfiht und Thatkraft. Es genügt 
aber nicht ihn die Seele der Welt zu nennen, er ift ihr Herr, 
und das wäre er nicht ohne das Reich das er beherricht. Aus 
jeiner Herrichaft, der Weltordnung, folgt für uns feine Weisheit 
und Güte; denn wir erkennen ihn durch feine Thaten, feine Zwede. 
Ohne Zwed und Vorſehung wäre er nidhts als Schickſal und 
Natur. Aber aus blinder Nothwendigfeit, welche immer und überall 
diejelbe bleibt, folgt Feine Veränderung der Dinge, feine Mannich— 
faltigfeit de3 Lebens; die Verfchiedenheit der Welt nad) Zeit und 
Drt konnte nur nad) dem Gedanken und durch den Willen eines 
nothwendig Seienden entftehen. — In Newton's Seele Tiegt der 
Gedanfe daß Gott zugleih in und über der Welt fteht, daß er 
zugleih Natur und Geijt, Subftanz und Snbject ift; das Noth- 
wendige, Reale bildet die Grundlage und Bedingung für das 
Freie, Ideale. Es wird die Aufgabe der Gegenwart dies durd)- 
zuführen. Dazu muß Kant zuerft das Sittengefe in uns neben 
die Ordnung des gejtirnten Himmels über ung geftellt und das 
Wort gefprodhen haben: Gerade deshalb ift ein Gott, weil die 
Natur auch im Chaos gejetlich und ordentlich verfährt. 

Mit der vollendeten Grundlage die Newton der Aftronomie 
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gegeben beginnt das ſtetige Wachsſthum der Naturwiſſenſchaften, 
das hier anſetzt; hier fanden fie ein Vorbild. Newton's Zeitgenoffe 
der Aſtronom Halley würdigte jogleich die hohe Bedeutung feines 
Hauptwerfes, das er mit einem Gedicht einführt. Wer zuerit 
durch bürgerliche Gefete das Leben und Eigenthum gefichert, wer 
zuerjt Getreide gebaut und die Traube gefeltert, wer zuerjt die 
Saiten der eier gejpannt, er hat die Menjchheit nicht höher er- 
hoben, nicht mehr gefördert als der welcher die unverbrüdjliche 
Naturordnung erkennen lehrte. 


Sterbliche, richtet euch auf und laßt die irdiichen Sorgen! 
Preift den großen Entdeder der ewigen Wahrheit, Newton, 
Ihn, den Mufengeliebten, ihn, dem im lauteren Herzen 
Phöbus wohnt, den göttlicher Geift bejeelt und erleuchtet; 
Menschen ift nicht vergönnt den Göttern näher zu kommen. 


Pope jchrieb das Epigramm: 


Die Welt umbüllten Naht und Nebel dicht; 
= Gott ſprach: Es werde Newton! Da ward’s lidt. 


Newton ſelbſt aber befannte daß er mit allen jeinen Ent- 
deefungen gegenüber dem Unendlichen fich vorfomme wie der Knabe 
der mit Mufcheln Waffer aus dem Weltmeer jchöpft, der hier und 
da einen glatten Kiefelftein oder cine hübſche Mufchel findet, 
während der große Ocean der Wahrheit ganz unentdedt vor feinen 
Augen Liegt. Auf die Frage wie er doch fo vieles in der Wiffen- 
ichaft habe finden fünnen, gab Newton die edle Antwort: indem 
ih immer daran dachte. 


Bad und Handel. 


Während das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß der 
wifjenjchaftliche Verjtand nun ftatt des Gemüths vorwaltet, tritt 
auch in der Poefie zunächſt die bewußte Abſicht der Aufklärung 
und der Regelrichtigfeit neben dev realiftifchen Auffaffung hervor; 
die Menfchheit ift nicht mehr auf Anſchauung gejtellt, die Malerei 
ift darum verfallen, aber der Kunfttrieb und die Bhantafie find 
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nicht erlofchen, fie walten vielmehr in der Mufif, der Kunft des 
Gemüths, die num ſich in den Bett allev Mittel gefett hat und 
fraft des Geiftes das Höchſte wagt und das Höchite erreicht. Und 
zum Zeichen daß nicht blos das Ganze unjers Weſens in der 
nenern Zeit erhalten bleibt, wenn auch eine andere Kraft an die 
Spitze tritt, jondern daß auch fein Befisthum der Menjchheit ver- 
foren geht, wie heftig der Kampf gegen eine veraltete oder unge- 
nügende Geftalt dejjelben entbrennen mag, iſt e8 gerade das reli- 
giöfe Gefühl das nun feinen vollendeten Ausdrud in der Muſik 
findet, während das Dogma bejtritten und aufgelöft wird. Zwei 
Deutſche haben diefe Miffion, zwei Proteftanten, eben weil Deutſch— 
(and die Reformation vollzogen und das Martyrium der Glaubens— 
friege auf fich genommen, eben weil bezeugt werden muß daß der 
Protejtantismus der Träger des Fortſchritts und nicht kunſtlos ift. 
Zugleich volfsthümlich und Lebenswahr, zugleich Funjtgebildet und 
ideal zu jein, das was als das Ziel der Poefie erft gegen Ende 
des Sahrhunderts erreicht wird, in der erften Hälfte dejjelben ift 
es bereits in der Mufif vorhanden, ihre Blüte geht der Dichtkunft 
voraus, wie ſonſt die Architektur dev Bildnerei, und mit Leibniz 
find die beiden Meifter uns die Bürgen daß der Kern unjers 
Volks fih in Verwüftung und Zeritörung gejund erhalten hat 
und in einer jchönern Zukunft aufgehen wird. Die Muſik war 
die Frühlingsbotin, die Philofophie dev Morgenruf des neu auf: 
ftehenden deutfchen Weſens. j 

Während die vieljtimmige Kirchenmuſik und die weltliche Oper 
in Italien gepflegt wurden, hatte fich bei uns der religiöfe Ge- 
meindegefang und das Volkslied erhalten, und wenn die Seele des 
Volks aus den Schreden des Dreißigjährigen Kriegs in dies Aller- 
heiligfte der Kunſt flüchtete, jo gewann fie hier die Verführung, 
die Hoffnung auf beffere Tage. Leibniz jelbjt jchrieb einmal: Die 
unglaubliche Wichtigkeit dev Muſik könnten nur diejenigen verfen: 
nen welche nicht wüßten mit welch innigftem Entzüden ſelbſt das 
niedrigfte Volk durch fie erfüllt werde und wie es feinen Hand- 
werfer und feine Kinderwärterin gebe die nicht durch Geſang ſich 
Arbeit und Mühe würzen. 

Eine thüringer Familie fehrte gegen Ende des 16. Jahrhun— 
derts um des Glaubens willen aus Ungarn in die alte Heimat 
zurüd; e8 waren Handwerker, aber fie trieben Mufif, und die 
Söhne entjchloffen fi einmal Mufifer zu werden, und fo bildete 
das dritte Gefchlecht der Bache feit der Heimfunft eine Organiften- 
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genoſſenſchaft, die alljährlich ihren Familientag hatte, und die 
ernſte Gefühlstiefe des protejtantischen Kirchenftils pflegte, gegen- 
über wäljcher Entfittlihung und Verflachung den ehrenfeften Fa— 
milienfinn, die Gottesfurdht des deutjchen Bürgerthums aufrecht 
hielt. Sebajtian Bad) (1685— 1750) ward in Eifenad geboren, 
wo jein Vater Stadtmufifus war; ev jelbit lebte und wirkte als 
Kantor in Leipzig. Händel (1685—1759) ftammte aus Halle, 
machte Bildungsreifen nad) Italien, und fam von Hamburg nad 
England, wo er zuerjt als Operndirector, dann als Schöpfer 
jeiner Dratorien eine Stätte fand. So ftehen beide nebeneinander 
ähnlich wie Dürer und Holbein; dort das durch und durch natio- 
nale Element, das vor allem nad Wahrheit trachtet, und dem 
dann aus der harten Kraft des Charakteriftiihen und Zieffinni- 
gen die Schönheit hervorbricht, Hier ein mehr weltbürgerlicher 
Sinn, der die Anmuth des Südens id) aneignet, und dadurd) 
dem Ausdrud der eigenen tiefen Innerlichfeit die klare vollendende 
Weihe gibt. Bei Bad) das Patriarchaliiche des Alten Tejtaments, 
bei Händel das Heroifche des Hellenenthums; jo vertreten fie Re— 
formation und Renaiſſance nebeneinander. Bad) hielt an der 
Sitte der Väter mit bürgerlicher Einfachheit feit, Händel errang 
mit fittlicher Würde eine freie Yebensjtellung bei dem ftammver- 
wandten Volk. 

Sebaftian Bad) war an der Orgel gebildet, und wie er ihr 
in der Kirche die gewaltigen Töne entlocte, jo that er alles zur 
Ehre Gottes, jo blieb das andächtig Feierliche, das markig Feſte, 
das wuchtvoll Frifche der Grundton feiner Werfe. Er war Herr 
alfer harmonischen Wiſſenſchaft und fpielte mit größter Fertigkeit; 
die Zeitgenoffen bewunderten den Mann „der teufelmäßigen Ge- 
ſchicklichkeit“, aber wo andere im Phantafiren die melodijchen 
Wendungen und Figuren aus dem Gedächtniß hervorholten und 
wie bunte Lappen zufammenflidten, da hielt er eine Empfindung 
ftetig feſt, und entwidelte folgerichtig aus feinem Thema jene 
unerjchöpfliche Formenfülle, in welcher er immer neu erjcheint, 
ſodaß jedes Werf ein eigenartiged ward, und mit jedem das wir 
fennen lernen unfere jtaunende Verehrung für feinen Genius 
wächſt. Ein Zeitgenoffe jagte: „Wenn man den feiten Bau des 
Kopfes und die Schwarzen Augen fiehet, da ift einem als bräche 
Feuer aus Feljen.” Bad) ift der Dante der Mufik; gleich diefem 
weiß er alles vealiftifch feit zu zeichnen, aber auf das Ewige zu 
beziehen und die Welt zu überwinden um im Opfer der eigen- 
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füchtigen Yuft und in der Anschauung des Göttlichen den Frieden 
zu finden, und man fann wiederholen was der Dichter von ſich 
jelber jagen läßt: 


Iſt audı dein Wort anfänglich ſchwer zu faſſen 
Und jchmedt es Herb, jo wird es wenn verdant 
Dem Hörer Pebensnahrung hinterlaffen. 


Noch gemahnt uns das Ganze an das raftlos auf- und ab— 
wogend ineinanderbranfende Wellenjpiel des Meeres; noch fehlt 
die Gliederung im leicht überfchaulichen Tongruppen, die glei) 
den Geftalten eines Gemäldes ſich aufeinander beziehen, e8 fehlen 
die Ruhepunfte, die Abfäte, an die wir in der Sonatenform jeit 
Emanuel Bad und Haydn gewöhnt worden find; der alte Meifter 
geht von der Orgel aus, wo die verhallfenden Töne in die neuen 
hineinvaufchen, ev bewahrt den muſikaliſch-kirchlichen Stil, wo die 
eine Stimme anhebt ehe die andere aufgehört hat, umd jede im 
ihrer Bejonderheit ſich geltend macht, innerhalb der Strenge 
contrapunftlicher Kunſt; aus einfachem Kern läßt er immer neue 
Blätter und Zweige hervorjprießen; dafjelbe Grundmotiv wieder- 
holt fi immer wechjelnd wie in der gothiſchen Architektur vom 
geſchnitzten Chorjtuhl durch die Fenjter hinauf zum durchbrochenen 
Thurmhelm und zur Kreuzblume. Oder e8 gemahnt uns Bad)’s 
Mufif an die Myſtik Jakob Böhme's wie fie das ewige Wejen 
jelber im Drängen und Wogen der Quellgeiſter alles Yebens und 
doc umfloffen von ſtiller Sabbatrurhe jchaut; was Böhme philo- 
ſophiſch-phantaſtiſch ſtammelt, Bad) hat e8 muſikaliſch phantafievolt 
ansgefprochen. Beide find in unferer Zeit wieder erwedt worden, 
und Riehl nennt den Mufiler einen der wunderbaren Geifter die 
wie Eid nod im Tode die Schlacht gewinnen. Er iſt eine geniale 
Sewaltsnatur voll trogiger Stärke, man muß jelber jtarfen und 
reifen Muthes fein um ihn zu verjtehen, man muß mit ihm vingen, 
aber dann gibt er uns auch feinen Segen. Indem er gleichmäßig 
die Inſtrumental- und die Vocalmufif übte hat er die erfte gelehrt 
auf eigenen Füßen zu ftehen, dev Vorläufer Beethoven's umd der 
andern großen Meijter am Ende des Jahrhunderts, der erfte Be- 
gründer einer Tonkunſt die nicht an das Wort fi) anlehnt, fon- 
dern möchtig geworden iſt in reinen Klängen durch Melodie und 
Harmonie die Schönheit des Werdens, den organischen Berlauf 
einer Lebensentwidelung für fih und in der Wechſelwirkung mit 
der Natur zu offenbaren, die Idee ebenjo als das innerlich ord— 
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nende und die Seele als das innerlich geſtaltende Princip im 
Fluſſe der Zeit und im Proceſſe der ringenden Kräfte des Seins 
zu offenbaren, wie die bildende Kunſt im gewordenen Organismus 
räumlich das Ideale, den Charakter und ſeine Empfindung oder 
Geſinnung ſichtbar erblicken läßt. Es ſind die unmittelbaren 
Grundſtimmungen aller Seelen, nichts abſonderlich Subjectives 
was Bach zu Lebensmelodien geſtaltet. Doch hat Karl Maria 
von Weber behauptet daß ſeine Eigenthümlichkeit ſelbſt in ihrer 
Strenge eigentlich romantiſch, von wahrhaft deutſcher Grund— 
weſenheit ſei im Gegenſatz zu Händel's mehr antikem Geiſte. Er 
brachte nicht blos für die muſikaliſche Hausandacht den geiſtlichen 
Inſtrumentalſatz auf das Klavier, er ſchuf für dieſes und für das 
Orcheſter auch ganz ſelbſtändige Werke, in welchen wie in der 
gothiſchen Architektur auf der einfachen und feſten Grundlage die 
Zierathen in reicher Fülle hervorſprießen, und im rhythmiſchen 
Rauſchen der Vielſtimmigkeit und der ſich ineinander verwebenden 
Melodien ein großer Gedanke allſeitig ausgelegt wird. Ein Kenner 
wie Riehl findet daß Bach die ganze ſpätere Entwickelung pro— 
phetiſch in ſich ſchließt, daß bei jedem Griff in ſeine Klavierwerke 
uns eine neue Wahlverwandtſchaft mit ſpätern Meiſtern entgegen— 
blickt, und doch immer gebannt in die echte feſte Grundform des 
alten Bach. „Liegt nicht die weiche Lyrik unſerer beſten Roman— 
tiker im Geſange jener zweiten Bourte der H-moll-Partita wie 
in der Knospe bejchloffen? oder Mendelsjohn's weibliche Anmuth 
im A-dur-Präludium des zweiten Theils des wohltenperirten 
Kaviers? und dann die jtürmende Leidenjchaft Beethoven’s in 
der troßig aufbraufenden erjten C-moll-Bhantafie? und dann 
wieder Haydn's beſchaulicher naiv erzählender Ton in der Aria 
der vierten Partita (D-dur), und dann wieder das ganze ent- 
jeffelte Pathos und übermüthige Formenſpiel moderner Bravour 
in der chromatiſchen Phantafie und Fuge (D-moll)!“ 

Im Gefang jtand ihm für jede Anſchauung und Empfindung 
der Ausdruck zu Gebot, doch knüpft er feine Gedankenfülle am 
(iebften an das Bibelwort und das veligiöfe Yied. Er fieht die 
Welt in ihrer Noth, er ſpürt in jich den Schmerz der Endlichfeit, 
und er fennt den Duell des Heils, das Ficht das die irdiſche Wirk- 
fichkeit durchftrahlen muß, wenn fie fi) zur Schönheit verflären 
ſoll; die düftere Nacht der Sündenqual und die Wonne der Er- 
(öfung hat er gleich Herrlich dargeftellt. Ihm lagen die Worte der 
Meſſe nah, welche das Elend der Gottverlafjenheit, den Aufichrei 
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der Greatur um Erbarmen, das vertrauensvolle Bekenntniß des 
Glaubens, die Hoffnung der Seligfeit und die Herrlichkeit Gottes 
verfündigen; die Meffen, die er, der Proteftant, jchrieb, find echt 
hriftlihe Schöpfungen; fpecififch katholiſch iſt an der Meffe die 
äußerliche Magie des ſ. g. unblutigen Opfers und der Wandlung, 
die Werfheiligfeit des Darbringens und Anhörens; das erjette 
Bad) durch das innigfte Selbiterleben der Seele. Dann hat er 
die mittelalterlichen Weihnachts- und Paſſionsſpiele mufifalisch 
wiedergeboren, doch nicht in dramatifcher, jondern in epijcher 
Weife; das werden wir aud bei Händel wiederfinden; es unter- 
icheidet beide von Mozart und Beethoven, den Dramatifern. Sie 
laffen dem Hörer die Stimmung der ruhigen Beihauung, vor 
welcher ein Objectives, ein Immerſeiendes oder Gewordenes vor- 
überzieht und auflebt wie im Epos; während die dramatijche 
Dper uns in die Spannung einer erjt werdenden Handlung ver- 
ftriedt, mit Furcht und Hoffnung in die Zukunft weit und aus 
lyriſch mwechjelnden Erregungen erjt die Harmonie hervorgehen 
läßt, weilt das epijche Oratorium bei allem Anziehenden und läßt 
nicht jo jehr innere und äußere Gonflicte der Einzelnen, als die 
Stimme des Ganzen in den Chören laut werden; es iſt das Volf 
das den Helden trägt, der feine Sade führt. In Bach's Weih- 
nachtsmuſik iſt es die Gemeinde jelber welche die Geburt des Hei- 
landes vernimmt; für fie frohlodt der Chor über die Erzählung 
des Evangeliften, die er mit feinen Betrachtungen durchflicht in 
Arien und Chorälen; in der Paſſionsmuſik zieht das Leiden und 
der Tod Jeſu an uns vorüber. In der zum Johannesevangelium 
hat der Meifter den Sinn der Tertesworte mit realiftiicher Kraft 
ausgejprochen und die ideale Weihe des Gedanfens daneben in 
Geſängen dargelegt. Seine gewaltigfte und herrlichite Schöpfung 
iſt die Matthäuspaſſion. 

Wie den Griechen ihre Tragödie in der Poeſie eine gottes— 
dienftliche Feier zur Seelenläuterung war, das wiederholt fich ung 
hier in der Muſik; ja Otto Lindner hat ausdrücklich an die Oreftie 
des Aeſchylos erinnert, mit welcher das einzige Werf Bach's fich 
würdig vergleicht. Auch dort tritt was in dem Gemüthsconflict 
und in der Sühne des entjeßlichiten Gewilfenszwieipaltes des 
Drejtes zuerit wie eine vergangene Sage mit jchärffter Wahrheit 
dargejtellt war, am Schluß mit ergreifender Gewalt dem Bolt 
als die Prophetie feines eigenen Geſchickes entgegen, damit es 
fefthalte an dem geheiligten ewigen Recht und an der Verehrung 
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der Götter; wie mit dem Beſtande der Staatsordnung das Wohl 
und Weh eines jeden verknüpft it das ward den Zuhörern offen: 
bar, das ganze Volk war in Mitleidenfchaft gezogen, das Wert 
war bejtimmt eine Wiedergeburt im Bewußtjein der Athener zu 
volfbringen. So läßt Bad und zwar von Anfang an die chrift- 
liche Gemeinde nad Golgatha ziehen und das Gotteslamm jehen 
das ihre Sünde trägt; fie umfaßt als idealer Zufchauer das Ganze 
in ihrem Gemüth, und wird durd die Erfahrung wie die Liebe 
für fie in den Tod geht jelber geweiht und erlöft; das Vergangene 
ift das immerdar Gegenwärtige, Chrijtus überwindet die Welt in 
uns und fein Gottesfriede fließt in das erfchütterte Gemüth troft- 
voll ein. Darum foll aud das Werk am beiten zur Paſſionszeit 
in der Kirche oder am Charfreitagabend im Concertfaal aufgeführt 
werden. Ein Sänger trägt recitativ die Erzählung des Evan— 
geliften vor; den Worten Jeſu und anderer Redenden find be- 
jondere Stimmen zugetheilt; wenn die Jünger, wenn die Schrift: 
gelehrten, wenn das Volk gemeinfam ſich bejprechen oder einen 
Auf erheben, jo ift dies einem Chor zugetheilt; dazwischen aber 
iit bei dem Fortgang der Handlung in allen entjcheidenden Mo- 
menten die Stimmung der Gemeinde bald im Einzelgefang in 
Arien, bald im Chor und in Chorälen eingefügt. Die Begleitung 
der Inftrumente legt ſich um den Gejang wie ein feiner Schleier 
über ein thränenfeuchtes Antlit, oder wie ein Heiligenfchein um 
den Erlöjer. Der Evangelift ift einfach würdig gehalten, und 
erhebt fi mit dem Texte an einzelnen Stellen zu erjchütternder 
oder rührender Declamation; Chrifti Worte find voll myſtiſcher 
Tiefe, edel in der Trauer, voll milder Hoheit. In den Chören 
der Priefter und des Volks waltet ein dunkles Colorit; die Nacht— 
jeite der menſchlichen Natur wird in ihnen enthüllt, die das Licht 
verfchmäht; doc wird das Maß der Schönheitslinie, das die Weihe 
und Größe des Ganzen verlangt, nirgends überjchritten; die Ein- 
heit der religiöjen Stimmung durchherrſcht das Werk, und gibt 
fih in den wechjelnden Tönen fund, mit welchen die Gemeinde dic 
Handlung begleitet. Ich erwähne nur einiges. Wie die Jünger 
fragen wer es fei der Jeſum verrathe: „Herr, bin ich's?“ da 
fingt die Gemeinde: „Ich bin’s, ich jollte büßen 2c.“, und wiewol 
ihr Herz in Thränen ſchwimmt, bei der Einſetzung des Abend- 
mahls fühlt fie ſich getröftet und will ſich Chrifto ganz zu eigen 
geben. Sie wadht und flagt in Gethjemane, und als der Heiland 
gefangen wird, da bricht fie verzweiflungsvoll in die Frage ang: 
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„Sind Blitze, find Donner in Wolken verſchwunden?“ Und es 
tobt und wettert im Sturm der Tonmaffen des Orchefters, über 
dem wie Feuerftrahlen die Singftimmen dahinzuden. Ohne allen 
Lärm ift die Wirkung die großartigfte. Und doch kommt ihr 
völlig gleich die innigjte Wehmuth im Seelenſchmerz einer reini- 
genden Reue, wenn Petrus hinausgeht zu weinen bitterlich, und 
die Gemeinde mit ihm ihre Schuld befennt. Die Melodie des 
Shorals „D Haupt voll Blut und Wunden“ durchklingt in fünf 
Strophen das Werk. Und wenn nun Jeſus am Kreuze gejtorben 
und begraben it, und die Gemeinde ihm gute Nacht gewünjcht 
hat, dann ift es. nad) all den Ericdütterungen durch die fünftleriiche 
Berflärung derjelben jo ftill und Elar in ung geworden, wir find 
ja Glieder der Gemeinde: „Wir jegen uns mit Thränen nieder, 
Und rufen dir im Grabe zu, Ruhe janfte, fanfte ruh.“ Denn 
in ung jelbjt ift die Ruhe eingezogen, alle wilden Triebe der 
Selbſtſucht find eingejhlummert, wir fühlen uns erlöſt von der 
Unvaft der Erde, eingejtimmt in den Gottesfrieden dev ewigen 
Yiebe, wie c8 uns der Hohepriefter der Kunſt jelber noch in leis 
verhallenden Accorden ausſpricht. 

Wenn Händel aud in feinen Opern hier einen Monolog im 
melodiöjen Recitativ und dort eine Arie mit ausdrudsvoller Schön: 
heit und einen Chor mit padender Gewalt ausführte, im ganzen 
hielt er fich innerhalb des Herfömmlichen und feine auf das Ernſte 
und Hohe angelegte Natur erreichte exit ihre Sphäre als er ſich 
dem fittlich veligiöjen Geifte anjchloß, der ſeit der puritanijchen 
Revolution in England fortlebte und in Milton feinen Dichter 
gefunden hatte. Die Opern waren für ihn die Vorbereitung für 
die Dratorien wie für den jugendlichen Shafefpeare Luftjpiele und 
poetiſche Erzählungen den großen Tragödien vorangingen, was 
beiden möglich machte auch im Erfchütternden dennod die Heiter- 
feit der Kunft zu bewahren. Bene bibliſchen Dramen Racine's 
mit ihren Chören führten dazu auch den Dialog ſangbar zu 
machen; dann boten die beiten poetijchen Kräfte dem Tonkünſtler 
geeignete Texte. Seine Stärke liegt in der ruhig verweilenden 
Beratung des Epifers, liegt in den Chören, in der Beherrichung 
der Maffen, die bald gegeneinander bald miteinander in mannich— 
faltigen Melodien doch einklangsvoll die Stimme des Volks er- 
tönen laſſen, den muſikaliſchen Gehalt eines weltgeſchichtlichen 
Greignifjes darlegen; ja in Israel in Aegypten find es gleid) 
den Kuppen eines Gebirgszuges aneinandergereihte Chöre, welche 
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die Noth der Juden, die über ihre Feinde hereinbrechenden Pla— 
gen, den Durchzug durch das Meer prachtvoll Schildern, und dann 
tritt erjt die jubjective Empfindung diejen objectiven Bildern ge- 
genüber und läßt fie durch Mojes’ Pjalın noch einmal in dem 
erregten Gemüthe widerflingen, das fi) zum Preife Gottes em— 
porfhwingt. In den Recitativen weiß Händel erzählend und den 
Worten folgend ihren Sinn unferer Empfindung einzuprägen, in 
liedartigen Gejängen und Arien eine Stimmung nad) ihrem Ver: 
(auf oder im Widerftreit mehrerer Gefühle harakteriftiich zu ge— 
italten; doch jo veich und jeherifch er hier aud) waltet und einem 
Shafejpeare gleich) die verichiedenjten Affecte nad) ihrer Eigenart 
melodifch zu gejtalten weiß, hier entrichtet ev doch mitunter feiner 
Zeit den Zoll bald in äußerlicher Tonmalerei, bald in gehäuften 
Läufen und Goloraturen, wie die Sänger fie verlangen mochten. 
Gervinus ſetzt den Vergleich fort und erinnert an Shakeſpeare's 
Wortipiele und Tropen, die auch nicht immer geſchmackvoll find, 
und wie der reife Dichter fie zur Schilderung der Charaktere 
oder Yeidenjchaften verwerthete, jo gab auc der Mufifer die ge- 
wünschten Melismen dev zitternden Erwartung, dem jchmeichelnden 
Kojen, dem muthwilligen Jauchzen und tobenden Zorn, wo die 
Seelenbewegung jie hervorruft. 

Jedes der Meifterwerfe Händel’s ift ein in ſich abgerundetes 
Ganzes mit eigenem Kern; darin zeigt fid) der Tieffinn neben der 
Schöpferfreude. Sie find nicht mehr gottesdienftlich und ebenjo 
wenig für Augen- und Sinnenluft berechnet, fie führen die Mufik 
aus der Kirche und aus dem Theater in die Wirklichkeit der Welt, 
und jchaffen aus den Zönen der Andacht hier und der Ergößung 
und Unterhaltung dort eine Sprache des geiftigen Yebens. Er ift 
naturfromm wie Kepler, Leibniz und Newton, Aufklärung und 
echte Religiofität wirken zujammen; unbefchränft vom Dogma hebt 
er den ewigen Yebensgehalt hervor; Herafles, Kyros zeigen ihn 
nicht minder als David und die Makkabäer. Wie das Volfsepos 
fieht Händel im Menſchengeſchick das Walten Gottes, die fittliche 
MWeltordnung; er offenbart fie, indem er das Gemüth läuternd 
zu ihr erhebt. Der felbjtbewußte Geift der Neuzeit gibt auch in 
ihm fofort fich fund, wenn er feine Heldenbahn mit dem Alerander- 
feite beginnt, und die Macht der Tonkunſt feiert indem er fie übt: 
er jelbjt tritt vor uns wie fein Timothens vor Alexander, und 
indem er von der Luft des Bechers wie vom Sturz der Perjer- 
macht, ein lydiſches Brantlicd und einen des Schlummers Bande 
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brechenden Thatenruf fingt, erleben wir all diefe Stimmungen 
mit, und erfennen zugleich wie jedes echte Gefühl fi in einer 
geordneten Folge entfaltet und der Künftler in der Muſik ung 
die finnvolle Geftalt diejes feines organiſchen Werdens daritellt. 
Und wenn nun zu diefen weltlichen Wirkungen der Töne die 
Hymne Cäciliens mit Orgelflang erſchallt, und wie die Pfeiler 
und Gewölbe eines Domes uns himmelwärts leitet, jo offenbart 
Händel jene Verbindung des Hellenifchen und Chriftlichgermani: 
ichen bereits hier, wie fie uns fpäter in den andern Künften be- 
gegnet. Verwandt ift Allegro und Penferojo, die Compofition 
von Milton’s Gedicht, welches die Stimmungen eines optimiftisch 
muntern und eines melancholifchen Geiftes in wechjelnden Gegen: 
ſätzen vorführt; Händel gab ihnen nod einen Schluß des in edler 
Sefinnung maßvollen Gleichmuthes. 

So vorbereitet ſchuf er ein Werf wie jeinen Saul, anhebend 
mit der Freude des Sieges über Goliath, und daraus die Ver— 
düjterung in der Seele des Königs ableitend daß der jugendliche 
David höher gepriefen wird. Deffen Liebe zu Michal, deſſen 
Freundichaft zu Jonathan wie contrajtiven fie zu Saul's böfen 
Anschlägen, bis er den Schatten Samuel’s bejchwören läßt! Dann 
fühnt er im Heldentod feine Schuld, und nun erklingt jener Trauer- 
marſch, aus einfachen Urtönen gebildet, die wunderbare Darftellung 
des Schmerzes mit feinem Troſte, feiner Erhebung. Der Palm 
David’8, welcher Jonathan und Saul beflagt, wird von verjchie- 
denen Stimmen vorgetragen zu einem ebenſo mannichfaltigen als 
rührend jchönen Lebensbilde, und nun jchwingt fi) die ganze 
Volksſeele empor in dem Bewußtjein daß David das Reich gottes- 
fürchtig und ſtark zugleich leiten und erhalten wird. Sch hörte 
diefen dritten Theil des Dratoriums an einem Tage wo uns die 
Wehmuth über die in Frankreich Gefallenen mit der Freude über 
das neugewonnene Baterland zufammenfloß; es war mir als ob 
diefer großen Zeit ſelbſt Händel die Fünftlerifche Weihe gebe. Als 
er den Judas Makkabäus hatte vortragen laſſen, fchrieb der Zeit- 
genoffe Wesley, daß wenn ſolche Muſik des gottbegeifterten Helden- 
muthes und dev VBaterlandsliebe unter einem Volke heimisch werde, 
dies Volf, wenn es in Noth und Bedrängniß gerathe, diefelbe 
Befreiung erwarten dürfe welche dieje Preislieder feiern. So ward 
Händel in England verftanden, wo das Volk zur Selbjtbeftimmung 
gefommen war. Die Nationalgefänge „Rule Britannia“ und 
„God save the king” entjtanden unter feinem Einfluffe. Dafür 
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fnüpfte ev feinen Simjon wieder an Milton’s Drama, und wußte 
ganz vortrefflih aud in den Chören der Dagonanbeter und der 
Sahveverchrer dort im Baalsdienft die orgiaftifche Leidenſchaft— 
lichkeit rauſchender Sinneskraft und hier die einfache Hoheit im 
Vertrauen auf den geiftigen Gott darzuftellen. Ueberhaupt ift 
Händel wie Michel Angelo und Milton der Erhabenheit des Alten 
Teftaments völlig gerecht geworden und hat fie, wie e8 in den 
ihönften Pſalmen gejchieht, mit Farbenpracht und Wohllaut ver: 
herrlit. Reformation und Renaiffance haben hier ſich auch 
in ihm einträchtig verſchmolzen, volfsthümliche Kraft webt in 
idealen Normen. 

Sein Meſſias ijt ebenfo die fünftlerifch vollendete Feier des 
Chriſtenthums durd die Muſik wie die Bilder von Leonardo, 
Rafael und Tizian durch die Malerei; in ausdrudsvoller Schön: 
Heit ift die Verſöhnung des Göttlihen und Menſchlichen, des 
Ueberfinnlihen und Sinnlichen gegenwärtig. Auch hier verjett 
uns das Dratorium durchaus auf den epiſchen Standpunkt der 
Beſchauung und läßt die großen Thatfachen des Heils in großen 
Bildern an uns vorüber und in unfere Seelen einziehen, indem 
Händel am liebſten weifjagende Stellen der Propheten nimmt, 
um durch fie deren Erfüllung in Chriftus Fundzuthun. Tröftet 
mein Volk! mit diefem Worte Gottes hebt der Geſang an; und 
der Aufgang des Lichtes im Dunkel, die wonnevolle Hoffnung 
der Erlöfung beveitet ung auf die Geburt des Heilandes, die num 
in einem lieblichen Paftoral von den Hirten begrüßt wird, wäh— 
rend der Chor die Stimmen der Engel zu denen dev Menfchheit 
macht: Ehre jei Gott in der Höhe, Frieden auf Erden und den 
Menschen ein Wohlgefallen! Und Jeſus erſcheint felbit ala der 
gute Hirt, der Wohlthäter, der tröftende Lehrer; fein Joch ift 
fanft und feine Yaft ift leicht. Der zweite Theil gibt die Bilder 
des Leidens, des Opfertodes, der Verherrlihung; denn Gott re- 
giert die Welt, fein und feines Sohnes tft das Neid. Und im 
dritten Theil ift der lebendige Chriftus uns der Bürge des ewigen 
Lebens, der Seligfeit im Xiebesbunde des Endlihen und Unend- 
lichen, deffen Wonneſchauer uns in rührend ſchönen Klängen offen- 
bart werden; Welt und Tod find überwunden, das Irdifche in 
das Himmlifche verflärt, Geift und Natur in beglüdender Har- 
. monie. Auch Hier hat die Mufif erreicht was die Wiffenfchaft 
erftrebt und die Poefie noch als ungelöfte Aufgabe vor ihr hat: 
die würdige, zugleich Vernunft und Gefühl befriedigende, geiftig 
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freie und doch veligiös empfundene Darftellung Jeſu und feines 
Üerfes. Und mit dev Erinnerung au diefe Kunſtſchöpfungen, die 
Matthäuspaffion und den Meifias, gehen wir gefaßten Muthes 
dem Kanıpfe der Verneinung, des Materialismus entgegen; wir 
wiffen ev wird ein Yäuterungsfeuer fein, und was für die Wiſſen— 
ſchaft und das Veben endlich begründet werden wird, hier in der 
Kunst fteht es beveits als erfüllte Weiffagung da. 


Die Kämpfe der Aufklärung in England. 
Deiften und Freimaurer. Locke. Shaftesbury. 


Ich werde die proteftantifche Keligion und die Freiheiten 
Englands behaupten! So lautete die Infchrift des Admiralichiffs, 
das Wilhelm von Oranien 1688 nah England führte. Er be 
fannte daß er die Krone durch die Wahl des Volks empfangen, 
und verfprad in Uebereinftimmung mit dem Parlamente zu re— 
gieren, ohne deſſen Bewilligung feine Steuern erhoben werden 
jollten. Alle Ausnahmsgerichte-wurden bejeitigt, die gleiche Herr- 
ichaft der Gefege, die Freiheit der Preſſe feftgeftellt, die Toleranz- 
acte erlaffen. Der conftitutionelle Staat der Neuzeit ward auf: 
gerichtet, die Verfaſſung im Wettlampfe dev Parteien innerhalb 
deſſelben fortentwicelt, und freudigen Muthes konnte Hallam be— 
haupten: „Wir fühlen den Stolz und die Würde der Republikaner 
und zugleich die Fejtigfeit und ruhige Stetigfeit die jonft nur der 
Monarchie eigen zu jein pflegt.“ Nach außen ward die Machtitel- 
fung Englands wieder erobert, welche die Stuarts an Ludwig XIV. 
ihmählich preisgegeben hatten. Durch Gewerbfleiß und Handel 
wuchs der Wohlftand, und in fittlicher Beziehung ergab ſich aus 
den DOrgien der Reftauvation und der herben Strenge des Puri- 
tanerthums ein Gleichgewicht bürgerlicher Ehrſamkeit. Wiffenjchaft 
und Leben ftanden im glücklichen Bunde. Newton vertrat die Uni: 
verfität Oxford im Parlamente_das Wilhelm von Dranien zum . 
König erfor; fein Hauptwerk war die großartigite Morgengabe an 
da8 befreite Vaterland. Wie in der Natur jo follte nun auch im 


Die Kämpfe der Aufklärung in England. 43 


Staate ſtatt dev Willkür das Geſetz herrſchen, das aus dem Weſen 
des Menſchen und dem gemeinſamen Willen des Volks hervorgeht. 
Daß der Hof gegen die Literatur gleichgültig war und ſie nicht 
meiſtern wollte wie in Frankreich, kam ihr zugute; fie entwickelte 


ſich von unten herauf und ward die Führerin des Nationalbewußt- 


jeins, dev Ausdrud der öffentlichen Meinung. Wilhelm war aus: 
ſchließlich Politiker, die Königin Anna ergößte ſich am Klatich der 
vornehmen Welt, und Georg I. bevorzugte jtarfen Punſch und 
fette Weiber. Aber in den Salons geijtreicher Frauen und in den 
Kaffeehänfern wurde die Literatur der Gegenitand der Unterhaltung, 
und durch die Wochen: und Tageblätter gewannen die Schrift: 
jtellev einen ſtets ſich jteigernden Einfluß auf die Geſellſchaft. 
Addifon der Journaliſt ward in das Minifterium berufen, arifto- 
fratifche Staatsmänner wie Temple, Halifax, Bolingbrofe wett- 
eiferten mit den Belletrijten, jo wie wir jpäter die Sterne der 
parlamentariichen Beredjamfeit einen Burke unter den Aefthetifern, 
einen Sheridan unter den Dramatifern leuchten fehen. Diejer 
Zufammenhang der Yiteratur mit dem öffentlichen Leben kenn— 
zeichnet England; hier war die politifche Selbjtbejtimmung des 
Volks zuerft errungen unter den Großjtaaten, hier war die Waffen: 
ichmiede für den glovreichen Befreiungsfampf dev Menfchheit, den 
wir zu jchildern haben. 

Sohn Lode (1632 —1704) Steht neben Wilhelm von Oranien 
wie Milton neben Cromwell. Auf der Univerfität, auf Neijen, 
in der Schule des Lebens gebildet war ev unter dem Drud der 
lichtſcheuen Gewaltherrichaft aus jeiner Heimat nad) den Nieder: 
landen entwichen, und von dort fam er mit dem König nad Eng: 
land. Er wies die Wiffenihaft auf den Weg der Beobadhtung, 


und hieß den Menfchen mit der Erforſchung feiner ſelbſt beginnen. 


Dem Streite der Meinungen jtellte er, ein Vorläufer Kant’s, die 
Forderung gegenüber daß wir zuerjt unfere eigenen Kräfte, die 
Fähigkeiten unfers Berftandes unterſuchen müßten um zu entdeden 
wie weit ſich eine fichere Erfenntniß erſtreckt, um die Grenze deffen 
zu finden was fich begreifen und was fich nicht begreifen läßt. 
Wenn Spinoza alles aus den Grundfägen der Vernunft folgern 
wollte, Leibniz nichts von außen in die Scele fommen, jondern 
alles von innen jich entfalten ließ, jo brachte Locke die nothwen— 
dige Ergänzung durd) den Nachdruck den er auf die Erfahrung 
legte. Damals war viel von eingeborenen Ideen die Rede, wie 
von Formen und Begriffen die fertig im Bewußtjein lägen, 
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Abdrücke des göttlichen Geiftes im menschlichen, Yode betonte wie 
alleverft durch die Sinneseindrüde unſer Denken gewedt und mit 
Stoff erfüllt werde, und ftellte den Grundjag auf daß alles Wiffen 
auf Erfahrung beruhe. Die Sinne müſſen dem Verſtande die 
Eindrüde der äußern Gegenſtände zugeführt haben, ehe er diejel- 
ben betrachten und vergleichen und jo die allgemeinen Begriffe 
bilden Fann. Auch die Anfichten über Tugend und Schidlichkeit 
find verfchieden bei verjchiedenen Völkern und wechjeln mit der 
Zeit; der eine macht fi ein Gewiffen aus Handlungen ‘oder Ge: 
danken die den andern gleichgültig laffen; auch Hier ift die Bil- 
dung eine werdende und wird die Menfchheit erſt allmählich inne 
was ihr zu thun frommt, indem fie nad) und nach erfährt wie 
Tugend und Gtlücdfeligfeit verbunden find. Der Fortgang der 
Cultur befteht auch in der immer Flarern und bejtimmtern Feft- 
ſetzung deffen was recht und gut ift, dies fcheint mir die Wahr- 
heit in Lode’s Anficht; nur müffen wir feithalten daß eine Unter: 
icheidung von gut und böfe uns nie durch die Außenwelt gegeben 
wird, ſondern urfprünglich in uns liegt. Indeß wollte Rode auch 
das nicht leugnen. Denn die Erfahrung ift für ihn eine innere 
und eine äußere. Dieje, die Sinnesempfindung, bringt uns die 
Bilder der Welt, jene wendet fi auf uns ſelbſt und lehrt uns 
die Thätigfeit unfers Denkens und Wollens kennen. Die Seele 
ift eine weiße Tafel, fie wird bejchrieben durch die auf fie ein- 
ftrömenden Eindrüde der Dinge; folche zu bearbeiten ift die Auf: 
gabe des BVerftandes. Er bildet aus den Anjchauungen die Be— 
griffe, die ung nicht von außen gegeben werden, vielmehr ift unfer 
innerer Sinn der Quell der Ideen, aber die Erfahrung muß ihm 
die Anregung und den Stoff bieten, von den Thatſachen ſchließt 
er auf die Urfadhen und Geſetze. Unſer Wiffen muß auf bie 
Beobachtung der Natur wie des Geiftes gegründet werden. Sie 
zeigt uns wie wir ganze Büſchel von Anjchauungen vieler ver- 
wandten Dinge zu einer Vorftelung zujammenfaffen, und wenn 
wir dieje von uns gebildeten Aligemeinbegriffe behalten, wenn wir 
fie äußern und mittheilen wollen, jo müffen fie im Worte ihren 
Träger und ihr Zeichen haben. Das Kind wie die Menjchheit 
muß aber jprechen lernen. Daß e8 ein an ſich Wahres und Gutes,” 
daß e8 allgemein gültige Geſetze für unjer Denken und Wollen 
gibt, hat Rode nie geleugnet, nur das bejtritt ev daß fie als fer- 
tige Begriffe in uns liegen; vielmehr erſt durch unfere Thätigfeit 
und dann durch die Betrachtung derjelben fommen fie ung zum 
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Bewußtjein. Darım follen wir von der Erfahrung aus und auf 
ihrer Grundlage philojophiren ftatt aus überlieferten Dogmen oder 
jelbftgemachten Ideen unfere Gedankenſyſteme zu jpinnen. Nach— 
jinnend über die Welt und über uns ſelbſt erheben wir uns dann 
zum Begriff Gottes, eines ewigen Wejens, da aus Nichts nichts 
werden fann, und eines denfenden erfennenden Wejens, da nur 
ein folches der Duell der Bernunft in uns und in den Dingen 
jein fann. 

Bon Hier aus beginnt nun Locke die Fortſetzung der Refor- 
mation, indem er die Vernunft obenanjtellt, und darum erflärt 
daß nichts als Glaubensjag aufgejtellt werden dürfe was ihr 
widerjpridt. Denn die Offenbarung gebe nur früher und mühe- 
(08 Wahrheiten welche die Bernunft durch fich jelbit jpät und 
jchwer finden würde, — ein Wort das befanntlic Leſſing wieder- 
holt und verwerthet hat. Darum müſſen wir in der Bibel uter- 
icheiden was ewige Wahrheit und was zeitliche Hülle oder jüdiſche 
Schlade ijt. In die Geſchichte von Jeſus und den Apojteln fpielt 
viel Legendenhaftes, Wunderbares hinein, das ift aber nicht der 
Kern der Sade, den bildet vielmehr der Wille und die Liebe 
Gottes wie fie ung in Jeſu Leben und Lehre offenbar geworden, 
und wenn wir beide in uns aufnehmen, danı werden wir von 
Sünde und Irrthum erlöft. 

In diefer Unterfcheidung des Wejentlihen vom Vergänglichen 
und Aeußerlichen fordert Locke Duldfamfeit auf religiöſem Gebiet. 
Er ift der Herold der unbedingten echten und gerechten Freiheit, 
er verficht die Toleranzacte Wilhelm’s von Dranien und zieht 
die Folgerung daß in bürgerlichen Rechten auch Juden und Mu- 
hammedaner den Chriften gleichzuftellen jeien. Dann befämpft 
er Filmer’s Behauptung daß die Herrſchaft den Fürften als ein 
Erbe von Adam her zugefallen jei, und leitet das Anrecht Wil- 
helm's von Oranien auf den Thron von England aus dem Willen 
des Volfs ab; im Staat fieht er eine Vereinigung aller und einen 
Bertrag zu Schuß und Glück eines jeden. Um Freiheit, Wohl- 
fahrt, Eigenthum zu fichern vereinbaren die Menjchen gewiſſe Ge- 
ſetze des Zuſammenlebens, die dazu erforderlich find, und dieſen 
Gejegen, nicht der Willkür eines Einzelnen unterwerfen wir ung 
beim Eintritt in den Staat. Die Souveränetät fommt vom Volk 
und ift an vertragsmäßige Normen gebunden. Die gejeßgebende 
Gewalt bleibt beim Volk, es übt fie durch gewählte Vertreter; 
zur Ausführung der Geſetze wird die ausübende Gewalt angeordnet 
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amd mit dev Rechtspflege und der Staatsverwaltung betraut, der 
König fteht an ihrer Spite. So begründet Locke die Theorie des 
Conjtitutionalismus, die dann Montesquien ausbildete. Nicht 
minder erjcheint er der Vorläufer von Rouſſeau, Baſedow, Peſta— 
(0331, wenn ev gegen das Auswendiglernen umverftandener Dinge 
eifert und verlangt daß das Kind feine Kenntniffe durch Anſchauung 
und Erfahrung. gewinne, zur Selbjtbeherrfchung tüchtig gemacht 
werde; in freier Luft, in einfacher Kleidung foll der Körper ge- 
junden, die eigene Thätigfeit joll itberall gewedt werden auch da- 
durch daß das Kind nicht all fein Spielzeug fertig gefchenft be- 
fommt, ſondern vieles ſich felber macht; es joll Nützliches lernen 
und was e8 gelernt hat anwenden. 

Lord Herbert von Cherbury hatte bereits neben dem äußern 
Sinne den innern, unjere Vernunft als die Quelle der Erkenntniß 
betont; die Fähigkeit über Wahres und Faljches zu entjcheiden liegt 
in unferm Geifte, wenn ihm auch die äußern Gegenftände und 
deren Wahrnehmungen die Anregung und den Stoff bieten; im 
natürlichen Gefühl, im Vernunftinjtinet trifft er das Rechte, und 
die allgemeine Uebereinitimmung bezeugt es. "Auf diefem Wege 
ging Newton’s Freund Clarfe weiter. Sobald nur unſere Be- 
gierden uns nicht abziehen, unjer Intereffe nicht ins Spiel fommt, 
verfährt der innere Sinn überall mit der Sicherheit und Klarheit 
des mathematischen Denkens. Weil aus Nichts nichts werden kann, 
folgert Clarke ein ewiges durch fich felbit feiendes Weſen als 
Ursprung alles Lebens, und mit gleicher Vernunftnothwendigfeit 
behauptet er gegen Spinoza daß dafjelbe auch Intelligenz und 
Wille jein müffe, weil was in der Wirkung erfcheint auch in der 
Urjache Tiege, joll fie anders wirklich Urfache fein. Der Gedanfe, 
das Inmerliche, ijt etwas anderes als die Materie, das Aeußer— 
fihe; eine Bewegung, ein Eindruck auf das Gehirn find allerdings 
materielle Vorgänge, aber erft die Wahrnehmung derſelben macht 
die Empfindung, und welche Aehnlichkeit Hat eine Nadel mit dem 
Scmerzgefühl des Stiches, das Abprallen eines Balles mit dem 
Berjtand des beobadhtenden Menſchen? Das fubjectiv Erfennende 
it nicht aus dem Gegenftändlichen zu erklären, es verlangt einen 
eigenen Grund im Princip des Seins, oder dies muß jelber denfend 
und wollend fein um eine Welt jelbjtbewußter und freier Wejen 
hervorzubringen. Die Zwedmäßigfeit der Welt und ihre gejetsliche 
Drdnung weist auf die zwedjetende ordnnende Weisheit Gottes hin. 
Darum hat niemand die Fundamente der natürlichen Religion jo 
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tief und feit gelegt wie Newton. Deffen Anficht von Gottes wirf- 
licher Allgegenwart in allen Dingen vertheidigt Clarke gegen 
Leibniz. Die Wirfung in die Ferne fei durch die Gravitation, die 
wechjeljeitige Anziehung der Sterne eine Thatſache; die Philofophie 
ſoll diejelbe nicht leugnen, ſondern die Urſache devfelben finden. 

An Rode jchloffen die engliſchen Deiften fi) an, die Frei- 
denfer, wie man fie nad einem Bud Collins’ über das freie 
Denken nannte. Derjelbe beanſprucht das Recht der Vernunft 
auf völlige Unabhängigkeit von aller äußern Autorität. Die For- 
ſchung nad) der Wahrheit ift nur fich felbft verantwortlich. Wun— 
der und übernatürliche Offenbarung, die uns etwas anderes be- 
weijen jollen als was die Bernunft in fich jelbft findet, fchreibt 
ev mit feinen Genofjen auf Rechnung der Priefter und ihres 
Trugs. Toland ging auf diefer Bahn weiter und verfaßte Das 
Chriſtenthum ohne Geheimniffe, eine Darjtellung der einfachen 
evangelifchen Lehre im Unterfchied von den unverftändlichen Dog- 
men der Kirche und den geheimnißvollen Gebräuchen des Kultus, 
Sein Spruch lautet: 


Erft war die Religion natürlich, leicht und Klar, 

Doch Fabelıı madten bald fie dunkel ganz und gar; 
Man führte Opferdienft und Ceremonien ein, 

Die Pfaffen wurden fett, das Volk ward arm und klein. 


Zindal folgte mit feinem Buch Das Chrijtenthum jo alt als die 
Welt oder das Evangeliun eine Wiederheritellung der natürlichen 
Religion. Diefe bejteht für ihn in der Neigung des Gemüths 
Gutes zu thun und Gott wohlgefällig zu fein. Zindal und feine 
Freunde befennen fi mit Clarke zu dem Wahrheitsfinne der 
Menschheit; Fraft deffen meinen fie habe das Bernunftgemäße 
immer beftanden, und ſei nur zeitweife verdunfelt worden. Daß 
die religiöfen Ideen durch Naturerfcheinungen und fittliche Lebens— 
erfahrungen gewedt werden, daß ihnen im Anſchluß daran die 
Phantafie einen bildlichen Ausdrud im Symbol und Mythos 
gibt, der müythologifche Procek und das Wahsthum, die allmäh- 
liche Entwidlelung der Begriffe war dem Bewußtfein jener Männer 
noch fremd. Daß die religiöfe Wahrheit im Evangelium eine reine 
Form gewonnen ift gewiß richtig; aber e8 war der Genius von 
Jeſus und neben dev fid) in ihm offenbarenden Gottheit auch die 
Sulturarbeit von Iahrtaufenden für fie erforderlich gewejen. Da— 
gegen meinte man damals daß das Vernunftgemäße ats folches 
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von Anfang an in der Menfchheit beftanden Habe und nur zeit— 
weije getrübt und verhüllt worden je. So ficht Morgan in den 
Weiffagungen und Wundern nichts als jüdifche Erfindungen der 
Priefter, die ſich dann der chriftlichen Wahrheit entgegenjekten, 
während Paulus dieje vertheidigt habe. Wooljton aber fuchte 
nicht blos darzuthun dag die Wundergejchichten der Bibel Wider- 
ſprüche und Unmöglichfeiten enthalten, er verjuchte auch ihre alle- 
gorifche Erklärung, indem er behauptete fie jeien erzählt um reli- 
giöje Wahrheiten in fie einzufleiden, und darum aud) bildlich zu 
nehmen. Chubb, ein jchlichter Handwerfer, will alle dogmatischen 
Spisfindigfeiten bejeitigt und den einfachen fittlichen Kern der 
Religion Har hervorgehoben wiffen. Er beginnt mit einem Auf- 
jat über die ausſchließliche Gottheit des Vaters; deſſen Geſetz ijt 
das innerjte Wejen der Dinge; im Chriftenthum haben wir dem— 
gemäß die wahren Beitimmungen der Sittlichkeit. Durch Weis- 
heit und Güte gefallen wir Gott dem Allgütigen und Allweifen. 
Ehriftus fam in die Welt um die Menjchen felig zu machen; dazu 
verkündete er das Gittengejeß, die Nothwendigfeit der Buße und 
Beſſerung für die Sünder, ein ewiges Leben nah Maßgabe un- 
jerer Gefinnungen und Handlungen; fein eigenes Leben ift unjer 
Vorbild um das Heil zu erlangen. So fanden Milton und 
Sidney in diefen Männern ihre Nachfolger. = 

E83 war der Mangel der meiften Freidenfer daß fie ihre 
eigene Vernunft für das Urjprüngliche nahmen und die Entwide- 
fung der Religion aus dunkeln Gefühlen und diefe formenden 
Phantafiegebilden zu verjtändiger Stlarheit verfannten; jo jtanden 
ihnen die Anfichten von Hobbes gegenüber, dem der Kampf aller 
gegen alle in der bürgerlichen Gejellihaft der Antrieb für den 
Menſchen war fich ftaatlich zu vereinigen, und der Unwiſſenheit 
und Furcht für die Wurzeln der Religion erklärte. In der bür- 
gerlichen Gejellichaft aber jollte die Autorität der Negierenden 
feitftellen was das Volk zu glauben habe; e8 gebe feine wahre 
oder faljche, jondern nur eine anerkannte und anzuerfennende Re— 
figion. Und darauf ftüßte ſich dann wieder die ſich rechtgläubig 
nennende Geiftlichfeit und juchte die überlieferte Glaubensſatzung 
zu vertheidigen, mit wenig Erfolg wo fie nur mit Machtiprüchen 
und Berfegerungen zu Felde 309. Wenn aber ein Richard Bentley 
jeine wiffenfchaftliche Kritif an den Behauptungen der Freidenfer 
übte, jo war der Kampf jelbit eine Anerkennung und Förderung 
der Bernunft. Weil die Herrfchende Kirchenlehre fich nicht Läuterte, 
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verjuchten die hellen Köpfe für ihren Deismus eine neue Orga- 
nijation zu begründen. So entjtand das Freimaurerthum, ein 
wejentliches Culturelement des 18. Jahrhunderts. 

Die mittelalterlihen Baugilden hießen freie Maurer, weil die 
Bauhütte oder Loge (loggia, lodge) ihre eigene Gerichtsbarkeit 
übte. In England hatten ſich auch Bauunternehmer, Kunftfreunde 
und andere Gebildete ihnen angejchloffen und hießen angenommene 
Maurer. Die Bauhütten hielten auf gute und feine Sitte, auf 
ein inmerliches Chriſtenthum, wie e8 die geiftgewaltigen deutfchen 
Myſtiker gepredigt; fie liebten e8 fid) an den Tempelbau Salomo's 
anzufnüpfen, von ihm und von den alten Aegyptern eine geheim- 
nißvolle Weisheit und jene Kunftgriffe abzuleiten die der Hand- 
werfer übte ohne ihren mathematischen Grund zu verftehen. Als 
der gothijche Stil verlaffen ward, geriethen die Bauhütten in Ver- 
fall. Indeß wie in England das Mittelalter und feine Bauweiſe 
fih ohne gewaltfamen Bruch in der folgenden Zeit fortjegte, fo 
hatten die Bauhütten in London gejellichaftlich fortbeftanden; 1717 
traten fie zu einer gemeinjfamen großen Loge zufammen. Die An- 
gehörigen diejes neuen Bundes waren num weniger Werfleute als 
gebildete Männer aller Stände, die des Haders in ftaatlihen und 
firhlichen Dingen müde die Humanität, Duldung und Menfchen- 
(tebe zu ihrem Grundſatz machten und den neuen Inhalt in den 
alten genofjenfchaftlichen Formen ausprägten. Ueber die Schranken 
der Stände, der Völker, der religiöjen Befenntniffe hinaus wollte 
man fich die Bruderhand reichen, einen innern unfichtbaren Tempel 
gründen; das menschliche Leben jelbjt follte dazır durch die Fönig- 
liche Kunſt erbaut werden. Der Naturforicher Defaguiliers, einer 
geflüchteten Hugenottenfamilie entjproffen, der anglifanifche Pre- 
diger Anderfon ftanden zuerjt an der Spite. Sinnig und phan- 
tafievoll wußten fie die Symbole und Gebräuche der Bauhütten 
zu verwerthen und mit ahnungsvoll fpannenden Heimlichkeiten 
und Weihen auf das Gemüth zu wirken. Die Genofjenichaft 
gliedert fich in Yehrlinge, Gefellen und Meifter. Der Bau der 
Menjchheit joll zum Tempel der Humanität werden, Kraft und 
Weisheit jollen feine Säulen fein. Der Maurer folf ſich zu der 
Religion verpflichten in welcher alle Menfchen übereinftimmen, 
die befondern Meinungen aber ihren Anhängern überlaffen. Er 
jei ein friedfertiger Bürger. Nur freie gute treue Männer finden 
Zugang zur Loge; fein Zwiſt joll über deren Schwelle mitgebradht 
werden. Ein jeder foll feine Ehre haben. Der Lehrling befennt 
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er juche das Licht, da8 Symbol des großen Weltbaumeiftere. Man 
gibt ihm eine Schürze, fie bedeutet Arbeitfamfeit, fie ift weiß wie 
das veine Herz; man gibt ihm Handſchuhe, denn die Hände jollen 
nicht durch unvechte Thaten bejchmuzt werden; er befommt einen 
rohen Stein zu bearbeiten, das Zeichen der noch ungebildeten 
Seele. Die Kleinode der Gejellen find Winkelmaß, Wafjerwage 
und Senkblei: diefe deuten auf die Billigfeit, nach welcher unjere 
Handlungen abgemefjen fein ſollen, auf die Gleichheit aller Men- 
ſchen, auf die Feitigfeit des Ordens, der auf Geradheit und Tu- 
gend gegründet iſt. Die Eigenfhaften des Meifters follen Weis- 
heit, Stärfe, Schönheit fein. In einem großen Yicht fieht der 
Eingeweihte ein (x (Gott) prangen. Mit dem Hammer wird 
angeichlagen, daß wie die Materie ertönt, jo auch die Seele dem 
Ruf des Schöpfers antworte, den Lehren der Weisheit entjpreche. 
Was man die Naturreligion nannte, der Glaube an den einen 
geistigen Gott und die werfthätige Menfchenliebe, die Brüderlich— 
feit ift das Bekenntniß und die Pflicht des Ordens. Er war ein 
Bund des Deismus, welcher fich über die ganze Erde verbreitete, 
innerhalb weniger Jahre hatte er feine Pflanzftätten in Deutſch— 
land, Frankreich, Italien und drüben über dem Ocean in Oftindien 
und Nordamerifa; es war eine Genoſſenſchaft der Gebildeten, Ge— 
fitteten, wer ihr angehörte fand aller Orten fih von Sinnesver— 
wandten aufgenommen, durch Rath und That gefördert. Manche 
Wunderlichkeiten drängten fich ein. Es war folgerichtig daß Rom 
den Orden verbot. Einem Manne wie Leifing konnte er jelbit- 
verftändlich nichts Neues jagen; dod) legte derjelbe in den köſtlichen 
Freimaurergejprächen jeine Ideen über eine harmonische Gejellichaft 
dar; „viele, jagt er hier, „sind Freimaurer ohne e8 zu heißen; 
Humanität und veredelte Gefelligfeit können aud ohne die Formen 
der Loge gepflegt werden.” Wenn aber heute die Römlinge wie 
das protejtantiiche Pfaffenthum wieder auf den Buchftaben der 
Scolaftif und auf die trennenden Satungen des 16. Iahrhunderts 
den Nachdruck legen, jo geben fie durch ihren gemeinjchaftlichen 
Haß, ihr gemeinfames Schimpfen gegen die Freimaurer den Be 
weis daR ein Bund der Lichtfreunde dod) leider noch nicht zwed- 
(08 und unnöthig iſt. Mozart's Zauberflöte ift die anmuthigfte 
fünftlerifche Darftellung des Freimaurerthums. Hier empfing der 
Mufiter, deffen geiftige Bildung fonft nicht bedeutend war, das 
deal des reinen MenjchenthHums, das er in feinen Tongebilden 
geftaltet, und ſchon um deswillen gebührt der Loge die Stelle in 
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der Kunſtgeſchichte, die ihr Hettner zuerjt eingeräumt hat. Unter 
Goethe's Gedichten finden wir eins das er Symbolum der Loge 
nennt; Carlyle jagt darüber: „Mir, der ic) e8 gottesfürchtig und 
wahrhaftig, fromm und frei von allem Schein finde, miv tönt 
diefer flüchtige Klang aus den Melodieen des größten deutjchen 
Mannes wie eine Strophe in dem großen Wanderlied unjers 
großen teutonijchen Stammes, der ſtark und ſiegreich dahinjchreitet 
durch die unentdedten Tiefen der Zeit.“ 


Des Maurers Wandeln 
Es gleicht dem Leben, 
Und fein Beftreben 

Es gleicht dem Handeln 
Des Menihen auf Erden. 


Die Zukunft dedet 
Schmerzen und Glüde; 
Scrittweis dem Blide, 
Doch ungefchredet 
Dringen wir borwärte. 


Und ſchwer und ſchwerer 
Hängt eine Hülle 

Mit Ehrfurcht. Stille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 


Doch rufen von drlben 
Die Stimmen der Geifter, 
Die Stimmen der Meifter: 
Verſäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten. 


Hier winden fi) Kronen 
In ewiger Stille, 

Die follen mit Flle 
Die Thätigen lohnen! 
Wir heißen euch Hoffen. 


Toland madıte in feinem Pantheiftifon einen Verſuch dem Spi- 
nozismus die Form einer Religionsgenoſſenſchaft zu geben; aber 
das blieb vereinzelt, weil e8 dem Zeitbewußtfein minder entjprad) 
als der freimaurerifhe Deismus. Im einer Liturgie werden 
Wahrheit, Freiheit, Gejundheit heilig gepriefen, die Muſen und 
Grazien angerufen. Auf feines Meifters Worte joll gejchworen 
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werden, aber Stellen aus Platon, Gicero und andern Weiſen 
werden vorgelefen, Verſe von Dichtern alter und neuer Zeit ge- 
jungen, große Männer und Frauen gepriejen und ihnen eine Art 
von Gultus des Genius gewidmet. Haltet den Pöbel fern! heißt 
es, und nun vernehmen die Eingeweihten: „Das Al iſt Eines, 
das Eine Alles. Dies in ſich einige All ift Gott der Ewige. In 
ihm leben, weben und jind wir, aus ihm ift alles entjprungen, 
zu ihm fehrt alles zurüd, er ift der Dinge Grund und Ziel.“ 

Zoland erzählt von Shaftesbury dem Aeltern derjelbe jet in 
einem Geſpräch über Religion mit dem Major Wildman zu dem 
Schluſſe gefommen daß troß der unzähligen Spaltungen der 
Priefter und troß der Ummifjenheit der Völker doch alle weijen 
Männer der gleichen Religion angehörten. Eine Dame fragte 
welhe das jei. Er antwortete: „Madame, das jagen weiſe 
Männer niemals.’ 

Am freieften und jchönften ſprach Shaftesbury der Jüngere 
(1671— 1713) die Ideen aus, welche damals die Gemüther be— 
wegten, ein gebildeter Weltmann, nach Locke's Grundſätzen erzogen, 
ſodaß er jelbjt die alten Sprachen wie lebende aus dem Gebraud) 
lernte und ihm die Gedanken der Claſſiker geläufig wurden. Im 
Stalien wurden die herrlichiten Kunftihöpfungen durch genießendes 
Anſchauen jein eigen, aus der franzöfiichen Literatur bildete er 
jeinen Sinn für das Wohlabgemejjene, Klare, und jelbjt eine 
(tebenswürdige künſtleriſche Natur ftellte er die Tugend als das 
Liebenswürdige in fünftleriich geadelter Sprade dar. Das Schöne 
it der Grundton feines Wejens und Wirfens. Der innere Sinn, 
das Wahrheitsgefühl ijt fein und Clarke's Ausgangspunkt; aber 
wo diejer mit mathematischer Strenge folgert, da überläßt ſich 
Shaftesbury dem Schwunge der Phantafie, denn der Enthufias- 
mus, die erhöhte Seelenjtimmung gilt ihm für eine ähnliche 
Schärfung des geiftigen Auges, eine Steigerung jeiner Sehfraft, 
wie fie dem Empirifer das Mifroffop und Fernrohr für das leib- 
liche Auge gewährt. Unter dem Titel Charakteriftifen von Men— 
jchen, Sitten, Meinungen und Zeiten hat er feine Schriften ge- 
jammelt, die er gern nach Art Platonifcher Dialogen anlegte, 
jodaß er jcheinbar in behaglidem Plaudern fich gehen läßt, aber 
doch ſtets fein Ziel im Geſicht behält. Platoniſch ift auch die 
untrennbare Vereinigung des Guten und Schönen. Wir lieben 
die Tugend um ihrer Schönheit willen, fie wird ung zur Xebens- 
funjt. Diderot, Mendelsfohn, Herder haben hier angefnüpft, hier 
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iſt da8 Vorſpiel deſſen was Schiller philofophirend, Goethe im 
Wilhelm Meifter darftellend Lehren. 

Wir haben, wiederholt Shaftesbury, von Natur Sinn und 
Gefühl für das Gute und Rechte wie für das Schöne und Er- 
habene; aber wie der äſthetiſche Geſchmack des Kunftfenners fo 
ſoll auch das fittlihe Gefühl zur Virtuoſität der moralischen 
Schönheit, des ebenmäßigen Handelns gebildet werden. Vernunft 
und Gewiſſen find das Gemeinfame in allen Menfchen; darum 
ift eine Gemüthsart gut, wenn alle Neigungen des Einzelnen dem 
Semeinwohl gemäß find. Tugend ift fittliche Schönheit, das 
glückliche Gleichgewicht, die Wohlordnung aller Seelenträfte, die 
Lebensharmonie; fie wird im Ganzen erreicht, wenn jeder feine 
Selbftfjuht dem Gemeinwohl unterordnet, und in ihm feinen 
Selbftgenuß, in der Tugend fein Glück findet. Diefe aber ift 
nichts Wilffürliches oder Conventionelles, fondern ein Wejentliches, 
in fich Begründetes, ſodaß nicht einmal Gottes Wille das Gute 
und Wahre beftimmt, fondern von ihm bejtimmt wird. Wir lieben 
beides um jeiner Herrlichkeit willen, die uns bejeligt; aber eine 
falfche Religion macht ein lohnfüchtiges Ding, einen Hofdienft aus 
der Tugend, und läßt wenig Raum für jelbftlofe Rechtichaffenheit; 
und wer einen rachſüchtigen Gott predigt der wird felber gar Leicht 
unduldfam und verfolgungsmwüthig. 

In feinem Meifterwerfe, der Rhapfodie der Meoraliiten, 
feiert Shaftesbury mit begeiftertem Hymmus die urewige Schön- 
heit, wie fie durch die ganze Welt verbreitet ift und alle Diffo- 
nanzen zur Harmonie auflöft, und wie fie den Menjchen zur 
Stlückjeligfeit führt, wenn er übereinftimmt mit fich ſelbſt und 
dem Weltgeſetz. Es gilt die Frage zu beantworten: woher das 
Uebel und das Böſe, Verfehrtheit, Fluch und Plage des Lebens 
jtammt und wie fie zu überwinden find. Die Schönheit der Welt 
befteht aus contraftirenden Gegenfägen wie eine muſikaliſche Sym— 
phonie, wie ein Gemälde mit Licht und Schatten. Das Sinnen— 
(eben iſt ewiger Stoffwechjel. Die Pflanzen jterben, aber fie 
erhalten durch ihren Tod die Thiere, beide den Menfchen; und 
Thiere wie Menjchen geben ihren Leib der Erde zurüd und er- 
nähren dadurd das Pflanzenreih. Die Luft die uns umgibt, die 
Dünfte die ans dem Waffer aufiteigen, die Meteore die über 
unfern Häuptern fchweben, fie alle wirken ihren Gejegen gemäß 
und dienen zur Erhaltung des Ganzen, und wenn auch durch 
Sturm, Flut, Erdbeben einzelne Gefhöpfe Schaden leiden, das 
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Gute behält immer die Oberhand, und das Sterbliche, dem Ver: 
derbniß Anterworfene ijt einem Beffern zinsbar, der höchſten 
Natur felbft, welche unverderblich und ewig if. So erheben wir 
ung vom DVergänglichen zum Unvergänglichen, und daß die Welt 
als Ganzes zur Selbiterhaltung geordnet ift und aus aller Stö— 
rung in den Theilen fortwährend fich herftellt, beweift beffer als 
Zeichen und Wunder ein allwaltendes höchites Weſen. Den tiefen 
Blick in die Natur und den jchaffenden Geiſt, in das Ganze, das 
im Auf und Abwogen, im Geborenwerden und Sterben feiner 
Theile fich felber immerdar frifch und jung erhält, dies Schauen 
der Bollfommenheit mit dem Auge der Liebe und Begeifterung 
mag man Schwärmerei nennen; fie tft in Wahrheit der Auf- 
ſchwung des Gemüths von untergeordneten Dingen zum Ur— 
Iprünglichen. 

Der Glaube an Gott ift die Weihe der Tugend. Die Ge: 
jege, die Ordnung in der Natur ftammen nothwendig aus einem 
harmonifirenden, alles durchichauenden Princip. Wie jollten wir, 
der kleine Theil, ein Selbit fein und das große Ganze keins? 
Die Vernunft behauptet das Erſtgeburtsrecht unſers Weſens, das 
Denken; nur infofern wir denfen find wir unferer ſelbſt gewiß; 
das verbürgt uns eine von Ewigkeit her denfende Kraft, aus der 
unfer Geiſt entjprungen ift; die allverbreitete Seele des Ganzen 
wohnt in ung und theilt unmittelbar die Idee von ihr uns mit. 
Sott ift in ihm jelbft Natur und Geift, und jo kann er das 
Prineip von beiden jein, das liegt in Shaftesbury’8 Satz: Der 
armfelige Auskehricht verächtlicher Materie kann ebenfo wenig aus 
dem reinen Gedanken entipringen, als Vernunft und Selbſtbewußt— 
jein fich aus dem bloßen Stoff und feiner Verbindung ertrahiren 
(affen. Gott ift der Duell der Schönheit, die Dinge find ſchön 
je nachdem fie aus ihm jchöpfen. Wer die Schönheit ſchauen will 
der muß gut fein; denn die Erfenntnig der Drdnung und des 
Ebenmaßes ift Zucht und Bildung zur Tugend. Finfter und öde 
iſt das Vernunft: und Geiftlofe; durch den Geift kommt Licht und 
Klarheit in das Leben, und wo der Menſch edel und groß tft da 
werden es auch feine Handlungen. Er iſt der Baumteifter feines 
eigenen Lebens, feines Glückes; — daß er es nicht fein kann ohne 
die Möglichkeit des Fehlens und Irrens, daß er ohne Widerjtand 
nicht fiegen, ohne Unordnung und Streit nicht Ordnung und Rırhe 
gründen Tönnte, dürfen wir im Sinne Shaftesbury’s erläuternd 
hinzufügen. Er jelber läßt uns in der Gemüthsbildung durch die 
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Schönheit des Univerfums die Triebfeder finden auch durch unfer 
Handeln feinen Misklang in die Harmonie dev Welt zu bringen. 
Wir jollen das Rechte mit Yuft und Liebe thun, weil c8 unfere 
wahre Natur ift, unjer wahres Wohl begründet. Indem er Glück 
und Freude zum Beitimmungsgrund und Ziel des Handelns madıt, 
ift er endämonijtifch; aber ev macht die Tugend, das Gute zur 
Bedingung des Heils. Weil wir ſelbſt ein Glied des Ganzen 
jind, jtimmen die felbftiichen und die auf das Allgemeine gerid)- 
teten Neigungen im tiefften Grunde überein; aus diejer Harmonie 
erblüht die Tugend und das Glüd, wir finden c8 für uns jelbit, 
indem wir es unfern Nebenmenfchen bereiten; Wohlwollen bejeligt. 
Mir jind von Natur gejellig, und jo erfennt Shaftesbury in der 
Tamilienliebe den Ausgangspunkt der Gefellichaft, der Staat ift 
ihn im Weſen der Menfchheit bedingt, die nur in der Gemein- 
jamfeit ihre Beitimmung erreicht. 

Shaftesbury ftellt fich der Dogmatik mit überlegener Ironie 
gegenüber, aber er iſt fein Religionsſpötter; er jcherzt über Thor- 
heit und Aberglauben, er übt feinen Wit an der Scholaftif, aber 
ohne Bitterfeit; das heitere Wohlwollen des Humors und dic 
enthufiaftifche Freude am Schönen und Großen find der Grundton 
jeiner Seele und feiner Darftellung. Dieſer vortreffliche Schrift- 
jteller, jagt Fichte der Sohn in der hiftorifchen Einleitung zu feiner 
Ethik, Hat alles berührt was Gutes und Tiefes in der Moral ge: 
dacht worden tft. 

Dem Lichtbilde des Lebens, das Shaftesbury entworfen, 
stellte ein fatirifcher Arzt, Mandeville, den Schatten gegenüber 
in jeiner Bienenfabel. Da treiben’s die Kleinen Thiere im 
Schwarme wie die Menjchen: viele arbeiten, wenige genießen, 
es gibt Induftrieritter und Schmaroger, jeder einzelne und jeder 
Stand hat feine Fehler, und doc, gedeiht der Staat, geachtet und 
gefürditet. Der Wohljtand des Ganzen wird gerade durch die 
Zafter der einzelnen vermehrt: Lurus und Eitelkeit ernähren den 
Handwerker, fördern die Induftrie, der Neid jpornt zum Wetteifer 
an. Aber die Moraliften meinen das Land müſſe auf diefe Art 
zu Grunde gehen, und jo beten fie zu Jupiter um Tugend und 
Gerechtigkeit. Der Gott erfüllt ihren Wunſch, und num find tau- 
jend Hände unbefchäftigt, weil fein Gericht mehr gehalten, fein 
Dieb mehr angefettet, feine Mode mehr gewechjelt, fein Vermögen 
mehr vom Geiz zufammengejcharrt und von der Verichwendung 
unter die Leute gebradit wird. Die Induftrie geht zu Grunde, 
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weil niemand mehr genöthigt ift zu dienen, und die Bienen behal- 
ten nichts als das Bemußtfein ihrer Tugend. Darum glaube man 
nicht Größe und Recdtichaffenheit verbinden zu können; das Yafter 
ijt für den Reichthum des Staats erforderlich und ohne den Ehr- 
geiz gibt es feine weltbewegenden Thaten. 

Stehen wir in einer jolden Welt, wohlan jo benugen wir 
jie für unfere Zwede, für unjer Glück! So denkt Bolingbrofe, 
den man den modernen Alfibiaded genannt hat, eine glänzende 
vielbegabte und vielbemunderte Ericheinung, ebenjo kühn und liſten— 
voll als Staatsmann wie als Gefellichafter bezaubernd durch Wit 
und gefällige Feinheit, geiftig frei und fittlic) ungebunden, als 
Schriftſteller an guten und jchlimmen Einflüffen reich. Ein Bor- 
läufer und Vorbild Voltaire's taftet ev mit leichtem Scherz um 
die jchwierigiten Probleme der Wiſſenſchaft und macht fie in Paris 
und London mundgeredht für die vornehme Welt, die er aufflärt 
und entzüdt, indem er ihr Geheimniß verräth, daß jelbitjüchtige 
Klugheit die Triebfeder ihrer Handlungen fei. Selbſt ohne Re— 
ligion meint ev man müßte fie erfinden, wenn fie nicht ſchon da 
wäre, fie fei ein Kappzaum für die Menge; und den gemeinen 
Mäulern jolle man das Gebiß nicht abnehmen, fondern lieber 
etwas fejter anlegen. Darum eifert ev gegen die Freidenfer, und 
verlangt unummundene Anerkennung der Staatskirche, auf deren 
Lehre er für fich jelbit den Sprud; anwandte, der damals in Be- 
zug auf die griechiſch-römiſche Mythologie beliebt war: es jei 
ſchwer zu begreifen wie etwas jo Abjurdes jo lange Zeit habe 
Glauben finden fünnen. Mit glücdlichem Erfolg befämpfte er die 
weitläufige Gejchmadlofigfeit, die leichtgläubige Gelehrſamkeit der 
damaligen Hiftorifer; Fabeln und Wunderberichte jollen ausge: 
Ichieden, die Gefchichte zu einer Lehrerin dev Politik gemacht werden. 
Bon Bolingbrofe ſtammt der aufgeflärte Pragmatismus, welder 
die Greigniffe aus der Eugen Berehnung oder den Leidenschaften 
der Menſchen herleitet und die Gefeßgeber ihre Anordnungen 
nur darum mit dem Scheine einer übernatürlichen Offenbarung 
umfleiden läßt, weil fie jo vom Volke leichter angenommen und 
beſſer gehalten werden. 

Der fühnfte Denker jerter Tage war übrigens der Biſchof 
Berkeley zu Cloyne in Irland. Er trat der Anficht entgegen daf 
die Erkenntniß ung von außen komme; wie bei Gartejins war 
auc bei ihm das Selbftbewußtfein das unmittelbar Gewiſſe; und 
von hier aus folgerte er weiter: Wir fennen die Dinge blos 
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injofern wir fie ung vorftellen; anders eriftiven fie für uns nicht. 
Borftellungen find aber nur im Vorftellenden vorhanden, alfo 
fann von Dingen außer uns nicht die Rede fein. Wir nehmen 
nur unfere Sinnesempfindungen wahr; Sonne, Mond und Sterne 
und alle irdifhen Gegenftände find nur eben fo viele Wahrneh- 
mungen in den Geiftern, und jo lange fie nicht von uns erkannt 
und vorgeftellt werden, haben fie feine Eriftenz, es fei denn im 
Geijte eines ewigen Wefens, im Denken Gottes, der ihre Ideen 
auch in uns hervorruft; und in diefem Ball find fie jo Klar und 
mächtig, daß wir ihnen Realität zufchreiben im Unterſchiede von 
den nur von uns hevvorgebracdhten VBorftellungen, die viel matter 
und unbeftändiger find. Im diefem Sinne ift die Sonne, die 
wir bei Tage jehen, das von Gott in uns erregte Empfin- 
dungsbild, wirklich im Unterſchied von der abbildlichen Idee deſ— 
jelben, der Sonne die wir uns des Nachts vorftellen. Aus unfern 
Sinneswahrnehmungen jchließen wir auf eine Wirklichkeit außer 
uns; aber die braucht feine Förperliche zu fein; wie follte das ung 
Fremde, Entgegengejegte in Beziehung zu uns ftehen? Berkeley 
vertritt den Immaterialismus gegenüber dem Materialismus, wo 
diejer nur Stoff und mechaniſche Bewegung, da fieht er nur 
Seifter und BVorftellungen. Daß die Ericheinungswelt fih im 
Zufammenmwirken vieler Kräfte außer ung mit dem Selbitgefühl, 
dem Vorftellen in uns erzeugt, daß fie unfere DVorftellung ift, 
aber am fich jeiende Wejenheiten ihr zu Grunde liegen, wird der 
Fortſchritt der Philofophie und Naturforſchung darthun. 


Poeſie nah franzöſiſcher Regel; Bope. 


Für das damalige Geſchlecht in England war die Gedanken: 
arbeit und die Politif die Hauptſache; die Spiele der Einbildungs- 
fraft mußten ruhen, wo e8 galt die wirklichen Gejege der Natur 
und des Menfchenlebens zu finden, den Verftand über fich felber 
aufzuklären; erſt jpäter kann die Phantafie die neue Weltanſchauung 
ſelbſt Fünjtlerifch geitalten. So finden wir denn in England feinen 
Künftler oder Dichter welcher einem Newton oder Locke ebenbürtig 
wäre, und die ſich doch Hervorthun wollen die Halten fich aud) hier 
an das Nationale, an das erfannte Geſetz, nur daß diejes nicht 
aus dem Weſen der Kunft gefunden, jondern die übereinkömmliche 
Regel ift wie fie in Frankreich Boileau nach antiken Muſtern auf: 
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geitellt und wie dort die Dichter im Zeitalter Yudwig’s XIV. fie 
befolgt haben. Pope ift der Boileau Englands, gleichfalls Didak— 
tifer, Satirifer, Ueberjeger. Er ift aus Dryden hervorgewadjen. 
Die Engländer nennen ihn ihren correcteften Dichter, und er ijt 
es in der Hinficht daß alles Uebermächtige, Ueberjprudelnde wie 
alles Gemeine oder Schwächliche aus dem verftändig abgewogenen 
Ebenmaß feiner Gedanken und Stoffe wie aus feiner gewählten 
Sprade fern bleibt, die fi in wohlabgerundeten Berjen jo ge- 
halten ergießt dat die klangvollen Reime ſtets auch den Sinn ab- 
ichließen. Die Rede gliedert fih in Sätze und Gegenfäge von 
gleicher Yänge, und wird mit gemachten Blumen ausgeihmüdt. 
Aber es fehlt Pope die jchöpferiiche Kraft darftellend ein größeres 
Ganzes zu Schaffen, Charaktere zu geftalten und die Schönheit 
der Handlung herrichen zu laffen; die Beichreibung, die Senten; 
überwiegt, er prunft mit veizenden Cinzelheiten, mit glänzenden 
Stellen, die oft nur Phrajen find, und ftatt des vollen freien 
warmen Lebens, das aus innerm Drang die naturgemäße Form 
fi) hervorbildet, haben wir die trodene elegante Regelrichtigkeit 
der Schablone. 

Pope ward durd jeine Ueberjegung der Ilias veich und be- 
rühmt. Er Eleidete den Meifter des Naturgejangs in das Gewand 
der verfeinerten Kunftdihtung und ſuchte die einfahe Schönheit 
mit dem Flittergold gereimter Zierlichfeiten modiſch aufzupugen. 
Sein Locdenraub erzählt im Tone des Heldengedihts und mit 
allem Aufgebot von mythologiſchen Fabelwejen wie Lord Betre 
der holden Miß Arabella Fermor eine Locke abgeſchnitten; Lift 
und Gewalt, Furcht und Schreden werden dabei in Scene gejekt, 
die Familien gerathen in Zwiſt, und die Verſöhnung wird nur 
dadurch herbeigeführt, dan die Locke unter die Sterne verjegt er— 
icheint. Das Komische joll im Contraft des Heinen Stoffes und 
des hohen Stils der Darftellung liegen; das Werthvolle find die 
Schilderungen aus der ariftofratiichen Gefellichaft. In die Ge- 
fehrtenfreife führt uns die Dunciade, das Lied von den Dumm— 
föpfen, eine Satire auf Pope’8 Gegner. Der Verſuch über bie 
Kritit ahmt die Poetifen von Horaz und Boileau nad) und will 
mit der Lehre von der Hervorbringung der Gedichte auch zur 
Runftkennerichaft und Geihmadsbildung anleiten, alfo zugleid) die 
Poeten und die Lefer fördern. Am gelungenften ift das Gedicht 
über den Menjchen, der in vier Gefängen nad feiner Weltftellung 
in der Natur, nad feiner Beziehung zu fich, zu andern Menſchen 
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und zu jeinem Glücke gefchildert wird. Pope nennt Bolingbrofe 
jeinen Meifter, ja ruft ihn als feine Mufe an, und er bringt 
deffen Lebensanficht jo weit in fich einfchmeichelnde Verſe, als er 
das Ziel des Lebens in das perjönlihe Behagen ſetzt und feine 
Selbftentäußerung für hohe Zwede fordert; daneben nimmt er feine 
beiten Gedanfen aus Shaftesbury. Er hebt hervor daf das eigen- 
thümliche Studium der Menichheit der Menſch fei; die Selbftfugt 
ſoll ihn antreiben, die Vernunft ihn zügeln; das eigene und das 
allgemeine Intereffe jtehen nicht im Widerfprud, die wahre Selbſt— 
liebe fordert und fördert au das Gemeinwohl, denn wir find 
Glieder eines großen Ganzen, deſſen Seele Gott, deffen Leib dic 
Natur ift. Hier eine Probe jeiner Sprüde: 


Was pflegt ihr um BVerfaffungsformen Kath? 
Der gutregierte ift der befte Staat. 
Um Glaubensfragen laßt Zeloten ſchrein; 
Wer Recht thut wird der befte Fromme fein. 
Nur Tugend iſt's die Seligfeit uns ſchafft; 
Selbſtkenntniß ift all unfre Wiffenichaft. 


Die Weisheit lenkt der Dinge Wechſelſpiel, 
Nur deinem Blick verborgen ift fein Ziel. 
Des Theiles Uebel hebt des Ganzen Glüd, 
Der Misklang kehrt zur Harmonie zurlid, 

Und fiegreicd; mit dem Zweifel im Gefecht 
Spricht die Vernunft: was immer ift ift recht. 


Dagegen zeigen Young's Nachtgedanfen die Schattenfeite der 
Dinge in einer an Milton fich anlehnenden dunfeln Betrachtungs— 
weije, die bei Klopftod und feinen Freunden und fpäter in Deutſch— 
fand zur Wertherzeit ihren Widerhall fand und den Weltſchmerz 
in die neuere Literatur einführte, jene Klage: 


Erfahrung führt und Alter Hand in Hand 
Zum Zod uns hin und machet uns bekannt 
Nach Sorg’ und Müh' und wechſelnder Gefahr 
Daß unfer Leben ganz vom Uebel war. 


Wiederum Hang Milton’s Idyll vom paradiefiihen Schöpfer- 
morgen in Thomfon’s Jahreszeiten nach, wo die Kunſt einer fo 
jtimmungsvollen wie farbenreichen Malerei in wohltönenden Verſen 
gehandhabt und Shaftesbury’s Naturhymnus mannichfach in ein- 
zelnen Bildern weiter ausgeführt ward. 
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Sp dürftig die dramatiiche Literatur im Vergleih mit dem 
Jahrhundert Shafefpeare’s ift, fie zeigt doch im Unterſchied von 
der Reftaurationsliteratur die Beſſerung welche in den Sitten 
und Yebensanfichten in England eingetreten ift. In Bezug auf 
die Form nahm fie die franzöfiichen Regeln der drei Einheiten 
an. Das Treiben der Gegenwart wird abgefpiegelt, aber zum 
moraliſchen Lehrſtück verwerthet: das Verbrechen wird beftraft, die 
Folgen der Ausichweifung treten abjchrediend hervor, die verfolgte 
Unschuld triumphirt, und fo wird aud hier troß allem Uebel in 
der Welt doc der Beweis für eine gütige Vorſehung geführt. 
Southern und Rowe jorgten für derartige Tragödien, Gibber 
und Suſanna Gentliver für Yuftipiele. Dort bildet Addiſon's 
Cato den Höhenpunft, das Mufter eines Tugendhelden; bei wenig 
Handlung und wenig individueller Charafteriftif ‚viel wohlgeſetzte 
declamirte Worte; doch ein Patriotismus, der lieber das Leben 
opfert als die Freiheit entbehrt, wirkte erhebend, und gern hörte 
man die Gründe für die Unsterblichkeit der Seele in volltönenden 
Berjen aus dem Munde des Römers, der im Platon gelefen che 
er fi in fein Schwert ftürzt. Unter den Komödien ragten die 
von Steele hervor, und lehrten wieder Achtung vor weiblicher 
Sittfamfeit in der Handlung ſelbſt und in den Sentenzen welde 
die Moral derjelben ausſprechen. 


Die Wohenjhriften. Defoe und Swift. Die ſchottiſchen 
Denker; Adam Smith. 


Beide Männer, Addifon und Steele, erreichten ihr Ziel bil- 
dend und veredelnd auf das Volk zu wirken weit beſſer durch ihre 
Wochenſchriften. Seit 1709 erjchien der Plauderer (tatler), ihm 
folgte bald der Zufchauer (speetator) mit mehrern Yahrgängen, 
dann der Vormund (guardian) und andere. Steele redigirte die 
Regierungszeitung; um fich daneben freier zu bewegen und nicht 
blos Politik zu treiben gab er zunächſt in Form von Berichten aus 
den Unterhaltungen in den literariſchen Kaffeehäujern im Plauderer 
allerhand Erzählungen, Reifefhilderungen, Beobachtungen, Kritiken 
über Literatur und Theater heraus, unterftügt von jeinem Schul— 
fameraden Addifon. Als Berichterftatter figurirt Hr. Iſaak Bider- 
jtoff, unter weldem Namen Swift gegen Kalendermader und 
Wetterpropheten gejchrieben. Allmählid überwog das Beſtreben 
Charaktere des häuslichen Lebens zu jchildern, Sitten, Gewohn— 
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heiten, Zhorheiten der Menjchen zu betrachten, über Toleranz; 
und Kannegießerei, Spiel und Duell ſich zu verbreiten, und das 
geihah in Auffägen die im rechten Maß von Scherz und Ernit, 
von Gründlichfeit und heiterer Laune ihre anſchauliche Friſche 
noch immer bewahren. Die veränderte Richtung führte zu dem 
neuen Titel Spectator; ein guter Beobachter von Land und Leuten 
fommt von feinen Reifen heim, bewegt ſich in den londoner Kreijen, 
und taufcht feine Gedanken mit verfchiedenartigen wohldarafteri- 
firten Leuten aus; der Landedelmann, der Kaufmann, der Soldat, 
der Student fommen zu Wort, Erzählungen und Schilderungen 
wechjeln mit Reflexionen; viele Genrebilder find meifterhaft aus- 
geführt, gediegene Kenntniſſe verbinden fi mit gejundem Sinn 
und gutem Humor, und der Geſchmack des Volks wird veredelt 
durch die liebevolle Erörterung des wahrhaft Großen und Schönen, 
Milton's neben Homer und Bergil, der altenglifhen Balladen 
neben den Pjalmen und dem Hohen Lied. Auf die 555 Nummern 
des Zuſchauers folgte der VBormund, bei dem eine Mutter und 
ihre Kinder fih Rath erholen und häusliche Angelegenheiten be- 
iprechen. Doc) widmete ſich Addifon nun dem Theater und Steele 
zu ausjchlieflic der Politif, als daß das neue Blatt die Dauer 
und den Werth der andern erhalten. Aber der Familienroman 
ift doc aus demjelben hervorgewachſen, jowie der jittenjchildernde 
und humoriftifche jeine Wurzeln im Zujchauer hat. Die Blätter 
verjtanden e8 zu unterhalten ohne anzuftrengen und dadurd auf 
das große Publifum zu wirken; fie wurden in Frankreich und 
Deutjchland überjegt ‚und nachgeahmt, fie lenkten das gejellige 
Geſpräch jelbit in immer weitern Kreijen auf literarifche Inter- 
ejfen, auf geijtige Fragen, fie führten zu einer leichten klaren 
Proſa, zu einer verjtändlichen und anmuthigen Behandlung wifjen- 
ichaftlicher Gegenjtände, freilid) mitunter auf Koften der Gründ- 
fichfeit und Strenge, jowie in der Poefie die Wirklichkeit auf 
Koften des deals betont ward. Die Licht: und Schattenjeiten 
des Journalismus und jeines Einfluffes beginnen hier; jene find 
deshalb um jo viel bedeutender, weil ja der Ernſt und die Tiefe 
wiſſenſchaftlicher Werke oder der geniale Flug der Poefie dadurd) 
nicht beeinträchtigt wird daß Zaujende und aber Tauſende, die 
jonft der höhern Bildung fremd blieben, eine ihrer VBerdauungs- 
fraft und ihrem Gejhmad zufagende Geiftesnahrung in Eleinen 
Portionen erhalten. Der Engländer Drafe jagt faum zu viel: 
Wenn wir die öffentlichen und häuslichen Zuftände Englands vor 
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und nad) diefen Wochenſchriften betradhten, jo jehen wir far daß 
wir ihnen die heilfamfte Umgeftaltung des fünftleriichen Geſchmacks 
wie der fittlihen und politiichen Denfart verdanken. Niemand 
wird anftehen die Heramsgeber und Verfaſſer unter die großen 
Wohlthäter Englands, ja der Menfchheit zu zählen. 

Dies gilt aud) von einem Manne welcher uns gleichfalfs zeigt 
wie in England die Dichter im öffentlichen Reben, mit praktischen 
Fragen beichäftigt, unter den Kämpfen für Geiftesfreiheit erwuch— 
jen, wie fie ohne in der Poefie als folcher einen LYebensberuf zu 
jehen doc; Treffliches ſchufen, wenn fie fich ihr zumandten. Defoe, 
der Gründer der Banken und Berfiherungsanftalten in England, 
wäre hochberühmt, wenn die Kinderwelt nicht über dem Werf den 
Meifter vergäße, wenn alle Leſer des Robinſon wüßten daß er 
ihn gefchrieben. Er war ſchon während der Stuartfchen Reſtau— 
ration ein Führer der felbftändigen Richtung der Diffenters, die 
mit der engliihen Hochkirche nicht übereinjtimmen, und hatte fid) 
dem Nebellenzuge des Prinzen Monmouth angejchloffen um gegen 
religiöfen Drud und Unduldfamfeit auch mit dem Schwerte zu 
fechten. Er Hatte als Flüchtling Spanien, Frankreich, Deutichland 
durchwandert; heimgefehrt forderte er Frieden unter den Prote- 
ftanten um dem König Jakob II. gemeinfam zu widerjtehen, der 
das Volf wieder katholiſch machen wollte Darüber ward er von 
allen Parteien verfannt und verlaffen. Dann aber, als Wilhelm 
von Oranien die Duldung, die Defoe angeftrebt, zum Geſetz erhob, 
mußte er zum zweiten mal fliehen; jein Strumpfwaarengejchäft 
hatte fallirt. In Brüffel fchrieb er nun einen Verſuch über Pro- 
jecte, worin er die Errichtung von Banken und Affecuranzen, die 
Berbefferung der Berfehrsmittel und der Handelsgefege, die auf- 
klärende Volkserziehung erörtert. „Dies Buch“, jagt Franklin, 
„bat mich in meiner Jugend erleuchtet, und der Antheil den ich 
an der Befreiung und Verfaffung meines Vaterlandes genommen 
ift ein Ergebniß defjelben.” König Wilhelm ward auf Defoe 
aufmerffam, machte e8 ihm möglich) die Gläubiger zu befriedigen 
und gewährte ihm freien Zutritt in fein Arbeitszimmer. Defoe 
ihrieb ein populäres Gedicht: der wahre Engländer. Wilhelm 
mußte oft von feinen Gegnern hören daß er ein Fremder fei; . 
dagegen richtet fich die lebendige Darftellung daß die Engländer 
felber ein Mifchvolf find und dem Zufammenwirfen mannichfacher 
Elemente ihre Vorzüge verdanfen. Als nad) des Königs Tod neue 
firchliche Hebereien begannen, veröffentlichte Defoe ein Pamphlet: 
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Der fürzefte Proceß mit den Diffentern; ironiſch den Ton der 
pfäffifchen Eiferer nachahmend fordert er den Eintritt in die Hoch— 
firche oder den Galgen. Zum Pranger und Gefängniß verurtheilt 
dichtete er eine Hymne auf die Schandfäule, die Kraft der Wahr- 
heit preifend und den Ruhm der die Leiden für fie verherrlidt; 
das Volk ließ ihn hochleben, Frauenhände warfen ihm Blumen 
zu als er am Pranger jtand; es war fein Ehrentag. Vom Ge— 
fängniß aus fchrieb er ein Volfsblatt, bis ein freifinniger Deinifter, 
Lord Harley, ihn hervorzog und ihm die Sendung übertrug die 
politifche Einigung von England und Schottland in einer Com— 
mijfion beider Parlamente endgültig zu vollziehen. Früh gealtert 
und verarmt verfaßte er 1715 einen Aufruf an Ehre und Ge- 
rechtigfeit, worin er jein wechfelvolles Leben ſchildert und erklärt 
daß er der Beratung Verachtung entgegenjege, Freude und Frie- 
den im Herzen. Er ijt ein beſchaulicher Weifer geworden, und 
chreibt nun das Yeben und die ſeltſamen Abenteuer Robinjon 
Cruſoe's. Die Geſchichte eines fchottifhen Matrofen Liegt zu 
Grunde, aber aus den dürftigen Erzählungen eines rohen Bur— 
ichen hat er ein Meifterwerf der Weltliteratur gejchaffen. 

Seit der Entdedung Amerifas waren die Beichreibungen von 
Reifen, namentlich Seefahrten, ein Modeartifel; das Fabelhafte 
ftellte fich neben das Wirkliche; man juchte zu unterhalten und zu 
ergögen. Defoe wollte mehr. Er läßt alle Begebenheiten und 
Handlungen jo natürlich und unmittelbar aus der Stimmung und 
Lage feines Helden entjpringen, er erzählt jo jchlicht und ſach— 
gemäß, er weiß die feinjten Züge der piychologifchen Charakteriſtik 
mit der forgfältigen und reinlichen Detailmalerei der Außenwelt 
jo gejchiet zu verweben, daß wir durchaus auf dem Boden der 
Wirklichkeit zu jtehen meinen und alles theilnehmend miterleben. 
Walter Scott, der diefem Mufter folgte, bemerkt ſelbſt daß fold 
peinfiche Umftändlichkeit mit allen Kleinigkeiten jeden Zweifel an 
der Wahrheit des Grzählten vericheuche; denn wenn die Sadıe 
nicht wahr wäre, woher wüßte der Dichter alles jo genau und 
wie jollte er jo viel Mühe an fie verfchwenden? Es ift ja aud) 
homeriſch; wir erfahren in der Jlias wie Pandaros feinen Bogen 
ipannt als er auf Menelaos ſchießt, warum jollten wir nicht 
hören wie viel Schrot und Pulver Robinjon nimmt als er feine 
Flinte zum erften mal gegen die Wilden ladet und abfeuert? 
Wir fühlen mit ihm die Schreden des Schiffbruds, die Noth 
der Einfamfeit und Hülfsbedürftigfeit wie die Freude über alles 


64 Die Kämpfe der Aufflärung in England. 


Gute und die Dankbarkeit die ihn nicht minder wie das Unglück 
zu Gott führt. Er umd fein Genoſſe Freitag find Fischer und 
Säger; dann fommt das gejcheiterte Schiff mit feinen Gütern, 
fommen die engliihen Matrofen Hinzu, Aderbau und Handwerke 
beginnen, Geſetze werden für das gemeinfame Yeben angeordnet; 
wir jehen wie der Menjch mit innerer Nothwendigfeit von Stufe 
zu Stufe aus dem rohen Naturzuftande zu Bildung umd Gefit- 
tung fommt; Robinſon wird uns zum Spiegelbilde der Menſch— 
heit und ihrer Entwidelung im Kampfe ums Dafein, und zwar 
gerade dadurch dag ihm der Dichter feine bejonders hervorftechende 
Fähigkeit oder Sinnesart gab, vielmehr wie Robinjon fühlt und 
denkt jo würden die meiften andern es auch thun, was er erfindet 
und ausführt würden jie ihm nachmachen. Hettner hat dies treff- 
lich hervorgehoben und ſich verwundert daß Defoe in einer jpätern 
Fortſetzung ſich wieder in die gewöhnlichen Reifeabenteuer verlor. 
Das urjprüngliche Buch gipfelt vielmehr darin daß ein ehrwür- 
diger milder Geiftlicher die religiöfen Angelegenheiten leitet und 
fie mit Ausfchluß aller hemmenden Glaubensbefenntniffe auf Gottes- 
furcht und Nädhitenliebe gründet. Solch idealer Grund fehlt den 
mancherlei Robinjonaden, welche der Erfolg von Defoe's Bud) in 
ganz Europa hervorrief; da überbieten ſich Seltjamfeiten und un— 
glaubliche Abenteuerlichkeiten, während Jean Jacques Rouſſeau 
die Bedeutung des Originals aud für die Erziehung erfannte; 
er jchreibt: „Em Bud ift e8 das mein Emil zuerst leſen joll; 
es wird lange Zeit ganz allein feinen Bücherſchatz bilden und 
wird jederzeit den dvornehmiten Rang in demjelben einnehmen. 
Es foll der Text fein von dem unfere Unterhaltungen über die 
menjchlichen Erfindungen und Wiffenichaften ausgehen, es joll der 
Prüfftein fein an dem ich die Fortjchritte in der Urtheilsfraft 
meines Zöglings erproben will, und jo lange jein Gejchmad ein- 
fach und natürlich bleibt weiß ic) wird die Lefung deffelben ihm 
ein immer neues Vergnügen bereiten. Und was ift dies für ein 
wunderbares Bud. Iſt e8 Ariftoteles? Plinius? Buffon? Nein 
es iſt Robinjon Erufoe.“ 

Wie fehr das Staatsintereffe in England die beften Kräfte 
in feine Kreiſe zog und wie gewinnreich der durd das öffentliche 
Leben erweiterte Gefichtsfreis den Schriftftellern war, das zeigt 
ung aud der Satirifer Jonathan Swift (1667—1745); Walter 
Scott bedenkt fi) ob er ihn unter die StaatsSmänner oder unter 
die Dichter einreihen folle. Aus Armuth war er Pfarrer geworden, 
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aber fein Pla wäre im Parlament geweſen; das Unterhaus war 
den Geiftlichen verjchloffen, da trachtete er nad) einem Biſchofsſitz 
um in dad Dberhaus einzutreten, aber wie er auch heute den 
Whigs und morgen den Tories diente und dem brennenden Ehr- 
geiz feine Ueberzeugung unterordnete, das Märchen, das ihn be- 
rühmt gemacht, verjperrte ihm den Weg, er bradte e8 nur zu 
einer Anftellung in Dublin, wonach er der Dechant von St. Patric 
heißt. So .verbitterte er ſich in einem verfehlten Lebensberuf; 
Schwerhörigkeit und häufige furchtbare Kopffchmerzen famen Hinzu, ° 
es fam zur Zeit jeiner bejten Manneskraft eine Doppelliebe Hinzu, 
die den beiden Mädchen, die nicht von ihm laſſen wollten, der 
gejchwijterlichh anhänglichen Stella und der leidenjchaftlichen Va— 
nefja, das Herz brach und ihn dem Wahnfinn nahe führte Da 
tauchte er denn die jcharfe Feder in Galle; kühn und falt, rück— 
ſichtslos und fchlagfertig, witig und fenntnißreih wie er war 
jtellte er fi) unter die größten Satirifer aller Zeiten und ward 
als Pamppletift eriten Ranges ebenfo gejucht als gefürdtet, indem 
mit ihm und dur ihn das mächtige Anjehen der Tagesblätter 
in der Beſprechung der Zeitfragen, der öffentlichen Angelegenheiten 
und Charaktere begann. Am großartigiten war diefe Wirkfamfeit 
als der Ariftolrat zum Revolutionär geworden und die Briefe 
eines Tuchhändlers an das Volk von Irland gegen Wood's ge- 
fälfchte Kupferpfennige veröffentlichte. Nach dem Wunſche einer 
füniglihen Maitreffe und ohne das Parlament zu fragen hatte 
die Regierung dem Marne ein Patent zum Prägen der neuen 
Münze gegeben; Swift erflärte das für eine Prellerei, und brachte 
num alle Bejchwerden Irlands mit einer aufreizenden Beredſam— 
feit zur Sprade, die er durch beißende Spottgedichte unterftügte, 
Die Dinge waren unter falſchem Namen erfchienen, jedermann 
kannte den Berfaffer, aber niemand wollte den Judaslohn ver- 
dienen der demjenigen ausgejegt ward welcher ihn vor Gericht 
nenne. Swift nannte fi in feiner Grabſchrift in Bezug hierauf 
einen braven Freiheitsfämpfer, strenuum libertatis vindicem. 
Das Ammenmärden (tale of a tub) behandelt die religiöfe 
Frage und gießt eine ätende Spottlauge. über die Dogmen und 
confejlionellen Streitigkeiten. Ein Bater Hinterläßt feinen drei 
Söhnen fein Vermögen, aber einen einfachen Rod und ein Tefta- 
ment wie fie ihn tragen follen; fein Faden ſoll verändert werden 
ohne daß es im Teftament ausdrücklich erlaubt fei. Der Rod ift 
Ihmudlos, aber die Moden find prächtig und wechjeln, und die 
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Brüder wiſſen bald die Sache und bald die Sprücde des Tefta- 
ments jo zu drehen und zu deuteln daß fie baufchige Schulter- 
jtreifen aufjegen, Goldtreffen einnähen, flammigen Taft und Silber- 
franzen anreihen: gibt e8 doc außer dem jchriftlichen Teſtament 
noch ein mündliches, das ein alter Diener vom Bater gehört haben 
will, und bringen dod) die Gelehrten auch ein Codicill herbei, das 
der Hundewärter des Großvaters verfaßt hat; und wenn das wirk— 
liche Teſtament ausdrüdlich jagt: ich befehle meinen Söhnen feine 
- Silberfranzen zu tragen, jo wird durch die allegorifche Auslegung 
ein Bejenftiel aus den Silberfranzen. Zuletzt beſchließen die drei 
Brüder das Teftament in einen Kaften zu legen, und fi nur 
dann darum zu fümmern, wenn es ihnen zweckdienlich ift. Sie 
heißen Peter, Martin, Hans, Papismus, Lutherthum, Calvinismus. 
Peter ift der fchlauefte; ein vornehmer Herr ſchenkt ihm ein bedeu- 
tendes Erbe, da wird er hochmüthig, und faft verrüdt aus Trotz 
und Spigbüberei jtülpt er fi) drei Hüte auf den Kopf, trägt ein 
Schlüſſelbund im Gürtel und läßt fich die Füße küſſen. Bei jeder 
Gelegenheit bringt er die Eolofjalften Lügen vor, beſchwört aber 
deren Wahrheit und verflucht die Ungläubigen in die Hölle. Die 
zwei andern öffnen nun die Kifte und jehen wie Peter fie getäufcht 
und betrogen Hat; aber er jagt fie mit Fußtritten aus dem Haufe. 
Martin und Hans ftudiren nun das Teftament eifrig umd wollen 
aud den Rod wieder demfelben gemäß herftellen. Martin reift 
allerhand Flitter herunter, wo aber die Treffen zu feſt fiten da 
läßt er fie, weil man das Tuch doch nicht bejchädigen dürfe; Hans 
um Peter zu ärgern reißt alles ab, bis der Rod ganz zerlumpt ift, 
und da Martin nicht mitthun will, überwerfen fi) beide. Hans 
macht ſich das Teſtament zur Nachtmütze und zum Regenſchirm, 
gebraucht immer deſſen Redewendungen, und wenn er blindlings 
durch die Welt ſtolpernd hier an einen Balken ſtößt, dort in eine 
Pfütze fällt, ſo ſagt er es geſchehe nach des Vaters Vorherbeſtim— 
mung; er verdreht die Augen, wenn er einen Schurkenſtreich im 
Sinne hat, und iſt ein ſo arger Bilderfeind daß er Steine gegen 
gemalte Schilder wirft. Hans verſöhnt ſich einmal mit Peter; da 
wollen ſie den Martin trepaniren; aber der Hof erläßt einen Haft— 
befehl gegen Peter, und Hans fteht ſich gut bei Hof. .. . Da 
bricht das Märchen ab. Die Compofition ift loder, aber gerade 
die Abjhweifungen fprudeln von Witz, und Swift felber jeufzte 
jpäter in einer verbüfterten Stunde, ald er es zufällig zur Hand 
genommen; Guter Gott, wie gewaltig war damals mein Geijt! 
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Vergebens fchrieb er eine Dogmatif gegen die Freidenfer, ver: 
gebens jagte er die Satire ſei ja nicht gegen die Hochkirche ge— 
richtet, fondern verhöhne ihre Gegner; niemand glaubte ihm, fein 
Spott über die Veräußerlihung der Kirche und über die Con— 
fejlionen war zu treffend und ſcharf geweſen. 

Eine noch glänzendere Phantaſieſchöpfung find Gulliver’s Rei— 
fen. Ein phantaftiicher Gedanke wird hier mit erjtaunlicher vea- 
tiftifcher Treue durchgeführt, wir werden mit Einem Schlage in 
eine Wunderwelt verjegt, und dieje wird wieder mit trodenem 
Ernft jo detailivt und folgerichtig dargeftellt daß wir an ihrer 
Wirklichkeit nicht zweifeln; zugleich aber dient fie zum jatirifchen 
Abbilde der menſchlichen Zuftände, und das Pofjenhafte wie das 
Grotesfe hat feinen verfländigen Siun, feine geiftreiche Beziehung. 
Der Matroje Gulliver fommt nad Liliput und nad) Brobdignac, 
den Infeln der Zwerge und der Riejen, und alle Berhältniffe find 
jo naturgemäß behandelt daß ein Prälat nad) der Leftüre äußerte: 
aber einige Umftände enthalte das Bud) doch die er nicht glauben 
fünne. Swift berührt fi) hier mit Nabelais, er hat mancherlei 
Anklänge an ihn, er übertrifft ihn durch die Art wie das Unge- 
heuere oder Winzige ftets feitgehalten wird. Gulliver ift ein 
Riefenwunder unter den Lilliputanern, die mit ihren Stednadel- 
jpießen auf ihm herumklettern, und dann führen fie ihn in Brob- 
dignac in einem Käfig von Ort zu Ort um ihn fehen zu laffen, 
weil er fo gar Hein ift. Wie Eoloffal erjcheinen die Ausjchwei- 
fungen, das Treffen und Saufen diefer Körperungethüme ohne ver- 
edeinden Geift, und wie pußig die politifchen Beftrebungen und 
Kämpfe diefer Winzigen und Keinen, in deren Figürchen man die 
damaligen Minijter, Generale und Parteiführer Englands erkannte! 
Wie ergöglich ift gerade diejer Kontraft des Großen und Kleinen, 
durch den Gulliver felber den rechten Maßbegriff verliert! Die 
Komik ift fo echt, der Humor fo glücklich, daß wir gar nicht nöthig 
haben nod) bejonders durd) das ätzende Sceidewaffer der Satire 
gereizt zu werden, das für die Zeitgenoffern beigegeben war. Ja 
daffelbe hat die folgenden Partien verdorben. Gulliver fommt auf 
die fliegende Infel Laputa, wo alles nad) mathematischer Berech— 
nung geſchieht, wodurd) freilich das Einfachite jehr weitläufig wird; 
die Männer find fo vertieft in ihre Speculationen, daß fie durch 
Klapperſchläge aus ihren Zerftreuungen erwedt und an die Ver— 
rihtung der natürlichen Bedürfniffe gemahnt werden müffen. Die 
naturwiffenichaftliche Societät, Newton foll hier verjpottet werden, 
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fowie Bentley in der Bücherſchlacht; aber der Spott gegen die 
Wiffenichaft, gegen das wahrhaft Große fällt ſtets auf den Spötter 
zurüd; wenn der Wiß ſich gegen das Geniale und Sdeale richtet, 
jo fann er den gemeinen Haufen ergößen, aber er verräth zugleich 
den eigenen Mangel einer tiefern Yebensauffaffung. Nur der echte 
Humor erquidt uns wahrhaft, wenn er die der Größe als ihre 
Kehrjeite anhaftenden Schwächen und Fehler belächelt, indem er 
überall aber das Herrliche und Edle durchſchimmern läßt und uns 
zur Bewunderung und Rührung mitten im gutmüthigen Spotte 
führt. Sclofjer jagt vortrefflid: „Swift hatte von Dichtung und 
Wiſſenſchaft den Begriff eines derben Freundes von Pudding und 
gebratenem Rindfleifch; aber er ftritt zugleich gegen die Vorurtheile 
und Vorrechte herrichender Klafien, und forderte im Namen des 
Volks daß der Gelehrte vor das Gericht des gefunden Menfchen- 
veritandes gezogen werde, — Endlid) fommt Gulliver zu den 
Houynhnhmms. Das find höchſt edle und verftändige Pferde, die 
ihn mit Beratung aufnehmen und ihn für eine Abart der Affen 
ihrer Inſel anjehen. Und er findet fich bald diefen Affen fo er- 
ſchreckend ähnlich, und lernt die Pferde fo hochſchätzen, daß ihm 
jpäter in England die Geſellſchaſt der Menſchen unerträglich wird. 
Die Menfhen find eine gemeine Affenfpecies, und Thiere edler 
Art find beſſer und glüdlicher als fie, — mit diefem Miston 
Ichließt das Bud; er zog fich jchrill durd) das Herz des Dichters, 
der in jeiner Berbitterung äußerte: Erwartet nichts weiter vom 
Menſchen als was fo ein Geſchöpf fähig ift! Er wollte die Welt 
nicht mehr ergößen, jondern peinigen, weil fie ihm ſelber zur Bein 
geworden. 

Wie anders fteht Lord Chefterfield neben ihm! Allen Män- 
nern zu gefallen und alle Frauen in fich verliebt zu machen hält 
er für feine Lebensaufgabe um in der Welt emporzufommen und 
jeines Dajeins froh zu werden. Indeß als er Statthalter von 
Irland ift da verjteht er die Verwaltung fo gut einzurichten daf 
jein Andenken vom Volk gefegnet wird. Schon waren jeine Ver— 
führungsfünfte in aller Munde, da ſprach eine franzöfifche Huge- 
nottin ihre Entrüftung über ihn aus, und er ging öffentlich die 
Wette ein dieje jpröde Tugend zu erobern. Es gelang ihm wirf- 
lich. Dod hing er dann mit rührender Zärtlichfeit an dem un— 
ehelichen Sohne, den fie ihm ſchenkte. Er leitete deffen Erziehung 
durch Briefe, die ihn jpielend in die antike Poefie und Gefchichte, 
in die neuern Sprachen einführten; er ermahnt ihn zu Fleiß und 
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Zugend, vor allem aber zu gejelliger Gewandtheit, ohne die alfe 
Mühe umfonft wäre. Später joll der Jüngling feine Schüchtern- 
heit dadurch überwinden daß er eine junge ihm befreundete Frau 
ihrem Manne untreu made; wie er e8 anſtellen ſoll lehrt ihn 
der Vater aus eigener Erfahrung; die Weiber feien dazu da daß 
man fie genieße und für politiiche Zwede benuge. Der Sohn 
jtarb früh als Gejandter in Dresden; ohne daß der Vater c8 
merfte hatte jener die diplomatiiche Verftellungsfunft gelernt und 
ſich heimlich verheiratet. Die Witwe machte die vertraulichen 
Briefe Chefterfield’s zu Geld, indem fie diefelben einem Buch: 
händler verfaufte. Sp famen fie in die Literatur. Johnſon fagte 
etwas derb, aber treffend: „Enthielten fie nur nicht die Moral 
einer Dirne und die Manieren eines Tanzmeijters, fo follte das 
zterliche Bud) in den Händen jedes gebildeten jungen Mannes 
fein.” Hettner nennt es eine Schule des guten Tons, einen 
Schat feinjter Beobachtungen, fügt aber doc Hinzu daß der 
fiebenswürdige Geift des Autor® vom Wurme der Blafirtheit 
und einer um die Wahl dev Mittel nie verlegenen Weltklugheit 
angenagt jet. 

Ernftern gediegenern Sinnes war ein Kreis von fchottifchen 
Denfern. Es galt ihnen die Moral von der Dogmatik unab- 
hängig zu ftellen, zu zeigen wie die Sittlichfeit zum Wefen des 
Menſchen gehöre und fein Glück bedinge, wie fie aud) ohne über- 
natürliche Offenbarung aus dem Deismus folge. Der gefunde 
Menjchenverftand, das Gemeingefühl (common sense) ift ihnen 
Ausgangspunkt und Richtmaß; Freiheit, Zurechnung, Pflicht, die 
aufeinander hinweifen, find Thatjachen unſers Bewußtjeins, unjerer 
innern Erfahrung. Das Gute erfcheint ihrem hausbadenen tüch— 
tigen Sinne nicht jo jehr als das Schöne, wie bei Shaftesbury, 
fondern als das Nützliche, wie dem Sokrates Xenophon’s, — nicht 
als ob wir unfern Bortheil fuchen jollten, fondern weil das an 
fih Gute auch für und gut, werthvoll, förderlich if. Denn aus- 
drücklich heißt e8 daß das Gute nicht aus Selbjtliebe, nicht um 
unfers Vortheils willen geitbt werden foll; vielmehr nennen wir 
gerade die Handlungen ſittlich die auch von den Unbetheiligten 
gebilligt werden, die ohne Nüdficht auf eigenes Intereffe aus 
Wohlwollen für andere, für alle vollbradht find. Das Wohlwollen 
ift in der fittlichen Welt was die allgemeine Gravitation in der 
phyfifchen; weil Gott die Liebe ſelbſt ift, hat er in fie den Grund 
unferer Tugend und Glücjeligfeit_gelegt, unfer Wohl an unfer 
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Wohlwollen gefnüpft. Wie das äfthetifche Gefühl an einer Er- 
iheinung Gefallen hat wegen der Haren Form und des Einklangs 
aller Theile, fo billigt oder misbilligt der moraliſche Sinn die 
Handlungen unabhängig davon ob fie ung Nuten oder Schaden 
bringen, «wohl aber nah der Rückſicht ob fie dem allgemeinen 
Beiten dienen. 

Derartige Gedanken Hat Hutchefon entwidelt; auf feiner 
Bahn find jpäter Reid, Fergufon, Stewart weitergegangen, für 
die praftiiche Philofophie nicht minder die Vorläufer Kant’s wie 
Yode und Hume für die theoretifhe. Wenn auch der Inſtinet 
nicht das rechte Wort ift, die Wahrheit der Sache haben fie be— 
hauptet: daß eine fittliche Anlage in uns urjprünglid vorhanden 
ijt, daß die Kategorie des Guten und Böſen als eine Unterſchei— 
dungsnorm in der Seele liegt, da ja das Gute nicht in der Rea- 
lität der Dinge, jondern in der Gefinnung, im Willen und Ge- 
müth des Geiftes befteht und nur von dem gefunden und beurtheilt 
werden kann der dieſen Gefichtspunft, dies Princip des Sittlichen 
in fi träge. Man muß fich erinnern daß der ftrenge Calvinis— 
mus fih in Schottland während des 17. Yahrhunderts mit dem 
demofratifchen politiichen Streben des Volks verbündet, daß die 
Geiftlichfeit die Freiheit im Staate verfochten Hatte, um zu ver- 
ftehen wie dort das calviniftifche Syſtem fo fejt werden Fonnte, 
ähnlich wie der römische Katholicismus in Spanien, wo die Nation 
mit der DVertheidigung des ChriftenthHums gegen die Mauren aud) 
den vaterländifchen Boden wieder eroberte. So jahen aud) die 
Schotten ihre Führer in den Predigern, und dieje knüpften nad) 
alttejtamentlicher Weife den Sieg der Volksſache an die Glaubens— 
treue, und bedrohten jede Abweichung vom Bekenntniß der Väter 
mit dem Zorne Gottes. Die Geiftlichfeit hielt an dem finftern 
Puritanerthum feſt, aucd als der Gegenfat gegen die Weltluft 
eines üppigen Hofes und gegen die Frivolität des Ablaßkrames 
nicht mehr nöthig war; argwöhniſch gegen jede Sinnenfreude, jeden 
neuen Gedanken führte die theologische Nechtgläubigkeit eine Ge: 
waltherrichaft, welche weder die Poeſie noch die Naturforichung 
auffommen lief. Daran muß man fid) erinnern, man muß die 
Schilderung der trübfeligen dumpfen Befangenheit Iefen, die Buckle 
in der Charakteriſtik des jchottiichen Geiftes nach den Predigt: 
büchern entworfen hat, um die befreiende Macht Hutchefon’s und 
jeiner Genoffen völlig würdigen zu können. Sie braden die 
Feſſeln des Aberglaubens, fie führten die Waffe des gefunden 
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Menfchenverftandes, fie zeigten daß das Gute ein natürlicher Trieb 
und die Glücjeligfeit ein Necht des Menfchen fei, fie wiejen auf 
den vortrefflichen Kern in allen Religionen, während das Uebel 
von der Ausschlieglichkeit und Verfolgungsſucht ftamme, fie ftellten 
den fittlihen Menſchen auf fich felbft, auf fein Pflichtgefühl und 
Sreiheitsbewußtfein, und Tießen ihn jeine Selbjterhaltung mit 
dem Gemeinmwohl, mit der Werthihätung der Gejellihaft in Ein- 
Hang bringen. 

Der bedeutendite Denker diejes Kreifes ift Adam Smith. 
Er will überall das Perfönliche, Selbftifche ausgleichen mit dem 
Gemeinfamen, Gefellichaftlichen, er will das Schickliche bejtimmen 
um das Gleichgewicht in dem Leben der Menfchheit zu erhalten. 
Die Sympathie ift fein Ausgangspunkt und Ziel; der Menſch 
jtimmt von Natur mit feines gleichen überein und hat daran feine 
Freude, wir billigen eine Handlung, wenn wir mit ihren Motiven 
ſympathiſiren; wir follen uns darum aber auch in Bezug auf 
unfer eigenes Wollen und Thun auf den Standpunkt des Zu— 
ſchauers ftellen und prüfen ob es diefem moralifch angemeffen er- 
jcheint; jo werden wir zur Selbitverleugnung und Selbjtbeherr- 
ſchung kommen und ung mit den andern in Einklang jegen. Aber 
weit wichtiger und einflußreicher als diefe Theorie der Gefühle 
war die Unterfuhung welde Adam Smith über das wirthichaft- 
liche Leben anftellte; durch fein Buch über die Natur und bie 
Urfachen des NationalreihthHums (1776) ift er nicht blos der 
eigentliche Begründer der Nationalökonomie als Wiſſenſchaft ge- 
worden, die raſche Entfaltung der modernen Weltinduftrie felbft 
mit all ihren Erfolgen ift von ihm ausgegangen. Es war nicht 
blos die Gunſt der geographiichen Lage, jondern vornehmlich die 
Entfaltung der Volkskraft in der religiöfen und politischen Frei- 
heit, wodurch England von der Entdedung Amerifas und des See- 
weges nad) Dftindien den größten Gewinn zog, während Italien 
und Spanien unter dem firchlichen und politifchen Despotismus 
verarmten und erjchlafften; nicht jo jehr in den Umftänden als 
in dem Geifte, der fie zur benußen verfteht, liegt vornehmlich der 
Erfolg für die Einzelnen wie für die Völker; Zufälle fallen jedem 
zu, aber die wenigften wiffen etwas daraus zu machen. England 
verjtand das, und nun dachte man darüber nad) um durch die 
Erfenntniß der rechten Quellen des NationalreihthHums die Wohl- 
fahrt des Ganzen und der Einzelnen felbftbewußt zu erhöhen; 
die Theorie folgt auc Hier der Praris nicht nach, ſondern geht 
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ihr entjcheidend und bahnbredhend voraus. Es lag nahe im Handel, 
der eine früher ungeahnte Ausdehnung in alle Erdtheile erhielt, 
den Hauptfactor des wirthichaftlichen Yebens und feines Gemwinnes 
zu fehen, wie das Mercantiljyjtem that; der Handel brachte nicht 
blos dem Kaufmann Geld ein, er führte auch Gold und Silber 
ind Land, und man meinte der Nationalreihthum beftehe in der 
Summe der edeln Metalle innerhalb der Staatögrenzen; darum 
jollte die Regierung die auf Ausfuhr gerichtete Gewerbsthätigfeit 
fördern, und forgen daß mehr Geld eingeführt werde als nad 
auswärts gehe. Schon die Spanier des 17. Jahrhunderts, nicht 
exit Eolbert, der Finanzminifter des jugendlichen Ludwig XIV., 
dachten und arbeiteten in diefer Richtung. Die Phyfiofraten da- 
gegen, Duesnay, ein Arzt am Hofe Ludwig's XV., an ihrer 
Spitze, behaupteten daß alle Güter durch die Natur erzeugt werden 
und darum nur der Landbau einen Neinertrag gebe, nur der 
Grundeigenthümer wirkliches Vermögen befige und der einzig pro- 
ductive Bürger fei, während Handwerker und Kaufleute feine 
neuen Werthe erfhaffen, und darum jammt den bejoldeten Be— 
amten eine fterile Klaffe ausmachen follen. Adam Smith erfannte 
die Einfeitigfeit wie die Bedeutung beider Syfteme, und ſprach 
da8 maßgebende Wort: daß der Menſch ſelbſt mit feiner geiftigen 
und körperlichen Kraft jein Haupteigenthum, daß feine Arbeit über- 
haupt die Duelle aller wirthſchaftlichen Güter fei; fo ward er 
jowol der Ländlichen wie der ſtädtiſchen Bevölferung gerecht, ohne 
eine auf Koften der andern zu begünftigen. Durch die Arbeit 
werden die Rohſtoffe erzeugt, durch die Arbeit wird ihre Braud)- 
barkeit und damit ihr Werth für den Menfchen vermehrt; das 
Eifen in der Form von Meffer, Nadel, Schwert und Pflug dient 
erſt unjern Zweden, nicht der Eijenftein als folcher wie ihn der 
Bergmann zu Tage fördert; die auf fie verwandte Arbeit beftimmt 
den Werth der Güter, fo wie ihr Preis von Angebot und Nach— 
frage abhängt, nicht willfürlich gemacht werden fann. Die Ber- 
mehrung und Vervollkommnung der Arbeit fteigert den Ertrag, und 
der aufgefparte Ueberſchuß defjelben ſammelt ſich im Kapital, das 
nun wieder die Mittel zu Arbeitsunternehmungen gibt, fodaß 
Grundeigenthümer, Arbeiter, Kapitalift zufanmenwirfen und das 
Einfommen des Volks fi unter fie vertheil. Smith verlangt 
Vreiheit des Bodens, der Gewerbe, des Handelsverkehrs; jeder 
Einzelne foll feine Kraft gebrauchen fünnen, wie der Trieb der 
Selbiterhaltung, der eigene Nuten, das Talent ihn leitet. Durd) 
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die Theilung der Arbeit und die Vereinigung der einzelnen Pro- 
ducte in der Fabrif, durch die Anwendung der Mafchinen fteigert 
ih die Production, und ihre wohlfeil gewordenen Erzeugniffe 
fommen nun aud den Aermern zugute. Cs ift allerdings wahr 
daß der fittliche Menſch verfümmert welcher fein Lebelang nichts 
thut als das Dehr in die Nähnadel jchlagen, die ein anderer ge— 
ſpitzt hat, ein dritter glättet; e8 ift wahr daß die Macht des Ka— 
pital8 den Unterjchied der Befikenden und Vermögensloſen ver- 
größert, und daß unfere Zeit an den Heilmitteln zu arbeiten hat 
welche die Uebel und Schäden im Gefolge des induftriellen Trei- 
bens lindern und befeitigen follen; aber man darf den Kortichritt 
der Menjchheit im Großen und Ganzen und den gefteigerten Lebens— 
genuß der Einzelnen um der Kehrjeite willen nicht vergefjen. Die 
Sklaverei, die Leibeigenſchaft find vor der perjönlichen Freiheit 
gewichen; diefe Hat ihre Gefahren, aber fie ift das allein Menfchen- 
würdige, und ihren Uebeln und Ausschreitungen begegnet die felbit- 
gewollte Vereinigung, die Ajfociation, die gemeinfame Berficherung 
gegen Unfälle aller Art und endlid die Gefinnung der Liebe neben 
der Forderung der Selbjthülfe im Kampfe ums Dafein, der in 
der Natur wie in der Cultur die lebendigen Kräfte zum Gebraud) 
uufruft und dadurch fie Höher entwidelt. 


Das Genrebild im Roman und in Hogarth's Rupfer- 
ſtichen. 


Was die Aufſätze in den Wochenſchriften meiſterlich leiſteten, 
die Darſtellung eigenthümlicher Charaktere, anziehender Lebens— 
lagen, Bilder aus der Zeit und der Sitte neben den Betrach— 
tungen über ethiſche oder äſthetiſche Fragen, das ward nun auch 
in größern Werfen zufammengefaßt, und jo entſtand der Roman, 
der in der Entwidelung, dem Geſchick und den Erfahrungen eines 
Helden oder einer Heldin viele ſolche Gemälde aneinanderreiht und 
mit den Gedanken der handelnden Perjonen oder des Dichters 
durchwebt. Es ift diefelbe Freude an der Wirklichkeit nach ihrer 
gemüthlichen Bedeutung wie nad ihren Lächerlichkeiten in einem 
freien Bolfe, die uns bei den niederländiichen Malern erquickte, 
und die hier nun in der Poefie erjcheint; wie dort ein Terburg 
durch Sinnigkeit der Empfindung in der Darftellung der feinern 
gebildeten Welt und ein Teniers durch die kecke Laune und in der 
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Behandlung einer derbern Natur fi) auszeichnet, fo tritt ung 
auch Hier der auf die Lachluft der Lefer rechnende Humor neben 
der die Rührung des Herzens hervorrufenden Gemüthlichfeit der 
Dichter entgegen, und in einzelnen Meifterwerfen wird endlich 
beides ineinander verjchmolzen, wie bei Goldjmith und Sterne. 
Ein bürgerlich jchlichter puritanifcher Buchdrucker führte die 
neue Geiftesrichtung in den Roman ein und machte dadurch Epoche 
daß er aus den romantischen Ueberjchwenglichkeiten, aus den aben— 
tenerlichen Ungeheuerlichkeiten dev Liebesgefchichten von Prinzen 
und Prinzejlinnen aus Aſien und Afrika, aus dem Altertfum und 
den Ritterzeiten zur Heimkehr an den eigenen Herd, zur Einfehr 
in das eigene Haus einlud. Richardſon (1689—1761) wagte den 
Bruch mit jenen albernen Nichtigfeiten in einer ſchwülſtigen über- 
ladenen Sprache und ließ die Natur als folche reden; er jchilderte 
dem Volk die eigenen Leiden und Freuden, die eigenen Sitten 
und Gewohnheiten, und er that es mit dem moralifirenden Zuge 
den wir die ganze Literatur beherrichen ſehen; das Projaijche, 
Breite fiel denen nicht auf, die fich an der neu gewonnenen Lebens— 
wahrheit labten, und die fittliche Tendenz war ein Erjak für einen 
verflärenden Hauch poetifcher Idealität. — Ein armes junges 
Mädchen Hatte den VBerführungsfünften eines reihen Mannes nicht 
blos widerftanden, fondern felbft dev Verzweiflung und dem Selbft- 
mord nahe gebracht dennoch den Verſucher und Verfolger durch 
Edelfinn entwaffnet und befehrt, und war feine Gattin geworden. 
Richardſon Hatte dies Paar auf einer Reife kennen gelernt, und 
fo bot das Leben, in welchem er felber zum Manne gereift war, 
den Stoff zu einer Erzählung, durch welche er den Sinn für 
Tugend und Frömmigkeit nähren, das Romanpublifum an einfach 
gefunde Koft gewöhnen konnte; ev fchrieb feine Pamela oder die 
belohnte Tugend. Acht Jahre fpäter erichien in acht Bänden feine 
Slariffa, die Gefchichte eines Mädchens, die wie ſchon der Titel 
jagt die wichtigjten Beziehungen des Familienlebens umfaſſen und 
insbefondere die Misfälle enthüllen follte die daraus entjtehen 
wern Aeltern und Kinder in Heirathsangelegenheiten nicht vor- 
fihtig find. Die Tiebenswürdige Clariffa wird von Aeltern und 
Geſchwiſtern bedrängt einem vornehmen ihr widerwärtigen Be— 
werber die Hand zu reihen. Sie vertraut fi in Briefen ihrer 
Freundin, und flüchtet endlich in das Haus ihres Anbeters Yovelace, 
Bewundernswerth ift die Meifterfchaft in der Zeichnung diefes Edel: 
mannes nad) Bolingbrofe’8 und Chefterfield’8 Art, deifen Betragen 
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und Geift foviel Anziehendes und Beftriddendes wie feine Frivo- 
lität Verabſcheuungswürdiges hat; der jelbjtfüchtige Lebemenſch 
glaubt nicht an weibliche Tugend und will in der Verführung der 
Unſchuld den Triumph feiner Ueberlegenheit genießen. Clarifja 
hat feinen Liebefjhwüren getraut; jett ſoll fie die Beute feiner 
Luft fein; fie widerfteht feinen Lodungen, aber fie ift in feiner 
Gewalt, und ein Opiumraufch betäubt ihr Selbitbewußtfein. Sie 
verzehrt fich in edlem Zorn, in bitterm Gram; er, von Gewifjens- 
qualen gefoltert, erliegt im Zweifampfe dem Degen ihres Oheims, 
Lovelace war dichteriſch vortrefflich dargeftellt, aber er nahm die 
Leſerinnen zu ſehr für fi ein, und fo beſchloß Richardſon ihm 
den rechten Tugendfpiegel in feinem Grandiſon gegemüberzuftellen. 
Man hat diefen Ausbund von Schönheit und Edelfinn in feiner 
fampflofen Sittlichfeit, in feinem müheloſen Glück ein fehlerlofes 
Unding genannt; es liegt nit an ihm daß der Roman nicht lang: 
weilig geworden, jondern an der Kunſt der Seelenmalerei, die 
Richardſon hier an zwei Frauengemüthern bewährt, an der Eng- 
länderin Miß Byron und an der Italienerin Clementina; beide 
lieben den Helden, aber während die eine mit leidenjchaftlicher 
Dffenheit ihr ganzes Herz uns öffnet, verfchließt die andere ihre 
Neigung in fi; da ihr die Fatholifche Religion die Ehe mit dem 
Proteftanten unterfagt, verfinkt fie in melancholiſchen Wahnfinn. 

Richardſon hat etwas Predigerhaftes, nicht blos im Wort: 
reichthum fondern auch in der Abficht zu erbauen und zu befjern; 
er entwirft feine Compofitionen und zeichnet feine Gejtalten um 
Lehren der Weisheit und Tugend einzuprägen, das Gute liebens— 
würdig, das Lafter hafjenswerth ericheinen zu laſſen, vor der Ge- 
fahr der Leidenfchaft und der Verführung zu warnen, zu zeigen 
wie der Edle beglüdt in fi und ein Segen für andere lebt. Er 
verfteht mehr moralijch als künſtleriſch zu idealifiren; er entrüdt 
uns niemals der Stubenatmojphäre, er ermüdet uns durch feine 
umftändliche Kleinmalerei, aber er macht uns vollflommen heimisch 
im Innern und in der Umgebung der Menfchen die ev jchildert, 
er reiht nicht blos cin Sittenbild ans andere, eine Anekdote an 
die andere, jondern weiß planvoll ein in fich zufammenhängendes 
Ganzes der Compofition zu vollenden. Er riß feine Zeitgenofjen 
zur Rührung und Bewunderung hin, aljo daß Rouffeau ihn neben 
Homer ftellte und mit feiner Heloije fi ihm anſchloß, Diderot 
ihn mit Mojes und Guripides verglih und zu dem Familien— 
drama von ihm angeregt ward, Gellert ihn überjegte und Leſſing 
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jelber ausrief: „Wer kann c8 beſſer wilfen was zur Bildung der 
Herzen, zur Einflößung der Menfchenliebe, zur Beförderung jeder 
Zugend das Zuträglichite ift und wie viel die Wahrheit über 
menjchliche Gemüther vermag, wenn fie ſich die bezaubernden Reize 
einer gefälligen Dichtung zu borgen herabläßt, als Richardſon?“ 

Aber ihm fehlte der Humor, der doc fonjt den Engländern 
jo geläufig ift, und jo trat das Komische als ergänzender Gegen- 
jaß ein; die „Kompendtenmenjchen‘‘ Richardfon’s, ein fo abjtracter 
Tugendfpiegel wie Grandiſon, reizten zur Barodie, und feinen Bei- 
jpielen für Moraljäge jtellte fich das vollbfutige Leben gegenüber; 
das geſchah mit bewußter Abjicht in den Romanen Fielding’s 
(1707— 1754). Der war ein leichtlebiger Gefelle, der lieber ins 
Theater als in die Kirche ging, die Iuftige Kneipe der engen Fa— 
milienftube vorzog, ein gutmüthiger Taugenichts, allen Lagen eines 
vielbewegten Lebens durd feine glückliche Laune gewachſen. Er 
hatte flüchtige Bühnenſtücke, witige Journalartikel gefchrieben, und 
war ein ſtets aufgemwecter Genoſſe Richard Steele's; da reizten 
ihn Richardfon’s Erfolge zu feinen Romanen Joſeph Andrews und 
Tom ones. Er unterfcheidet zwifchen Schein und Wahrheit, 
zwiſchen zur Schau getragener Kirchlichkeit und echter Religiofität; 
„gleißende und äußerlich anftändige Charaktere, die aber innerlich 
hohl und unedel find, werden entlarvt, Tiebenswürdige Vagabunden, 
von der Welt verfannt und misachtet, fommen zu Ehren und er: 
langen die Siegeskrone‘, fo hat Hettner den Kern feiner Romane 
furz und richtig angegeben; dabei fällt nie die Tugend ſelbſt der 
Satire anheim, und die dichterifche Gerechtigkeit ftraft die Fehl— 
tritte des Leichtfinns wicht durch jalbungsvolle Tiraden, ſondern 
durch die Verlegenheiten die fie bereiten und durch die fie wieder 
den Wit herausfordern, durch das fortichreitende Yeben felbit. 
Und wie veih und mannichfach wird dieſes vor uns entfaltet, 
nicht in burlesfen Zerrbildern, aber in einer Schilderung von 
Sitten und Menfchen, welche bei der von Fielding felbft nad 
Shafefpeare geforderten Bejcheidenheit der Natur in ihrer naiven 
Friſche uns beluftigen; ohne Uebertreibungen wird das Komifche 
ans der Wirklichkeit felbft entbunden. Bei aller Fülle rundet ſich 
die Compoſition zu einem planvollen Ganzen Kar und anmuthig. 
Das Vorbild waren die Spanier, Cervantes und die Schelmen- 
romane;;namentlich erinnern die,Abenteuer des prächtigen Wild- 
fangs Tom Jones an diefe, aber ebenfo auch an die niederlän- 
diſche Genremalerei der Dftade und Ian Steen. Diefe Menſchen 
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folgen ihren Launen, Träumen, Tollheiten und Narrenspoffen, 
aber find glüdlid) in ihrer Haut, find der Erdenfchwere ledig und 
greifen munter ‘in das Spiel des Dajeins ein, weil jie innerlich 
tüchtig find; es find gemifchte Charaktere, wie der in feiner bäu- 
riſchen Zreuherzigkeit jo unbeholfene und jo wadere Andrews, 
wie der freundlich reine und doc jo zerjtreute und in feiner 
Bücherwelt bejchränfte Geiftliche, wie der äußerlich anftändige und 
innerlich gemeine Blifield, der jügermäßig derbe, adeljtolze, aber 
doch gutmüthige Weftern. Die Frauen tragen das Gepräge der 
idealen Menfchlichfeit in der friſchblühenden Fanny, in der Holden 
liebesmuthigen Sophie; aber fie erhalten ihre Folien in den ge- 
Ihwäßigen Wirthinnen, den affectirten oder liederlichen Weltdamen, 
Manches nicht blos äußerlich Rohe, jondern auch innerlich Un- 
feine fommt nicht auf Rechnung des Dichters, fondern feiner Zeit, 
der er den Spiegel vorhält; jtatt ihn zu tadeln freuen wir uns 
des Zartgefühls das er feinen Heldinnen leiht und von ihnen in 
die Umgebung einftrömen läßt. 

Ich finde die VBerfchmelzung der beften Elemente Richardjon’s 
und Fielding’s in einem Werfe das an Umfang und Stoffesfülle 
ihnen nadjteht, aber den Familienfinn des einen mit dem Humor 
des andern aufs liebenswäürdigjte paart, ich meine den Vicar von 
Wakefield. Goldjmith, jein Verfaffer, Hatte ſich als Kritifer und 
Hiftorifer einen Namen unter den Zeitgenoffen gemacht; fein 
Roman ficherte ihm die Unsterblichkeit und ift nad hundert Jahren 
noch fo verbreitet und gern gelefen wie bei feinem Erjcheinen 
(1766). Zwar die Erfindung ift weder ausgezeichnet noch frei 
von Unmwahrjcheinlichkeiten, aber das Idyll des Pfarrhaufes tft 
jo erquidlih, die Charaktere find jeder in feiner Art jo natur: 
getreu und jo behaglic ausgeführt, und die Belohnung des guten 
Willens, der beim Rechten ausharrt und endlich fein Gottvertranen 
beftätigt fieht, gibt fern von aller Frömmelei und Pedanterei dem 
Ganzen eine fo gediegene Grundlage, die Heinen Lächerlichkeiten, 
die aud dem Tüchtigen und Edeln anhaften, find mit fo jchalf- 
hafter ZTreuherzigfeit in das Rührende verwebt, und es ijt in 
allem ein fo reines Maß gehalten, daß Johnſon in der Grab: 
ichrift, die er dem Dichter und Freunde feßte, mit allem Fug von 
ihm rühmen fonnte: er ſei gleich) mächtig Lachen und Weinen zu 
erregen, ein milder Beherricder der Gemüthsbewegungen. 

Kecker, FRiſatiriſch ſchärfer aud als Fielding ift Smollet 
(1720-1771). Wir fehen bei ihm die Schattenjeite der Geſell— 


78 Die Kämpfe der Aufflärung in Englanv. 


Iichaft, während die Macht Englands emporftieg. Im den vor— 
nehmen Kreifen war die Ungebundenheit und Ausjchweifung der 
Reſtaurationszeit Feineswegs überall gewichen, vielmehr verbrämte 
fie fich mit einer freigeifterifchen VBerftandesbildung, und gefiel ſich 
in jenen Verführungskünſten die Chefterfield lehrte; nad) dem Vor— 
gange der Galgenvögel (Roues) der Regentihaft in Paris bejtand 
auch in London ein Höllenfeuerclub, in welchem die adeligen 
Herren und Damen den hriftlicen Cultus traveftirten; einer der- 
jelben, Lord Sandwid), fragte feinen Genoſſen Wilfes: ob er wol 
am Galgen oder an der Luftjenche fterben werde. Die Antwort 
war: das hängt davon ab ob ich mir mehr eure Grundfäße oder 
euve Maitreſſe aneigne. Dazu famen nicht blos die Roheiten der 
untern Stände, denen das Natürliche nicht für anftößig gilt und 
die eine faftige Zote zur Würze der Unterhaltung verlangen, ſon— 
dern e8 waren gerade aus den niedern Kreifen jo manche Leute 
in Indien reich geworden und fehrten nun als Nabobs heim um 
mit Weibern und Würfeln ihre Habe zu verpraſſen und dann 
als Freibeuter auf der Straße fi) herumzutreiben, und wenn’s 
ihlimm ging mit des Seilers Tochter am Galgen Hochzeit zu 
halten. Solche Zuftände im Contraft mit der politijchen Freiheit 
und Größe, der Sittenftrenge der Puritaner und Quäfer, der 
Ehrbarkeit im Bürgerthum, der zartern Herzensbildung in den 
bejjern Elementen der höhern Kreife fchildert ung Smollet draſtiſch 
Iharf in feinem KRoderih Random, Peregrin Pidle, Humphry 
Klinker. Das Ganze tjt freilich nur durd die Einheit der Per- 
fon zujammengehalten, wie im pifaresfen Roman der Spanier, 
und im Hohlfpiegel der Satire wird manche Figur zum Zerrbild, 
während eine übermüthige Yaune gerade mit grotesfem Schabernad 
die finnlichen Liebesfreuden ftört, als ob fie es darauf anlegte 
aller Prüderie Hohn zu fpredhen, und während dann wieder Ver— 
brechen und Laſter auch in erſchütternden Schredensfcenen gebrand- 
markt werden, und durch das Ganze der Gedanke fich Hinzieht 
dat das Glück des Menſchen nicht in äußern Verhältniffen, fon- 
dern in der Bejchaffenheit feines Gemüths liegt. Smolfet reicht 
übrigens entfernt nicht an Fielding, mit dem verglichen ift er 
künſtleriſch und menfchlid roh; die Zeit ift vorüber wo man ihn 
um des äfthetifchen Genuffes willen las, während Fielding zu 
den Unjterblichen gehört. 

Mit ihm Lorenz Sterne (1713—1768), der Meifter des hu— 
moriftiichen Romans in England, der nicht ſatiriſch bitter, fondern 


Die Kämpfe der Aufllärung in Englanv. 79 


gemüthlich mild mit der Tächerlichkeit dev Welt auch die Lyrik der 
Dichterfeele entfaltet und in allem worüber er fcherzt ftets noch 
das Wahre und Echte hervorhebt, das ihm die Berechtigung des 
Dajeins gibt. Nirgends will er mit boshaftem Hohn uns zeigen 
daß die Welt nur eine hohle und taube Nuß fei, vielmehr in den 
Stacheln und Dornen beut er uns die füße Frucht, die duftige 
Dlüte, und indem er an den Dingen feinen innigen Antheil 
nimmt offenbart er auch in dem fcheinbar Unbedeutenden ein Ewiges 
und Werthvolles. Er wechjelt mit cynifcher Derbheit und weicher 
Empfindung, und gerade indem er beide ineinanderjpielen läßt 
weiß er das Lächerliche und das Rührende ineinander zu verweben. 
Wie bezaubernd find feine Briefe an die Indianerin Elifa! Wie 
verfteht er in feiner Empfindjamen Reife mit den feinften Meifter- 
zügen unſer Intereffe für jede Erfcheinung wach zu rufen und uns 
zu enthüllen wie viel Gehalt und Bedeutung aud) in den gewöhn- 
lichen Menjhen und Begebniffen liegt, wenn wir fie nur recht zu 
nehmen, mit Herzensantheil in jie einzudringen und fie zu genießen 
wijjen! Es gibt wenige jo liebenswürdige Bücher, die mit dem 
Witze des Herzens gejchrieben find. Für die Gefühlsfhwärmerei 
in England war e8 von ähnlicher Bedeutung wie die neue Heloije 
in Frankreich und Werther’s Leiden bei uns. In Sterne’s Roman 
Zriftram Shandy ift freilich des Wunderlichen viel und die Kunſt 
der Compofition gering: der Dichter fommt in mehrern Bänden 
faum über die Geburt des Helden hinaus; aber wie jprudelt feine 
Laune übermüthig die Perlen des Humors in unerjchöpflicher 
Fülle, wie prädtig find die Charaktere der Aeltern, der Onfel 
Zoby, fein Corporal Trim und der Pfarrer Norik gejchildert, 
dies Ebenbild des Dichters, das von jenem Spaßmacer des 
Königs bei Shafeipeare den Namen trägt, defjen Schädel Hamlet 
in der Hand hat und mit wehmüthiger Erinnerung an die Scherze 
der einst jo blühenden Lippen betrachtet! Wie grübleriſch ift der 
Bater und wie foldatifch der invalid gewordene Oheim, der jede 
Belagerung, von welcher die Zeitungen berichten, mit feinem Unter- 
offizier im Garten nachſpielt; wie verjtändig find beide in ihren 
Narrheiten, wie wundert fid) jeder über den Splitter im Auge 
des andern ohne den Balken im eigenen zu gewahren, wie ergüßt 
fi jeder mit und an den Ueberjpanntheiten des andern und kann 
doch nicht davon Laffen ihm gut zu fein! Jeder Menjch reitet 
jein Stecdenpferd und meint er jäße hoch zu Roß, und wer nicht 
auch einmal unter den Auswüchjen jeiner Tugenden litte, bei dem 
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wären fie jehr mittelmäßig beftellt. Als Sterne bald nad Windel: 
mann ftarb, da äußerte Lejfing: Das ift jeit kurzem der zweite 
Schriftiteller dem td) mit Vergnügen ein paar Jahre von meinem 
Leben gejchenft hätte. Iean Paul war fein nächſter Geiftesver- 
wandter, und Goethe jagte: Sein Humor befreit die Seele, wer 
ihn lieſt fühlt jich jogleich frei und jhön; er wäre in Gefahr 
frech zu werden, wenn nicht ein edles Wohlwollen ſtets das Gleich: 
gewicht hertellte. Ja im hohen Alter jchrieb. er an Zelter daß 
Sterne und Goldfmith vor vielen andern auf feine Entwidelung 
eingewirft hätten. ,‚Dieje hohe und wohlwollende Ironie, dieje 
Bilfigfeit bei aller Ueberficht, Sanftmuth bei aller Widermwärtig- 
feit, dieje Gleichheit bei allem Wechſel erzogen mid) aufs Löblichite, 
und am Ende find es dod) dieſe Gefinnungen die uns von allen 
Irrſchritten des Lebens wieder zurückführen.“ Wir fünnen hinzu— 
fügen, daß fie auch in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren walten und 
wieder bildend auf uns einftrömen. 

Die Dramatiker Lillo und Eumberland ftehen nicht auf gleicher - 
Höhe mit den Romandichtern. So wirkſam es damals für das 
Leben war, wenn jener den Kaufmann von London zeichnet, der in 
die Schlingen einer Buhlerin fällt, dadurd zum Verbrecher wird 
und neben ihr auf dem Schaffot endet; jo treffliche Charafterbilder 
der Jude Schewa, der Hauptmann Eijenfeite von Cumberland find, 
wir erheben uns nicht über die Profa, über die Criminalgeſchichte, 
über die flache Alltäglichkeit, die feinen Kampf auf Tod und Leben 
wagt. Immerhin aber war e8 aud für die franzöfiiche und 
deutsche Literatur bedeutfam daß in der voranjcreitenden eng- 
liſchen das bürgerliche Element und die vealiftifche Darftellung 
an die Stelle der antiken oder orientalifhen Könige trat, die auf 
Stelzen einherftolzirten und ihre rhetorifhen Alerandriner decla- 
mirten. 

Der ebenbürtige Genoffe von Smollet ift Hogarth (1697 
— 1764), der indeß auch an die ſatiriſche Schärfe von Swift 
erinnert. England Hatte bisher ſich begnügt Meifterwerfe der 
italienischen Malerei anzırfaufen, oder Künftler wie Holbein und 
van Dyd zu berufen. Aber e8 hatte fich Feine nationale Schule 
gebildet, und darum ſchwankte die engliche Malerei zwijchen Ver— 
juchen eines jtillofen Naturalismus und einer Auswahl der Dar- 
jtellungsarten und Mittel verjchiedener Meifter, und dies Hatte 
nad) Reynold's Vorgang zu jenen flauen mittlern Formen ge- 
führt, die das Zufällige und Kleine meiden wollten, aber aud) 


Die Kämpfe der Aufllärung in Englant. 8 


das Individuelle verſchwemmten. Dagegen wandte ſich Hogarth 
auf das Charafterijtiiche als folches bis dahin wo es an die Ca— 
ricatur jtreift. Der Adel der Schönheit blieb feine ſchwache Seite, 
nicht minder die harmloje Unbefangenheit der Schilderungsluft; 
das Abfichtliche, Lehrhafte, Moralifirende Herricht auch bei ihm, 
aber er ift erfindungsreich, witig, voll padender Energie. Er ift 
der urkundliche Berichterftatter über die Sitten, Gewohnheiten, 
Trachten des damaligen Englands; die Parlamentswahlen, die 
Hahnenkämpfe, der Peer und die Lady, der Lord-Mayor und dev 
Gerichtsdiener, Spieler und Dirnen, Wirths- und Zuchthäuſer 
jtehen uns durd ihn Tebendig vor Augen; er ſuchte und fand 
Geftalten der Wirklichkeit die für pſychologiſche Typen gelten 
fönnen; aber jeine Gemälde find hart in der Farbe, und die 
Kupferftiche ftreifen in der Form an das Zerrbild. Der Lebens- 
(auf des Faulen und des Fleißigen, die Heirath nad) der Mode, 
die Schickſale der Liederlichen zeigen ſchon durd die Titel das 
Tendenziöſe, und wenden ſich in der Ausführung weniger an die 
Phantafie als an den Verſtand, dem fie allerhand Beziehungen 
und Anspielungen zu rathen aufgeben; andere Gemälde bejchaut, 
feine lieft man, fagte Lamb; und der geijtreiche Wit eines Er— 
klärers wie Lichtenberg hat fich daran geübt, ja dem Maler nod) 
mehr gegeben als von ihm empfangen. Seltjam daß Hogarth in 
der Theorie die formale Schönheit als ſolche vornehmlih im 
Auge hatte, fie in der Wellenlinie, diefer fließenden Durhdringung 
von Stetigfeit und Wechſel, von Einheit und Mannichfaltigfeit 
jah, ohne indeß zu vergeffen daß die äußere Erjcheinung dem 
innern Charakter entiprechen müſſe. 

Wir ſchließen mit dem Rritifer der Epoche, Samuel Johnſon. 
Aus drüdender Armuth Hatte er fich heldenhaft emporgearbeitet 
und blieb ein rauher Sonderling, ein jelbjtgemadter Mann in 
einer Welt wo es fo viel zu thun gibt und wo jo wenig erfannt 
ijt, ein Feind des heuchlerifchen Scheins bis zur ſchmuzigen Ver- 
nachläffigung feines eigenen Aeußern, voll derber Aufrichtigfeit 
und dadurd voll originaler Kraft und Wejenheit. Er vertritt 
das Berjtandesflare in Form und Inhalt, er bewundert Addijon 
und Pope, er tadelt daß die fittlich hohen Gedanken bei Shafe- 
jpeare nur fo gelegentlich und nicht mit nachdrücklicher Abſicht 
vorkommen, daß die Regeln der Kunft nicht beachtet werden, vieles 
nicht deutlich motivirt tft, aber dann iſt er überwältigt von der 
Lebenswahrheit der Charaktere wie der Leidenjchaften, und erkennt 
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daß die Einheiten der Zeit und des Orts nur Hülfsmittel für 
die Einheit der Handlung, aber feine Gefete de8 Dramas feien. 
Garrid, der Wiedererweder Shakeſpeare's auf der Bühne, war 
ein Schüler Johnſon's. Ein Verehrer, Boswell, hat in jeinem 
Tagebuche jahrelang die Erlebniffe, Eigenheiten und Geſpräche 
des Gelehrten aufgezeichnet und daraus ein vielgelejenes Werf 
zufammengejtellt. Engliſche Dichter wandten ſich 1851 an das 
Parlament um eine Benfion für arme Verwandte Iohnjon’s, in 
der Eingabe dünft mir Carlyle's Feder erfenntlich; da heißt es: 
Seine Werke und fein Leben hatten etwas Heroifches, fein Werth 
beichränft fich nicht blos auf die Literatur. Jenes Wörterbud), 
welches auf einem ärmlichen PBulte von Tannenholz gejchrieben 
wurde, ift ein jtolzes Befigthum der englifchen Nation, und zwar 
nicht blos philologifch; dies Wörterbuch ift durchaus architektonisch, 
an maſſiver Feftigfeit des Grundriffes, an mannhafter Correct- 
heit und Treue der Ausführung, an genialer Einſicht, an Größe 
des Geiftes und Charakters kann ihm faum ein anderes Bud 
an die Seite geitellt werden, in feiner Weije iſt es eine Art von 
St. Baus Kathedrale. 


Die Kümpfe der Aufklärung in Frankreid). 
Die Regentihaft und das Rococo. 


Unter Richelien und Ludwig XIV. hatte alles einen großen 
Zuſchnitt; das Leben wie die Literatur gewannen eine feſte Hal— 
tung, die von oben her gegebene Regel herrichte, die PBhantafie 
folgte ihr; von Paris aus verbreitete fich ein verftändiger Sinn, 
ein gebildeter Geſchmack über Frankreich, über Europa. Da loderte 
die Negentichaft des Herzogs von Orleans alle Bande fittlicher 
und äfthetiicher Zucht. Doch wie der Adel verfiel hob ſich das 
Bürgertum, und aus dem frivolen Spiel der Willfür rang die 
Freiheit des Geiftes und Herzens ſich hervor. 

Noch während der fpätern Jahre Ludwig’8 XIV. wirfte 
St.-Epremont im Sinne Fenélons. Hinter den fpikfindigen 
Streitereien der Jeſuiten und Janſeniſten ſah er hier wie dort 
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die Herrſchſucht lauern; in die gute Gefinnung und guten Werke, 
nicht in die Slaubensbefenntniffe fette er das Wefen der Religion; - 
aus der Neugier des BVerftandes, aus den Anmaßlichkeiten des 
Denkens follte fie wieder einfehren in die Innigkeit des Herzens, 
in die fanften Negungen der Liebe. Das Chriftenthum ift die 
vollfommenjte Religion, weil e8 die veinfte Sittenlcehre predigt. 
Andererfeits brachte Fontenelle die Ideen von Kopernicus und 
Descartes ins Volfsbewußtjein. Seine Denfreden auf verstorbene 
Akademiker wurden neben der Schilderung des Individuellen zu 
einer populären Gefchichte der Wiſſenſchaften, und verbreiteten 
eine enchklopädifche Bildung in den obern Schichten der Gefell- 
Ihaft. Gegenüber fo vielen Wundern und Unerklärlichkeiten, über 
welche die Menfchen fi) die Köpfe zerbrachen oder einfchlugen, 
meinte er man folle zuerjt die Sache felbft unterfuchen, ehe man 
nad) ihrer Urſache frage, nicht nach Gründen forfchen für Dinge 
die gar nicht find; er wiederholte dabei gern die Erzählung wie 
1593 in Schlefien einem Rinde ein goldener Zahn ausgezogen 
worden, und dide Bücher im Streit Über das Wunder erjchienen, 
bis ein Goldfhmied den Zahn in die Hand nahm und fogleich 
erfannte daß ihm ein Goldblättchen nur künſtlich aufgeheftet war. 
Das Denken bejteht darin daß man die Sachen anjchaut wie fie 
find, frei von trügerifcher Hülle. 

Diefen Scheidungsprocek von Sein und Schein führte Bahle 
(1647—1706) weiter aus, ein fritifcher Geiſt, dem ſich überall 
die Schäden, Uebel und Widerſprüche im Leben und in den her- 
fömmlichen Lehren aufdrängten, und der fie mit eindringender 
Schärfe bloflegte. Wie einſt Abälard in Ja und Nein die ver- 
ichiedenen Ausſprüche der Kirchenväter einander entgegengejekte, 
wie Dccam den Sat aufftellte e8 könne in der Theologie etwas 
wahr ımd in der Philofophie falfch fein, oder umgekehrt, jo führte 
Bayle gegen die überlieferten Dogmen die Zweifel des Denkens 
ins Feld, that dann aber als ob er feine Bernunft unter den 
Glauben gefangen gebe, da fie das Linbegreifliche nicht begreifen 
fünne; dem Lefer indeß bleibt der Stachel zurüd: ob fie nicht recht 
habe und das Unvernünftige nicht auch unmöglich und darum zu 
verwerfen fei. Bayle's Gedanken über die Kometen enthalten 
bereits den Spruch daß der Unglaube beffer jei als der Aber- 
glaube, weil diefer immer verdammungsfühtig mit gehäffiger 
Ausschließlichkeit auftrete; der Staat aber könne den Gottesleug- 
nern Duldung gewähren, da aud fie niemand verfolgen. Die 
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Proteftanten vertheidigte er durd eine Flugſchrift: Zwinge fie 
. einzutreten; darin fragte er: Was foll man bei den Greueln der 
Inguifition vom Chriſtenthum urtheilen? Muß man nicht meinen 
daß es die bfutdürftigite Religion ſei, welde Lug und Trug, 
Dragonnaden und Sceiterhaufen nicht jcheut um ihren Ge— 
wiffenszwang ins Werk zu ſetzen? Bahle gründete eine Zeit- 
ſchrift: Neuigkeiten aus der Nepublif der Wiffenfchaften, die fid) 
nicht blos wie englifche oder deutjche Monatshefte an die Ge- 
lehrten, fondern an die Gebildeten überhaupt wandte. Das eigent- 
liche Werf feines Lebens aber war fein Hiftorifch-Fritifches Wörter- 
buch, ein großer Waffenfaal für die Kämpfer des 18. Jahrhunderts. 
Der Polyhiftor und der Sfeptifer wirken hier zufammen. In 
“Heinen lebendig gejchriebenen Artifeln werden die Fragen der Re- 
ligion und Politif erörtert, berühmte Männer aus alter und 
neuer Zeit nach ihrem Wirfen und ihren Anfichten gejchildert. 
Dabei wirft Bayle überall den Behauptungen der Philoſophen, 
den Lehren der Kirche, den Geihichtserzählungen feine Zweifel, 
Bedenken, Einwendungen entgegen, prüft die Dinge auf ihre Rea- 
lität oder Denfbarfeit, hebt die Widerfprüce mit dem gefunden 
Menfchenverjtande hervor. Vernunft und Ueberlieferung erfcheinen 
unvereinbar; dieſe bleibt äußerlich bejtehen, aber innerlich ift fie 
unterwühlt und aufgelöft. 

Reihen wir an Bayle’s Wörterbuch die blaue Bibliothek, ic) 
meine die Märchenliteratur wie fie von Perrauft 1697 durd die 
Erzählungen meiner Mutter Gans eröffnet ward, und bei Män- 
nern und Frauen in Frankreich alsbald fo vielfältige Pflege fand, 
jo wird das dort befämpfte Wunder hier zum Spiel der Phan- 
tafie, die Luft zum Fabuliren läßt fi) hier auf ihrem eigenen 
Gebiete, der Einbildungsfraft, gehen und erobert diefer ihr Recht 
gegenüber der nüchternen Verftändigfeit des höfiſchen Claſſicismus 
in der Sphäre der Kunft, während man in der Wirklichkeit die 
Herrihaft der Gefege und der prüfenden Vernunft verlangt. Die 
Teenwelt der alten Kelten, die Sagen der alten Franken treten 
hier aus dem Munde des Volks in die Literatur, die feit der 
Wiedererwedung des Alterthums fie vergefjen oder verjchmäht 
hatte. Ein Vorläufer der Brüder Grimm hatte Perrault mit 
glücklichem Spürfinn die Perlen der Märchen im Dornröschen 
und Aſchenbrödel, Däumling und geftiefelten Kater herausgefun- 
den und mit Eindlicher Schlichtheit nacherzählt. Noch ahnte man 
nicht daß wir Hier Nachflänge des alten Götterglaubeng, der 
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Naturmythe und Heldenjage haben; aber der fittlid edle Sinn 
und das anmuthige Spiel der Phantafie übten ihren Zauber auf 
jedes empfängliche Herz. 

Seit 1715 fehlte in Frankreich die jtarfe Hand des Mon— 
ardhen; fie war härter geworden, fie hatte fich dem Pfaffenthum 
dienjtbar erwiefen. Den Jeſuiten waren die Kanzeln und Beidht- 
jtühle überlaffen, die Janſeniſten hatten ſich ſelbſt lächerlich ge= 
macht durch die Sudt ihre Frömmigkeit durch Wunder bejtätigt 
zu jehen, während ein edler Mann wie Rollin verfolgt wurde, 
der die Geichichte der Alten Welt mit dem Herzensantheil der Ge— 
finnung an allem Edlen erzählte und in ihr das Walten der Vor: 
jehung darlegte. Unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans 
warf nun die Arijtofratie die Maske der heuchleriichen Mode— 
frömmigfeit mit frechem Uebermuth beifeite; ſchamlos ftellte fie 
ihre Liederlichkeit zur Schau; zügellos und innerlich unfrei zu— 
glei) — denn nur Bildung und Selbſtzucht gibt Freiheit — 
war fie dem Aberglauben an Goldmacher, Geifterjeher und Karten 
ichlägerinnen verfallen, aber fie würzte ihre Orgien mit Gottes- 
läfterungen und Religionsjpöttereien. Dabei riffen die ſchwindel— 
haften Finanzoperationen Law's die ganze Geſellſchaft in das 
Börſenſpiel, und wenige Taumeljahre genügten um den Beſitz— 
jtand umzumwälzen, Tauſende von Reichen arm, von Armen reich 
zu machen. Der dritte Stand, in reinerer Sitte fleifig und 
betriebjam, arbeitete fid) empor, das bewegliche Vermögen kam 
zu unabhängiger Geltung, die Aufflärungsliteratur durfte ſich 
entwideln. 

Die äußere Erjcheinung jener vornehmen Welt und ihre 
Kunftform nennt man das Rococo; das Wort jelber ift eine Ber- 
ichnörkelung von roc, Fels, und bezeichnet ähnlich wie das Ba— 
rode, Grotesfe das bunte bewegte Spiel der Linien und Farben 
in einer Mufchelgrotte, wo die zufälligen Geftaltungen der Natur 
willfürlich aufgeputt find. Das Rococo ift die Laune, der geift- 
reihe Einfall, das Spiel mit dem Geſetz, die jcherzhafte Kleinig- 
feit gegenüber dem pomphaften Ernſte, der gravitätifchen Gemeffen- 
heit aus den Tagen von Ludwig XIV. Das ftattliche Haargebäude, 
welches terrafjenfürmig über dem Kopfe der Frauen, als lodenfteife 
Perrüfe über dem Scheitel der Männer fi aufgethürmt, ſchrumpfte 
zufammen, und zierliche Bänder, flatternde Löckchen ſchwebten be- 
pudert um die geſchminkten und zum Contraft mit ſchwarzen Taft- 
fleden ſchön bepflafterten Gefichter, die alle den gleichen Schimmer - 
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einer jugendlichen Greifenhaftigfeit jelbitgefällig zur Schau trugen; 
jtatt der ftarfgeftärkten Kragen und Manfchetten leicht wallende 
Spitzen, ftatt der Schleppe das bauſchige blumige Gewand über 
dem Reifrock der Frauen; die Männer jpreizten ſich und tänzelten 
im goldgeftidten Rod mit dem Galanteriedegen an der Selte, 
alles zierlich, Kofett und Tüftern. Statt des Prunkgemachs für 
- ftolze Staatsactionen das Boudoir mit den weichen, wellig ge- 
Ihwungenen Sofas und Seſſeln für heimliche Liebesfreuden und 
für vertrauliches Geplauder, das leicht über alles nad) Schmetter: 
lingsart dahinfchwebt. Und dieje Kleinkünjte der Toilette, der 
GSeräthe geben num den Ton an; fie find fein Nachklang des 
Stils großer monumentaler Werke, vielmehr folgen fie der Laune 
des Beftellers oder des Technifers, der fid) über das Material 
wie über den Zwed der Sache Fed hinwegjett und in der Vir— 
tuofität der Behandlung wie im ausjchweifenden Spiel der For- 
men alles Ruhige, Regelmäßige ſcheut und die lodere Ungebun— 
denheit des Lebens abjpiegelt. Von den Chinefen Fam das Porzellan 
nad) Europa und ward nun in Meißen und Sevres nachgemacht; 
halb durchfichtig, Leicht, in heiterm Grundton zu Vergoldung und 
zum Anhauch blaffer Farbentöne auf der Glaſur einladend, der 
rechte Stoff für Kannen, Taffen, Teller, für die Nippesfachen, 
die puppenhaften Kunftipielfachen auf den Kaminen und Zijchen. 
Bon Meißen aus ging diefer Porzellanftil nad) Sevres und Paris. 
Auch der Marmor foll fi nun behandeln laffen wie der weiche 
Thon, und Satyrn ſchäkern mit Nymphen, verliebte Götter fojen 
in mannichfahen Verwandlungen mit den Schönen der Erde an 
Duellen und Teichen oder in Lauben und Grotten. Der Kunſt— 
ichreiner, der Zapezierer hatten das Innere des Boudoirs aus- 
geftattet, und für den Salon hat das Rococo fein Recht und feinen 
Reiz; feine Decorationen übertrug man auch auf das Aeußere, 
wo die fchwellenden üppigen Wellen mit Guirlanden und Mu— 
ſcheln alles einfach Gerade, conftructiv Bedeutende dem Auge ver: 
hüllten und in Zierath auflöften. Nirgends gejchah dies genialer 
als im Zwinger zu Dresden. Die pradtvolle Decoration eines 
Feſtſaals ift hier unter freiem Himmel in Stein ausgeführt, die 
menschlichen Geftalten wie das Laubwerk jegen die Bewegung der 
ardhitektonifchen Kräfte Tebendig fort, und das Ganze erjcheint 
dadurh in organiihem Zujammenhange, das bewundernswürdige 
Denkmal der Zeit Auguſt's des Starken und der Aurora Königs- 
mark. Aber nicht die Architekten, fondern der Juwelier, der Dojen- 
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und Fächermaler find eigentlich die Meifter der Epoche; Hirten, 
Hirtinnen und Amoretten, Liebesfcenen nach Dvid bewegen fich 
in der Hand der Damen, die nad) der Schäferftunde Lüftern Küh— 
(ung auf Wangen und Bufen füheln. Der Kupferftich verläßt 
den feiten Strich und fchabt die Platte für Licht: und Schatten: 
effecte, und die Paftellmalerei wifcht die farbige Kreide auf das 
Bapier um den flüchtigen Reiz jener Gefichter wiederzugeben, die 
mit Puder und Schminke felbft alles Scharfbeitimmte, Charakter: 
volle der Natur in eiteln Schimmer verwandelt haben. Erfreulich 
ift die Kunft noch da wo fie Correggio nachahmt, fein Helldunfel, 
feine von innerer Empfindungsfülle durchdrungenen wie Klang- 
figuven auf Tonwellen gewiegten Geftalten. So thut Tiepolo in 
feinen Decorationen des Schloffes von Würzburg und venetiani- 
icher Paläſte. 

Das religiöfe Gemälde, das weltliche Geſchichtsbild wird von 
folhem Sinne nicht verlangt, und e8 wird auch von diejer Stil- 
(ofigfeit felten mishandelt; dafür laffen die galanten Marquis, 
die Schmachtenden Damen fich mit füßlich Tächelnder Miene por- 
trätiven. Oder Boucher malt ihnen eine Feenwelt, eine Schäfer: 
jcene in eine vofigblaue Landichaft, ohne Naturfinn, aber nicht 
ohne Andeutung des Schlüpfrigen, und mit virtuofenhafter Be— 
handlung des Flitterftaats. Er ftarb vor dem Gemälde: Venus 
bei der Toilette. Der rechte Meifter der Epoche ift Watteau. 
Er war Decorationsmaler der Oper gewejen und behandelte alles 
flott, leicht, gefällig. Als den Maler der galanten Fejte hat die 
Akademie ihn aufgenommen, Sinnenreiz und Eofette Zierlichkeit 
‚ wetteiferten miteinander, ſorglos heiter bewegt fich die vornehme 
Geſellſchaft malerifch gekleidet bald in der eigenen Tracht, bald 
im arkadiſchen Hirtencoftüm, bald in den Masken der italienischen 
Komödie in blühenden Gärten, wo Springbrunnen plätjchern, 
ichattenfühle Yauben und üppige Statuengruppen im Hintergrunde 
zum Genuß einladen. Fragonard malt heiter gefällig, glänzend 
leicht. Leben und Kunft find ein Spiel, und niemand ahnt daß 
man auf einem Bulfan tanzt. Pateret malt dann bereits eine 
Dame die fi) von einem jungen Herrn einen Floh ſuchen Täßt, 
Banloo eine Sara die eine halbnadte Hagar wie eine Kupplerin 
die begehrliche Buhlerin einem morgenländifchen alten Lüſtling 
zuführt, der felber nad dem weichen Lager hinweiſt. Schon 
Diderot jchreibt diefem Maler die Phantafie eines Menden zu 
der fein ganzes Leben im Freudenhaufe zugebradt: „Kleinliches 
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Mienenspiel, Ziererei, Affectation überall, Schminfe, Schön- 
pfläfterchen, ZToilettenspielerei; nie fehrt er ein in die Stille der 
Natur, all jeine Compofitionen machen ein unerträgliches Ge- 
räuſch.“ Dagegen war dann Chardin der Künftler des Dritten 
Standes und jchilderte das bürgerlihe Familienleben in Heinen 
anfpruchslofen Bildern: die Mutter die das Töchterlein beten 
(ehrt, die Hausfrau die über ihre Tagesausgabe Buch führt, die 
MWäfcherin fleißig bei der Arbeit, während ihr Knabe fi mit 
Seifenblajen ergötst. 

In der Poeſie hat der jüngere Grebillon das Teichtfertige 
Lafter mit jener Selbftgefälligfeit gejchildert die in den Spiegel 
fieht um am Sinnenfitel der Luft das Auge zu weiden; er tft 
in jeinen Romanen voll geiftreicher Feinheit der Beobahtung und 
des Wites, aber er verichwendet fein Talent an den fchmuzigen 
Stoff; die Verirrungen des Geiftes und Herzens erjcheinen ale 
das was fi) von felbft verjteht, und das Sofa ſchwatzt von dem 
was jich auf feinem fchwellenden Pfühle begeben und was es ge- 
hört hat. Greffet, der Erbe Lafontaine’s, ergößt mit behaglichem 
Geplauder in Berjen. Sein Papagat PVertvert ift der Liebling 
und fittige Zögling der Nonnen; als er aber einmal zu Schiffe 
aus einem Klofter in das andere gejchiet wird, eignet er ſich die 
Redensarten der Matrofen an, und wie er damit jeine Gebiete- 
rinnen erjchredt das ift gar jchalkhaft ausgeführt. Wie in einer 
wurmftichigen Gefellichaft ohne ideale Zwede ein begabter Menſch 
boshaft aus Langeweile wird, in der Malice und Perfidie einen 
Reiz ſucht um ſich hervorzuthun, das hat er in feinem Luftfpiel 
Le mechant gefchildert; in meifterhaften Lebensbildern übt er - 
den höhnenden Scherz, der nun guter Ton wird und fi über 
das Ernithafteite frivol ergeht um die eigene Freiheit zu bemweifen. 
So ſteht aud) der Abbe Prevoft in und über der artigen Gefell- 
Ihaft, wenn er fie in Skizzen und Anekdoten mit England und 
feiner Literatur befannt macht, wenn er das franzöfiiche Leben in 
feinem Roman Manon Lescot fchildert und darin ein Seelen- 
gemälde von typiſcher Bedeutung und ergreifender Wahrheit aus- 
führt. Er hat Richardſon überfett, er war Mönch gewejen, dem 
Klofter entronnen, voll glühender Leidenſchaft für eine Proteftan- 
tin, die er doh um feines DOrdensgelübdes willen nicht zu hei- 
rathen wagte, — jo hat er die Leidenſchaft empfunden, die er 
zeichnet; als Herausgeber einer Sammlung von Reiſebeſchrei— 
bungen hatte er Yänder und Völker bis zu den Wilden Hin fennen 
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gelernt, und weiß das in feinem Roman zu verwerthen. Diejer 
verherrlicht die Liebestreue eines angejehenen jungen Mannes 
und einer parifer Grifette; troß Gefängnif und Noth Laffen fie 
nicht voneinander, wobei wir freilich die Gemeinheit wie ſelbſt— 
verftändli in den Kauf nehmen müſſen daß um die Mittel des 
Lebensgenuffes zu gewinnen der Gavalier ein falfcher Spieler 
wird und feine Geliebte fid einem alten reichen Wüjtling preise 
gibt. Endlich wird Manon Lescot in Amerika zur tugendhaften 
Gattin, und wenn zulett die echte Liebe ji) im Tode bewährt, 
jo erjcheint neben der Sünde auch die Läuterung, wie in der 
Sünde jelbft die Tiebe mächtig war, und das Werk fommt zu dem 
verſöhnenden Schluffe, in weldem die rechte Kunſt ſich bewährt. 

Das Bürgerthum findet neben der Liederlichen Abdelgliteratur 
feine Sprecher in Männern die ſich bereits den Engländern an- 
ſchließen. Marivaur veröffentlicht einen franzöfiichen Zufchauer 
nach dem Mufter Addifon’s, und jchildert in Eleinen Sittenbildern 
und umfangreichen Romanen den Sieg der Tugend über die An— 
fechtungen der verführeriichen Yajterhaftigfeit. Destouches macht 
es ji zur Aufgabe die Bühne von Frivolitäten zu jäubern und 
jchreibt moralifirende Rührftüde, denen er Erlebniffe zu Grunde 
legt, und Nivelle de la Chauffee macht den Ausfchweifungen der 
höhern Stände zum Troß gerade die Heiligkeit der Ehe zum 
Grundgedanken feiner Stüde. Das Familienleben des Dritten 
Standes wird zum Stoff der erniten Poefie, und die herkömm— 
liche claffiihe Schablone weicht vor der freien Form, die bon 
der Wirklichkeit felbft Hervorgebradht wird. Noch meinen die 
Aefthetifer daß nur Fürften und Heroen für die Tragödie taugen, 
darum juht man zu den ernjten Conflicten des bürgerlichen 
Schauſpiels doc einen heitern Ausgang, und nennt e8 la co- 
ınedie larmoyante. Einige Luſtſpiele erheben ſich zur Freiheit 
des Humors; jo Le glorieux von Destouche: der eitle Herr von 
Adel iſt ein armer Schluder und bewirbt ſich um die Tochter 
des reichen anſpruchsvollen Bürgers, und der Spott trifft ebenfo 
den grundlofen Stolz des Cavaliers, der doch dem Millionär 
ſchmeicheln muß, über den er fich luftig madıt, wie den Empor- 
fümmling, der den Adel haft und doch nachäfft; dieſer Kleine 
Krieg der Gefellichaft ift vecht ergötzlich. Und der vieljchreibende 
Witbold Piron fommt einmal gleid) dem alten SKratinos von 
Athen (II, 309), dem Weinfreunde, zu heiterer Selbjtironie, wenn 
er in der Verſewuth in wechjelvollen Scenen mit der über» 
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müthigften Laune darjtellt wie er alles, alles hintanſetzt gegen 
feine Liebe zur Poeſie. 

Der bedeutendfte Schriftfteller der Zeit, ein Mann der 
in dem Streite zwifchen Meoliere und der Aufflärungstliteratur 
steht, ift Nend Lefage (1668— 1747). Die claffiihe Schule 
unter Nichelieu und Ludwig XIV. vererbte ihm den Sinn für 
Klarheit, verjtändige Motivirung und Abrundung der Compofition; 
aber der Einfluß Spaniens mit der Lebensfülle im romantischen 
Drama und der Lebenswahrheit im Roman bot ihm den uner- 
ihöpflichen Reichthum des Stoffs und öffnete ihm das Auge für 
die unmittelbare Wirklichkeit. Sie war diefjeit wie jenfeit der 
Pyrenäen anbrühig geworden, „ein übertünchtes Grab, deſſen 
äußerer Glanz die innere Fäulniß fchlecht verdedte‘‘, Hat D’Argenjon 
Frankreich genannt; jo wurden die Bilder des Lebens im Spiegel 
eines gefunden tüchtigen Geijtes zu jener Satire die lachend die 
Wahrheit jagt. Bon den Jeſuiten erzogen und kurze Zeit Unter: 
beamter der Finanzpächter hatte er die beiden Klaffen der Geſell— 
ſchaft kennen und haſſen gelernt welche dieſe geiftig und leiblich 
ausbenteten; er wandte fi dann zu einem unabhängigen Schrift- 
ſtellerthum, überjegte ſpaniſche Romane und Theaterjtüde, und 
brachte in einem Luftfpiele Turcaret die Finanzmänner auf die 
Bühne, vornehmlich aber entfaltete er feinen Humor in Mario- 
netten- und Iahrmarktspoffen, in denen Witworte und Greigniffe 
der Gegenwart Geftalt gewannen, orientaliihe Märchen die Si- 
tuationen und Begebenheiten für zeitgenöjfifche Caricaturen Tie- 
ferten. Den erften durchichlagenden Erfolg Hatte er mit dem 
hinfenden Teufel, deffen Anlage allerdings dem Spanier Guevara 
entlehnt, von Leſage aber viel geiftreicher und glänzender aus- 
geführt ift, jodag fein Bud) wieder in das Spaniſche überjett 
wurde. Es bleibt zwar Madrid genannt, defjen Dächer vor den 
Augen des Schülers durd den Teufel abgehoben werden, ſodaß 
beide in das Innere der Gemächer bliden, und nun die Motive 
für das mannichfaltige Treiben, die Geſchichten zu den leid- und 
luſtvollen Situationen mitgetheilt werden; im Grunde ift e8 aber 
doch Paris, und die Mitlebenden meinten die Leute zu kennen die 
hier gezeichnet waren. Nicht minder reich an Wit und Cinbil- 
dungskraft, aber noch anziehender durch die fortlaufende, ſpannende 
und befriedigende Erzählung ift der Gil Blas. In Stoff und 
Form erinnert er allerdings an die Schelmenromane, für welche 
Mendoza im Lazarillo de Tormes den Ton angegeben (IV, 337); 
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aber die Erfindung wie die Ausführung ift Eigenthum von Yejage, 
und neben jenem genialen Eritlingswerfe ift ſeins die vollendende 
Spitze dieſes Literaturzweiges. Sein Gil Blas bewegt ſich mit 
ebenso viel Laune und Geſchick auf der Heerjtraße der Welt, er 
ift in allen Sätteln gerecht, allen Berlegenheiten mit feinem Humor 
überlegen. Allerdings fpielen Gauner und Glüdsritter, lockere 
Dirnen und galante Stußer, heuchleriſche Pfaffen und ärztliche 
Duadjalber die Hauptrollen; aber dazwiſchen begegnen uns aud) 
ehrjame Bürger, fittfame Frauen, wahrhaft edle Cavaliere, und 
Gil Blas, der ung felber feine Gefchichte erzählt, überträgt feinen 
fröhlichen Sinn, feine heitere Ironie über die andern und über 
fich jelbft auch auf uns Wenn wir in die Scidjale der Be- 
fanntichaften eingeweiht werden, die er macht, jo verweben fich 
ernste Novellen mit poffenhaften Anekdoten; wie er Günftling des 
Meinifters ift lernen wir die Känffichkeit dev Aemter, in verrotteten 
Staat die Misregierung durch Lakaien oder lafaienhafte Beamte, 
die Sittenlofigfeit de8 vornehmen Geſellſchaft fennen; aus feinem 
Sturz und Gefängniß rettet ihn das Gute das er gethan durch 
die Dankbarkeit feines Dieners und einer hochangefehenen Familie; 
indem er mit einer braven Frau ſich auf fein Landhaus zurück— 
zieht, fchließt er mit dem befannten Verſe: 


Inveni portum; spes et fortuna valete; 
Sat me lusistis, ludite nunc alios. 

Hoffnung und Glüd, lebt wohl! Ich Habe den Hafen gefunden; 
Täuſcht nun andere; mich täufchtet ihr fange genug. 


Allein der Dichter hat den Faden zu einer Fortfekung mit 
jo viel Gefchicd wieder aufgenommen, daß nicht blos fein Held, 
in die Strudel der Welt durch den Tod von Weib und Kind und 
durch den Regierungsmwechjel von neuem Hineingeriffen, fich fittlic) 
fäutert und mit wohlwollender Befonnenheit, wenn auch nicht 
ohne Rüdfälle in den frühern Leichtſinn, ſich bewährt, fondern 
daß feine Geſchichte in der feines Dieners ein ergänzendes Gegen- 
bild erhält, und viele Perjonen, die früher unjere Theilnahme ge: 
wonnen, wieder auftreten und in den Erlebniffen des Helden aud) 
ihre Gefhichten zu einem befriedigenden Abjchluß kommen. Das 
Buch ijt immer und überall neu und anzichend wie das Leben 
jelbft, an Tiefe der Idee, des Humors und der Charafterijtif 
dem Don QDuirote zwar nicht ebenbürtig, wohl aber durch geift- 
reiche Auffaffung und Behandlung ein eigenthümliches Meifterwerf 
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gerade der franzöfifchen Literatur. Walter Scott nennt e8 ein 
unvergeßlihes Buch, zu dem man immer wieder zurüdfehre: 
„Mögen wir den erften Eindrud in der Kindheit empfangen 
haben, wo uns die Räuberhöhlen und andere romantische Aben- 
teuer zuerjt anzogen, oder mag es fpäter gewejen fein, wo unfer 
Fünglingsalter und nod in einer jo unfchuldigen Unwiffenheit 
ließ daß wir die feine und bittere Satire, die an fo vielen 
Stellen verborgen ift, nicht bemerken konnten, oder endlich mochten 
wir num ſchon jo unterrichtet fein daß wir die mannichfachen An— 
ipielungen auf Geſchichte und Staatsangelegenheiten verftanden, 
oder jo unbelehrt daß wir im der Erzählung nichts zu entdeden 
vermochten als was fie gerade entwidelt: unter alfen Umftänden . 
wird der Zauber diejes Werks einen unbedingten Einfluß auf 
uns geübt haben.“ 


Zuftände unter Ludwig XV. Die Aufflärung und die 
Salond Montesquien. 


Ludwig XV. hörte als Knabe die Faftenpredigten Mafillon’s, 
die ihn an die Heiligkeit der Gefege mahnten, deren Diener -und 
eriter Vollftreder der König fei; der Fürft fer fein Gögenbild, 
das ſich die Völker gemacht um es anzubeten, fondern ein Hüter 
und Wächter, den fie an ihre Spike geftellt auf daß er fie leite, 
Aber je älter er ward deſto . mehr hörte er auf die elenden 
Schmeichler, die fein Belieben über das Gefeß ftellten, dejto mehr 
fiel er in die Knechtſchaft feiner Launen und Lüfte, unter die 
Herrſchaft feiner Maitreffen, die den Staat für fih und ihre 
Günftlinge ausbeuteten, durch das Beijpiel ihrer Unſittlichkeit die 
geiftige Atmoſphäre verpeiteten, den fürftlichen Abfolutismus ver- 
haft und verächtlich machten. 

Am Anfange des Iahrhunderts schrieb Bauban, der geniale 
Meifter der Befeftigungsfunft:. Der zehnte Theil des Volks ift 
am Betteljtabe und betitelt, aber nur die Hälfte der übrigen kann 
ihm ein Almoſen geben, weil jo viele felbjt wieder von Schulden 
und Rechtshändeln erdrüdt werden. Gerade die arbeitende Klaffe, 
die. den Grundpfeiler des Staats bildet, ift überbürdet, und die 
Großen find frei von Steuern und Laften. Ein Menfchenalter 
fpäter fuhr der Marquis d'Argenſon in diefem Sinne fort: Der 
Adel lagert auf dem Volk wie eine beutefüchtige Satrapie; es 
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fommt nicht zu Kraft, folange er es ausſaugen darf, und der 
König ift doch nur mächtig, wenn er ein Fräftiges wohlhabendes 
Volk beherricht ; darum ſoll er fi) entjchließen das Volk zur Selbft- 
thätigfeit, zur Selbftverwaltung zu erziehen, die Käuffichkeit der 
Aemter aufzuheben, die Provinzen ftatt fie durch königliche Schak- 
meifter und Finanzpächter auszuplündern, jelbft forgen zu Lafjen 
wie fie die Steuern aufbringen, und zu diejem Zwecke freigemwählte 
Provinzialverfammlungen ohne Rüdfiht auf Standesunterjchiede 
zu berufen. Aber ftatt deſſen jchied der Adel fih als Kafte vom 
Bürgerthum, und behauptete feine feudalen Vorrechte, und bis zu 
welcher Entfetlichkeit diefe mit den Frohnden auf den Unterdrücdten 
(afteten, das beweiſe eine Stelle aus Rougebief's Gejchichte der 
Frandhe-Comte: „Heute noch geht der Gebirgsbewohner an den 
Ruinen des Schloffes von Maiche nicht ohne Zorn vorüber; er 
erinnert fi) daß wenn die Herren von Maiche im Winter auf 
der Jagd waren fie das Recht hatten zwei ihrer Leibeigenen aus— 
weiden zu laffen um ſich ihre Füße in den rauchenden Eingemei- 
den zu erwärmen.“ Erſt in der glorreichen 4. Auguftnacht 1789 
erhob ſich Lapoule in der Nationalverfammlung zu Berjailles um 
dies ungeheuerliche Privilegium fürmlich und gejeglic abzuschaffen. 
Ueberalf lagen noch vor der Revolution die Trümmer des Feuda— 
lismus dem Fortjchritt der Menfchheit hemmend im Wege; Zunft- 
zwang bejcränfte die Arbeitskraft der Städter, auf dem Lande 
befanden fich die ftenerfreien Güter der adeligen Öroßgrundbefiger 
neben den färglichen, mit Abgaben überhäuften Bauerhöfen. In 
der Mitte des Iahrhunderts eifert Rouſſeau: „Sind nicht alle 
Bortheile der Gefelljchaft für die Mächtigen und Reihen? Fallen 
nicht ihmen ausſchließlich alle einträglichen Aemter und Vorrechte 
zu? Bleibt nicht ein vornehmer Mann, wenn er feine Oläubiger 
betrügt, oder andere Spigbübereien verübt, faſt immer ftraflos? 
Sind die Stodjchläge welche er austheilt, die Gewaltthätigkeiten 
welche er begeht, ja felbft feine Verbrechen und Mordthaten nicht 
fauter Dinge die man mit dem Mantel der hriftlichen Liebe zu- 
det? Dagegen find dem Armen alle Thüren verjchloffen; erlangt 
er einmal Gerechtigkeit, jo Foftet e8 ihm mehr Mühe als wenn 
ein anderer fid) eine Gnade auswirkt. Sind aber Frohnden zu 
feiften, Rekruten zu ftellen, da freilid hat er immer den Vorrang. 
Zu den eigenen Lajten trägt er auch die der Reichen und Mäch— 
tigen, die fich dem ihren zu entziehen wiſſen. Für verloren acht' 
ich ihn, wenn er ſo unglücklich iſt ein redliches Herz, eine liebens— 
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würdige Tochter und dabei einen vornehmen Nachbar zu haben.’ 
Die Kirche vertröftete auf den Himmel, ließ es ſich aber jelber 
wohl fein auf Erden. Neunzigtaufend Mönde und Nonnen, 
zweimalhundertfunfzigtaufend Weltgeiftliche Tebten vom Schweiße 
des Volks, das fie in Unwiffenheit und Aberglauben erhielten, 
das fie zu bluttriefender Unduldfamfeit gegen den freien Gedanken 
aufhetten. „Nach uns die Sündflut!‘ lachte die Pompadour. 
Ihre Mutter Hatte fie mit der Erklärung: „du bift ein Biffen 
für den König!” förmlich zur Buhlerin erzogen, und als der 
König fpäter fand daß fie kalt werde wie eine Wafferente, da 
legte fie ihm einen Hirichparf von jungen Mädchen an. Der 
Berworfenheit von oben Fam die Niederträchtigfeit von unten ent- 
gegen; eltern fuchten für ihre Kinder, Männer für ihre Frauen 
die Stelle der Leibmaitreffe des Königs zu erhalten, bis die ges 
meine Dubarry fiegte, und die Spracde des Bordell und der 
Kneipe an den Hof brachte. Auf die Frage Ludwig’s X V., warum 
Frankreich Feine Feldherren mehr hervorbringe, antwortete Conti: 
weil die Frauen des Adels in den Armen ihrer Lafaien liegen. 
Man muß fi) diefe Lage der Dinge vergegenwärtigen um 
die Bedeutung der franzöfiihen Aufflärungs: und Befreiungs- 
literatur richtig zu ſchätzen. Im Anſchluß an den Vorgang von 
England will fie hoffnungsreich und muthesfroh der Menjchheit 
die Pforten einer bejjern Zukunft öffnen. Die Schöpferluft der 
Kunft um der Schönheit willen tritt zurüc Hinter den Friegerifchen 
Drang des Geiftes und Herzens die Vorurtheile zu befämpfen, 
den Druck des Volks abzuftellen, für Staat und Religion neue 
und heilbringende Grundlagen in dem Naturreht und in der 
Bernunft zu finden. Der Gedanke fteht an der Spike der Zeit- 
bewegung, die Ummälzung in ber Literatur, in der Einficht der 
Menſchen geht der politiichen Revolution voraus und bereitet fie 
vor. Daß fie kommen wird jehen die Schriftjteller alle voraus; 
aber nocd nicht enttäufht von den Greueln und Schreden des 
Umfturzes wie von den Unzulänglichfeiten des von ihnen erjtrebten 
Neubaues arbeiten fie im Glauben an einen vafchen und dauern- 
den Sieg der Humanität. Sie find ftärfer in der Verneinung als 
in der Bejahung, fie verwerfen häufig mit der Schale den Kern, 
mit der Ausartung und dem faljhen Schein das echte Wejen. 
Sie haben wenig gejhichtlihen Sinn, wenig Einſicht in die Be— 
dürfnijfe des Gemüths und die Leiftungen der Gemüthsfraft; wie 
der Verſtand ihr Vermögen ift, fo vermuthen fie überall Berechnung 
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und Schlauheit oder den Mangel an Vernunft, aud) da wo der 
inftinctive Drang der Menjchheit gewaltet und der ideale Gehalt 
durch die Einbildungskraft des Volfs ahnungsvoll geftaltet worden 
ift. Sie find leichtfertig im doppelten Sinne des Worte. Er- 
wachſen in einer Zeit wo alle Zucht gelodert war und nod Fein 
Kant im Zufammenbrud der äußern Autorität den Fategorifchen 
Imperativ der Pflicht gelehrt hatte, zollen die meiften der Sitten- 
(ofigfeit einen Tribut und fegen über die Strenge des Gefetes 
ſich hinweg; fie entjcheiden Fed die tiefften und fchwerften Fragen, 
die eine gründlichere wiffenjchaftlihe Prüfung und Löfung ver- 
langen, mit Schlagworten des eigenen Verſtandes, mit blendenden 
Witzen und geijtreihen Einfällen. Sie laden und fpotten, und 
ihonen auch das Heilige nicht, wo es ihnen im Misbrauch und 
in der Verfehrung entgegentritt. Aber das Geheimniß ihrer Kraft 
liegt in dem Enthufiasmus, der fie für das Wohl der Menfchheit 
durchflammt und die innerlich treibende und berechtigte Macht 
auch in ihren leichtfinnigen oder irrigen und maßloſen Bejtre- 
bungen iſt. Vortrefflich hat Schon Hegel gejagt: „Jetzt kann die 
Heucelei, die Frömmelei, die Tyrannei, die fih ihres Raubes 
beraubt fieht, der Schwahfinn können fagen diefe franzöftichen 
Schriftſteller Haben Religion, Staat und Sitten angegriffen. Welche 
Religion! Nicht durch Luther gereinigt, der ſchmählichſte Aber- 
glaube, PfaffenthHum, Dummpeit, Verworfenheit der Gefinnung, 
vornehmlich das Praffen und Schwelgen in zeitlichen Gütern beim 
öffentlichen Elend. Welcher Staat! Die blindefte Herrichaft der 
Minifter und ihrer Dirnen, Weiber, Kammerdiener; ſodaß ein 
ungeheures Heer von Fleinen Tyrannen und Müßiggängern es 
für ein göttliches Necht anjah, die Einnahmen des Staats und 
den Schweiß des Volfs zu plündern. Die Schamlofigfeit, Un- 
rechtlichfeit ging ins Unglaubliche; die Sitten entſprachen der Ver— 
worfenheit der Einrichtungen. Wir ſehen Rechtloſigkeit der In— 
dividuen in Anfehung des Rechtlichen und Bolitifchen, Rechtlofigfeit 
in Anjehung des Gewiffens, Gedanfens. Das große Menjchen- 
recht der fubjectiven Einfiht und Ueberzeugung haben jene Män— 
ner heldenmüthig mit Genie, Feuer und Muth erkämpft.‘ 

Die Schriftiteller waren die Wortführer der allgemeinen Bil- 
dung, fie fchufen und beherrjchten die öffentliche Meinung. Gerade 
wenn fie minder tief waren, verjtand fie das Bürgerthum, und 
ihr unterhaltender wibiger Ton zog die vornehmen Kreiſe heran. 
Voltaire und Rouſſeau waren Deiften, der eine des Berftandes, 
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der andere des Herzens; Diderot huldigte einem naturaliftiichen 
Pantheismus, Holbach war Materialift, Atheift: jo fanden viele 
Sinnesarten ihre Vertreter, und gerade die frivole Ader Voltaire’s 
machte ihn zum Abgott der Kinder der Welt, während NRouffeau 
die edlern Gefühle des Volks erwedte, Natur und Freiheit zur 
Loſung der Menjchheit machte. So ging der größte Theil des 
Adels, jo gingen die Taufende von Abbes auf die neue Richtung 
ein; die Beſſern freuten fich des jelbftändigen Denkens, die Ge- 
meinen ſuchten mit eingelernten Späßen des Sittengejees loszu— 
werden; die bevorzugten Stände fahen die Geiftesfreiheit ſelbſt für 
ein Privilegium an, und merkten nicht wie die Gleichheit, welche 
die Bildung bradte, bald aud) das ftaatliche Leben umgejtalten 
follte. Vergebens erließ der Despotismus feine Haftbefehle gegen 
die Schriftiteller, vergebens ſtrich die Cenſur das Anftößige, das 
Gefährliche in den Büchern; was in Paris nicht gedrudt ward 
erihien in Holland, oder die Titel gaben den fremden Drudort 
an, die Verfafjer veröffentlichten ihre Arbeiten ohne Namen, und 
leugneten die Urheberjchaft, deren fie im Salon ſich rühmten, vor 
den Schranfen des Gerichts. Es war ein fortwährender Krieg der 
Lift gegen die Gewalt, und die Staatsbeamten felbjt konnten ſich 
der neuen Richtung nicht entziehen, die wie eine mit anſteckenden 
Stoffen geſchwängerte Atmofphäre ja auch fie umgab. Malesherbes, 
der Vorfteher des Preßweſens, jagte jelbft in jeiner akademischen 
Antrittsrede: „Literatur und Philojophie haben fich jett die Freiheit 
wieder erobert, welche fie in Griechenland hatten; fie liefern den 
Bölfern Gefetgeber; edle Begeifterung Hat fid) aller Geifter be- 
mächtigt; die Zeit ift gekommen wo wer zu denken und zu fchreiben 
fähig ift fic verpflichtet fühlt feine Gedanken auf das Gemeinwohl 
zu richten. Was Wunder daß diejer vortreffliche Preßvorſtand 
des Abends an Diderot jchreibt man werde am andern Morgen 
jeine Papiere mit Beichlag belegen. Es ift unmöglich fie in der 
Nacht zu fichten, antwortet der Bedrohte. Schiden Sie zu mir 
was verdächtig oder gefährlich fein Fünnte, erwidert Malesherbes, 
da iſt e8 fiher. Der Herzog und die Herzogin von Puremburg 
ordneten die Papiere Rouffeau’s, als nad) dem Erſcheinen des 
Emil ein Haftbefehl gegen ihn erging. Die Häfcher hatten den 
Auftrag ihn in Montmorench gefangen zu nehmen, und grüßten 
ihn lächelnd als fie dem Flüchtenden im Walde begegneten. Was 
Ichadete es, wenn nun der Henker ein Exemplar des Buchs ver- 
brannte? Hundert andere wurden darum jo begieriger gelefen. 
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ge weniger der Hof fid) um die Literatur kümmerte, defto un- 
abhängiger machte fich die gebildete Welt von ihm; während Je— 
fuiten, Kuppler und Dirnen in Verſailles ihr Unweſen trieben, 
ward Paris der Herd der Oppofition, und geiftvolle Damen, durd) 
Reichthum oder LXiebenswürdigfeit ausgezeichnet, zogen berühmte 
Männer an fich heran, die in ihren Gefellfchaften das Wort führ- 
ten. Die Männer fahen eine bejondere Sittlichfeit darin bei ehe- 
licher Treulofigfeit doch wieder der Geliebten treu zu fein, wie 
Diderot als verheiratheter Mann im innigften Seelenbunde mit 
Fräulein Voland Iebte, die ohne Schön zu fein durch zärtliche Hin- 
gebung ihm die höchſte Wonne bereitete. Die Frauen zogen dem 
Gatten einen Liebhaber vor, aber diejem allein wollten fie ſich hin- 
geben; die Gräfin d’Houdetot verfagte ſich einem Rouſſeau nicht 
um ihres Mannes willen, fondern weil Lambert ihr Geliebter war, 
derjelbe der fich nicht bei dem Marquis du Chatelet, fondern bei 
Voltaire entichuldigte, als die Marquife noch einmal ſpäte Mutter: 
freunden Hatte, die ihr tödlich wurden. 

Die parijer Salons find für die Eulturgefhichte von Bedeu— 
tung. Man nannte fie bureaux d’esprit, fie gaben den Ton an 
für Paris, durch Paris für Europa. Die Fürften und Herren 
der andern Länder, die nad) Frankreich famen, betrachteten fie für 
die hohe Schule der Bildung und des Geihmads, und fuchten dort 
Zutritt; die Höfe von Petersburg und Warſchau, die großen und 
fleinen Refidenzen in Deutſchland Hatten ihre Berichterftatter über 
das was in den parijer Salons vorfam, was dort gefallen hatte 
oder verworfen wurde; die Correſpondenz eines deutfchen Prediger- 
ſohnes, Grimm, ift dadurch eine Quelle für die Kenntniß des 
Yahrhunderts geworden. Sie iſt nad) Art guter Feuilletong ver- 
faßt. Ein glüdlicher Einfall, ein glänzendes Witzwort hallte überall 
wider. Am befannteften war zuerjt das Haus der Frau von Ten- 
ein, der Mutter d'Alembert's, den fie aber ausjette, ſodaß eine 
Glaſersfrau ihn aufzog. Die Dame war dem Klofter entronnen, 
zur Schwindelzeit Law's reich geworden. Benedict XIV., der als 
Cardinal bei ihr verkehrt hatte, briefwechjelte als Papft mit ihr; 
dadurch konnte fie ihren Bruder zum Cardinal machen und mittels 
deffen auf die Minifter Einfluß üben. Ein eiferfüchtiger Liebhaber 
erſtach fich zu ihren Füßen; fie ward des Mordes angeklagt, konnte 
fich aber rechtfertigen. In einem ihrer Romane berichtet ein fter- 
bender Trappift, daß er eigentlich weiblichen Geſchlechts fei, und 
diefe Tegten Worte Hört der Mann, der aus Verzweiflung um 
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ihretwillen ins Klofter gegangen war.. Montesquieu und Boling- 
brofe waren glänzende Sterne in den Eirfeln diefer Dame. Nach 
ihrem Zode übernahm Frau Geoffrin „ihre Menagerie”. Wer 
von Bildung und Rang nad) Paris reiste der mußte dort gewejen 
fein. Feine Lebensart war ihre höchſte Wiſſenſchaft, der Zutritt 
zu ihren Heinen Abendefjen für Fürften und berühmte Schriftfteller 
eine jeltene Gunft, ein lodendes Ziel des Chrgeizes. Mit ihr juchte 
Madame du Deffand zu wetteifern; mehr durch Wit ald durd) 
Schönheit und Jugend anziehend nahm fie die reizende l'Espinaſſe 
nod in ihr Haus; aber dieſe emancipirte fich bald,. und ward die 
Bertraute d'Alembert's, deſſen Freunde bei ihr von 5—9 Uhr aus- 
und eingingen. Der Baron Holbad) hieß der Maitre d’hötel de 
la philosophie. Dort ward Sonntage und Donnerstags die 
Mittagstafel für 10—20 Männer gededt, die bei vorzüglichen 
Weinen ſich in geiftjprudelndem Geſpräch ergingen, oft förmliche 
Vorträge und Redefämpfe hielten. Dort war e8 wo der Engländer 
Hume eined Tags feine Zweifel äußerte ob es wirklich Atheiften 
gebe, und der Wirth ihm verficherte daß er eben mit fiebzehn fol- 
chen zu Tiſche fite. Helvetius hatte Dienstags offenes Haus. So 
wechjelten die glänzendjten Geifter Frankreichs mit den Gejellichaften, 
wo fie nach der Arbeit des Tages ſelbſt im gejelligen Genuß noch 
ihren Einfluß übten. Die Freigeijterei ward Modefache, der Adelige 
iprad für Menfchenrechte, der Priejter jpottete über das Chriften- 
thum. Bei viel Anregung wenig Sammlung und Vertiefung; alles 
wird obenhin berührt, nichts erichöpft. Hettner hat bereits treffend 
bemerft: „Die Luft und Bequemlichkeit des Geſprächs ſchweift mit 
muthwilligem Behagen über dag Schwerſte und Heiligſte; die 
Sprechenden fuchen an fchlagenden Einfällen und tolldreiften Wag- 
niffen einander zu überbieten. Jenes fladernde Springteufelchen, 
welches die Franzofen Esprit nennen, ift Herr und Meifter. Alles 
wird zugejpist. Die wichtigſten Fragen werden mit einem bfen- 
denden Wort abgethan.” Daß die franzöjiiche Aufflärungsliteratur 
mehr Glanz aber auch mehr Frivolität als die englifche und deutjche 
zeigt, hängt damit zufammen daß in Paris der Salon, in London 
das Parlament, in Deutihland Kanzel und Katheder den Ton an- 
gaben. 

Karl Hillebrand ſprach ſich neuerdings ähnlich über die euro- 
pätfche Gejellichaft aus, und fagte vom Frankreich des 18. Iahr- 
hunderts: „Nicht das einfame Denken und Dichten und Fühlen, 
nicht die directe Anſchauung der Natur und ihr Wiedergeben, 
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nicht das Handeln und Thun, das Handhaben von Intereffen, 
fondern die geiitige Elaboration, welche man Gejpräd nennt, — 
d. h. die Thätigfeit, in welcher die Dinge, Gedanken und Gefühle 
nur die Anläffe jind, welche die menjhlichen Fähigkeiten in Uebung 
und Bewegung fegen, nicht Zwed und Gegenftand diefer Uebung, 
— mar die Blüte jener Eultur. Die laute Zeugung der Ge- 
danken in lebendiger Berührung, die Kunft diefes Spiel unmerk— 
lich zu wenden und zu leiten, die Genugthuung dem Einfall eine 
ihöne oder eine reizende oder eine beredte Form zu geben, die 
höchiten Gegenftände in die Unterhaltung zu zichen ohne un- 
erreichbar, die gemeinjten ohne roh zu werden, alle Natürlic)- 
feiten mit Ziemlichkeit, alles Künftliche mit Natürlichkeit zu fagen, 
über die Dinge hinzugleiten und doc im Vorübergehen anzu: 
regen, andern auf den Grund zu gehen ohne eine Anftrengung 
fühlen zu laſſen, raſche Ausblide zu öffnen, durd Anspielungen 
das Perjönliche zu ftreifen ohne darin aufzugehen, durch jchel- 
mijche Zweideutigfeiten zu reizen, vor allem aber die eigene Eitel- 
feit zu befriedigen, indem man der des andern fchmeichelte — 
dieje Kunſt verbreitet ihren Geift über die ganze Cultur eines 
Bolfes, deſſen Heerdentrieb es nicht in der Einſamkeit duldet, 
das ohne Convention nicht leben kann, aber ſich innerhalb diefer 
willfürlihen Grenzen frei und anmuthig zu bewegen das Be— 
dürfnig fühlte. Sie theilte dem Wamilienleben wie der öffent- 
lichen Thätigfeit und der Literatur etwas von ihrem Geifte mit 
und machte aus den gebildeten Kreifen diejer Nation eine Gejell- 
ichaft, deren ungejchriebene Gejeke, deren ungreifbarer Organis- 
mus jelbjt die Revolution und die Schredensherridhaft über- 
dauerten, eine Gejellfchaft, die ſich geiftig und moralifh nur im 
Tricotkleide der Sitte wohlfühlte, weil ihr diejes Kleid zur zweiten 
Haut angewadhjen war — was freilich jagen will daß diefer 
Geſellſchaft der Begriff des Nadten, d. 5. der letzten Wahrheit 
und Natur ganz abhanden gefommen war.‘ 

Der erjte welcher aus diejen Kreifen hervorwuchs und einen 
bis auf unjere Tage fortwirfenden europäifchen Einfluß gewann, 
war Montesquien (1689—1755). Ein Edelmann von Brede bei 
Bordeaur ward er in der Jugend ſchon Präfident des dortigen 
Parlaments, und mit 32 Jahren Berfaffer der Perſiſchen Briefe. 
Perſer jchreiben in die Heimat über die franzöfiichen Zuftände, und 
dadurch daß die Zeit der Regentſchaft und Ludwig's XV. in der 
Seele eines Fremden, in unfern VBorurtheilen nicht Befangenen ge- 
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ipiegelt und mit deffen Lebensanfichten in Contraſt geftellt wird, 
ergibt ſich wie von felbft die glänzende Satire auf die Sitten und 
Meinungen des Abendlandes, die dadurd Halt und Bedeutung ge- 
winnt daß ihr Montesquieu die eigene feſte veligiöfe und politijche 
Ueberzeugung zu Grunde legt. Schlüpfrige parifer Liebesgejchichten 
und orientalifche Haremsanekdoten machen das Bud) der vornehmen 
Geſellſchaft anziehend; dem Verfaſſer find fie das Mittel um feine 
Anfichten über die gewichtigften Fragen des Lebens an den Mann 
zu bringen. Das Gefährliche wie das Lächerliche des religiöjen 
und politiihen Aberglaubens, der Hierardhie und des Despotismus 
fpielen ineinander. Der Berfer, der an Gott und Unfterblichfeit 
glaubt und das Weſen der Religion in werfthätiger Liebe findet, 
ergießt feinen Spott über die theologischen Zänfereien um unerflär- 
fihe Satzungen und Wunder, über Klöfter, Kekergerichte und die 
Gewalt des Papftes, der ein Herenmeifter fein müfje, denn er 
made die Leute glauben drei feien eins, Brot ſei Menſchenfleiſch 
und Wein Gottesblut, und etwas Verbotenes, Verwerfliches werde 
gut, wenn er es für Geld geftatte. Dem gegenüber preijt der 
Muhammedaner feine Glaubensgenofjen glüdlich; fie fernen feine 
Berfolgungen um der Religion willen, die fich durch innere Wahr- 
heit erhält. Die Afademie erjcheint als ein monarchiſches Treib- 
haus der Literatur, wo die Wiſſenſchaften zum Schaugepränge ge- 
pflegt werden und die Mitglieder einander lobhudeln; pedantiſche 
Sommentatoren erjcheinen wie im Vers Voltaire’s: 


Geſchmack ift nichts; wir ſetzen auseinander 
Bon Punkt zu Punkt mit Nachdrud und Gewicht 
Was man vordem gedacht, doc wir wir denken nicht. 


Dem Law'ſchen Finanzichwindel, dem Uebermuth des Adels 
wird das arbeitjame Volk der Schweiz und Hollands entgegen- 
geitellt, wo die Bürger gleiche Rechte haben und daraus auch eine 
gewifie Gleichheit der Glücksumſtände hervorgeht. Luxus und In— 
duftrie aber werden vertheidigt, weil fie Wohlftand verbreiten und 
jeine Folge find; fie dürfen jo wenig als ein Zeichen der Entartung 
gelten wie Kunft und feine Bildung. 

Montesquieu bereifte nun Deutſchland und Italien und lebte 
dann zwei Jahre in England im Verkehr mit den hervorragenden 
Staatsmännern; wie Voltaire von dort den Deismus und die 
Naturwiffenihaft nah Frankreich brachte und für Europa jchrift- 
ftellerifch zubereitete, jo Montesquieun die freifinnige Politik; die 
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englifchen PBubliciften jelber wurden durch ihn zu einer principiellen 
und rationalen Behandlung angeregt, er begründete die conjtitu- 
tionelle Staatslehre für Europa. In ländlicher Abgezogenheit ver- 
faßte er jeine beiden Werfe über die Urfachen der Größe und des 
Verfalls der Römer und über den Geijt der Gefeße, Ueber zwei 
Sahrhunderte hinaus reiht er Madjiavelli die Hand und jet fort 
was diefer begonnen. Wie der Italiener in den Reden über die 
eriten zehn Bücher des Livius zeigt auch Montesquieu einem durch) 
den Despotismus herabgewürdigten Gefchlecht wie ein Volk durch 
Freiheit und PBatriotismus groß wird. Das Bewußtjein und die 
Uebung der eigenen Kraft, die Arbeit fürs Vaterland, die Kriegs- 
zucht, das Parteigetriebe das jede Kraft anjpannt, aber doch ver- 
ftummt wenn äußere Feinde drohen und ſich gegen fie wendet, die 
Dewegung und Gefahr, die e8 möglich machen den rechten Mann 
an den rechten Plat zu bringen, die Gewohnheit nur nad) dem 
Siege Frieden zu jchließen, dem Sieger die Ehre des Triumphs zu 
gewähren, den Befiegten ihre Götter, ihre Gebräuche zu laſſen, 
der Muth von einem zweiten Feinde auch Schlimmes zu dulden 
bis der erſte niedergeworfen ift, das find die Bedingungen für das 
Wahsthum Roms gewejen, während die maßloſe Vergrößerung, 
die Selbftfucht in den Bürgerfriegen, der afiatifche Luxus, die lange 
Abweſenheit der Bürger in fernen Ländern, die fie unterjodhten, 
die jchlechten Kaifer zum Verfall des Staats zufammenwirften. 
Montesquieu ftellte fi) ganz auf den pragmatiſchen Standpunft 
um nicht blos Ereigniffe zu berichten, fondern ihren Zufammenhang 
nah Grund und Folge zu betrachten; in den gejellichaftlihen Zu— 
ftänden, nicht in einzelnen Begebenheiten oder in der Willfür der 
Perfünlichkeiten ficht er das Geſchick der Völfer vorbereitet, und 
erfennt die Verkettung von Urſachen und Wirkungen welche die 
ganze Menjchheit durch alle Zeitalter verbindet. Er felber fagt: 
„Es find die allgemeinen ſowol fittlichen als natürlichen Urfachen 
und Berhältniffe welche das Schickſal jedes Reichs beftimmen, es 
erheben, erhalten oder ftürzen; alle Ereigniffe find diefen Bedin- 
gungen unterworfen, und wenn etwas Vereinzeltes, wie der Zufall 
einer Schlacht, einen Staat in den Untergang zieht, fo gab es eine 
allgemeine Urjache, welche machte daß diefer Staat durch eine ein- 
zige Schlacht untergehen Fonnte; mit einem Wort die Gefammt- 
haltung bedingt alle Einzelerſcheinungen.“ — Der kleine Umfang 
der geiftreichen Schrift, der fichere Ton in den zu Machtſprüchen 
geichliffenen Süßen, die Ordnung und Klarheit der Gedanken und 


102 Die Kämpfe der Aufllärung in Frankreich. 


die Redeblumen der Darftellung verfchafften dem Büchlein feinen 
Einfluß auf die ganze gebildete Welt; die Lehren der Geſchichte 
waren zu geflügelten Worten ausgeprägt die von Mund zu Munde 
gingen. 

Machiavelli Hatte vor allem die Einheit von Volf und Staat 
nad innen und außen verlangt; fein Fürft follte fie herftellen, wie 
Richelien in Frankreich gethan, dann aber die Freiheit walten laf- 
jen; wie das gefchehe, was die Bürgichaften der Freiheit feien, 
unterfucht num Montesquien. Sein Geift der Gejege iſt zunächit 
eine vergleichende Darftellung der Staatsverfaffungen und Rechts— 
verhältniffe bei den verjchiedenen Nationen. Er erkennt ein All— 
gemeines in allem Befondern, die Idee der Gerechtigkeit, dies ewige, 
von Gott der Vernunft verliehene Licht; zu jagen daß es nichts 
Gerechtes oder Ungerechtes gebe als was die pofitiven Gejete be- 
ftimmen hieße behaupten daß die Radien nicht eher gleich wären 
als bis man einen Kreis mit dem Zirkel gezogen. Und jelbft die 
befondern Drdnungen der Gejellichaft find nichts willfürlicd Ge— 
machtes, jondern ein Nothwendiges, Naturwüchfiges Liegt auch in 
ihnen. Das Klima, der Boden, die Sitten, die Religion wirken 
auf die Geſetze, bedingen die Verfaffungsformen. Solche allgemeine 
Elemente, aus welchen die Einrichtungen des Orients, Alterthums, 
Mittelalters hervorgegangen, hat Montesquieu dargelegt, und dabei 
zugleich verftanden durch charakteriftifche Einzelheiten den Leſer zu 
unterhalten indem er ihn belehrt. Die zweite Ausgabe des Werks 
ward durd Beiträge von theilnehmenden Freunden der Wiſſenſchaft 
aus allen Ländern bereichert und vervollfommmet. Crevier’s Ge- 
(ehrfamfeit fonnte auch fo noch mande Irrthümer und Phrajen 
nachweilen ohne das Ganze zu erjchüttern. 

Grundformen der VBerfaffung find für Montesquien Republik 
und Monarchie. Erſtere ift demokratiſch, wenn alle Bürger gleiche 
Rechte und Pflichten Haben, ihr Princip ift die Tugend, darum 
bleibt fie ein jelten erreichtes und raſch entichwindendes Ideal; die 
Ariftofratie ift auf den Vorzug von Geburt, Befit, Einficht ge- 
gründet und erfordert die Mäßigung ihrer Leiter. Auch die Mon- 
archie ift doppelter Art: mit der Herrſchaft der Gefege und der 
Bildung verbunden hat fie zum Princip die Ehre, während die nur 
wilffürliche Gewalt übende Despotie dur die Furcht beiteht. 
Meontesquien fragt nun wie für das neue Europa der Zwed des 
Staats, die gefetliche Freiheit, am beften verwirklicht und gefichert 
werde, und kommt auf diefe Weife nad) Locke's Vorgang zu jener 
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gemischten Verfaſſung, auf die fchon Ariftoteles hingedeutet Hatte: 
das monarchiſche und vepublifanifche Element follen dur König: 
tum und Volfsvertretung im conftitutionellen Staate verſchmolzen 
werden. Um den Despotismus unmöglich zu machen follen bie 
gejetgebende, vollziehende und richterliche Gewalt im Staate getrennt 
werben. Wenn der Gejetgeber zugleich verwaltet und richtet, oder 
der Richter die Geſetze macht, dann ift zu fürchten daß er tyran- 
nische Verordnungen gibt um fie gewaltjam zu vollftreden; aber 
ruhigen Geiftes lebt der Bürger der dies nicht zu argmwohnen 
braucht, jobald eine Gewalt die andere beſchränkt. Freie Männer 
wollen nach eigenem Ermeffen leben, darum gibt das Vol in Ge- 
jammtheit fich jeine Gejete, und zwar in größern Staaten durd) 
erwählte Vertreter, die zugleich darüber wachen daß die Geſetze 
gut vollzogen werden. Da fic aber in jedem Staate herporragende 
Männer finden, fo ift e8 billig ihnen auch einen Antheil an der 
Geſetzgebung nach ihrer Stellung zu fihern; zu einer eigenen Körper- 
Ichaft vereinigt werden fie die Anträge der Volksvertreter gleichfalls 
erwägen, und dieje doppelte Berathung wird das als wirffic gut 
und angemeſſen für alle erfcheinen Lafjen worin beide übereinfom- 
men, während Ausjchreitungen der einen Verfammlung durch die 
andere aufgehalten werden. Feſte Gejete follen den Nichterfprüchen 
zu Grunde liegen, die Richter ſelbſt jollen aus dem Volk hervor: 
gehen und jeder joll von jeines gleichen gerichtet werden. Die 
vollziehende Gewalt bedarf der bejtimmten Entſcheidung, des rajchen 
Handelns, darum fol fie in Einer Hand ruhen, und der Monard) 
ſoll nicht der Sklave der Gejetgeber fein, fondern ein Recht des 
Einſpruchs gegen ihre Beichlüffe Haben, während fie die Befugniß 
haben die Verwaltung jeiner Räthe in der Vollitredung der Ge- 
jege zur Verantwortung zu ziehen. So find alle Gewalten an- 
einandergebunden, und durch die Bewegung des Lebens und feine 
Forderungen zum Handeln getrieben gleichen fie fich untereinander 
aus, und ihr Einklang ift die geficherte Freiheit des Volks und das 
Wohl des Ganzen. Dieje Staatslehre, zu der den Denker die 
Betradhtung der Welt und die Idee der Gerechtigkeit geführt, ift 
aber verwirklicht in der engliſchen Berfaffung, it thatfächlich vor- 
handen durch das Werk der Jahrhunderte in einer organifchen 
Entwidelung; fie fann deshalb als das Vorbild für Europa gelten. 

Im Gelehrtenzimmer wie im Salon ward Montesquien’s Bud) 
befprodhen; es erjchien 1748; von da an politifirten die Denker 
und die Dichter; die Nationalverfammlung fuchte funfzig Jahre 
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jpäter feine Gedanken für Frankreich durdzuführen, und weitere 
funfzig Jahre lang waren fie für Deutfchland eine Forderung der 
Patrioten, bis fie ihren Grundzügen nad) in das Leben traten; die 
bewußte Reform, wie fie dem Weltalter des Geiftes ziemt, die 
Idee, wie fie der That nicht nachfolgt, fondern vorausgeht im freien 
Willen, find aud hier fihtbare Zeichen einer neuen Zeit. Von 
zwei Seiten, den ungeftümen Neuerern wie den Anhängern des 
Alten, befämpft war Montesquieu gerade durch fein Maßhalten 
groß. Sein edler Sinn, welcher im Strafrecht dem Gefühl der 
Menſchlichkeit Raum gewährte, trieb zur mildern Behandlung der 
Berbreder, und trug feine Frucht in Beccaria’8 Lehren und Be— 
jtrebungen für die Verbefferung der Criminaljuftiz. Vergehen gegen 
eine beftehende Religion, jagt Montesquieu, follen nur durch den 
Berlujt der BVortheile geahndet werden die das Bekenntniß diejer 
Religion mit fi bringt. Schriften foll man weniger ftreng ge- 
vichtlich verfolgen als Handlungen, Gedanken nie. Außergerichtliche 
Anklagen, geheimes Ausfpähen find tyrannifche Mittel, ſchimpflich 
für den der fie anwendet. Soll das Bolf hohe Abgaben zahlen, 
jo muß es fich felbjt beftenern und über die Verwendung der 
Staatsgelder wachen. 


Yoltaire. 


‚Wenn Familien fi) lange erhalten, jo fann man bemerken 
daß die Natur endlich ein Individuum hervorbringt das die Eigen- 
haften feiner fäümmtlichen Ahnherren in fich begreift und alle bis— 
her vereinzelten und angebeuteten Anlagen vereinigt und vollfommen 
ausſpricht. Ebenſo geht e8 mit Nationen, deren ſämmtliche Ver— 
dienste fich wol einmal, wenn es glücdt, in einem Individuum aus- 
iprechen; fo entitand in Voltaire der höchſte unter den Franzoſen 
denfbare, der Nation gemäßefte Schriftfteller.” So Goethe. Wir 
betonen den Schriftfteller, da ift Voltaire einer der größten und 
wirffamften die je gelebt; Carlyle jagt wol nicht zu viel: daß er 
weniger als irgendein anderer Menſch aus der Gejhichte des 
18. Sahrhunderts hinweggedadht werden fünne; aber er gehört we- 
der zu den Dichtern noch den Denkern erften Ranges, er ermangelt 
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der Schöpferfraft für neue Ideen und Ideale, welche die Menjchheit 
erleuchten und beglüden; der Philofoph, der Gelehrte läßt Tiefe 
und Gründlichkeit, der Poet finnliche Fülle der Anſchauung und 
innerlich) belebende Charakterzeichnung vermiffen. Aber die Viel- 
jeitigfeit und Beweglichkeit feines Geiftes ift bewundernswerth, ex 
ift ein Genie der Darftellung, Har, anziehend, witig, jeder Form 
der literarifchen Mittheilung mächtig, alle gutheißend bis auf die 
langweilige, der er niemals verfällt. Die franzöfifhe Sprache war 
ausgebildet, die franzöſiſche Literatur bereits tonangebend in Europa, 
da kam Voltaire und. warf fih zum Spreder des Jahrhunderts 
auf; zwei Menfchenalter lang verftand er es die Menge zu unter- 
halten indem er fie belehrte, zu ergößen indem er fie aufitachelte; 
er verftand es fie mit Wit und Scherz zu erleuchten und von 
Drud und Vorurtheil zu befreien, „heut' einen Narren nedend, 
morgen einen Thron erſchütternd“ (Byron); und je mehr es ihm 
gelang für fich felber Effect zu machen, defto nachhaltiger durd)- 
fiderte fein Geift die ganze europäiſche Geſellſchaft. In der Phi- 
Lofophie, der Naturwiſſenſchaft, der Gefchichte prägt er die ſchweren 
Goldbarren der Weisheit zu gangbar gefälligen Münzen aus, und 
predigt in Vers und Proſa, mit Ernft und Spott, mit Enthufias- 
mus und Frivolität das Evangelium der Duldung, der Aufflärung, 
als ihr Patriarch von den einen verehrt, von den andern als 
giftigfter Feind der herrichenden Weberlieferung gehaßt und ge— 
ſchmäht, ein Gottesleugner geheißen, während er jelbjt am Abend 
jeines Lebens fegnend die Hand auf das Haupt von Franklin’s 
Enfel legte mit den Worten: Gott und Freiheit! — Die Kritif 
der Romantiker hat Voltaire geringfchätig behandelt, die Geſchicht— 
ſchreiber Schloffer und Buckle aber feine großen Verdienfte aner- 
fannt; für die äfthetifche Würdigung find Villemain in Frankreich 
und Hettner in Deutjchland maßgebend geworden und hat nament- 
(ich diejer Licht und Schatten gerecht vertheilt; ebenfo Scherr und 
H. Grimm; das Bud) von Strauß, eine gediegene reinliche Arbeit, 
ichildert ihn unbefangen, follte aber Voltaire jelber mehr reden laſ— 
fen, jodaß der witige Kopf und der politifche Dichter genügend 
hervortreten; lettern hat Ellifen befonders betont. 

Voltaire (1694— 1778) war ein echtes parifer Kind, fein 
Bater dajelbit Kameralbeamter; aus Arouet I(e) j(eune) bildete er 
das Anagramm Voltaire für feinen Scriftftellernamen. In der 
Jeſuitenſchule verriet) er fo früh feine Geiftesart daß ein Pater 
in ihm den fünftigen Führer der Religionsfeinde weiffagte. Ninon 
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de PEnclos, die im Alter noch Reizende, hatte Gefallen an dem 
Knaben und ſetzte ihm ein Legat für Bücher aus. Ein Oheim 
führte den Jüngling in die Liederlichen Kreiſe der Regentichaft ein, 
aber während er mit der adeligen Jugend fchwelgte und fie durch 
feine Stachelreden ergötte, fühlte er das Unglück des Volks, und 
jein befferes Selbft brad in mahnenden jtrafenden Gedichten 
hervor: 


Die lang verhöhnen noch frech die Tyrannenknechte 
Schutlofer Witwen und verlaßner Waifen Rechte 
Und baun Baläfte fi) auf unfrer öden Flur? 

Wie lang dient ihnen noch zum Mörtel ſtolzer Hallen 
Das Blut der Armen, die gefallen 
Als Opfer ihrer Unnatur? 


Der Adel Liegt entnerut auf dem Lotterbett der Wolluft, die 
Mädchen werden zu Buhlfünften erzogen, der Gatte zieht Gewinn 
aus der Schande feiner Frau; Ehrenlohn wird Spionen zutheil, 
Verräther lauern überall, die Zeiten Nero's find wieder da. 


Berjährter Irrwahn, Scheu vor Scatten, 
Meich’ aus den Herzen, ſchnöder Trug! 
Fort mit dem Schlaf, dem todesmatten, 
Der unfern Geift in Feſſeln ſchlug! 

Flamm' auf, o Bolf, ein Wetterfchauer! 
Prophetifch brach ich durd) die Mauer 
Der Unbill, eine Brefche fiel; 

Auf, laß das Reich des Unrechts enden, 
Ergreif’ mit Teden Siegerhänden 

Die Freiheit, unfrer Sehnſucht Ziel! 


Sp grollt ſchon in den Berjen Voltaire’ am Morgen bes 
Jahrhunderts die Revolution, deren Gewitter an defjen Abend aus- 
brechen follte. Der junge Dichter fam um folder Strophen willen 
ein Sahr lang (1717) auf die Baftille. Kurz darauf machte ihn 
die Aufführung des Dedipus berühmt. Anmuthige Schaufpielerinnen, 
Adrienne Recoupreur und Sufanne Livry, gewannen fein Herz, vor: 
nehme Damen pflegten fein auf ihren Schlöffern, er dichtete fürs 
Theater, er fchrieb feinem Volk ein gefchichtliches Epos, die Hen- 
riade, aber er fah ſich auch durch adelige Herren oder deren Be— 
dienten um feiner Witze willen mit Stodjchlägen mishandelt und 
dazu noch eingeferfert, nad) England verwiefen. Die zwei Jahre 
die er dort lebte (1726— 1728) waren entfcheidend für ihn. Dort 
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lernte er die Freidenfer fennen um fortan in ihrem Sinne zu wir- 
fen, dort ward er mit Newton’s Weltſyſtem, mit Locke's Erfah- 
rungsphilofophte vertraut um beide dann zum Gemeingut des ge- 
bildeten Europa zu machen, dort fah er Shakeſpeare's Dramen, 
dort verfehrte er mit Bolingbrofe und athmete die Luft eines 
Rechtsſtaats, wie er das alles dann in feinen Briefen über Eng- 
fand der Welt verfündete. Er hatte den Impuls jeiner Schrift- 
ftellerei gewonnen. Er, der in der Gefellichaft bald Mishandelte, 
bald Begünftigte, trachtete fi) vor allem eine unabhängige Stel- 
(ung zu bereiten, nicht mehr Amboß, ſondern Hammer zu jein, 
gefürchtet und bewundert zu werden, dem Adel des Geiftes neben 
dem der Geburt auch durch Beſitz und Einfluß feinen Rang zu 
erobern; fchade daß der Adel des Herzens ihm fehlte, daß er der 
Würde wie der Ehrfurcht ermangelte! Dem Iefuitenzögling, dem 
verjtändigen Realiften waren alle Mittel recht; er ward Geldipecu- 
lant um am Ende wie ein Fürft in Ferne) leben und ein Wohl- 
thäter des Volks fein zu fönnen; er bewarb fich um die Gunſt der 
Großen und ihrer Maitreſſen, aber er fchmeichelte und fragte je 
nachdem es feinen Zwecken diente, er war bitter, höhniſch, rach— 
jüchtig gegen feine Feinde, aber auch den Freunden anhänglic 
treu, und feine Polemik Half die Welt aufklären: 


Aus Kiefeln, die wir an die Köpf’ uns werfen, fpringen 
Schon Funken; — ei wer weiß ob wir's zum Licht nicht bringen ? 


Seine Streitihriften wurden zu Pasquillen, bis fie der Hu— 
manität und Duldung glorreihe Siege erfochten. Er war eitel, 
er wußte ſich auf der Schaubühne der Welt und fpielte nach Fran- 
zofenart Komödie; „er wollte zugleich der Held des Tages und des 
Jahrhunderts fein‘, aber der Durft nad) Ruhm und Ehre machte 
ihn zu einem Führer im Befreiungsfampfe der Menjchheit. In 
einem Athem befannte er fich zu feinen Schriften und verleugnete 
fie, da& gehörte zu den damals erlaubten Kriegsliften. Widerwär- 
tiger ift das höhnische Spiel das er mit der Kirche und dem Em— 
pfang der Saframente treibt. Die Reizbarkeit des Gemüths, die 
rajtlofe Arbeit der Einbildungskraft, jo nöthig für den unabläffigen 
Kämpfer im Gebiet der Riteratur, verführte ihn zu Schwindeleien, 
zu argliftigen Streihen und unartigen Poffen. Sein Esprit rif 
ihn fort, jene Mifchung von Berftand und Wib, die fich mehr zu 
Spott und Bosheit als zu finnigem Ernft und Gemüthlichfeit hin- 
neigt, — „es ift wie wenn ein Gott, aber eine Canaille von einem 
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Gott über das Hohe der Welt jchriebe‘, äußerte Goethe in Bezug 
auf Voltaire's Denkwürdigfeiten; „es ift ein Jammer daß mit 
einem jo herrlichen Genie eine fo nichtswürdige Seele verbunden 
iſt“, das mußte Friedrich der Große ſich wiederholen, und blieb 
dennoch im Zauberbann feines Genies, und fah auch noch wie 
Boltaire, nachdem er ſich Macht und Reihthum erworben, diefelben 
zum Wohl der Unterdrücten verwerthete: „Ich that ein wenig 
Gutes, das ift mein bejtes Werk‘, dies fchöne Wort durfte Vol— 
taire doch) am Ende feines Lebens jelber ausfprechen; es könnte 
die Inſchrift feines Denkmals fein. 

Nad der Rückkehr aus England trieben die Gehäffigfeiten der 
Neider und Gegner und das eigene unruhige Naturell ihn Hin und 
her, bis er 1733 bei der Marquiſe du Chatelet auf ihrem Schlöß— 
chen Eirey in der Champagne eine Stätte des Friedens fand, und 
bis zum Tode diefer Freundin (1749) behauptete, wenn ihn auch 
mande Reiſen in die großen Städte braten. ‚Benus-Newton‘ 
nannte Friedrich der Große die gelehrte Dame, deren Gatte ſich 
in der Raferne und auf der Jagd ergögte, und den Berfehr ſei— 
ner Frau mit dem geiftreichen Liebhaber nicht ftörte; die Schriften 
über Newton in Verſen und Proja, die Studien für die Sitten- 
geihichte und für das Jahrhundert Ludwig's XIV., die Tragödien 
Alzire, Mahomet, Merope, endlich die Pucelle gehören diejer 
glüclichen Zeit. 

Bei Friedrih’s II. Thronbefteigung hatte Voltaire gefungen: 


Mein fhönfter Tag, all meiner Wünſche Krone, 
Erſchien er? Täuſcht ein holder Wahn mid, nicht? 
Du herrfcheft, und der Weisheit Licht 
Strahlt hell und hehr von einem Königsthrone! 


Er Hatte jeit 1736 mit dem Kronprinzen weihraudhduftige Briefe 
gewecjelt, ihn 1740 in Eleve gejehen, und war dann zum Be— 
ſuch des Königs nad Rheinsberg gelommen, freilich zugleid vom 
Cardinal Fleury bezahlt um auszukundichaften ob die Truppen 
für oder gegen Defterreich angefammelt würden, und Friedrid 
fand daß ber Luftigmacdjer doch viel Geld koſte. Später berichtet 
Voltaire daß der Held mit ihm 1742 in Aachen wie Scipio mit 
Terenz geplaudert habe. Er wollte franzöfischer Gefandter in Berlin 
werden. Ich brauche fein Franzöſiſch, was geht mic feine Moral 
an, äußerte der König, und lud Voltaire nad) dem Tode der Mar- 
quife du Chatelet unter den glänzendften Bedingungen an feinen 
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Hof nad) Sansfouct. Voltaire hatte den Ruhm Friedrid’8 voraus- 
verfündigt; der größte König und der größte Schriftiteller der Zeit 
reichten fi) nun die Hand, und Berlin war dadurd) der Mittel: 
punkt für die Weltrepublif der Gebildeten. Aber bald famen Ber- 
ftimmungen. Beide fühlten fid) als Großmächte, und es war nicht 
leicht für Voltaire feine Ueberlegenheit auf Literarifchem Gebiet 
unter den genialen Willen und die politiiche Herrſcherkraft Friedrich’8 
unterzuordnen, der feine Souveränetät rückſichtslos geltend machte, 
und, wie Voltaire fpäter ihm felber jchrieb, ſchon damals ein un- 
entbehrliches und unſeliges Vergnügen daran fand die Stadeln 
feines Wites ſpüren zu laffen, ja jeine Umgebung zu erniedrigen. 
Er war dadurd in feinem Alter vereinfamt, während die deutjchen 
Geifteshelden herrlich um ihn emporwuchjen. Einen Miston bradıte 
damals zunächſt ein ſchmieriges Geldgejchäft mit dem Juden Hirſch, 
wo Voltaire feine Stellung misbraudhte und dann jogar Rechnungen 
fälfchte. Der zweiundzwanzigjährige Leſſing überſetzte feine Ver— 
theidigungsschrift ins Deutjhe und frug in einem Epigramm: 
„Warum die Lift dem Juden nicht gelungen ift? — Herr Voltaire 
war ein größerer Schelm als er.” Dazu famen Zwijchenträgereien 
der kleinern neidiihen Seelen. Man hinterbracdhte dem Fürften 
die Aeußerung des Schriftjtellers: Muß ich denn immer die ſchmu— 
zige Wäfche feiner Verſe ſäubern? — dem Schriftiteller die Aeuße— 
rung des Fürften: Man preßt die Orange und wirft danı die 
Schalen beifeite. Voltaire verhette die fchöngeiftige Tiſchgenoſſen— 
ichaft. Er jelbit jagt fpäter: 
Wir fpeiften 

Mit ihm, doc ohne Weihrauch ihm zu ftreun; 

Mit Tiebenswürdiger Feinheit machte er 

Den Wirth, verbannt war jeder läft'ge Zwang. 

Nie war ein König fruchtbarer als er 

An witigen Worten gegen Vorurteile 

Wie gegen Schelmerei und jede Dummheit. 

Doch Maupertuis verdarb's. 


Maupertuis war Präſident der Akademie, das misgönnte ihm 
Voltaire, und als jener ſich Blößen gab, fonnte Voltaire ſich den 
Spott darüber nicht verjagen. In einem Briefe über den Fort: 
Ichritt der Wiffenfchaften fchlug Maupertuis vor: man folle ein 
Loch bis zum Mittelpunkt der Erde graben, einem PBatagonier den 
Schädel öffnen und nad) dem Sit der Seele juchen, eine lateinijche 
Stadt anlegen um den Sprachunterricht zu erleichtern. Dagegen 
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ichrieb Voltaire feinen Doctor Akakia, ein Meiſterſtück bitterfter 
Satire. Um den Skandal zu verhüten unterfagte Friedrich die 
Berdffentlihung; fie erfolgte dennoch; Voltaire leugnete alles mit 
einer Unverjchämtheit, daß der König ihm ſchrieb: Eure Werke 
verdienen Statuen, eure Aufführung Ketten. Er ließ die Schmäh- 
hrift unter dem Fenſter des Verfaſſers durch den Henker ver- 
brennen. Da jchidte Voltaire Orden und Kammerherrnichlüffel 
zurüd; doch der König bot ihm die Hand zur Verföhnung. Allein 
bald (im März 1753) reifte Voltaire von Potsdam ab. Im 
Frankfurt am Main ließ ihn Friedrich verhaften; er wollte einen 
Band feiner Gedichte wiederhaben, die nur für Freunde bejtimmt 
waren; ungejchidte Beamte verwidelten die Sache. Nachdem Vol- 
taire wieder entlaffen war, rächte er ſich durch eine boshafte Dar- 
jtelung von Friedrich's Privatleben. Der König verzieh ihm auch 
dies, jchrieb ihm wieder, und hielt auch dem Berftorbenen noch 
die Lobrede in der Akademie. 

Nach mehrjährigem Hin- und Herziehen juchte Voltaire eine 
Freiftätte und Faufte fi) mehrere Landgüter am Genferjee; feit 
1758 ward Ferney fein bleibender Aufenthalt. Beſuche und Yrief- 
wechjel hielten ihn mit der Welt in Verkehr. Körperlih ein 
ſchwächlicher kränklicher Greis, aber geiftig voll Muth und Frifche 
fuhr er nicht blos fort Dramen, Romane, ſatiriſche Erzählungen 
zu fchreiben; jeine ununterbrochene journaliftiiche Wirkfamfeit für 
die Aufflärung ftand in volljter Blüte, er war Mitarbeiter der 
Encyklopädie und beforgte viele Artikel, die fpäter im Dictionnaire 
philosophique gejammelt wurden; er nahm ſich der Armen, der 
Berfolgten an, und verwerthete feine Verbindung mit den euro- 
päiſchen Höfen zu Gunjten der Nothleidenden. Es ift die fchönfte 
Zeit feines Lebens, er hat erlangt wonad) er tradjtete, Unabhängig- 
feit, Reichtum, Macht, Ruhm, und wirkt nun ohne Ränke und 
schlechte Künfte fir Wahrheit, Recht und Menfchenwohl. Die Ode 
an den Genferfee ift fein beftes Gedicht ernfter Art, eine Hymne 
auf die Freiheit. Er preift die Herrlichkeit der Landſchaft, gedenkt 
der Berje Vergil’s auf die italienischen Seen und fährt fort: 


Mein See geht allen vor, 
Denn fein glücfeliges Geftad erfor 
Zu ihrem Lieblingsfit fie die zu allen Zeiten 
Der Menfchheit Göttin war und ewig bleibt, 
Die fie zu großen Thaten treibt, 
Sie die allein die Seele zu erweiten 
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Bermag, des edelſten Berlangens Gegenftand, 

Sie die mit Inbrunft fefthält wer fie fand, . 

Die jeder fich erfehnt, der Edle zu erftreiten 
Bereit ift, die in aller Herzen lebt, 

Bor deren Namen ſchon am Hofe der Tyrannen 
Der SHav in heil’ger Scheu erbebt, 

Doch unvermögend aus der Seele fie zu bannen 
Selbft. dort im ftillen fein Gebet zu ihr erhebt, — 
Die Freiheit! 


Hier fieht er fie weilen wo die Schlachten von Sempach und 
Murten gejchlagen worden; hier halfen die Alpen wider vom Ge- 
jang eines jelbjtändigen glüdlihen Volks, Verachtung drückt des 
Bauern Fleiß nicht nieder, gleich find die Stände, alle Menschen 
Brüder. Er läßt feinen Blid über Europa fchweifen, froh daß in 
England, in den Niederlanden die Freiheit noch geachtet ift; er 
ruft ihr zu: 


Komm und gründe 
Ein neues Dafein mir, verbünde 
Did mit der Freundſchaft, die in meine Einſamkeit 
Did ruft um fie mit dir vereint zu ſchmücken, 
Set; dich auf diefen Raſen ihr zur Seit’ 
Als Schwefter fie ans Herz zu drüden! 
Sie flieht wie du der Höfe Eitelkeit, 
Das Reid) der nichtigſten Erbärmlichkeit, 
Die Welt mit ihren Ränken. Bon euch beiden 
Soll an des Lebens Abend nichts mic, fcheiden. 
Ya, holde Göttinnen, ihr jeid es die 
Ich mir zur fetten Zuflucht wähle; 
Die eine gieft Begeift’rung in die Seele, 
Die andre Troft; o weicht von meiner Seite nie! 


Boltaire’8 hülfreiche Thätigkeit ift am befanntejten im Proceffe 
Calas. Diefer, ein hugenottiicher Kaufmann in Toulouſe, Hatte 
zwei Söhne, von denen der jüngere fatholifch geworden, der ältere 
leichtfinnig fih in Schulden geftürzt hatte. Man fand ihn eines 
Tages erhängt, und der Pöbel, von den Pfaffen angefchürt, fchrie 
daß der Vater ihn ermordet habe, weil er beabfichtigt hätte in den 
Schos der römiſchen Kirche zurüdzufehren. Vergebens daß Calas 
mit dem katholiſch gewordenen Sohne in Frieden lebte, eine fatho- 
liſche Magd im Haufe hatte; die ganze Familie ward in Ketten 
gelegt, der Vater an den Pranger geitellt; der Erhängte follte 
Wunder thun, jeine Leiche ward in feierlicher Proceffion durch die 
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Stadt geführt; Fein Anzeichen ſprach dagegen daß er Hand an ſich 
jelbft gelegt, aber dennody ward der 6Bjährige Vater zum Rade 
verurtheilt, der Bruder verbannt, die Schweiter in ein Klofter ge- 
ſteckt. Vergebens betheuerte Calas auf der Richtftätte feine Unschuld, 
betend daß Gott feinen Verfolgern verzeihen möge. Reiſende er- 
zählten bei Boltaire das Entſetzliche. Er ließ den flüdhtigen Sohn 
zu ſich fommen, er ſchrieb in fieberhafter Aufregung Briefe nad) 
allen Drten, er gewann einen Anwalt der in Paris bei dem ober- 
ften Gerichtshof die Reviſion des Procefjes verlangte, und endlich 
nad) drei Jahren ward Calas und feine Familie für unfchuldig 
erflärt und den Hinterbliebenen eine Entſchädigung zuerkannt. Vol- 
taire hatte ganz Frankreich, ja Europa für die Sache in Bewegung 
gejett, und fie zum Anlaß feiner berühmten Schrift über die To- 
leranz genommen. Kein Lächeln, fagte er fpäter felbft, ift während 
der Zeit diejes Kampfes über feine Lippen gefommen; er würde 
ſich's für ein tiefes Unrecht angerechnet haben. 

Noch ſaß die Familie Calas im Gefängniß, als zu Caſtres 
bei Toulouſe neue Greuel ſich ereigneten. Der dortige Bifchof 
hatte eine von den drei Töchtern des Calviniften Baul Sirven in 
ein Klofter genommen um fie katholiſch zu machen; da fie fich 
wenig gelehrig zeigte, gab man ihr die Ruthe, worauf fie in Ber: 
zweiflung ſich in einen Brunnen ſtürzte. Wieder hetzten die Pfaffen, 
wieder fchrie der Pobel daß die eigene Familie das Mädchen er- 
fäuft Habe um die Bekehrung unmöglich zu machen. Die Verfolg- 
ten, durch das Schidjal von Calas gewarnt, flüchteten in die 
Schweiz, wandten jih an Voltaire, und e8 gelang ihm nad) vielen 
Anftrengungen auch hier die endliche Freifprehung der Familie 
durchzufegen, nachdem die Mutter vor Gram geftorben, die Le- 
benden aber zum Tode verurtheilt und ihrer Güter verluftig er- 
flärt waren. 

Noch jchwebte diefer Rechtshandel, als (1765) zu Abbevilfe 
in der Picardie zwei Yünglinge an einer Procejfion vorbeigingen 
ohne den Hut abzunehmen; auc ward bald darauf ein hölzernes 
Kreuz von der Brüde ins Waffer geftürzt. Das follten jene bei- 
den nun auch gethan haben, und ohne einen Schatten des Beweiſes 
wurde der eine, de la Barre, gerädert; „ich glaubte nicht‘, fagte 
er, „daß man jemand tödten würde weil er eine Proceſſion nicht 
gegrüßt und ein leichtfertig Lied gefungen‘. Der andere, d’Etal- 
londe, dem die Zunge und Hand abgehauen werden jollten, entrann 
zu Voltaire, der ihm eine preußische Offizierftelle verjchaffte, und 
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ganz empört war wie man jo vermeintliche Verbrechen gegen Gott 
noch graufamer als Miffethaten gegen Menjchen verfolgen könne. 
Er ſchrieb an D’Alembert: „Das gejchieht in Abbeville und in 
Paris jpriht man einen Augenblid davon und geht dann in die 
Komische Oper. Jetzt ift feine Zeit zu jcherzen mehr; Witworte 
pajjen nicht zu Sclächtereien. Es ift wol eine Schande daß ich 
in meinem Alter nod) jo lebhaft empfinde; aber ich begreife nicht 
wie denfende Wejen in einem Lande von Affen bleiben mögen die 
jo oft zu Zigern werden; was mich betrifft jo ſchäme ich mid) 
auch nur an der Grenze zu wohnen.“ 

Angefichts diefer und anderer Erlebnifje, in welche Voltaire 
mit werfthätiger Xiebe eingriff, wer mag es ihm verargen daß er 
fortan feine Briefe mit dem Sprude ſchloß: Eerasez Vinfame! 
Das Infame, das er ausgerottet wilfen wollte, war der Fanatis- 
mus des Aberglaubens und der Unduldjamkeit, der ſolche entjetliche 
Folgen Hatte; und wenn die Welt jeitdem weniger darunter zu lei» 
den hat, jo ſoll fie nicht vergeilen daß fie Voltaire dafür Dank 
ichuldet. Von den einzelnen Fällen ging er zu ihrem Grunde, um 
durch Aufklärung des Volks und durch Berbefferung der Rechts— 
pflege ſie fürder unmöglich zu machen. Condorcet jagte von ihm: 
„Er hat in ganz Europa einen Bund gejtiftet, deilen Seele er 
war; das Feldgejchrei des Bundes lautet: Vernunft und Toleranz! 
Wurde irgendwo eine große Ungerechtigkeit verübt, vernahm man 
von einem Ausbruch blutiger Verfolgungsjucht, wurde die Menjchen- 
würde verlegt, da jtellte Voltaire die Schuldigen vor Europa an 
den Pranger. Und wie oft mag die Hand der Unterdrüder aus 
Furcht vor diefer fihern Rache zurücgebebt fein!“ — Und wie 
Boltaire in feiner Nähe das Volk zu Wohljtand und Gefittung 
führte, jo arbeitete er daran die Reſte der Leibeigenſchaft ander- 
wärts. abzufchaffen. Daß er ſich mit feinen Beftrebungen an bie 
Fürften wandte, lag in feiner Zeit, der Epoche des aufgeflärten 
Despotismus. So jhrieb er an Katharina von Rußland: 


Fa wenn der Fürft als Dummklopf ſich erweift, 
Sudt man vergebens aud beim Volk den Geift. „ 


Als Guftav III. die Macht des ſchwediſchen Adels brad), 
vief Voltaire ihm zu: nun folle er die Zügel kräftig fallen, das 
Bolt laſſe fi gern zum Guten führen, und die Glieder würden 
bald des trefflihen Hauptes werth jein. Der König antwortete 
ihm: „Ich bitte alle Tage das Weſen der Weſen zum Heil ber 
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Menichheit, zur Förderung des Reiches der Vernunft auf Erden 
Ihre Toftbaren Tage zu verlängern.” Beim Kampfe der Nord- 
amerifaner jang Voltaire: 


Gott erſchuf 
Die Menſchen frei! Auf feinen mächt'gen Ruf 
Für die Unfterblichleit geboren, hatten 
Sie, die dem Himmel felbft entftammt, in der Natur 
Zu ihrem Herren auch Gott den Bater mur. 


Und ein andermal heißt e8: 


Stets vom Parnaffus ausgejchloffen war 
So der Tyrannen wie ber Frömmler Schar; 
Ein ewiger Freiftaat ift er frei vor allem! 


So war er jung im Herzen, und Friedrich der Große fchrieb 
ihm bewundernd: „Ich verehre in Ihnen den fchönften Geift aller 
Zeiten. Sie find bezaubernd in der Unterhaltung, Sie wiſſen zu 
gleicher Zeit zu belehren und zu ergögen. Sie find das unmwider- 
ftehlichite Geſchöpf das ich Fenne, jedermann muß Sie lieb haben 
fobald Sie wollen. Sie haben fo viel geiftige Anmuth daß Sie 
beleidigen und zugleich die Nachficht deſſen gewinnen können der fie 
fennt. Genug, Sie würden vollfommen fein, wenn Sie fein Menſch 
wären.” Den Siebenundfiebzigjährigen begrüßte er mit den Verſen: 


Welch Feuer, welcher Heiz fteht Dir noch zu Gebote! 
Dein Abendhimmel thut’8 zuvor dem Morgenrothe, 
Wenn unſern Lebensbach das Alter übereift, 
Entihwinden Munterfeit und Anmuth uns und Geift; 
Doch Deine Stimme hat an Mohllaut nichts verloren, 
Als Greis bift Jüngling Du zum Schimpf und Leid der Thoren. 


Voltaire war 84 Jahre alt geworden, als feine ihm haushal- 
tende Nichte in ihn drang nad) Paris zu gehen. Er fam wie ein 
Triumphator. In der Afademie, im Theater, auf den Straßen 
überall jubelnder Beifall. Das erichöpfte feine Kraft in wenig 
Wochen; „man erſtickt mich mit Roſen“, konnte er jagen. Er ftarb 
am 30. Mai 1778. Er wollte ſich nicht einölen laffen um in die 
andere Welt zu gehen, „wie man einen Wagen jchmiert um eine 
Fahrt zu machen”. Er Hatte eine Unterredung mit einem Geift- 
lichen; fein Secretär fragte ihn was feine wirkliche Denfart ange- 
ſichts des Todes ſei; da jchrieb Voltaire eigenhändig: „Sch fterbe 
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in Anbetung Gottes, in Liebe zu meinen Freunden, ohne Haß 
gegen meine Feinde und mit Verwünſchung des Aberglaubens.‘ 
Die Geijtlichkeit verfagte das Begräbniß in Paris; doch war bie 
Leiche in der Abtei Sellieres bereits beigeſetzt als aud dort das 
Berbot eintraf. Während der Revolution brachte man feine Ajche 
ins Pantheon. 

Boltaire war größer im Einreißen als im Aufbauen; er jelbft 
hatte Feine neuen Ideen, aber um ihnen freien Raum zu fchaffen 
und fie auszubreiten war er der beredtefte Streiter gegen den Aber- 
glauben und die Unduldjamfeit; „des Irrthums Binde nahm er 
ab den Nationen‘. Ihm wie dev Literatur der Aufklärung fehlt 
der geihichtliche Sinn; aber die Zeit hatte auch zu viel Schutt 
und Drud Hinwegzufchaffen; erſt als das gejchehen war Fonnte 
man ruhig verjtehen lernen wie das Befeitigte auch einmal berech— 
tigt war; und faum daß unfer Sahrhundert dies wiſſenſchaftlich 
unternahm, jo waren auch ſchon wieder die Finfterlinge und Rück— 
wärtsjchreiter da, um das Veraltete oder Verworfene von neuem 
der Welt aufzubiürden. Das reizbare biffige Naturell, der Ehrgeiz 
und die Luſt am Skandal, der kritiſche Scharfblid und der ge 
flügelte Wit, das Dämonifche was in Voltaire lag ift der großen 
Aufgabe feines Jahrhunderts dienjtbar geworden, und wie immer 
jein Charakter der Reinheit und Würde, fein Talent dev Tiefe 
und des Gemüths ermangelt, gerade in feiner Eigenart jpiegelt 
er ung feine Nation, die zunächſt mit Frivolität ji) gegen Des- 
potismus und Pfaffenthum wandte, und dennod, für Europa das 
Banner des freien und befreienden Geiftes trug. 

Boltaire ift in der Philofophie Deiſt. Ich bin, aber ich 
habe mein Sein von einem andern, und das führt mich, ſchloß er, 
auf ein Erſtes, durch fich ſelbſt Seiendes, auf ein nothmwendiges 
und unendliches Weſen als den Grund aller Dinge. Das kann 
aber die Materie nicht fein, weil fie nicht denft, und aus einer 
blindwirfenden Urſache die weife Einrichtung der Welt, die Orbd- 
nung und Zwedmäßigfeit der Dinge nicht erklärt werden kann. 
Alfo ift ein geiftiger Gott der Schöpfer und Werfmeifter der Welt. 
Auch ift ein höchſtes Wefen, welches das Gute belohnt und das 
Böfe beftraft, für das Gemeinwohl unentbehrlich, als Troft im 
Unglüd, als Zügel der ſchlimmen Begierden. 


Hörte der Himmel auf den Schöpfer zu verfünben, 
Ya gäb’ es feinen Gott, wir müßten ihn erfinden, 


8* 


116 Voltaire. 


In unfern Tagen parodirte ein Mitglied der parifer Commune 
diejen Sprud: Wenn es wirklich einen Gott gäbe, jo müßte man 
ihn füfiliren laffen. Dabei aber verjpottet Voltaire jene äußerliche 
Zwedtheorie, die alles auf den Menſchen bezieht, al8 ob alles um 
unjertwillen wäre. So preifen die Mäufe Gott daß die Erde vor— 
treffliche Yöcher habe, und der Eſel brüftet fid) daß die Welt jeinet- 
wegen entjtanden und der Menjch erichaffen fei um fein zu warten, 
ihn zu ftriegeln, zu beichlagen und ihm eine Efelin zuzuführen, — 
nicht ohne Neid auf das Glück das er geniefe. ES wäre eine 
lächerliche Uebertreibung zu jagen die Naje ſei da um eine Brille 
zu tragen, aber ebenjo wunderlic zu leugnen daß wir Augen 
haben um zu fehen, daß fie für diefen Zwed gemäß den Geſetzen 
des Lichts gebildet find. 

Voltaire ift als typiſcher Sohn feiner Zeit jelber einjeitig 
Geiſt, Verftand auf Koften der unbewußt fchöpferiichen Naturkraft 
und des Gemüths; jo hat er feinen Begriff von der Natur, er 
fieht in ihr das vom Verſtand Gemachte, nicht das ſich von innen 
heraus Entwidelnde, was doc) gerade das Merkmal des Natür- 
lichen im Unterjchied vom Künftlichen if. Der Tiefblid in den 
innerjten Zebensquell war dem Denker verjagt, auch als Dichter 
vermochte er nicht aus demfelben heraus zu geftalten; und jo hat 
er ohne e8 zu wollen feine eigene Schranfe nirgends befjer be- 
zeichnet al8 da wo er es wiederholt als eine neue Entdedung, als 
jeine eigentliche philojophifche That bezeichnet die Natur als ein 
Kunftwerf zu betrachten; fälſchlich habe man fie, die doch ganz 
Kunft fer, Natur genannt. So wird ihm Gott zum Medanifer 
und die Welt zur Maſchine die diejer fabricirt; Gott und Welt 
bleiben einander ganz äußerlih; nur einmal dämmert die An— 
ſchauung auf dag von dem ewigen Wejen in jedem Augenblic alle 
Weſen und Arten des Seins ausfließen. 

Die Trage über das Uebel in der Welt beichäftigt auch ihn. 
In der Jugend nennt er e8 mit Pope eine thörichte Verbitterung 
über unjer Elend zu Klagen, und weilt auf die Harmonie des 
Ganzen hin. Dann aber erjchredt ihn das Erdbeben von Lifjabon 
(1755). Die Geiftlichen nennen es ein Strafgericht Gottes; aber 
„verſenkt ift Liffabon und Iuftig tanzt Paris‘! Wirkt ein böfer 
Dämon gegen den gütigen Gott? Das ift eine häßliche Vorſtel— 
lung finjterer Tage. Und wenn wir die Nothwendigfeit des Na- 
turzufammenhangs heranziehen, was können die Liffaboner dazu 
daß ſich Schwefellager unter ihrer Stadt befinden? Suche man 
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fi) nicht über das Uebel hinwegzutäufchen. Das iſt ein jchönes 
allgemeines Beſtes das ſich aus Blafenftein und Gicht, Verbrechen 
und Seelenleiden der Einzelnen zufammenjett! Wenn aud) vieles 
von den Menfchen verjchuldet ift, wir bedürfen immerhin einer 
ausgleichenden Zufunft. „Es fei fchon alles gut — ijt unfrer 
Täufhung Wahn; es wird einjt alles gut — fagt unfer Hoffen 
an.” Und fo hält Voltaire den Glauben an die Unfterblichfeit 
der Seele feft, wenn er fie auch nicht beweifen fann. Den Ma- 
terialiften gibt ev den Einfluß zu, den die Art unferer Verdauung 
auf unfere Empfindungen und PVorftellungen übt, aber die beiten 
Magen find ihm darum doc) nod) nicht die größten Weifen. Theo— 
retijch bleibt ihm die Willensfreiheit ein Räthſel, aber darum gibt 
er fie nicht auf, er bejchränft fie: frei fein heikt können, thun kön— 
nen was man will; meine Freiheit bejteht darin daß ich gehen 
fann, wenn id) will und nicht das Podagra habe; daß ich eine 
Handlung nicht zu begehen brauche, wern meine Vernunft es mir 
als Schlecht vorjtellt. Das Sittengeſetz liegt im Wefen der Geifter- 
welt wie die Schwere in der Materie; die Idee von Recht und 
Unrecht gehört zur Natur der Seele; in jeder Menfchenbruft woh— 
nen die Grundfäße der Moral: Thue den Nächſten was du willſt 
daß fie dir thun; lebe wie du wenn du ſtirbſt wünjchen wirft ge: 
febt zu haben (vis comme en mourant tu voudrais avoir 
vecu — ich weiß nicht ob Gellert's Vers oder Voltaire's Proja 
vorausgeht). — Darum halte dich von den Extremen fern, ſei 
gerecht und mwohlthätig; verzichte wiffen zu wollen woher du fommft 
und wohin du gehft, und wandle furchtlos deine Bahn. 

Voltaire huldigte der hriftlichen Sittenlehre, die er bei Con— 
fuzius in China, bei Sofrates und Mark Aurel in Athen und 
Rom wiederfand, aber er haßte das Chriftenthum, weil er es mit 
dem Lehrgebäude der Kirchenjagung verwechfelte, weil er in ihm 
eine Stüte des weltlichen und geiftlichen Despotismus und die 
Duelle des Aberglaubens und der Verfolgungsſucht ſah. Der 
Unterſchied zwijchen Religion und Theologie ift ihm jo wenig klar 
geworben wie feinen Widerjachern; das ChriftenthHum dünkt ihm 
eine Masfe welche die Heuchelei der vornehmen Welt anlegt um 
ihre Fäulniß zu verfteden; er will fie abreißen, er will die Menſch— 
heit von dem Elend retten, in welches der Fanatismus fie ftürzt. 
Er berechnet all die Schlädhtereien die feit den Tagen Konftan- 
tin’8 duch die Kirche um des Glaubens willen im Namen des 
Chriſtenthums verübt worden find; 9,468800 Menſchen kommen 
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da heraus. Er wollte in Gott einen Vater lieben, die Kirche zeigte 
ihm einen Tyrannen den er haffen mußte, der die Menſchen ſchwach 
erihafft und um den Fehl des erften zu ftrafen die Nachkommen 
zum Zod und zur Hölle verdammt, oder fie nicht felig werden läßt, 
weil fie drüben in Amerika nichts davon gehört haben daß er ſich 
einmal von einer Yüdin habe gebären laſſen. Welche Läfterung! 
ruft Voltaire. Vor dem Throne des wahren Gottes wird das 
Herz des Guten geſchätzt; nur böfe Thaten können ihn beleidigen, 
nicht unfer Freimuth. 

Voltaire's Bibelcommentar ift ebenſo wenig eine äfthetifche 
Würdigung als eine wilfenfchaftliche Auslegung der Heiligen Schrift, 
fondern eine vaftlofe Jagd auf Widerſprüche, Tächerlichkeiten, An- 
ftößigfeiten, Unfittlichkeiten oder Analogien mit heidniſchen Mythen. 
Für die naive bildliche Form einer religiöfen Weltanfchauung fehlt 
ihm der Sinn; die unbewußte Sagenbildung wird ihm zur lügne- 
riſchen gemachten Fabel, zum Pfaffentrug. Im Glaubensbekenntniß 
eines Deiften nennt er das Alte Teftament geradezu abjcheulich, 
unfinnig, frevelhaft, verachtenswerth. Jeſus ift ihm ein ſchwär— 
merifcher, aber im Grunde vernünftiger Jude, der für eine Fleine 
Sefte eine gute Sittenlehre predigte; der Sohn eines gewilfen 
Panther — fagen die Gegner, der Sohn Gottes — fagen die An: 
hänger; die Wahrheit wird wol in der Mitte liegen, daß er der Sohn 
Joſeph's war. Er eiferte gegen die Priefter und ward dafür gekreu— 
zigt; um die Pharifäer zu ärgern erfanden feine Jünger die Auf: 
erftehungsgefchichte und machten ihn zum Neligiongitifter. Er jelbft 
war ein edler Menſch, ein Troſt für befünmerte Herzen, und falls 
er Betrug zur Gründung feiner Lehre anmwandte, jo ift es ein 
Glück von ihm getäufcht zu fein. Seine eigene Religion haben die 
Deiften, fie wird fich einft über die Erde verbreiten, fie jtimmt 
mit den Forderungen des Gewiffens überein, während ſonſt in der 
Bibel viele unmoralifche Dinge berichtet werden. Die Moral 
fommt von Gott, aber die Glaubenslehren find ein unverjchämtes 
Geſchwätz der Theologen, fpitfindige Verirrungen der Vernunft 
oder von der Herrfchjucht erfonnen, die ihre Macht in der Kirche 
auf Fälfhungen und Verbrechen errichtet hat. „Gott aus Mehl mit 
einigen Worten fchaffen, jagen daß Brot und Wein durd) Priefter- 
ſpruch in Fleifch und Blut verwandelt werden, diefen Gott täglid) 
jo vielmal hervorbringen und verzehren, — wenn man uns Ähnliche 
ausſchweifende Hirnlofigfeit von der ftupideften Hottentottenheerde 
erzählte, wir würden glauben man hätte ung zum beften, und doch 
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geſchieht es im gebildeten Europa; Fürften dulden es, Weife fchwei- 
gen dazu! Was wir jett Chriſtenthum nennen das würde Jeſus 
mit Abſcheu verwerfen; man hat ihn zum Vorwand unfinniger 
Lehren und böswilliger Verfolgungen genommen. Laßt uns Gott 
durch Jeſum anbeten, wenn die Unmwiffenheit den jüdifchen Namen 
bedarf, aber diefer fei nicht mehr die Lofung zu Brand und Mord! 
Beihneiden wir dem Pfaffenthum die Nägel, mit denen es unfer 
Baterland zerfleifcht, brechen wir ihm die Zähne aus, mit welchen 
es unfere Väter zermalmt hat! Die Verachtung ber ehrlichen 
Leute, die Stimme der Vernunft wird den Fanatismus be— 
ſiegen.“ 

Wie mit den Freidenkern ſo hatte Voltaire in England auch 
mit den Staatsmännern verkehrt, und die Anerkennung und Durch— 
führung des Naturrechts galt ihm für eine Aufgabe der Zeit. 
Daß der Menſch frei und alle Menſchen gleich ſeien ſchien ihm 
das Naturgemäße. „Nur aus Feigheit und Dummheit konnte das 
unwürdige Poſſenſpiel entſtehen, in welchem der eine die Rolle des 
Herrn, der andere die des Knechts, der eine die Rolle des Verſor— 
gers, ber andere die des Schmeichlers übernimmt. An das gött- 
liche Recht des Adels werde ich nur dann glauben, wahn die Ritter 
mit Sporen an den Ferien, die Bauern mit Sätteln auf dem 
Rüden zur Welt fommen.” Aber Voltaire erwartete fein Heil 
von der Maffe her: „Das Volk wird immer dumm und barbarijch 
jein; e8 find Ochfen die ein Joch, einen Stachel und Heu brauchen.“ 
Die Fürften im Bunde mit den Philofophen jollen die Vormund- 
ichaft übernehmen, den Staat leiten, die Einrichtungen menjchen- 
würdig ausbilden. Frei jein heißt von nichts anderm ald dem 
Gefet abhängen. Daß der König wie in England die Macht habe 
das Gute zu thun, während ihm für das Böfe die Hände gebun- 
den find, daß das Volk durch feine Vertreter an der Regierung 
theilnehme ohne Verwirrung, das ſchien auch ihm das Wünfchens- 
werthe. Da bie Regierung in Frankreich für die aufgeflärte Re— 
form gar nichts that, ſah Voltaire in der Ferne das Gewitter 
einer gewaltjamen Umwälzung aufjteigen; er jchrieb 1764 an den 
Abbe Chauvelin: „Alles was rings um mic, gefchieht wirft den 
Keim zu einer Revolution, die unfehlbar eintritt, von welcher id) 
aber jchwerlich mehr Zeuge fein werde. Die Franzofen erreichen 
ihr Ziel faft immer zu ſpät, endlich aber erreichen fie es doc. 
Das Licht Hat fi) immer allgemeiner verbreitet, bei der erften 
Gelegenheit fommt es zum Ausbruch, und dann wird ein hölfifcher 
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Lärm entftehen. Glücklich wer jung ift, ev wird noch ſchöne 
Dinge erleben.“ | 

Auf dem Felde der Geſchichte bewährte Voltaire in der Ju— 
gend fein Erzählertalent durch das Leben Karl’s XII.; das Aben- 
* teuerliche zog ihn damals an, und er lieferte gegenüber dem ſchwer— 
fälligen Wufte ftaubtrodener Gelehrjamfeit ein lesbares anziehendes 
Bud, wenn daſſelbe aud mehr vomanhaft als ftreng Hiftorisch 
war. Für ein Seitenjtüd dazu über Peter den Großen lieferte 
ihm der ruſſiſche Hof ſchon ein zugeftußtes Material, das Voltaire 
durch weiteres VBerjchweigen und Ausſchmücken zur Robrede geftal- 
tete. Die Schönfärberei fehlt auch dem viel bedeutendern Buche 
nicht, das er über das Jahrhundert Ludwig's XIV. ſchrieb. Das 
pompöfe Gebäude von Ruhm und Luxus, das der König geichaffen, 
die Pflege der Künfte bezauberte Voltaire; nur die perifleifche, 
augufteifche, mediceiſche Aera fchienen ihm damit vergleichbar; daß 
Frankreich alle andern Nationen überftrahle, daß es an der Spike 
der Civilifation wandle das ward durch Voltaire formulirt und 
jeinem Volk und der ganzen Welt von ihm eingeprägt. Sein 
eigentliches DVerdienft war aber daß er mit der Geſchichte des 
Hofes, der Kriege, der Politik aud die Betrachtung der fittlichen 
Zuftände, Handel, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft verfnüpfte. 
„Warum immer nur eine Gejchichte dev Könige? die der Nation 
muß gefchrieben werden! Sind unfere Sitten, unfere Gefeke, 
unfer Geift für nichts zu achten?“ So frug er jelber, und jekte 
das glänzend Begonnene in feinem Hauptwerfe fort, im Verſuch 
über die Sitten und den Geift der Nationen. Es ift eine Dar- 
ftellung der Weltgefchichte feit den Tagen Karl's des Großen, vom 
culturhiſtoriſchen Standpunkt entworfen, eingeleitet durch philo- 
jophifche Betrachtungen und einen Ueberblid der menjchheitlichen 
Entwidelung in der frühern Zeit. „Umgeben von einem Wuſte 
erlogener Abgejchmacdtheiten und Anekdoten ift nur der Kern der 
großen Ereigniffe das Wahrhafte und Glaubwürdige der Gefchichte.” 
Nach diefem Ausſpruche Friedrich’8 des Großen hat Voltaire fie ge- 
ſchrieben. Das Bud ward für die Marguife du Chatelet in Cirey 
begonnen und in Ferney vollendet, die langjam gereifte Frucht des 
gediegenen Fleifes und der geiftreichen Behandlung zugleich. Die 
Freundin, mit der Naturwiffenichaft vertrat, fand fein Gefallen 
an dem mühjeligen Sammelwerfe gelehrter Pedanten, welche einen 
Euriofitätenfram von Fabeln und Thatfachen durcheinanderimengten, 
fie verlangte nach Licht und Klarheit über die Anfichten, die Lebens— 
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weiſe, die Geſetze der Nationen, fie fragte nach den Gründen der 
Veränderung in den Sitten und der Bildung. Sie wollte ord- 
nenden Sinn und leitende Gedanken. Bofjuet zwar hatte über die 
alte Welt bis auf Karl den Großen ein rhetorifch glänzendes Bud) 
geichrieben, aber er hatte die Juden zum Mittelpunfte der Vorzeit 
gemacht, dann alles auf die chriftliche Kirche bezogen und überall 
mit theologifcher Salbung das Eingreifen der Vorſehung gepredigt. 
Voltaire will die Entwidelungsfämpfe Schildern, durch welche die 
Menschheit fic aus der Barbarei zur Eultur emporgearbeitet. Im 
Gegenjat zu Boffuet betont er die individuelle Freiheit der Men- 
ihen, die Klugheit oder Leidenfchaft der handelnden Charaktere, 
und leitet oft aus Fleinen Urfachen große Wirkungen ab. Er unter: 
fcheidet in der Gefchichte einen bleibenden und einen wechjelnden 
Factor; der erſte ift die menfchliche Natur, der zweite die Mei— 
nungen und Gewohnheiten; daß fie aus jener folgen hat er nicht 
erörtert; was zur Natur des Menſchen gehört ſoll überall gleich 
fein, während die Gedanken und Gebräuche der Einzelnen und ber 
Völker veränderlicd und mannichfaltig find. Die herrſchenden Mei- 
nungen bedingen den Geift einer Zeit, die Ereigniffe der Politik 
wie die Kunft und Sitte der Menſchen. So erhebt fi) Voltaire 
zu einer Gefchichte des Geiftes, und wie ihm auch Montesquien 
die Bahn gebrochen, Fein geringerer als Leſſing jchrieb bei dem 
Erfcheinen des Werks: daß Voltaire einen neuen Weg gehe und fid) 
rühmen dürfe: libera per vacuum posui vestigia princeps. 
Er entfernt die Unmöglichfeiten und Unbegreiflichkeiten aus der Ge- 
ichichte, ev übt an Fabeln und Wundern feine Zweifel, und wenn 
er auch von Sagenbildung nichts verfteht, feine Skepſis hat die 
geichichtliche Kritik eingeleitet, welche die Thatfachen und die Auf: 
faffung derjelben in der Phantafie unterfcheidet. Die Grundfäge 
der Moral findet Voltaire bei allen Bölfern gleich), aber die 
Satungen des Glaubens abjurd und die Ceremonien bizarr. Er 
preift das verftändige aufgeflärte Wefen der Chinefen, aber für 
die Romantik der Kreuzzüge hat er feinen Sinn. Sein Eifer gegen 
die Hierarchie macht ihn ungerecht gegen das Chriftenthum felbft. 
Er zeichnet vorurtheilslos die Wahrheit im Islam: den Glauben 
an einen geiftigen Gott, die Ergebung in feinen Willen, die Hoff- 
nung der Unjterblichkeit. Der Gejetgeber der Mufelmannen, ein 
Mann der Gewalt und des Schredens, verbreitete feine Lehre mit 
dem Schwert, und dennoch ward feine Religion duldfam und mild; 
der göttliche Urheber des Chriftenthums lebte in friedfamer Niedrig- 
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feit und predigte Vergebung, und feine Religion warb die grau- 
famfte, verfolgungsjücdhtigfte! In der Reformation fieht er nur die 
Streiteret um Dogmen, eine menjchheitliche Geiftesfrankheit mehr; 
die blinden Pfaffen Fonnten den Weg zur Wahrheit nicht weifen, 
fie brachten nur Verwirrung in die aufblühende Bildung der Re— 
naiffance. Ihr Vertreter Leo X. jagt Voltaire mehr zu wie 
Luther. Er preijt die italienische Malerei und Poefie; das Befreite 
Jeruſalem ift ihm lieber als die Ilias, der Nafende Roland lieber 
als die Odyffee, das Gedicht Taffo’8 um der fanften Anmuth wil- 
len die dem Erhabenen zur Folie dient, die Romantik Arioſt's wegen 
der heitern Scherze, der feinen Satire und der wahren Allegorien 
neben den ungeheuerlihen Wundern der Einbildungskraft. Es ift 
gegen Rouſſeau gerichtet, wenn Voltaire fchließt: „Das Iahrhundert 
der Renaiffance hat aud) Elend und Verbrechen, aber es ift über 
die andern Perioden erhaben durch den Glanz welche feine großen 
und fchönen Geifter ihm gaben, ähnlich wie die Zeitalter von So- 
phofles und Demofthenes, von Cicero und Bergil. Diefe Männer, 
welche die Lehrer aller Zeiten find, haben weder den Alerander 
am Morde des Klitus noch den Auguftus an den Aechtungen der 
Republifaner gehindert; Nacine und Lafontaine haben es nicht än- 
dern können daß Ludwig XIV. große Fehler beging. Unglüd und 
Miffethaten gibt’8 immer, aber nur vier Epochen der jchönen 
Künfte und Wiſſenſchaften. Man müßte ein Narr fein um zu 
jagen daß dieſe den Sitten gefchadet; fie find entjtanden troß der 
Schlechtigfeit der Menfchen und Haben ſelbſt die Tyrannen und 
deren Verfahren milder gemacht.” 

Man preift die Gewandtheit mit welcher ſich Voltaire aller 
poetifchen Formen für die Darftellung feiner Gedanken, für feine 
Zwede bediente; gerade das beweiſt daß er nicht Dichter im höch— 
ſten Sinne des Worts war, für deffen Gemüthsdrang die Form 
eine Nothwendigkeit ift, oder dem fie durch die Bildungsfraft des 
Inhalts bedingt wird; er dagegen handhabt die Sprache wie der 
Virtuoſe fein Inftrument beherrfcht, er zeigt die verftändige Mache, 
nicht die überwältigende Begeifterung, nicht die unbewußte unwill- 
fürlihe Dffenbarung der Schönheit, e8 fehlt ihm der Naturlaut 
und Schmelz des Liedes, das von felber aus der Seele quillt, e8 
fehlt ihm die Tiefe der Idee, welche das Ewige im Zeitlichen und 
im Menſchengeſchick das göttliche Walten gewahrt. Seine wunder: 
bare Mannichfaltigfeit der äußern Formen hielt auch Schiller für 
ein Zeugniß gegen den Dichter Voltaire, weil derfelbe unter alfen 
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nicht Eine Form gefunden in welche er fein Herz hätte abdrüden 
fönnen. Alles wird bei ihm zu ſehr, zu leicht lehrhaft oder. po- 
lemiſch, das Komische wird zur Satire, das Ernite zur Demonftra- 
tion. Aber innerhalb diefer Grenze bleibt er einer der größten 
Schriftſteller die fich poetifcher Formen bedient. Auch ift er in 
einzelnen heitern flüchtigen Gedichten, wo der geniale Einfall und 
die augenblidlihe Empfindung herrſchen, wo der Gedanke fich mit 
jpielender Leichtigkeit zum Epigramme zufpigt, aller Bewunderung 
werth. 

Sein Lebenlang hat Voltaire Dramen gefchrieben und bie 
Franzoſen reihen ihn als den dritten großen Tragifer an Corneilfe 
und Racine; man hätte eher einen neuen Moliere in ihm erwarten 
mögen, aber gerade im Lujtjpiel ift er ſchwach, weil es da nicht 
blos auf den Wit der Converfation, fondern auf fomifche Situa- 
tionen und Charaktere ankommt, er aber immer als Verſtandesmenſch 
auf das Xächerliche in den Meinungen erpicht ift, und der gut- 
müthige Humor ihm fehlt, der in den Schwächen und Berfehrt- 
heiten der Menfchen doc noc einen echten Kern erblicdt und mit 
feinem Spotte die Berjpotteten von den Mängeln und Uebertrei- 
bungen ihrer tüchtigen Eigenfchaften befreien und aus allen Trü- 
bungen uns erheitern will. Von mehrern jeiner Tragödien aber 
jagt Voltaire ſelbſt daß er bejondere Abfichten mit ihnen hatte; fo 
wollte er in der Diympia den Anlaß zu Betrachtungen über My— 
jterien, über die Pflichten der Priefter, über die Einheit Gottes 
haben; jo macht er aus Muhammed einen Tartuffe mit dem 
Schwert um zu zeigen zu welch fürdterlichen Ausfchweifungen dev 
Fanatismus ſchwache Seelen führt, wenn ein Schuft fid) ihrer 
bemächtigt. Unfchuldige Gefchwifter, die den Propheten verehren, 
werden durch ihn zu blutichänderifcher Liebe, zum Mord ihres un- 
befannten Vaters getrieben, der Iüngling dann vergiftet, das Mäd— 
hen für Muhammed's Lüfte aufgefpart. In dem fcheußlichen Ge- 
webe von Geilheit und Bosheit ſpielt Dmar den Helfer; ein 
Götendiener predigt dem Verkündiger des einen geijtigen Gottes 
den reinen Deismus; von Rocalfarbe, von Prophetenthum feine 
Spur. „Geh weiter; die Welt ift für Tyrannen, lebe du!” jagt 
die fterbende Palmyra zu ihrem Henker; das foll die Läuternde 
jühnende Weihe, die poetifche Gerechtigkeit fein! Bei allem Ge- 
ihie einen Stoff zu gliedern, eine Handlung aufzugipfeln, bei 
allem Fluß der Rede, der fi manchmal zu hinreißendem Schwunge 
der Declamation fteigert, fehlt feiner Weltanfhauung die Tiefe, 
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feiner Kunſt das Vermögen originale und große Charaktere zu 
ſchaffen, feiner Sprade die finnliche Frifche und Bildlichkeit. Durch 
die Leidenschaft der Liebe fnüpfen ſich einige feiner Dramen an 
Racine; durch die Behandlung politifcher und religiöjer Fragen im 
öffentlichen Leben an Corneille: aber er hat die Meifterwerfe bei- 
der nicht erreicht. Seine Kenntniß der Griechen war gering, indeß 
er lernte durd) fie die ungehörig vorgedrängte Salanterie und die 
eingeflochtenen Liebjchaften etwas einfchränfen; wo die Liebe nicht 
die Seele des Stoffes jei, jolle man fie nicht hereinnehmen. Er 
erweiterte das Gebiet der Gegenftände und zog namentlich das 
Mittelalter, ja die neuere Zeit in den Kreis der Bühne. Aber 
er hielt fich innerhalb der comventionellen Formen der drei Ein- 
heiten und des Alerandriners; auch als er in England durd die 
Fülle der Handlung und die freie Energie der Darftellung Shafe- 
jpeare’8 mächtig erregt war, wiewol ihm jelber Addifon’s und 
Dryden's Stüde mit einfaherm Bau und gejchulterer Rhetorik 
mehr zufagten. Ja er hat Shafefpeare für die Franzofen entdedt, 
jo unmillig und unbillig er jpäter wurde, wenn man denfelben ihm 
gegenüberhielt; dann mußte der große ZTragifer fich einen Hans— 
wurſt in Lumpen, einen plumpen Seiltänzer, einen bejoffenen Wil- 
den ſchelten laffen. Er meinte zwar Corneille verhalte fich zu dem 
Briten wie ein gebildeter Edelmann zu einem Naturburichen aus 
dem Volk, aber überwältigt von dem Strom echten Gefühle und 
fühner Action dünkten ihm die Naifonnements des Franzojen neben 
Shafejpeare falt wie Eis. In Shafefpeare, ſchrieb er, habe die 
Natur alles vereinigen wollen was fie Hohes und Großes, was fie 
Rohes und Abfcheuliches hervorbringen könne. Heimgefehrt entzog 
er fich wieder den Einflüffen der englifchen Bühne, wenn auch die 
Anregungen derjelben fortwirkten, fodaß er einzelne große Scenen 
und Motive zum Wettfampf nahahmend fi) herausholte; ftatt 
reformatorifch aufzutreten fügte er fih dem parifer Geihmad: 
„Die Kunst zu denfen jcheint den Engländern zu gehören, die 
Kunſt zu gefallen den Franzojen; fie haben fih den Regeln un— 
jers Theaters zu unterwerfen, wir wollen ihre PBhilofophie an- 
nehmen.“ 

In feinem Iugendwerfe, dem Dedipus, hat Voltaire weniger 
mit Sophofles als mit Corneille gewetteifert, aber feinem von 
beiden es gleichgethan. Er jo wenig wie Corneille erreicht die 
hohe Meifterichaft der Compofition, fraft welcher der Gricche bie 
Vergangenheit allmählich in das Bemwußtjein treten Täßt. Aber 
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Corneille hatte doch die Frage feines eigenen Iahrhunderts in dem 
Stüd entwidelt: wie weit göttliche Vorherbeftimmung oder menſch— 
lihe Freiheit unſer Schiefal begründe, und hatte eine neue Schuld 
für den Helden nöthig erachtet, indem ev Dirce, eine ältere Tochter 
de8 Laios und der Iofafte, erfand und Dedipus diefe dem Theſeus 
verjagen ließ; darum will fie fich opfern und für die Mörderin 
des Laios angeben, bis Dedipus durd feine vücdjichtslofe Selbit- 
ſucht endlich die Wahrheit doc ans Licht zieht und ſich ins Ver— 
derben jtürzt. Voltaire feinerjeits erfindet einen Philoftet, welcher 
der Geliebte Jokaſte's vor der Heirath mit Laios gewefen, dann 
voll Schmerz außer Landes gegangen, jett hereinfommt nad) Laios' 
Tod um die Witwe zu heirathen, die er leider als Dedipus’ Gattin 
antrifft, und da will er mit entjagendem Liebesichmerz fich opfern, 
als der Schatten des Laios Sühne für den Mord fordert. Daß 
Dedipus und Jokaſte bereits erwachfene Kinder haben, muß man 
vergefjen, fie ift die jchöne junge Witwe, und das Stüd jchließt 
mit ihrem Selbjtmord, man weiß nicht veht warum. Für Vol- 
taire galt e8 fie das Epigramm auf dem Theater jagen zu laffen: 


Die Priefter find nicht was ein blinder Pöbel meint, 
Nur unfre Thorheit iſt's was ihre Weisheit jcheint. 


Bon den Römerdramen ift Cäſar's Tod unter dem Einfluffe 
Shafejpeare’8 gejchrieben; Voltaire wagt e8 das Volk zu zeichnen, 
(egt aber doch den Schwerpunkt vom Weltgefchichtlihen in das 
Perfönliche, indem er Brutus zum leiblichen Sohne Cäſar's macht 
und mit dem Schreden vor dem Vatermord ringen läßt; jelbit- 
verftändlich daß er nicht noch die Schladht von Philippi Herein- 
zieht; ihm galt es mit dem Schlagwort abzufchließen daß Knecht: 
haft nicht über die Freiheit fiegen ſolle. So ift im geretteten 
Rom das patriotifche Pathos in der Rede Cicero's, im ältern 
Brutus der ftrenge Römerfinn für Voltaire die Hauptſache; 
(eider hat er es nicht veritanden in diefem lebten Drama die 
Anhänglichkeit junger Ariftofraten an das gejtürzte Königthum, 
ihren Stolz und ihre Lebensluft bei Brutus’ Söhnen zum Motiv 
zu nehmen, fondern die Liebichaft zu einer Tochter des Tarquinius 
in die Mitte geftellt. Aus dem Hamlet entlehnte Voltaire für 
feine Eriphyle die Ericheinung des väterlichen Geiftes, nur fieht 
der Sohn diefen nicht im Grauen der Nacht und jelbit bereits 
von böfer Ahnung befümmert, fondern plötzlich am hellen Tage, 
al8 er mit der unbelannten Mutter zum Zrauungsaltar gehen 
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will, und der Geift fordert nit Schonung, fondern den Tod für 
die Mutter. Wie verkehrt auf ähnliche Art der Schatten des 
Ninus auftritt, hat bereits Leffing gerügt, und auf die Züge 
hingedeutet die Voltaire’8 Zaire gleichfalls von Shafejpeare borgt; 
aber freilich jei die Eiferſucht Orosmin's nur ein rauchender 
Brand vom Sceiterhaufen Othello's, und Voltaire kenne nur den 
RKanzleiftil der Liebe, die Sprache der Galanterie, nicht die des 
Herzens. Indeß herricht in diefem Drama ein wohlthätiges Feuer 
der Empfindung, wenn auch der Duft und die Bilderfülle des 
Drients fehlen; die edle Gejtalt des Ritters Lufignan und die 
dadurch herbeigeführte Epifode iſt Voltaire's Eigenthum, und läßt 
uns bedauern daß feine poetiiche Ader für gewöhnlich durch die 
profaifche Zeitrichtung und die Herfömmlichkeiten der franzöftichen 
Bühne unterbunden war. In der Alzire ftellte ev Peruaner 
und Spanier einander gegenüber, und der Kampf der Vaterlands: 
liebe und der erjten Herzensneigung mit den neuen Banden der 
Pflicht und Ehre ift wirffam in Scene gejegt. Im Tancred er- 
innert Anfang und Ende an Romeo und Julie: die Liebe Fnüpft 
über die Kluft des Parteihaders zwei Herzen aneinander, und 
vereinigt fie nad) der Trennung exit als es zu jpät ift im Tode; 
aber das Misverftändnig der Liebenden iſt eine Ungejchielichkeit, 
während Ritterfinn und Seelenadel mild und Kar gezeichnet find. 
In diefen romantischen Tragödien weiß Voltaire wirklich zu rüh— 
ren. Aber wie arm an realen Anſchauungen feine Phantafie, 
wie allgemein und farblos jeine Ausdrudsweile ift, das fam recht 
zu Tage als Goethe mehrere jeiner Stüde für das weimarer 
Theater bearbeitete und der nüchternen Darftellung mit plaftifch 
beitimmten und belebenden Zügen aufhelfen mußte, 

In Franfreid war wie bei uns die mittelalterliche Poefie in 
Bergefienheit gerathen; jo Hatte man fein Epos; aber ein ſolches 
gehörte zum Ruhm einer Nation, und der junge Voltaire dachte 
den für fi) und für fie zu erringen. Auch that er mit dem Stoff 
einen glüdfihen Griff und wählte den Helden der das Vaterland 
aus den Wirren des Bürgerkriegs geeinigt, um feiner Ritterlich— 
feit und Teichtlebigen Leutjeligfeit willen ein Mann nad) dem Herzen 
feines VBolf8 war und als Begründer der religiöfen Duldung Ge- 
legenheit bot das Berlangen derjelben für die neue Zeit an ihn 
anzufnüpfen. Aber Voltaire vermochte doch nicht den Forderungen 
eines hiftoriihen Epos neben dem aus der Volfsfage erwachfenen 
gerecht zu werden; er war zu wenig Charakterzeichner, es fehlte 
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ihm die finnliche Anjchaulichkeit der Darftellung, er bejaß nicht die 
Dbjectivität um den Geift, die Sitte, die Lebens- und Kriegsweife 
der Reformationsperiode lebendig werden zu laffen; vielmehr jpie- 
gelt überall der Anfang des 18. Jahrhunderts fi) ab bis auf 
Newton’s Weltſyſtem und das englische Parlament, in welchem die 
Glieder des Staats die Macht und Freiheit des Ganzen darftellen; 
er wußte fein Werf nicht mit Realität zu fättigen, die lehrhafte 
Verftändigfeit überwiegt auch hier; Hat doch bereits Delille bemerkt 
es fände fich in diejem Heldengedicht, jo reich es an Scladt- 
getümmel und Schlachtroſſen fei, nicht einmal Gras um diefe zu 
füttern oder Wafjer um fie zu tränfen. Einem Voltaire fam es 
darauf an gegen den Fanatismus für Aufklärung zu jchreiben. 
, Die Zwietradht geht zum Papft nad) Rom, dort wird der Dold) 
für den Königsmord gejchliffen; mit dem Fanatismus wird die 
wahre Religion in Contraſt gejegt. Er wollte den Franzoſen ein 
nationales Kunftepos jchaffen wie Taffo den Italienern, Camoens 
den Bortugiejen geſchenkt; aber er Hat feinen von beiden erreicht, 
weder den einen in dem romantifchen Zauber, nod) den andern in 
dem hiftorifchen Gehalt und Eolorit. Dabei hatte er zwei römische 
Borbilder, die Aeneide Vergil's und die Pharjalia Lucan's. An 
das Befreite Jeruſalem erinnert die Anlage des Ganzen, und an 
die Aeneide im bejondern der Seejturm, die verlaffene Geliebte, 
die Schilderung der Unterwelt, die Weiffagung der zukünftigen 
Geſchicke des Vaterlands, und wie Aeneas die Zeritörung Troias 
berichtet, fo ift Heinrich’8 Erzählung der Bartholomäusnacht wol 
das Vorzüglichite in der Henriade. An die Pharjalia erinnert der 
geichichtliche Stoff, die Liebe zur Freiheit, die philofophiiche Lebens— 
anficht, die fi mehr durch Betrachtungen als durd) die Handlung 
ausipricht; wie Cäjar und Pompeius, fo find Guiſe und Heinrich III. 
in Contraſt gejegt. Voltaire ift klarer, maßvoller in der Darjtel- 
fung als Lucan, ohne deſſen Schwulft, aber aud) ohne den Schwung 
und das patriotifche Pathos Vergil's. Statt das Walten der fitt- 
lichen Weltordnung in dem Geſchick des Volks und im Gemüth 
der Menfchen zu offenbaren vertaufcht er die finnlich eingreifende 
Götterwelt der Alten mit einer Mafchinerie von Allegorien der 
Zwietracht, des Yanatismus, der Liebe, die neben die Handlung 
geftellt und froftig bejchrieben werden, wo fie in den Charakteren 
und Leidenjchaften der Menfchen ſelbſt anſchaulich fein follten. 
Hier waren italienische Dichter vorangegangen und Rubens hatte 
in feinen Gemälden aus der franzöfifchen Geſchichte das Gleiche 
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getan. Immerhin entſprach die Henriade dem nüchternen Sinne 
der Zeit und war der erjte Wurf auf einem Gebiet wo für wirf- 
lihe Dichter noch Kränze wachſen; Friedrich II. fah in ihr den 
Ausdrud feines Glaubens und Wollens. 
Weit größer ift der poetifche Werth von Voltaire's komiſchem 
Epos, jeinem originelliten Werk, in welchem fein Genie zu verſchie— 
denen Zeiten fi) nad Luft und Yaune ergeht, in allen Tonarten 
ipielt und in dem bunten Gemijch von Yüfternheit und Yäfterung, 
von graciöjer Plauderei und zündendem Wit die vornehme Gejell- 
ichaft feiner Zeit zugleich) geifelt und ergößt — ich meine die 
Pucelle, die Jungfrau von Orleand. Voltaire hatte feinen Begriff 
von einer wirklichen göttlichen Begeifterung, himmlische Stimmen 
und Ericheinungen fonnte er nicht pjychologijch erklären, fie waren 
ihm ein lächerlicher Wahn oder Betrug, und ein Landmädchen war 
nad dem immer noc höfiſchen franzöfiichen Geſchmack Fein Gegen 
itand für ernfterhabene Poefie, jondern für die Poſſe. Er ſah in 
Iohanna nur ein Werkzeug des Adels und der Pfaffen, er ftellte 
jie aber als eine derbe Bauerndirne der Liederlich feinen vornehmen 
Welt gegenüber, und Tieß fie ebenfo energifch ihre Keufchheit ver- 
theidigen als gegen die Engländer fümpfen. Den gefchichtlichen 
Kern, die Entjegung von Orleans, umjpann er mit Xiebesepijoden 
wie Taſſo, im Ton ſchloß er fih an Arioſt an, dem er aber an 
Reiz der novelliftiichen Erfindung lange nicht gleichfam; durch eine 
Fülle von fatirifhen Beziehungen auf die Gegenwart wie durch 
da8 Thema der gejchledhtlichen Sinnlichkeit erjcheint er als ein 
Vorläufer von Byron, der aber im Don Iuan doch ihn als 
Dichter, Humorift und Charafterzeichner übertrifft. Chapelain hatte 
1656 die Jungfrau in einem altfränfiich orthodoxen Epos bejungen, 
himmlische Heerjcharen für fie, hölliihe Dämonen für die Eng- 
länder fechten laſſen. Ihn parodirt Voltaire. Auf Seiten der 
Franzoſen fteht der heilige Dionys, auf Seiten der Engländer der 
heilige Georg; beide werden einmal fechtend handgemein, Georg 
haut dem Dionys die Naje, Dionys dem Georg das Ohr ab, da 
ruft fie der Engel Gabriel zur Ordnung, und um wieder .in den 
Himmel zu fommen müfjen fie fid) bei Petrus durd lange Oden 
zu defien Preis erſt einjchmeicheln. Der König hat einen Beich— 
tiger bei fich, der ftets jo gefällig ift feine Sünden mit Beifpielen 
aus dem Alten Teftament zu entjchuldigen. Dem Pfaffen Gris- 
bourdon, der ihr Gewalt anthun will, Haut Johanna den Kopf ab, 
er führt zur Hölle, und Voltaire räth dem Leſer zu einem chrijt- 
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lichen Leben. In der Hölle erwartet der Pater die alten Heiden 
Plato und Cato zu finden, fieht aber ftatt deren den Kaifer Con— 
Itantin und den König Chlodwig, und ein Mönd gibt fi) als den 
Ordensſtifter Dominicus zu erkennen. Grisbourdon fchreit entſetzt: 


Iſt e8 denn wahr? Der Heilige, der Gelehrte, 
Der fo viel Taufende mit Macht befchrte, 
Der Gottesmann, der glaubensftvenge Priefter, 
Sitzt wie ein Ketzer in der Hölle Düfter? 
O armes Bolf, wie bift du angelogen, 
Ihr Menſchen droben, wie feid ihr betrogen! 
Ya geht nur Hin mit euern Ceremonieen 
Und fingt den Heiligen fürder Fitanieen! 


Der Heilige antwortet: 


Ach laſſen wir die Menſchen dod), die blinden, 
Sie irren fi und reden in den Wind; 
Mir find gefeiert wo wir nicht mehr find, 
Gequält, geftraft da wo wir uns befinden. 
So mandjer muß hier in der Hölle ſchmoren 
Den man auf Erden Pracdtfapellen weiht, 
Und wen auf Erden längft verdammt die Thoren 
Der freut im Himmel fich der Seligfeit. 
Was mich betrifft, ich bin an diefer Stelle 
Mit vollem Recht, weil droben ich die Hölle 
Den armen Albigenfern heizen hieß, 
Nun felbft gebraten meil ich braten ließ. 


Wie auf die Kirche, fo fallen auch auf das franzöfifche König- 
thum gar jeltfame Streiflichter. Einmal Hat ein Mönch die Vifion 
wie alle künftigen Herrjcher, von Franz I. und Heinrich IV. bis 
auf Ludwig XV. mit ihren Maitreffen in den verjchtedeniten 
Situationen der Liebe pflegen, und glei) am Anfang des Gedichte 
vergißt Karl VII. des Staats in den Armen von Agnes Sorel; 
er jagt: 

Ad Narrenspofjen: fiegen und regieren ! 
Mag id an England aud; mein Neid verlieren, 
Ich küſſe dich! Wer will mag Herrjcher fein; 
Ich bin es mehr als er, denn du bift mein! 

Der Dichter fügt hinzu: 

Heroiſch Eingt die Rede gerade nicht, _ 
Doc wenn den Helden juft der Kitel fticht, 
Nehmt’s ihm nicht übel daß er fich vergeſſe 
Bei der honetten reizenden Maitreffe 
Einmal im Bett, — er weiß nicht was er jpridht. 

Carriere. V. 3. Aufl. 9 
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Seine perfünlichen Gegner mishandelt Voltaire bei jeder Ge- 
fegenheit. Dame Renommee hat zwei Trompeten, eine am Mund 
um die Thaten der Helden zu verfünden, die andere am Popo 
um jchlechte Poeten anzupreijen; Voltaire nennt deren eine Menge. 
Einmal begegnet der König Gaferenfträflingen; es find wieder 
namhafte Feinde des Poeten, ganz zulett auch fein lieber Beau- 
melle: 

Ad, ein zerftreuter Geift, der manchesmal 
Bon feinen KHriftlich hohen Werken voll 
Für eigne — fremde Tafchen nehmen fol. 
Er ift fo weiſe fonft in feinen Schriften, 
Er weiß wie leicht die Wahrheit Unheil ftiften 
In ſchwachen Seelen kann; ihr reines Licht, 
Er weiß e8, taugt für blöde Augen nicht, 
Die's nur misbrauden; den befcheidnen Mann 
Stets vor der Wahrheit wandelt Furdt ihn an, 
Sodaß er ſich entfchloß fie nie zu fagen. 


Einmal in einem verzauberten Schloß werden alle Gavaliere 
und Damen zu Narren; fie fchreiten einher 


Wie in Paris wol der Gelahrtheit Spiken, 
Schlufargumente unter ihren Müten, 
Ganz gravitätifch wandern zur Sorbonne, 
Der Theologenhöhle, Frankreichs Sonne, 
Wo die Verwirrung und die Zankſucht hat 
Ihr dreimal heilig Lager aufgejchlagen, 
Dem fi) nod) niemals die Vernunft genaht. 


Boltaire beginnt: (Leferinnen mögen das Weitere über- 
ichlagen!) 


Zum Heiligenfänger bin ich nicht gemadht, 
Da ſchwach und weltlicd meine Töne klingen, 
Und doch — ih muß euch von Sohanna fingen, 
Die, fagt man, Gotteswunder hat vollbradit. 
Nur Yungfernhänden konnt e8 ja gelingen 
Zu fihern unfrer Lilien Sifberpradit, 

Zu brechen ftolzer Briten Uebermacht, 

Zu Rheims dem König Salböl darzubringen. 
Johanna's Züge waren mädchenhaft, 

Doch unterm Unterrod trug fie die Flamme 

Bon eines Rolands kühner Heldentraft, — 

Sch wünſch' am Abend meiner Leidenschaft 

Die Schönen lieber fanft gleich einem Lamme, — 
Ihr aber ſchlug das Löwenherz, das ftramme, 
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Ihr werdet jehn, in ihres Mieders Haft. 
Bald werdet ihr bei ihren Thaten zittern; 
Die größte war: in allen Ungewittern 

Ein Jahr zu wahren ihre Jungfernſchaft. 


Alfo während Karl VII. und feine Buhlerin das Land zu 
Grunde gehen laffen, erbarmt fi jein Schußheiliger Dionys um 
das Uebel durch das Gegentheil, durch eine Jungfrau zu heilen; 
unter ihrer Schürze joll das Palladium Frankreichs liegen, fo- 
lange fie es rein bewahrt joll fie zum Siege führen und Orleans 
erretten. Die Jungfrau, meinen die Feldherren, werde ſchwer zu 
finden jein, dank den Prinzen, Offizieren und Mönden; aber 
der Heilige verweift auf eine Stalldirne, die Tochter eines Mönche 
in Domremh, die jedem Burjchen eine Ohrfeige gibt der fie an- 
rührt. Ein Pfaff und Maulthiertreiber find verliebt in fie, haben 
ihr einen Schlaftrunf eingegeben und eben die Dede ihres Bettes 
weggezogen, da erjcheint der Heilige, weckt fie, und rüftet fie aus 
mit dem Säbel Yudith’S, der Lanze Michael's und dem Ejel 
Bileam's. Wie David in die Höhle Saul's fommt fie in das 
Zelt des englischen Feldherrn Chandos, nimmt dem Schlafenden 
jeine Hojen und malt mit Tinte drei Lilien auf den Hintern fei- 
nes Pagen. Nun geht fie mit dem Heiligen an den Hof; Dionys 
hält demjelben eine Strafpredigt, und verheißt Rettung dur) 
Johanna, die nad) angeftellter Unterfuhung ein Breve für ihre 
Jungfernſchaft erhält. Sie rückt mit den Männern in die Schladt. 
Das reizt Agnes Sorel aud zur Nachfolge, ſodaß fie die Hofen 
von Chandos anzieht, der jie aber gefangen nimmt, ihr die Hofen 
wieder auszieht und ihr beweift daß er ein Mann und fie ein 
Weib ijt, was fie fich gern gefallen läßt und als honette Maitrefje 
damit entjchuldigt daß fie es ja nicht gewollt habe. Weberhaupt 
ift der Gegenfag von Agnes und Johanna das eigentliche Thema 
und Hauptmotiv des Gedichts; während dieſe fi) vein erhält, 
fommt jene bei jeder Gelegenheit zum finnlihen Genuß, felbft 
wenn fie im Nonnenklofter jtatt der verreiften Aebtijfin bei deren 
Lieblingsnovize fchläft und einen jungen Burſchen in derjelben 
gewahr wird. Das Klofter wird dann von den Engländern ge— 
jtürmt, Agnes Sorel wird die Beute des Feldheren, und während 
diefer jammt feiner Mannſchaft bejchäftigt ift den Nonnen Gewalt 
zu thun, fommt Johanna und durchbohrt mit ihrem heiligen Speer 
einem Frevler nad) dem andern den Rüden, jodaß fie vor Ver: 
gnügen zum Teufel fahren. Und hier muß id) bemerfen daß 

9* | 
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Voltaire bei allem ſchmunzelnden Behagen, mit dem er eine Ge- 
ſellſchaft fchildert bei welcher fich alles um finnlichen Genuß dreht, 
doch die poetifche Gerechtigkeit übt und alle unnatürliche und 
verbrecherifche Luft und Brutalität mit dem Tode büßen läßt. 
Später fommt König Karl in ein Schloß, wo feine Agnes jenen 
Pagen des Feldherrn Chandos dafür beglücdt daß er fie aus ben 
Händen eines Einfiedlers befreit hat; der König ruft auch hier 
immer: „Wo iſt fie, meine Holde?“ Der Page jpringt in die 
Niſche eines holzgefchnitten Heiligen und fehrt die Baden mit 
den Lilien nach außen; der König verehrt das Wunder das ihm 
Sieg verheißt! — Die Gejchichten von Dorothea und Rojamore 
mit ihren Liebhabern find wenig anziehend, die bejte Erfindung 
Boltaire's ift noch die von Hermaphrodir, welche um alle Luft 
des Lebens kennen zu lernen fi) gewünfcht und auch erhalten hat 
am Tage Mann und bei Nacht Weib zu fein; aber fie vergaß 
dazu fich zu erbitten daß fie auch gefalle, und fo wenden fich die 
Männer wie die Weiber von ihr ab, fie hat große Noth um ein- 
mal zu ihrem Ziele zu gelangen. Johanna aber hat die ſchwerſte 
Berfuhung durch ihren Ejel zu bejtchen. Der hat fie manchmal 
aus ihrer Unfchuld drohenden Gefahren errettet, weil er jelber 
nad) ihr ſchmachtet. Da bejucht er fie vor dem Sturm auf Or- 
leans in früher Morgenftunde; und er ift nicht blos fentimentaf, 
er fann fprechen, er ift ja Bileam's Ejel, und declamirt mit fo 
eleganten Geften und jo jüßem Ton wie Bardaloue und Mafillon; 
er erzählt feine Geſchichte. Wie Henoch ift er lebendig in den 
Himmel verfegt worden, und dort keuſch geblieben, weil es da 
feine Ejelinnen gibt, fondern nur das Schwein des heiligen An- 
tonius, das Emblem aller Mönche, 


Nun aber fiel’s dem Herrn der Welten ein, 
Um die gefallne Menſchheit zu befrein 
Und loszulaufen aus des Teufels Bude, 
Ein Mensch zu werden und, was fchlimmer, Jude, 
Joſeph, Panther, Diaria treu befliffen 
Thaten das fromme Werk ohn’ e8 zu wiffen; 
Dem Gatten fagt die Schöne Lebewohl 
Und kriegt den Baftard, der Gott werden joll. 
Den Weifen war, den Großen er zum Spotte, 
Doch gläubig folgt’ ihm die gemeine Rotte. 


Es ijt geweilfagt daß er auf einem Efel in Jeruſalem einziehen 
ſoll „und jelbiger Ejel war ih“. Dann Hat derjelbe Marien 
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treu gedient, fie hat ihm eine Penfion ausgejett, bis ihr Haus 
von Engeln nad) Zoretto getragen ward, wo nun die Nonnen ihn 
jehr liebten, denn ev war jungfränlicher wie fie. Jetzt fieht er 
den Himmel in Iohanna’s Augen. Aber joll fie ihm ihre Blüte 
opfern, die fie fo tapfer behütet Hat? Indeß der Eindrud den fie 
auf das Wunderthier gemacht jchmeichelt ihrer Eitelfeit, fie ftreichelt . 
ihn, aber verweilt ihn auf den Abftand der Gattungen. Doc er 
behauptet daß die Liebe alles gleich mache, und citirt das Beispiel 
von Leda und dem Schwan. Da fommt zum Glück ihr ritter- 
licher Geliebter Dunoys mit dem Ruf zur Schlacht, und fo eilt 
die Jungfrau mit ihm zur Eroberung von Orleans. Der Efel 
bittet für feine Liebeserflärung um Berzeihung, trägt die Heldin 
durch die Luft in das Lager der Engländer, die fie in die Flucht 
jagt, die Stadt wird entjeßt, der englifche Führer Talbot dort 
im Bett der franzöfifchen Präfidentin gefangen, und zur Sieges- 
feier fchläft Sohanna nun auf ihren Lorbern bei Dunoys; fie war 
noch Jungfrau, Frankreich ift gerettet. 

Shloffer nennt die Pucelle bei allem Schmuz ein unüber- 
treffliches Meifterftüd als Bild der Gefinnung und Unterhaltung 
der Kreife für die es beftimmt und im denen es lange Zeit ab- 
Ichriftlich verbreitet war; für die Kenntniß des Tons und Lebens 
der europäiſchen Arijtofratie jei das gottlofe Scherzgediht von 
Wichtigkeit; man finde hier alles zujammengedrängt was ber 
frechſte Wit und boshaftefte Muthwille erdacht habe gegen alles 
was dem Volk vormals ehrwürdig war. Deshalb jchien e8 mir 
nöthig einen Blid in daffelbe werfen zu lafjen; reiner Sinn wird 
dadurch nicht befledt, fondern empört werden. Die ärgften Dinge 
cireulirten noch als Varianten, die Voltaire ableugnete, was ihm 
niemand glaubte; auch ftehen fie in jeinen Werfen. Die vor- 
nehmen Herren und Damen ahnten nicht wie bald die neue Weis— 
heit auch unter den Pöbel fommen jollte. Und man wird fagen 
dürfen daß die Revolution und die mit ihr zufammenhängenden 
Kriege das nothwendige Gewitter waren um die unfittliche Atmo— 
ſphäre zu reinigen. 

Voltaire fchrieb noch manche heitere Erzählung in DVerfen 
und in Proja; er wußte ſelbſt wifjenfchaftliche Fragen in Novellen 
einzufleiden, und der geiftreihe Spott wie das behagliche Ge— 
plauder erinnern an Qucian. Nach Swift’8 Art ließ er im Mifro- 
megas Riefen vom Sirius und Saturn auf die Erde kommen 
und berichtet wie unfere irdifhen Dinge in ihrer Kleinheit denen 
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ericheinen. Die Frage wie denn eigentlich unjer Zuftand be: 
ihaffen, wie das Uebel in der Welt zu erklären fei, wird mannid)- 
fach aufgeworfen und behandelt. Im der Prinzeffin von Babylon 
zeigt er wie die haufenmweifen Misbräuche uns ins Auge fallen, 
ung aber gar oft das Gute entgeht das aus ihnen entipringt oder 
für fi) vorhanden if. Im Memmon verweift er auf die ver- 
ichiedenen Welten als jo viel Stufen von Unglüf und Thorheit 
bis hinauf zur Weisheit und Freude; unſer Feiner Erdball fei 
zwar nicht das Tollhaus des Univerfums, aber nahe daran. Seinem 
Zadig bringt das Gute das er thut gewöhnlich Verdruß und Un— 
heil, während das Schlechte gedeiht; aber innerlich find die Schlech— 
ten doch unglüdlich, und dienen dazu die Guten zu prüfen. Vol— 
taire verlegt jeine Gejchichten gern in den Orient; auf verjtändige 
Motivirung der Ereigniffe, auf pſychologiſche Wahrheit kommt es 
ihm wenig an; im bunten Wechfel der Scenen und Begebenheiten 
will er durch witige Einfälle erheitern und zugleich feine Ge- 
danken an den Mann bringen. Im Ingenu erfcheint der Con— 
traft unjers Glaubens, unjerer Gewohnheiten und Sitten mit einem 
Naturmenfhen, einem Huronen, in einer felbft ungenirt behag- 
lihen Darftellung. Am ausführlichiten hat Voltaire fein Lieb: 
lingsthema im Candide behandelt. Es iſt eine Satire auf ben 
Dptimismus. Ein rechter Pechvogel wird von einem Schloß in 
Weſtfalen zum Erdbeben nad Liffabon, in den Kerfer der Inqui: 
fition, unter die Menſchenfreſſer nad Amerika, in den Türkenkrieg 
und ins Peftlazareth geführt, um am Ende wieder vereinigt mit 
feiner Geliebten und feinen Freunden, dem Peffimiften und Opti- 
miften, ein ländliches Stillfeben zu führen. Der eine zieht fid) 
die Lehre aus dieſen Weltfahrten daß der Menjch zwiſchen den 
Zudungen der Unruhe und der Erftarrumg der Langeweile Hin- 
und hergeworfen werde; der andere weiß fich bei jeder Gelegenheit 
zu tröften daß wir dod in der beften Welt leben, und aus den 
Wirrniffen an ein erfreuliches Ziel gelangen. „Kommt, wir wollen 
unfern Garten bauen!“ fchlieft Candide; arbeiten ohne viel zu 
grübeln das ift das Mittel um das Leben erträglich zu machen. 
Voltaire fommt in feinen Briefen oft darauf zurüd: Bauen wir 
unfern Garten; alles übrige ift wenig, und auch jenes ift Feine 
große Sade. 

In eigentlichen Lehrgedichten über den Menſchen, das Na- 
turgefeß, die Newton'ſche Naturphilojophie war Pope Voltaire’s 
Mufter; fie entbehren des dichterifchen Hauchs. Viel vortreff- 
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(icher find jene an Perfonen angefnüpften, in Briefform geffei- 
beten und individuell gehaltenen flüchtigen Dichtungen in welchen 
Voltaire gar oft zur guten Stunde feine beften Ideen anmuthig 
ausprägt; zu feiner Zeit waren fie im Munde aller Gebildeten. 
Ie näher man überhaupt ihn kennen lernt defto unleugbarer ent- 
dedt man den providentiellen Menjchen in ihm; fo wie er war 
mußte er von Natur ausgeftattet fein, wenn er der einflußreichite 
Schriftjteller feiner Zeit fein follte. Und er hat gewuchert mit 
jeinem Pfunde, und immer Flarer traten die Lichtfeiten feiner 
Eigenfchaften hervor, während anfangs die Schatten tiefer waren; 
jein Ruhm ift wohlverdient. 


Diderot und die Encyklopädiften. 


Der Borgang von Voltaire und Montesquien auf dem Ge- 
biete de8 Staats und der Gefchichte ward für die Naturwiffen- 
haft fruchtbar dur Buffon (1707—1788). Auch fein Ylid 
war auf das Ganze gerichtet, auch er feste fi in den Vollbefit 
der Kenntniffe feiner Zeit um nun die Natur im Zufammenhange 
zu betrachten und die Luft an ihrem Studium durch den Glanz 
feiner Darftellung in weitern Kreifen zu verbreiten. Rührt doch 
von ihm das befannte Wort daß der Stil der Menſch ift. In 
feiner Naturgefchichte der Thiere jchildert er fie nach ihrer Lebens— 
weife, nad) ihrer Beziehung zu den andern Reichen; in feinen 
Epochen der Natur läßt er uns in die Kämpfe und Proceffe 
hineinblicken welche die Erde durchgemacht, bis fie unfere Wohn- 
ftätte geworden. Er zuerft erweckte das allgemeine Intereffe für 
Geologie und Phyfiologie, und brachte in die franzöfiiche Profa 
jelbit ein malerifches Element, ein prächtiges Colorit zu der rein- 
lichen Verftandesflarheit und dem leichten Fluffe der Schilderung. 
Er wird manchmal jchönredneriich, feine Einbildungsfraft ift ftär- 
fer als feine Kritik und er opfert diefe Lieber der Freude an Fünit- 
lerifch großartiger Compofition; es gilt ihm die ununterbrochene 
Sliederfette, den gejegmäßigen Zujammenhang und die darauf 
beruhende Schönheit der Natur zu predigen. Hettner hat ihn 
paffend mit Windelmann verglichen: fie führen beide von abge- 
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zogenen Begriffen in das volle anfchauliche Leben, in die orga- 
nijche Entwidelung, und wie fie im Einzelnen überholt und ver: 
altet fein mögen, in der Weite des Blids, in der Innigfeit der 
genialen Begeifterung, in der zündenden Wirkung find fie unüber- 
troffen. Leitende Grundfäße für eine faßliche Ordnung der Pflan- 
zen zu entdeden und die Botanik zu einem Bildungsftoffe der 
Zeit zu machen war des Schweden inne Verdienft. 

Buffon mied den Kampf mit der Kirche; aber Herault de 
Sechelles hat die vertrauliche Aeuferung von ihm überliefert daß 
man in feinen Schriften ja an die Stelle Gottes auch die Kraft 
der Natur, Anziehung und Bewegung jeten könne; durch fic) felbit, - 
lehrte er, verbinden fich die organischen Theilchen der unzerftör- 
baren Materie um die lebendigen Körper zu formen und hervor: 
zubringen. Schon Toland hatte den ewigen Stoffwechjel gelehrt; 
aber England hatte feine Revolution Hinter fich, da führte der auf 
das Materielle gerichtete Zug der Zeit zum Pofitiven, und gedieh 
zur Begründung des NationalreihtHums und der Nationalöfonomie; 
in Frankreich ward jest Kraft und Stoff eine weitverbreitete Lo— 
jung gegen die beftehende Kirchenlehre und für eine Umwälzung 
der bürgerlihen Gejellihaft. Man fah die Naturbedingtheit des 
geiftigen Lebens und meinte e8 darum für eine bloße Leiftung des 
Stoffe erklären zu dürfen; dreijt behauptete Vermuthungen traten an 
die Stelle des Beweifes. Noch nicht bei H’Alembert (LT17—1783), 
dem ausgezeichneten Mathematiker, dem Schriftführer der Akademie, 
dem Freunde von Friedrid) II. und der Kaiferin Katharina. Es 
war nicht blos daß er die leichtlebige Genußfreude ſich nicht ftören 
wollte; er war leidenjchaftslos, milde, und befannte ſelbſt daß er 
feinen Muth habe, während er andere um deſſen Befig glücklich 
pries; e8 war auch der wilfenjchaftlich geſchulte Sinn, der ihn 
anhalten ließ wo er feine Gewißheit jah. Er fam immer auf die 
Frage zurüc die ein indischer König aufgeworfen: Warum gibt es 
etwas? denn das fei doc das Allererftaunlichite. Montaigne's 
Wahlſpruch: Was weiß ich? dünkte ihm das Vernünftigſte. Ob 
die Intelligenz der Materie einwohnt oder von ihr getrennt waltet, 
ob alles was wir wahrnehmen nur Sinneserjfcheinung ift, oder ob 
ihm etwas außer uns entfpricht? Mögen wir uns in den Himmel 
erheben oder in den Abgrund verjenfen, wir gehen doch niemals 
aus ung jelbft heraus, denn was wir wahrnehmen tft immer un- 
jere Empfindung, unfer eigener Gedanke. 

Sondillac glaubte darum wie früher Tode und fpäter Kant 
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vor allem eine Erfenntnißlehre aufitellen zu follen. Er wandte 
fich gegen die Philofophen welche von allgemeinen Begriffen ftatt 
von der finnlichen Beobachtung des Einzelnen ausgehen, und ſchloß 
fich dann an diejenigen welche vor allem die Erfahrung zu Rathe 
ziehen. Wenn Lode den innern Sinn, die felbftändige Geijtes- 
thätigfeit der Reflexion neben der Senjation, der Sinnesempfin- 
dung fejthielt, und das Zufammenmwirfen beider unfere Ideen er- 
zeugen ließ, jo ſucht Condillac aud) das Bewußtfein und fein 
Vermögen aus der Sinnlichkeit abzuleiten, und die Reflexion 
nannte er nur den Kanal auf welchem die Eindrüde der Nerven 
. in den Geijt gelangen. Unfer BVorftellen beruht darauf daß wir 
eigene Empfindungen auf ein Gegenftändliches außer uns beziehen; 
lebhafte Eindrüde hinterlaffen Spuren, die das Gedächtniß be- 
hält; indem wir fie mit andern vergleichen, und Unterjchiede oder 
Achnlichkeiten entdeden, urtheilen wir und bilden uns beftimmte 
Begriffe. Wir unterfcheiden zwijchen angenehmen und unange: 
nehmen Empfindungen, verlangen die einen und weifen die andern 
ab, das nennen wir den Willen, und gut und ſchön heißt was 
zu unferm Vergnügen beiträgt; das erftreben wir. Im diefer 
Weife joll Denken und Wollen nur gefteigertes Empfinden oder 
nur fein Nachklang fein: aber wo bleibt oder wie entjteht das 
Selbſt, das doch allererft die Sinneseindrüde in Empfindung 
umjebt, das fie behält und vergleicht? Das Fann doc nicht auch 
ein Sinneseindrud fein, fo wenig als die Bilder fich ſelber auf- 
einander beziehen und gut oder bös nennen. Comdillac hat feine 
Antwort darauf. Aber fein Freund der Arzt Cabanis gibt fie. 
Der madt die Seele zu einer Function des Gehirns. Daß das 
Gehirn und feine Bewegungen wieder etwas Objectives find, nicht 
die Subjectivität des Ichs, das wird überjehen. Alle Zuftände 
und Berrichtungen der Seele follen nichts als Bewegungen und 
Empfindungen der Nerven fein, weil fie ſich nicht ohne folche, 
vielmehr mittel8 jolcher vollziehen. Die Sinneseindrüde fommen 
ins Gehirn, das fie verdaut und zu Gedanken verarbeitet, wie die 
Leber die Galle aus dem Blut abjcheidet. Die Ordnung Gottes 
ift das Naturgejeß der Materie. Das ward dann nachgeiprocden, 
während Cabanis jelbjt zu der Einficht fam daß die Seele nicht 
ein Ergebniß, fondern die erregende Kraft und das Princip der 
Lebensthätigfeit jei, ohne welches die Bildung der Sinnesorgane 
und des Gehirns nicht erflärt werden fünne; wer ſich der Aner- 
fennung einer weifen Zwedmäßigfeit in der Natur entziehe jei 
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nicht minder leichtgläubig al8 wer bie Fabeln der Mythologie 
und des Talmud annehme. 

Früher ſchon hatte Lamettrie, ein fatirifch jovialer Arzt, 
den Friedrich II. nach) Berlin berief, den Menſchen für eine Ma— 
ſchine, allerdings für die am meiſten zufammengefette, die finn- 
reichte in der ununterbrochenen Stufenreihe der Wejen erklärt. 
Die Federn, die Räder find da und bringen nothwendig ihre Wir- 
fungen hervor; ohne Sinne feine Gedanken; fie find das Product 
unjer8 Gehirns, wie der Ton aus den Schwingungen der Saite 
entipringt. Lamettrie fchrieb in rhetorifcher Profa um die Men 
ihen zu gewinnen; er zog die Folgerungen für das praftifche 
Leben, Sinnenfrende, Wolluft war ihm der Zwed des Dafeins, 
die Freiheit eine Selbfttäufchung; der Naturtrieb lehrt uns andern 
nichts zu thun als was wir wollen daß fie uns auch thun; die 
Verbrecher find Kranke, die man dem Arzt, nicht dem Henker 
übergeben fol. Unfer bewußtes Leben ift von der Materie, von 
Speife und Tranf, abhängig; eine gute Organifation bringt gute 
Thaten. Die Natur hat alle zum Glück gefchaffen, aber die Welt 
wird nicht eher glücklich fein bis fie atheiftifch geworden; denn 
erſt dann find den Religionsfriegen, den Keßerverbrennungen, den 
Berfolgungen die Wurzeln abgejchnitten; die Natur, des geheiligten 
Giftes ledig, wird ihre Rechte, ihre Reinheit wieder gewinnen, 
und der Menſch feinem Triebe folgen, der ihn zu feinem Wohl 
leitet. Aber, fragen wir, ift denn nicht auch die Religion aus 
nothwendigen Nervenbewegungen und Trieben hervorgegangen? 
Und wie kommt die Materie dazu die Illuſion des Ueberfinn- 
lichen fich vorzufpiegeln? Uebrigens waren die meiften Mate- 
rialiften auch damals beſſer als ihr Syſtem. Diderot jagte: 
Zamettrie, poffenhaft, frechen Geiftes und frechen Herzens, jei 
geftorben wie er gelebt, weil er aus findicher Gier und Prah- 
lerei eine ganze Trüffelpaftete genoffen. Dennoch erfannte der 
große König in ihm den lebendigen Wahrheitsdrang, die heitere 
Selbjtgenügfamfeit, und lieber als bei feinen frivolen Aeußerungen 
verweilen wir bei feinem jchönen Grundfate: „Schreibe jo als ob 
du allein im Univerſum wöärejt, und nichts von der Eiferjucht 
und den Borurtheilen der Menſchen zu fürchten hätteft, oder du 
wirft deinen Zweck verfehlen.” 

Helvetins, der Sohn eines pfälzischen Arztes, war in jungen 
Jahren als Generalpächter reich geworden, und hatte fi) als 
Tänzer felbft im Ballet jehen laffen, war unter der Anregung 
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von Maupertuis Geometer, und wollte bald als Dichter mit Bol- 
taire, bald als Politiker mit Montesquieu wetteifern; es blieb 
beim dilettantifchen Gelüſten. Aber er öffnete fein Haus ben 
Schöngeiftern und lauſchte ihren Unterhaltungen, bis ihn ein 
Bud berühmt machte, weil e8 von der Polizei und der Kirche 
aufs eifrigfte verfolgt wurde. Seine Schrift vom Geift erklärt 
den Eigennuß für die Quelle alles unjers Thuns; Madame Du 
Deffand meinte: er habe eben Öffentlich) ausgejprochen was die 
ganze Welt denke. Selbftliebe, perjönlicher Vortheil aljo ſei die 
ZTriebfeder der Menſchen; wir ſuchen die Luft und fliehen die Un: 
fuft; das ift der Grund aller Bewegung und Veränderung in der 
geistigen Welt. Nur der Drang unfere Leidenschaften zu befrie- 
digen erregt zu Anftrengungen und Opfern; die Leidenfchaften der 
Menſchen in Bewegung zu feten und zu leiten das ift die Kunft 
der Erziehung, der Regierung. Die Parteigenoffen von Helvetius 
icherzten über die Flachheit und Einfeitigkeit feiner confufen Be— 
hauptungen, aber fie erfannten an daß er ein Tiebreicher Freund, 
ein Wohlthäter der Armen war; Rouſſeau richtet im Emil die 
rührenden Worte an ihn: „Vergebens ſuchſt du dich unter dich 
jelbft zu erniedrigen; dein Geift zeugt wider deine Grundſätze, 
dein gutes Herz verleugnet deine Lehre.” — St.-Xambert, der vor 
Rouffeau und neben Voltaire von den Damen begünftigte Offizier, 
analyfirte die männliche und die weibliche Natur, und fand das 
Glück für beide in der Ausbildung der Vernunft, in der Ver— 
flehtung unfers perjünlihen Wohls mit dem der Gefammtheit, 
deren Glieder wir find. So wollte aud) fpäter Volney die Moral 
zur Naturlehre machen: die richtige Selbftliebe ift die Stüte des 
Gemeinwohls, lebe für deinen Nächften auf daß er für dich Lebe! 

Der deutſche Baron Holbach, der früh nad) Paris gekommen, 
machte jein Haus nicht blos zum gejelligen Mittelpunft der Philo- 
fophirenden, jondern war ſelbſt, geſtützt auf tüchtige naturwiffen- 
ichaftliche Bildung, der beredtejte Berfünder des Naturevangeliums, 
der jtreitbarfte Ritter der Materie, deren Recht und Bedeutung 
nicht mehr verfannt werden darf, und dabei ſtets bemüht die fitt- 
fihen Forderungen, die idealen Beftrebungen der Menfchheit zu 
retten und das Wohl derjelben zu erhöhen. Grimm äußert ein- 
mal in feiner Correſpondenz daß derfelbe und jein Freund Naigeon 
den Atheismus für Zofen und Haarkräusler zurechtlege, und Da- 
miron fagt von diejfem letztern daß er im „Militärphilofophen‘‘ 
und in der „tragbaren Theologie” mit ſchmunzelnder Frechheit 
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alfe Täfternden Wite der Zweifler aneinandergereiht. Doc) wird 
der ehrende Nachruf Grimm's, den er Holbach widmet, von ver: 
ichiedenen Seiten bejtätigt: „Ich habe wenig jo allgemein gebil- 
dete Männer angetroffen wie Holbad); ich habe deren nie gejehen 
welche es mit weniger Eitelkeit und Ruhmſucht gewejen wären. 
Dhne den lebendigen Eifer welchen er für den Fortichritt aller 
Wilfenichaften hatte, ohne den ihm zur zweiten Natur gewordenen 
Drang andern alles mitzutheilen was ihm wichtig und nüßlich 
ſchien, hätte er feine beijpielloje Belejenheit wol niemals ver- 
vathen. Es verhielt fi) mit feiner Gelehrjamfeit wie mit feinem 
Bermögen. Nie hätte man es geahnt, hätte er e8 verbergen können 
ohne jeinem eigenen Genuß und bejonders dem Genuß feiner 
Freunde zu ſchaden. Ihm Foftete c8 wenig Mühe an die Herr- 
haft der Vernunft zu glauben, denn feine Bergnügungen und 
Leidenfchaften waren jo geartet daß fich das Uebergewicht guter 
Grundſätze in ihnen geltend machte. Er vermochte e8 nicht je- 
mand zu hafjen; nur wenn er von den Begünftigern des Des— 
potismus und des Aberglaubens jprad), verwandelte ſich feine 
angeborene Sanftmuth in Bitterfeit und Kampfluſt.“ 

Das Hauptwerk des neuern Materialismus überhaupt, das 
Syftem der Natur (1770) rührt von Holbach her; e8 faßt die 
ganze Lebensanficht zufammen, und verbindet das deutjche Beitre- 
ben nad) Gründlichfeit und Gediegenheit mit der glänzenden Leid): 
tigfeit damaliger franzöfiicher Darftellungsweije. Der ſcharfſinnige 
Mathematiker Lagrange, der geniale Stilift Diderot haben mit 
Hand angelegt dem Bud) jeine Vollendung zu geben. Der Menſch 
jolf zur Natur und Vernunft zurücgeführt werden; ev hat die 
Wirklichkeit verachtet um Phantomen nachzujagen, Irrlichtern, die 
ihn vom rechten Weg verlodt, und im vermeintlichen Intereffe 
de8 Himmels die Erde mit Blut befledt haben. Die Wirklichkeit 
ift die ewige durch fich felbft feiende und bewegte Materie; die 
Natur ift das große Ganze, das im beftändigen Wechjel der Stoffe 
die mannichfaltigen Formen und Eigenschaften der Dinge hervor- 
bringt. Die fogenannten todten und lebendigen Kräfte find von 
derjelben Art und entwickeln fih nur unter verichiedenen Umſtän— 
den. Anziehung und Abſtoßung bewirken alle Verbindung und 
Trennung der materiellen Erjcheinungen, fie verhalten fich wie 
Haß und Liebe in der moralijchen Welt. Hier wie dort waltet 
die Nothwendigfeit zwijchen Urfachen und Wirkungen in einer 
geichloffenen Kette des Naturzufammenhangs. Alles gejchteht nad) 
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ewigen Gejegen, gegen die dev Widerfpruch der Wunder unmöglic) 
ift. Auch der Menſch ift ein phyſiſches Weſen, eingegliedert in 
den allgemeinen Naturverlauf; wäre er in feiner Freiheit unab- 
hängig von demfelben, jo wäre er ftärfer als die ganze Natur 
oder ftünde außerhalb derjelben;. alle Empfindungen, Gedanken, 
Handlungen find ein Ergebniß jeiner innern Wejenheit im Zus 
jammenwirfen mit den Gindrüden der Außenwelt. Das Be- 
harrungsvermögen der Materie ift in ihm der Trieb nad) Selbit- 
erhaltung; aus der Nothwendigfeit feines Weſens folgt daß er 
das ihm Nützliche begehrt, nach Glück und Wohlfein ftrebt. Ohne 
Sinne fein Gefühl, fein Gedanfe,; die Materie ift in uns fo 
organifirt daß fie zum Bewußtſein von fi und dev Welt kommt; 
(öft diefe Organijation ſich auf, jo erlifcht das perfönliche Leben. 
Es gibt jo wenig eine Seele neben dem Leibe, wie einen Gott 
neben der Natur. Die Beweije für einen folchen follen wider- 
legt werden; dev Menſch hat die ihm unbefannten Naturgewalten 
vergöttert. Das durch fich felbft ſeiende nothwendige Weſen ijt 
eben die Natur und ihre allwaltende Drdnung. Weil wir inner: 
halb derjelben leben und weben, bejteht unfere wahre Glückſelig— 
feit nur im der’ Zugend, darin daß unfere Selbftliebe mit dem 
Gefammtwohl der Menjchheit übereinftimmt. Die andern begün- 
ftigen unſer Glück, wenn e8 das ihre nicht beeinträchtigt, ſondern 
fördert; um unſers Wohles willen juchen wir ihre Freundſchaft 
und Anerkennung; Tugend ift die Kunft fich glücklich zu machen 
indem man zum Glück der andern beiträgt. Nur deshalb jehen 
wir foviel Elend und Schlechtigfeit auf Erden, weil die Religio- 
nen, die Negierungen, die fchlechten Beifpiele der Einzelnen zum 
Böſen treiben. Vergebens predigt man Moral in einer Geſell— 
Ichaft wo Laſter und Verbrechen gefrönt und gepriefen werden, 
wo der Frevel nur an dem Schwachen gejtraft wird, wo der Ge- 
ringe für Vergehungen büßt die man an dem Großen ehrt, wo 
man den Tod über die verhängt die der Staat felbit durch bie 
aufrecht erhaltenen Vorurtheile zu Verbrehern gemacht hat. Gegen 
ſolche Misjtände hat das Volk ein Recht ſich zu empören, denn die 
Regierung foll feinem Lebenszwede, dem Gemeinwohl dienen, und 
das Volk ſoll fie zwingen ihre Pflicht zu thun. Es kommt für 
uns darauf an gerecht, wohlthätig und friedfam zu fein, wenn 
wir glüdflich werden wollen. Die Natır und ihre Töchter, die 
Tugend, Vernunft und Wahrheit, das find die Gottheiten denen 
Weihraudh und Anbetung gebührt; laßt uns den Gefeten der 
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Natur folgen, das Gute lieben, das Lafter verachten, aber die 
Laſterhaften nicht haffen, jondern als Unglüdliche bemitleiden; 
laßt uns den Unglüdlidhen helfen, und das Glück genießen das 
uns beſchieden iſt! 

Das Buch hat damals nicht blos die Geiſtlichkeit erſchreckt, 
die Gerichte ſind nicht allein dagegen eingeſchritten; es war vielen 
ein Aergerniß, Voltaire hat es mit Ernſt und Spott bekämpft, 
Rouſſeau ihm die erſte Hälfte im Glaubensbekenntniß des Savoyi— 
ſchen Vicars entgegengeſtellt. Wie geht die äußere vielfache Be— 
wegung in ein einheitlich Inneres, in Empfindung und Bewußt— 
ſein über? Dieſe Frage hat der Materialismus nie beantwortet. 
Empfindungen und Gedanken ſind innerliche Lebensacte eines für 
ſich ſeienden Weſens, einer Subjectivität; nur das Selbſt fühlt 
ſich und anderes. Wenn im nothwendigen Naturverlauf von Ord- 
nung und Unordnung eigentlich ebenjo wenig wie von ſchön und 
häßlich, von gut und böje die Rede jein kann, wie fommt der 
Menſch zu diefen idealen Gefichtspunften und Normen der Beur- 
theilung? Wie fommt die Materie dazu fi) eine überjinnliche 
Welt der Freiheit und des Sittengejeßes vorzufpiegeln und um 
ihretwilfen jelbjt das Opfer des Sinnenwohls, des Lebens zu for: 
dern? Iſt nicht die Gottesidee, die der Materialismus eine Illu- 
fion nennt, jelbjt nach der Conſequenz feines Syſtems ein natur— 
gejetliches Ergebniß der in uns waltenden Kräfte? Wie fann er 
fie da unwahr heißen? Der Materialismus nimmt die Welt des 
Sinnenſcheins für das Wirkliche, und doc ift fie nur das Er- 
zeugniß unjerer Organijation, die Materie jelbjt fo gut wie Ton 
und Farbe, die unjere Empfindungen find. Der Stoff ijt das 
Phänomen der Kraft, das Aeußere ift nicht das Urfprünglice, 
jondern die Aeußerung des Innern. Daß aber allem Idealen 
und Geiftigen eine Naturbafis einwohnt, daß es bei feiner Aeufe- 
rung an den Mechanismus der Außenwelt gebunden ift und auf 
ihn fih ſtützt, daß die Natur nichts Gemachtes oder willfürlich 
Beitimmbares, jondern ein aus fich felbjt Lebendes und Noth- 
wendiges iſt, das wollen wir als die wahre Errungenschaft des 
Materialismus fejthalten. 

Wir wenden uns zu Diderot (1713—1784). Er war der 
Sohn eines Mefferfchmieds aus der Champagne, und man denft 
gern dabei wie er pridelnd ſüßen Schaummwein des Geijtes credenzt, 
wie er die Klingen jchleift und jpigt welche die alte Zeit zerlegt 
und der neuen Zeit Luft gemacht haben. Auch ev fpiegelt uns 
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die damalige franzöfiiche Nation, die aus dem Verfall der Sitten 
ſich durch den Heldenfampf ihrer Schriftfteller gegen Firchliche 
und weltlihe Tyrannei emporgearbeitet. Er ift ein leidenfchaft- 
ficher Vertheidiger des Materialismus und doc zugleich in feinem 
Fühlen und Handeln ein Gemüthsidealift, in feinen Schriften ein 
. unermüdlicher, ja manchmal ermüdender Moralprediger. Rofen- 
franz, der ihm ein vortreffliches Buch gewidmet hat, jagt bezeich- 
nend; „Diderot ift jelber der Widerſpruch von Materie und Geift, 
von Natur und Eultur, von Cynismus und Sentimentalität, von 
Unglauben und Bedürfniß einer Religion, von fich bejcheidender 
Refignation und von rvevolutionärer Kühnheit, von Corruption 
und Sittlichkeit; allein er ift nicht blos der Widerſpruch, ſondern 
aud in taufend DVerjuchen, in taufend Formen die unaufhörlich 
mit Tapferkeit, mit Aufrichtigfeit, zuweilen auch mit Leichtfertig- 
feit arbeitende Kraft ihn aufzulöjen. Eine echt franzöfiiche ſociale 
Natur verewigt er fich durch fein großes jelbftändiges Werk, fon- 
dern durch eine Collectivarbeit, und durch das Ausfprechen der 
modernen Tendenzen.“ Diderot war das Genie der Gefelfigfeit. 
Polyhiftor und Schöngeift zugleich, lebhaft, jprudelnd, voll Drang 
fich mitzutheilen und zugleich eines äußern Anlafjes zum Kryſtalli— 
jationspunft feiner Gedanken bedürfend, voll fritifcher Streitbegier 
und doch gutmüthig milden Herzens, voll Bereitwilligfeit zu geben 
und zu helfen mit Rath und That, jo fand er feine Luft und 
Stärke darin andere und fic im Verkehr mit ihnen zu unterhalten, 
und diefen Ton haben auch jeine Schriften: ſtatt erjchöpfender 
iyftematifcher Strenge ein behagliches Geplauder, das die Dinge 
mit Wis und Empfindung umſpinnt ftatt fie zu ergründen, aber 
in gelegentlichen Aeußerungen gar oft das Rechte trifft und mit 
Glanzlichtern aufhellt. Er ſchafft in der Kunst fein nenes Ideal, 
er entdedt in der Wiffenfchaft Fein neues Geſetz; dort ift er Unter- 
haltungsdichter, hier reproducirender Verbreiter der Gedanken der 
Zeit. Heiter und gefällig wie er war ſah er ſich von allen Seiten 
in Anſpruch genommen, und fagte felber naiv: Man ſtiehlt mir 
mein Leben nicht, ich gebe es; was fanı ich Befferes thun als 
denen einen Theil defjelben zu überlaffen die mich genugfam achten 
um ihn haben zu wollen? Aber er würde nicht foviel Zeit und 
Zugänglichkeit für andere gehabt haben, hätte er ſich felbft aus 
eigener Individualität größere Aufgaben zu erichöpfender Löſung 
geitellt. Das funkenſprühende Sichgehenlafjjen im Gefpräd war 
ihm das Zufagendfte; feine Arbeiten und fein Stil tragen dies 
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Gepräge des Feuilletoniſtiſchen. Claſſiſch iſt er wo Stoff und 
Form feinem gejelligen Talent gemäß find, in der kleinen Erzäh- 
lung, der Dorfgefchichte oder der fjocialen Novelle, in Dialogen 
wo die lebendige Charafteriftif mit der beweglichen Fülle der 
Gedankenſpiele wetteifert, wie in d’Alembert’3 Traum, in Rameau's 
Neffen. Dort werden Diderot's philofophifche Anfichten dem im 
Schlafe phantafirenden Freunde in den Mund gelegt und mit den 
Geſprächen feiner Geliebten und des Arztes durchflochten; hier hat 
Diderot die Liederliche Geiftreichheit einer theils zerrifjenen theils 
von Ueberreizung abgejtumpften Zeit jo meifterlich gezeichnet, daß 
Hegel von da in jeiner Phänomenologie des Geijtes die Farben 
für fein Gemälde einer weltgefchichtlichen Entwidelungs- und Durch— 
gangsftufe des Bewußtjeind nehmen konnte. Rameau's Neffe ift 
der Philoſoph der Genußfucht, der Sophift der Blafirtheit, der 
alle Mittel und Vortheile der Bildung benutzt um den Geift gegen 
den Geift zu fehren, Cultur und Sitte als überflüjfig, Reichthum 
und hübjche Kleider, ſchöne Weiber und edle Weine als das allein 
Wünfchenswerthe Hinzuftellen; ein Gemiſch von Hodfinn und 
Niederträchtigfeit, von Verftand und Unfinn, zugleid der Schma- 
roßer und Strafprediger der vornehmen Gejellfchaft, ohne Scham 
aber auch ohne Selbſtbeſchönigung, und doch wieder gehoben durd) 
feine Liebe zur Muſik, fein jcharfes Urtheil, fein erftaunliches 
ſchauſpieleriſches Darftellungstalent; — die feine Seelenmalerei, 
die wunderbare Leichtigkeit dev Behandlung ift hinreißend, ent- 
züdend, troß der Moderluft vor der Revolution, die nicht fehlen 
durfte, weil fie folche buntjchillernde Sumpfpflangen wuchern Täßt. 
— Daran reihen fi) die Ergüffe über die Gemäldeausitellungen, 
welche Diderot für die Correſpondenz Grimm's ſchrieb; dann feine 
Briefe an Sophie Voland, an den Bildhauer Falconet, in denen 
er durch perfünliche vertrauliche Mittheilung neben dem edeln 
Herzen den Reichthum feines Geiftes in anziehendfter Weije auf- 
ſchließt. 

In Diderot's Romanen ſpielen geſchlechtliche Ausſchweifungen 
und Verirrungen eine widerwärtige Rolle; es gehört zur Signatur 
der Zeit, in der er lebte. Die frivolen bijoux indiscrets hätte 
er fpäter felber gern ausgetilgt. In der Nonne entfchädigt er 
wenigjtens duch pfychologifche Entwidelung, und in Jakob dem 
Fataliſten ergößt uns der komiſche Contraft der Abenteuer des 
Herrn und des Dieners, der Wit in den Begebenheiten und Be— 
trachtungen. Dagegen find feine Dramen Rührſtücke des Familien— 
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lebens voll moralifirender Tendenz. Er hatte die richtige Einficht 
daß die Bühne ftetS das eigene Leben und Denken der Gegenwart 
veranſchaulichen joll; aber indem er die aſiatiſchen Brinzeffinnen 
und die gepuderten Römer verwarf, hielt er ſich an das Ordinäre 
und Alltägliche ftatt an das Große und Geſchichtliche; den Haus- 
vater, die Hausmutter wie fie fein jollen wollte er den Barifern 
zeigen um fie zu belehren und zu befjern indem er fie ergößte. 
Diderot hatte in Paris jtudirt und führte dann ein ungebun- 
denes Leben. Er befchäftigte fi mit Sprachen und Mathematik, 
mit Theologie, Philojophie und Naturwiffenichaft, trieb was ihn 
gerade reizte, und juchte fi mit Privatunterricht, Ueberſetzungen 
und eigener Schriftjtelleret durchzufchlagen oder trug fich mit der 
Borftellung aufs Theater zu gehen. Seine geiftvollen Briefe über 
die Blinden, die Taubftummen haben die Aufmerkſamkeit auf ihn 
gelenkt, ihm aber auch eine Verhaftung zugezogen. Da kommt 
ihm der Buchhändlerantrag eine engliihe Enchklopädie franzöſiſch 
zu bearbeiten; er verbindet ſich mit d’Alembert und übernimmt die 
Leitung eines viel umfaffendern Werks, welches die Summe der 
menschlichen Kenntniſſe ziehen und fie zugleich gemeinnüßig machen 
jolf, welches die beften jchriftftelleriichen Kräfte Frankreichs ver- 
einigt und die Aufklärung über alle Gebiete und unter allen Ge- 
bildeten ausbreitet. Die Wiffenfchaft ſoll nicht verjeichtigt, ſon— 
dern durch faßliche geihmadvolle Sprache zum Gemeingut werden, 
die Bildung ſoll Wohlftand und Freiheit jchaffen; die Arbeit der 
Menschen, die Industrie und ihre Technik foll gejchildert und durd) 
naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß gefördert werden. Gerade durd) 
die Behandlung der Gewerbe und ihres Betriebs ift Diderot felbft 
höchit ausgezeichnet. Für. das ganze Unternehmen war er ber 
Bielfundige, Schlagfertige, nicht blos der rechte Mann als haupt- 
jächlicher Autor, fondern aud) ald Redacteur, der e8 verftand durch 
Muth, Klugheit, Gewiffenhaftigfeit und Liebenswürdigfeit jett die 
Sadıe in Gang zu jegen und dann durch die drohenden Gefahren 
hindurchzuleiten, die Mitarbeiter zu gewinnen, bei guter Laune zu 
erhalten, zur rechtzeitigen Lieferung ihrer Artikel anzutreiben. 1750 
erfchien der Profpectus, 1765 wurden die legten Bände gedrudt. 
D’Alembert verfaßte die Einladung, welche eine Art Karte und 
Bermefjung des Geifteslebens entwirft, das fih in eracte Wiffen- 
haft, Kunft und Philojophie gliedert; an die Stelle der Viel— 
wifferei und des Notizenframs foll planvolle Einheit und folge: 
richtiger Zufammenhang treten. Man übte die Taktil in den 
Garriere. V. 3, Hufl. 10 
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Artikeln wo die Behörden das Kirchen: und Staatsgefährliche 
vermuthen mochten, vecht vorfichtig zu fein, die Spigen der Kritik 
aber bei andern unverfänglich jcheinenden Gegenftänden hervor- 
zufehren. Es war ein Mittelpunkt des Zufammenwirfens für die 
Vertreter der neuen Zeit gefunden, die Enchflopädie ward das 
Arjenal und Schlachtfeld zugleich im Kampfe für die Herrſchaft 
des Gejetes in der Natur wie im Staat, gegen Wunderglauben, 
Gewiffenszwang und Despotismus. Der Erzbifhof von Paris 
erließ einen Hirtenbrief gegen fie, und fteigerte dadurch den Abjag; 
eine fpäter erfolgte Beichlagnahme der etjten Bände hemmte die 
Fortfegung nicht. Doc gab es fortwährend VBerwidelung mit 
den Behörden, und d’Alembert z0g fi) ermüdet zurüd, während 
Voltaire die Weberfiedelung der Herausgabe nad) Berlin oder 
Petersburg vermitteln wollte, aber Diderot hielt es für eine 
Ehrenſache den Kampf in Frankreich auszufechten, und antwortete 
tapfern Herzens: „Heißt man Philofoph für nichts? Die Lüge 
jolfte ihre Märtyrer haben und die Wahrheit jollte nur von Feig- 
fingen gepredigt werden? Man foll uns nicht jowol durd den 
Haß und die Veradhtung dejjen, was Sie das Infame nennen, 
vereinigt jehen, als durd die Liebe zur Wahrheit, den Trieb zum 
Wohlthun, den Geihmad für das Rechte, Gute, Schöne; es ift nicht 
genug mehr zu wiſſen al8 die Feinde, man muß ihnen auc) zeigen 
daß wir befjer find als fie und daß die Philofophie edle Menjchen 
macht.” Insgeheim wurden zum Abſchluß des Ganzen zehn Bände 
gejchrieben, gedrudt und auf einmal herausgegeben. Der Buch— 
händler ward in die Baftilfe geftedt. Aber Malesherbe war günftig 
geftimmt, und die Freumde der Sadje wußten an der Hoftafel das 
Geſpräch des Königs und der Dubarry auf Pulver und Pomade 
zu bringen; man holte den betreffenden Theil der Enchklopädie 
und las die Artikel, der Fürft und die Maitreffe waren davon 
bezaubert, und das Werk ward geduldet. Palliſot, ein literarijcher 
Klopffehter und Plagiator, ein gemeiner Wüftling, ſchrieb gegen 
die Enchflopädie jeine Komödie: Die Philofophen. Ohne indi- 
viduelle Charakteriftif ließ er die Mitarbeiter einfach als Scufte 
erfcheinen, ſodaß der Titel befjer die Taugenichtſe hieße. Eine 
Witwe ift den Philofophen geneigt und will einem derjelben ihre 
Tochter geben; aber diefe Tiebt einen Offizier, und die Mutter 
wird durch Kammermädchen und Bediente über die Schlechtigfeit 
der Encyklopädiften unterrichtet, denen das abgejchmadtefte Zeug 
nachgejagt wird. Diderot vernichtete diefen Gegner, indem er 
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Rameau's Neffen ihn fchildern und die Phyfiologie der parifer 
Sittenzuftände entwerfen ließ, welche ſolche „Especen“ hervor- 
bringt, „von allen Spitnamen der fürdterlichite, denn er be— 
zeichnet die Mittelmäßigkeit, und drüdt die höchſte Stufe der 
Verachtung aus’. 

Diderot, ein Teidenfchaftlicher Bücherfreund, wollte doch feine 
Bibliothek verkaufen um feine Tochter zu einer foliden Ehe auszu- 
jtatten; da trat die Kaiferin Katharina von Rußland ins Mittel; 
fie Faufte die Bücher, Tieß fie zunächſt in Paris und ernannte 
Diderot mit einem Jahrgehalt zu ihrem Bibliothefar. Er reiſte 
nad) Petersburg um ihr zu danfen. Sie briefwechjelte mit den 
franzöfiihen Schöngeiftern während ihr Hofpoet Derſchawin feine 
großartige Dde an Gott dichtete; fie war nicht minder durch zügel- 
loſe Sinnlichkeit wie durch Herricherkraft gewaltig, die Semiramis 
des Nordens. Diderot unterhielt ſich mit ihr freimüthig über die 
Sivilifation Rußlands; fie nahm es nicht übel, wenn er ihr in 
der Lebhaftigfeit des Geſprächs auf die Kniee klopfte; er ſchwur 
daß fie die Seele des Brutus in der Geftalt einer Kleopatra be- 
fie. Er machte ihr einen Plan zur Organifation des öffentlichen 
Unterrichts, in welchem er ihr die deutjche Einrichtung und Glie- 
derung in Volksſchule, Gymnaſium und Univerfität als Mufter 
aufitellte und bereits unjere Realjchulen andentete. Auf der Rüd- 
reife fah er den König von Preußen. Aber er fühlte fich doch am 
wohlſten bei feinen Freunden und feiner Freundin in Paris, 

Uns klingt e8 jeltfam wenn Boltaire ihn durch das Ana— 
gramm Taplon als modernen Platon bezeichnen wollte, aber feine 
Philofophie verdient immerhin unfere Beachtung. Er begann mit 
einer Ueberjegung von Shaftesbury’s Verfud über das Verdienit 
und die Tugend, und entwidelte in Anmerkungen deffen Anfichten 
weiter, daß die natürliche Roheit und Selbſtſucht überwunden, 
aber die jeelifche Eigenthümlichkeit bewahrt, das Wohl und Recht 
des Einzelnen mit der Gejammtheit in Einklang gebracht werden 
foll; Tugend ift Liebe zum Schönen, und würde nicht mit der 
SGtlückjeligfeit untrennbar verbunden fein, wenn nicht das Weſen 
des Univerfums Güte und Wohlordnung wäre, Dann jchrieb er 
jeine philofophifchen Gedanken, die das Parlament zum Feuer 
verdammte. Ohne Größe der Leidenjchaft nichts Erhabenes und 
Hinreißendes im Leben und in der Kunft; aber der Inhalt muß 
fie rechtfertigen. Diderot ift Theift, umd erfreut ſich der Natur- 
forfchung, die dem Meaterialismus durch Erfenntniß der weifen 
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Geſetze die empfindlichften Schläge ertheile; man bedürfe nicht 
mehr das Gewicht des Univerſums, der Flügel eines Schmetter- 
lings, das Auge einer Mücke veiche hin um die Gottesleugner zu 
zermalmen; aber man verlaffe num auch die Wunder und predige 
Vernunft! Der Spaziergang eines Zweiflers bewegt fi) gleich— 
falls in diefer Richtung. Der Eigennut erzeugt die Pfaffen, 
dieſe die Vorurtheile, diefe den Krieg; die pofitiven Religionen 
bewaffnen ein Volk gegen das andere; die natürliche Religion, 
die mit Chriftus die Erfenntniß Gottes und die Liebe des Nächften 
(ehrt, hat die Menjchheit nie eine Thräne gefoftet. Im Brief 
über die Blinden heißt es: daß die Meaterialiften wider Willen 
und troß ihres Princips ſich für das Schöne begeiftern, das Gute 
loben und fordern. Und in diefem Sinne ift die Enchflopädie 
verfaßt: Die natürlihe Entwidelung und ihre Geſetze in der 
Sinnen: und Geifterwelt werden behauptet, aber ein ſelbſtbewußtes 
Princip des Lebens wird feftgehalten, und ein empfindiames Mo- 
ralifiren drängt fi) überall vor. 1754 erjchienen Diderot's Ge— 
danfen über die Erflärung der Natur, Er will fein Denken ohne 
die Grundlage der Erfahrung, feine bloße Sammlung von That- 
fachen ohne Begriff; er fpottet des gedanfenlojen Empirifers wie 
des kenntnißloſen Metaphyfifere. Er weift daranf hin wie der 
Handwerker, der Techniker durch ihre innige Vertrautheit mit den 
Naturgegenftänden, die fie bearbeiten, vieles herauswittern was 
die Wiffenichaft fpäter erfaßt; er ahnt in Wärme, Magnetismus, 
Eleftricität eine und diejelbe Grundkraft. Er warnt daß der 
Menſch jeine Zwede der Natur unterjchiebe; aber ihre Herrlich— 
feit reißt ihn zum Ausruf hin: Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes! „O Gott, ic weiß nicht ob du bift, aber ich werde 
denken als ob du in meine Seele blicteft, handeln als ob id) vor 
dir wandelte. Aber wenn du auch nicht wäreft, das Wahre, Gute, 
Schöne bleiben mir gewiß, ic) würde fie dennoch lieben!” Und 
jo iſt Diderot niemals der dogmatifche Atheismusprediger wie 
Holbad) geworden; er Fritifirte einen Helvetius und Lamettrie 
mit Schärfe, er blieb ein für das Sittliche begeifterter Menſch, 
aber er zweifelte an dem Dafein Gottes, nicht aus Frivolität, 
jondern weil er die Uebel in der Welt, die Schmerzen wie die 
Sünden der Tebenden Wejen zu eigenem Leid mit dem Glauben 
an einen allweifen allgütigen Schöpfer und Lenker der Dinge zu 
vereinigen nicht vermochte. Er fonnte den Gott der Willfür, der 
Tyrannei, der Rachſucht nicht anerkennen, den die Theologen 
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predigten; im Kampf gegen fie verlor er den Gott der Ordnung 
und Liebe, und hielt fih an ein unperfönliches Gefeg, an die 
Ideen des Guten und Wahren, ohne zu erwägen daß fie einen 
Gejetgeber, einen fubjectiven Geiſt al8 Träger vorausjegen. In 
dem Artifel über die Vorjehung in der Enchflopädie war er auf 
dem Wege zu diefer Einfiht. Er fieht die allgemeine Vorſehung 
in der Weltordnung felbit; aber innerhalb diejer waltet noch eine 
bejondere: fie zeigt fich in den geheimnißvollen Impulſen, die über 
alle Berechnung hinausgehen und uns in der Liebe, im Mitleid 
zu Handlungen beftimmen welche außer unferm perjönlichen Inter: 
ejfe, außer unferer Reflerion liegen. Welches Weib würde die 
Schwangerihaft und Niederfunft mit allen Folgen auf fich nehmen, 
wenn es fich lediglich vom Verſtand Leiten ließe? Weil es jolche 
Antriebe, weil e8 eine Vorſehung gibt, exriftirt Gott. Aber dann 
fand Diderot feine Antwort auf die Frage: warum Menſchen leiden 
ohne e8 verdient zu haben. Was ihm die Optimiften jagen mochten, 
er erwiderte: daß wenn die Welt nicht ohne empfindende Wejen 
und dieje nicht ohne Schmerz eriftiren fönnten, man fie hätte in 
Ruhe laſſen follen. Menfchenopfer, Völkerhaß, Glaubensfriege, 
Inguifition, Sceiterhaufen, ein Jeſus, der Held der Liebe, von 
fanatifhen Pfaffen und fanatifirtem Pöbel gefreuzigt, — woher 
dies alles ald aus dem Wahn daß Gott es fordere? Den Wahn 
mit feinen Greueln wollte Diderot lo8 werben, darum erklärte er 
das Daſein Gottes für eine offene Frage. 

In feinen Salons, den Beridhten über die parifer Gemälde: 
ausftellungen, knüpft er nach feiner Manier gar vielerlei an bie 
Bilder an; jo jpricht er einmal von der fchlechten Prinzenerziehung, 
danft jeinen bürgerlichen Aeltern daß fie ihm eine beffere gegeben 
haben, und fährt fort: „Was ſoll man von den Erwachjenen er- 
warten, wenn man den Kindern eine ausjchweifende BVorftellung 
von ihrer Macht beibringt? Ein Mufiflehrer gab einem Prinzen 
Unterricht; diejer fang falih. Der Lehrer hielt ihn an und fagte: 
So muß man fingen. «Man muß?» fragte der Prinz mit ver- 
wundertem Blid, und der elende Lehrer Hatte nicht den Muth zu 
erwidern: «Ja — man muß! Glauben Sie daß die Tonleiter 
von Ihnen abhängt? Es gibt nod viel wichtigere Dinge die 
nicht von Ihnen abhängen, und wenn Sie nicht mit Kothfeelen zu 
thun haben, werden Sie nod) oft dies: man muß! zu hören be— 
fommen.» Ich bedaure daß für folche verruchte Verderber der 
Kinder feine Hölle eriftirt, fein Ort der Strafe für fie nad) diefem 
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Leben, das fie mit ihren Schandthaten bejudelt, mit unſern Thränen 
getränft haben. Sie haben uns weinen machen, und fie werden 
nicht weinen. Ich leide tödlich nicht an Gott glauben zu können! 
Ad Gott, würdeft du diefe Ungeheuer, die uns beherrſchen, und 
die welche fie gebildet haben, dulden können, wenn bu mehr wäreft 
als ein bloßes Schredbild der Nationen?’ 

Seinen Traum d'Alembert's nennt Diderot ſelbſt die höchſte 
Ausgelaffendeit und die tieffte Philofophie. Hier fingen Giordano 
Bruno und Peibniz in ihm nad. Er erfennt daß das Todte nicht 
das Lebendige hervorbringen fann; er lehrt eine ſich jelbft bewe- 
gende, von innen heraus entfaltete, lebendige Natur als das Ur- 
iprüngliche; die Materie jelbft ift ihm das empfindungsvolle den- 
fende Weſen, an die Stelle des Atoms tritt die Monade, die in 
mannichfahen Metamorphofen und Verbindungen fich zum Geift 
emporarbeitet. Die Natur ift ihm ein großes Meer des Lebens, 
alles kann aus allem werden, denn alles ift die Entfaltung des 
Einen. Darum fann der Stoff der Erde zur Pflanze, die Pflanze 
als Nahrung des Thieres in fein Fleiſch und von uns genoflen 
in den Organismus eines denfenden Wejens verwandelt werden. 
Das empfindungslofe Ei wird nur darum durd die Brutwärme 
zum empfindenden Thiere, weil das Leben auf immanente Weife 
aus der Materie hervorgeht. Wenn ein Klavier Gefühl hätte, jo 
würde es fi in den Schwingungen der Saite felbft vernehmen; 
das Thier ift ein jenfibles Klavier, deffen Saiten von Hunger und 
Durft, von Schmerz und Freude getroffen werden. Die äußere 
Geſtalt des Organismus ftellt den Proceß des innern Lebens dar, 
das an fi) eine untrennbare Einheit ift; das Univerfum ift ein 
Syſtem folder jelbjtthätigen Einheiten in ewiger Neubildung ihrer 
Erſcheinungsformen. — Hier ift die Wahrheit de8 Materialismus 
ausgeiprodhen: die Natur ift nichts von außen Gemachtes, fondern 
ein von innen ſich felbit Entwidelndes; aber von ihrer Weisheit, 
von der zwedmäßigen Zujammenordnung ihrer Kräfte, von einem 
vernünftigen Weltplan reden fann man nur, wenn man den Be- 
griff des denfenden Subjects ihr unterjchtebt. Doch diejes ift der 
Geift, und er ift nicht naturlos, Gott ift der Eine der alles ift. 
Wann wird man das endlich verftehen lernen? 

Als Aejthetifer drang Diderot auf Naturwahrheit, hob Genre- 
und Landichaftsbilder hervor und kämpfte gegen die afademifche 
Glaffieität. Aber er war auch Hier nicht einfeitig. „Wer die 
Antife für die Natur verfhmäht läuft Gefahr in Zeichnung, 
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Charakter, Ausdrud und Draperie immer nur Hein, ſchwach und 
gewöhnlich zu bleiben; wer die Natur für die Antike vernachläffigt 
wird leicht Falt und leblos bleiben und jener verborgenen und ge- 
heimnißvollen Wahrheiten ermaiigeln, die man nur in der Wirklich⸗ 
feit felbft findet. Es jcheint mir daß man die Antike ftudiren 
muß um die Natur jehen zu lernen.‘ So predigt er das Evan- 
gelium der Natur gegen die Langeweile des conventionellen For: 
malismus; aber er jagt ausdrüdlich daß das Ideal, welches den 
Künftler begeijtern müffe, dem Geift angehöre; denn in der Außen- 
welt wird das Bollfommene nicht gefunden. Was wir Genie 
nennen tft die productive Kraft aus der innern Anſchauung Ge- 
jtalten zu jchaffen, die uns entzücken, weil fie größer und anmu— 
thiger find als was wir ſonſt wahrnehmen: Es handelt ſich bei 
einem Bild um mehr als das Arrangement von Figuren. Das 
Erfte, Wichtigfte ift eine Idee, und man foll den Pinjel ruhen 
laſſen bis man die gefunden hat. 

Diderot der Menſch bewilligte den Titel eines Philofophen 
nur dem welcher jich der Erforihung der Wahrheit und der Aus» 
übung der Tugend beftändig widmet. „Der Reiz der Tugend‘, 
ichrieb er an Sophie Voland, „ergreift mich mehr als die Häß— 
fichkeit des Lafters; ich mache mid ſacht von den Sclechten los 
und fliege vor den Guten einher. Findet fich in einem Werke, 
einem Charakter, einem Gemälde eine jchöne Stelle, jo haftet dort 
mein Auge; ich jehe nur dies, id) erinnere mid) nur hieran, das 
übrige ift faft vergejfen. Was werde ich wenn alles ſchön iſt!“ 
Bor den Bildjäulen der Weijen Athens Elopft fein Herz in Freude, 
und mit Thränen der Rührung fragt er fein Gewiffen: ob aud) er 
fih um fein Jahrhundert wohlverdient made. Das Gefühl der 
Unfterblichkeit tritt nie in eine gemeine und niedrige Seele ein, 
äußert er jelbft. 

Der wildefte Refrain der Lieder aus der Revolution fordert 
dazu auf „den legten König mit den Gedärmen des letzten Pfaffen 
zu erdroffeln‘. Das Wort ftammt wirklich von Dibderot. In 
einer Gejellichaft war ihm das Amt des Bohnenkünigs zugefallen; 
er legte e8 nieder mit der Erklärung daß man dem Menjchen 
die Freiheit geben müſſe, ſonſt würde er wie ein Tiger fi von 
der Feſſel losreißen und in feiner Wildheit furchtbar fein, er 
würde rufen: 
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„La nature n’a fait ni serviteur ni maitre; 

Je ne veux ni donner ni recevoir des lois!“ 

Et ses mains ourdiraient les entrailles du prötre 
Au defaut d’un cordon pour £trangler les rois, 


Es war aljo in gejelligem Scherz eine ernite Warnerftimme, wie 
auch Schiller mahnte: Bor dem Sklaven, wenn er die Fette bricht, 
vor dem freien Menfchen erzittert nicht! Diderot felbit hoffte auf 
die ſtillwirkende unwiderftehlihe Macht der Aufklärung, er glaubte 
an die Ewigkeit der Tugend und der Wahrheit, er mit den Beſten 
feines Iahrhunderts. In Rameau’s Neffen heißt es: „Das Wahre, 
das Gute, das Schöne hat feine Rechte. Man beftreitet es, aber 
man bewundert es zulett; was nicht den Stempel diejer drei 
Mächte trägt kann eine Zeit lang gefallen, zuletzt aber gähnt 
man. dabei. Die Herrichaft der Natur und meiner Dreieinigfeit, 
gegen welche die Pforten der Hölle nichts vermögen: de8 Wahren 
welches der Vater ift, der das Gute erzeugt welches der Sohn 
ift, aus welchem das Schöne, der heilige Geift, hervorgeht, diefe 
Herrſchaft befeitigt ſich unmerflih und -langfam. Der fremde 
Gott ftellt fi) demüthig auf den Altar neben den Götzen des 
Landes, nach und nad fat er feiten Fuß; eines Tages ftößt er 
feinen Kameraden mit dem Elnbogen an, blauz baradauz! da 
liegt der Götze zertrümmert am Boden. Auf diefe Art follen die 
Jeſuiten das Chriftenthum in China und Indien eingeführt haben; 
und dieſe Sefuiten haben gut reden; diefe politifche Methode, 
welche ohne Geräufh, ohne Blutvergießen, ohne Märtyrer, ohne 
daß ein Büfchel Haare ausgerauft wird.ihrem Ziel entgegengeht, 
Iheint mir die befte zu fein.‘ Und in feinen Unterhaltungen 
über das Drama fagt er: „In der Tugend und Wahrheit jehe 
ich zwei große Statuen, die auf der Oberfläche der Erde errichtet 
find und unbeweglich bleiben mitten in der Zerftörung und unter 
den Trümmern defjen was fie umgibt. Diefe großen Geftalten 
find zumeilen mit Wolfen bededt; dann bewegen ſich die Menjchen 
in der Finſterniß; das find die Zeiten der Unwiſſenheit, des Ver— 
bredhens, des Fanatismus, der Eroberungen. Aber es fommt ein 
Augenblid wo das Gewölf ſich öffnet, dann ftürzen die Menfchen 
auf ihre Kniee, erkennen die Wahrheit wieder und weihen ber 
Zugend ihre Verehrung. Alles vergeht, aber Tugend und Wahr: 
heit bleiben,” " 

Boltaire jchrieb an Diderot: „Man naht fid jet einer großen 
Ummwälzung im menfchlichen Geifte, und dafür ift man Ihnen vor: 
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züglich verpflichtet.” Leſſing befannte daß er ohne Diderot eine 
ganz andere Richtung würde genommen haben, ſchwerlich eine mit 
ber er zufriedener gewejen wäre; er pries ihn als einen Welt- 
weifen, der in Gängen voll Nacht zum glänzenden Thron der Wahr- 
heit führe, wenn Schullehrer in Gängen voll eingebildeten Lichts 
zum düftern Thron der Lügen leiten. Beide Männer find Geiftes- 
verwandte. Wie der Franzofe in der Fülle, Mannicdjfaltigfeit 
und Leichtigkeit des Wirfens und Schreibens voranftehen mag, 
der Deutjche übertrifft ihn als Denker an Gründlichkeit und Con- 
centration, und iſt als Dichter reiner, Feufcher, formenftrenger; 
Lejfing ift veifer, geläuterter, mehr in fich eins, während Diderot 
in veicherer Anregung von außen bunter, reizender jchilfert. Es ift 
fränfisches Blut in ihm. Goethe nannte Diderot den deutjcheften 
unter den franzöfiichen Zeitgenoffen, gab Rameau's Neffen und 
den Berjud über die Malerei deutic mit Anmerkungen heraus, 
und fchrieb an Zelter: „Diderot ift Diderot, ein einzig Indivi— 
dbuum; wer an ihm und feinen Sachen mäfelt ift ein Philifter. 
Willen doch die Menjchen weder von Gott, noch von der Natur, 
noch von ihresgleichen dankbar zu empfangen was unſchätzbar ift.“ 
Varnhagen hat einmal geäußert daß man durch diejen feltenen 
Scriftfteller nicht fowol neue. Einfihten und Gegenftände gewin- 
nen, jondern vor allem feine Art und Weife jehen wolle wie fie 
fi) über die Gegenftände ergieße und an ihnen zu den glänzendften 
Umbhüllungen werde. 

Der frifhe Sinn, mit weldhem Diderot in die Welt blickte 
und das Leben erfaßte, vegte fi) mehr und mehr, während der 
Nachſchimmer erlofch, den der Claſſicismus aus den Glanztagen 
der Monardie auf die Literatur geworfen. Barthelemy fchrieb 
feine Reiſe des jungen Anaharfis durch Griechenland, und ver- 
breitete die Kenntnig von deſſen glüdlichen Zuftänden, erweckte 
einne jugendliche Luft an antiken Lebensformen, nicht der römischen 
Kaiferzeit, jondern der griehifchen Freiftaaten. Bon der andern 
Seite überjetste Deplace die Dramen Shakeſpeare's und pries ihn 
als den Herzensfündiger, der unjere Empfindungen beherricht, 
unfere Leidenfhaften entflammt und beruhigt; die Lächerlichkeiten 
der Menſchen empfangen von feinem Pinfel ebenfo feine und be- 
[uftigende Züge, wie die Tugenden majeftätifche und ergreifende. 
Letourneur hörte hier die Sprache der Natur, der Wahrheit, und 
Mercier vermifte ein volksthümliches Schaufpie in Franfreid) 
ftatt de8 hohlen in Gold und Purpur umhüllten Schattens; er 


154 Diverot und die Encyklopädiſten. 


bedauerte daß nicht ſtatt Corneille's ein Genius wie Aeſchylos 
oder Shakeſpeare die Tragödie ſeines Vaterlandes geſchaffen, und 
hoffte auf einen Reformator, — den er noch begrüßen konnte, 
aber in Deutſchland, wo Schiller auf dem Volksboden ſtehend ſich 
nach den Briten und Griechen gleichmäßig bildete. Frankreich 
kam über das bürgerliche Rührſtück und das moraliſirende Luſt— 
ſpiel nicht hinaus, das nun den Kampf der Tugend gegen die 
Standesvorurtheile aufnahm; daneben erhielt ſich die Vorliebe 
für das Lehrgediht. Marmontel fchrieb Romane, in welchen er 
wie Wieland die Sinnlichfeit ergütte ohne den Anftand zu ver- 
(een; er wußte die Sünde zu entfchuldigen, und durch feine Ge- 
fühlfanfeit die Schwäche Tiebenswürdig erfcheinen zu laffen. In 
der Muſik lehnte fich das Heitere bürgerliche Singſpiel gegen die 
Prachtoper auf, in welcher Rameau der Nachfolger Lully’s war; 
die Tonmalerei im befondern und die jchmetternden Effecte des 
Orcheſters follten bei ihr die Melodie und Charakterzeichnung er— 
jegen. Da nahm Diderot Partei für die fomifche Oper der Ita- 
liener, Rouffeau felbft componirte feinen Dorfwahrjager, und 
Gretry (1741—1813) Tieß die Bofjenhaftigfeit beifeite, fuchte aber 
das Gefällige, Singbare der Italiener mit den geiftreihen Wen- 
dungen, der ausdrudsvollen Declamation der Franzofen zu vers 
ſchmelzen. Es gelang ihm vortrefflih und die Enchklopädiſten 
hoben ihn als den rechten volfsthümlichen Meifter auf den Schild. 
Viele feiner Opern verbreiteten fi über Europa. 

Grenze ward der Diderot der Malerei, wie er der Liebling 
des Schriftjtellers war. Wie diefer mit wollüftigen Romanen, fo 
begann jener mit üppigen Mädchenbildern, um ſich dann gleich ihm 
dem bürgerlichen Familienleben zuzumenden. Da zeichnete er ben 
verlorenen Sohn, ber. Vater und Mutter verläßt und den lockenden 
Werbern als Soldat folgt, dann aber reumüthig an der Leiche des 
Vaters Iniet. Daneben waren es harmloje Genrebilder welche 
Paris entzüdten, das Mädchen mit dem todten Vogel, das Kind 
mit dem zerbrochenen Krug; der naturwahre Empfindungsausdrud 
gelang, und den beſten Familienroman ftellte er fich zur Seite, 
wenn er die Braut malte, wie fie in einer Mifhung von Schmerz 
und Luft am Arm des Bräutigams aus dem behaglichen Aeltern- 
hauje jcheidet. Da ift auch die Färbung ſelbſt wärmer geworden 
als fonft. 

Als Kunftkritifer erfannte Dubos: daß die Poefie eine Er- 
hebung über die irdifche Bedürftigfeit fei und dem Verlangen nad 


en 
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einem erhöhten Dafeinsgefühl entipringe, das den Menſchen zum 
Glücksſpiel, ja zum Beſuch von Stiergefechten und Hinrichtungen 
führe; es komme darauf an diefen leidenfchaftlichen Drang zu 
reinigen, zu lenfen. Aber e8 fragt fich wie das bemerfitelligt 
werden fol, und Batteur antwortet: durch die Nachahmung der 
ſchönen Natur, dadurd daß der Geift die Wirklichkeit erfaffe wie 
fie fein könne, nad feinen Wünfchen und Forderungen fein folle. 
Aber auch Batteux macht fi) das Weſen der Schönheit und des 
Ideals nicht Har und verfällt dadurd einem wählerifchen Suchen 
nad äußerlich gefälligen Formen ohne zu erwägen daß die echte 
Form, „welche das Wahre als wirklich dafeiend darſtellt“, von 
innen heraus bedingt, das felbftgejette Maß der idealen Bildungs: 
fraft if. So werden wir auch hier auf die deutjche Aefthetik 
hingetrieben, heben aber ausdrücklich hervor: Die franzöfiiche Li— 
teratur behauptet ihre Einwirkung auf unfere Claffifer. Diderot 
war als Kritiker wie als Dramatiker durch die Rückkehr zur Natur 
von Einfluß auf Leffing, Goethe empfing von Beaumardais für 
feinen Clavigo nicht blos den Stoff, fondern in deſſen Komödie 
auch formale Vorbilder für feine Dramen; Goethe und Schiller 
brachten franzöfifhe Tragödien auf die deutfhe Bühne, und alle 
drei Meifter hielten eine Mitte zwijchen Shafefpeare und ber 
franzöfifchen Renaiffance, wodurd der Stil des deutſchen Dramas 
gerade bezeichnet wird. Rouſſeau Hat auf Goethe und Herder, 
auf Kant und Schiller mächtig eingewirkt. Erft die Romantifer 
haben fehr zu ihrem Schaden Eorneille und Racine, Moliere und 
Voltaire verleugnet und verihmäht; fie verloren das gefchloffene 
Kunftgebilde. 


Rükwirkung Frankreichs auf England; Einfluß auf 
Spanien, Italien, Dänemark. 


Die Fühnen Folgerungen welche Franzoſen aus der Natur- 
wifjenihaft und den Freidenfern Englands zogen, erregten auch 
hier zu weitergehender Thätigfeit. Prieftley betonte das Phyfio- 
logische in unferm Denken und Wollen. David Hume (1711 
— 1776) fuchte die Grenzen unfers Erfennens nod enger und 
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ihärfer zu ziehen als Lode. Wir erfennen unfere Sinneseindrüde, 
unſere Ideen find Copien derjelben, die wir nad; Aehnlichkeit, nach 
Raum und Zeit, nad Caufalität verbinden. Das Verhältniß von 
Urſache und Wirkung aber war ihm fein ſachliches, fondern nur 
ein fubjectives: weil wir oft finden daß Erjcheinungen zufammen 
auftreten oder aufeinanderfolgen, jo werden wir gewohnt fie mit- 
einander zu verbinden als ob fie einander bedingten. Aber wir 
fünnen den Uebergang von einem zum andern nicht nachweiſen, 
wir fünnen etwas aus verjchiedenen Urjachen erklären, und dürfen 
darum der Caufalität Feine Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu— 
ichreiben. Das war das Wort von weldem Kant felbft befannte 
daß es ihm aus feinem dogmatiſchen Sclummer gewedt habe. 
Zwingende Gewißheit gab es für Hume blos in der Mathematif, 
welche in ihren Folgerungen nur analyfire, nur auseinanderlege 
was im Begriff des Dreieds, des Kreijes enthalten fei; in der 
Erfahrungserfenntniß verfahren wir ſynthetiſch, zuſammenſetzend, 
indem wir Erjcheinungen der Natur und der Gejchichte miteinander 
und mit unjern Begriffen verfnüpfen; hier ift die Gewißheit auf 
die Sinneswahrnehmung beſchränkt. Die Theologie aber und die 
Metaphyſik bejchäftigen fie fi mit Zahlen und Figuren oder mit 
Thatjahen und Erfahrungen? Sind fie etwas anderes als ein 
Gewebe von Ilufionen? Nehmen wir die Welt wie fie ijt mit 
ihren Mängeln, jo mag fie uns wie der Erſtlingsverſuch eines 
Anfängers im Schaffen oder eines altersihwachen Gottes dünken; 
aber wir fönnen dabei jtehen bleiben daß alles ſich natürlich ent- 
wicelt. Pafjionen des Gemüths wie Furcht und Hoffnung und 
die Dichtungen der Einbildungsfraft haben die Religionen ge— 
ihaffen. Dieſe befehden einander und jede hat recht in ihren An— 
griffen gegen die andern, die fie für falſch erklärt. Ereigniffe die 
ihm unerklärlich find leitet dev Menſch von Wejen ab die er nad) 
jeinem eigenen Bilde ſich vorftellt, das ift der Urſprung der Re— 
figionen, deren Wechfel eine Krankheitsgefchichte der Seele heißen 
mag. Bon diefem Gefihtspunft aus verfolgt er in feinen Büchern 
über die Gefchichte Englands den religiöfen Fanatismus, die Wun— 
der des Aberglaubens wie Voltaire, und fügt wie diefer zu den 
politischen Begebenheiten Schilderungen der Eultur, des gejelligen 
Lebens, der Wiſſenſchaften. 

Aehnlich Haben Montesquieu und Voltaire auf das Bild der 
Weltlage eingewirkt welches Robertfon in feinem Karl V. entwirft. 
Gibbon (1739—1794) aber hatte in Lauſanne eine franzöfifche 
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Bildung erhalten, und dort auch fein Werf über den Verfall des 
römischen Reichs abgeichloffen. Es knüpft an Montesquieu fich 
an und verbindet mit deſſen Auge für die leitenden Ideen jene 
Fülle und Gründlichkeit der Detailfenntniffe die Voltaire entbehrte, 
jenen Glanz der Darftellung der beiden eigen war. „Es war zu 
Rom am 15. October 1764, indem ich nachdenfend unter den 
Ruinen des Capitols ſaß und die Barfüßermönde von ara coeli 
im Iupitertempel die Vesper fangen, daß der Gedanfe über die 
Abnahme und den Verfall Roms zu fchreiben zuerjt in meiner 
Seele aufjtieg.” Damit gibt Gibbon uns den Schlüffel für fein 
berühmtes Werk, in welchem die Gefchichtichreibung des 18. Jahr— 
hunderts gipfelt; die Verhältniffe des Staats, der Religion, der 
Kunft und Wiſſenſchaft im Untergang der alten und im Aufgang 
der neuen Weltperiode find zu einem Ganzen gejtaltet, der neue 
Wahrheitsgehalt des Chriſtenthums aber wird verfaunt; es er- 
Icheint als ein trübes Gemisch jüdijcher und alerandrinifcher Leh— 
ven, angenommen von einer aufwieglerifchen Sekte, welche die 
ruhige Entwidelung Noms geftört habe. Es iſt nicht zufällig daß 
das bedentendfte Gefchichtswert des Jahrhunderts England an- 
gehört; dort wo das Volk jelbit Geſchichte machte und gemacht 
hatte, konnten die Gelehrten fich in der hiſtoriſchen Darjtellung 
über die Nachbarvölfer erheben. 

Nach dem Vorgang der Parijerinnen hielten nun aud Lady 
Wortley Montague in Twidenham, Elifabeth Montague in London 
ihre literarifchen Salons, wo man dem Fortſchritt der Bildung 
huldigte, während Jonſon bei Frau Vejey und Frau Theale aus- 
und einging, mit derben Späßen und Schimpfworten gegen die 
neumodifchen Aufklärer um ſich warf, und die Damen ergötte, die 
um einer gelehrten Nachläffigkeit in der äußern Erjcheinung willen 
Blauftrümpfe genannt wurden. Im England war eben die reli- 
giöfe und politifche Freiheit errungen, für welche man im übrigen 
Europa fänpfte; daher die viel größere Bedeutung welche die fran- 
zöſiſche Literatur für diefes Hatte. 

Des großen Königs von Preußen, der Raiferin von Ruß— 
land haben wir bereits gedacht; an fie knüpften die Denker ihre 
Hoffnung daß die neuen Ideen vom Thron herab verwirklicht 
würden; der aufgeflärte Despotismus war das Wort der Zeit. 
Bieles gejhah zum Schein; Katharina ließ nad Mirabeau’s Aus- 
druck von den Schöngeiitern preifen was ihre Aufführung und 
ihre Staatsverwaltung täglich Zügen jtrafte. Auch der edle Fürft 
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war indeß der „Mafcinendirector‘, folange das Volk nicht mit- 
wirkte, und das war nur zu oft ein durch die Geiftlichkeit ver- 
dummter und verhetter Pöbel, mittels deſſen die Finfterlinge die 
veformatorischen Beglückungsplane der Herrſcher kreuzten und ver- 
eitelten. Doc) gelang ſelbſt in Portugal durch Pombal, gelang 
in Spanien und Italien die Vertreibung der Yejuiten, die Papft 
Clemens XIV. 1773 aufhob; die weltlihen Richter, ſchrieb d'Alem⸗ 
bert, vollzogen den Urtheilsiprucd der Philojophen, welche dieje 
Feinde in der Wiffenfchaft überwunden und in der öffentlichen 
Meinung geächtet hatten. 

In Spanien war die Blüte der Kunft und Literatur verwelkt 
und verwittert, feit die Nationalfraft unter dem geiftlidhen und 
weltlihen Drud verfiegte. Das war nicht anders geworden als 
dem Geſchlecht der Habsburger das der Bourbonen folgte; viel 
mehr fagt der Spanier Serra: Unjer Vaterland ward eine Rumpel⸗ 
fammer, über die ein Kartenfönig regierte. Großmäulige Aben- 
teurer, Boffenreißer und Gaufler famen über die Pyrenäen und 
drängten uns ihre Sitten und Moden auf; wir waren fein Volt 
mehr, fondern die Affen derjenigen die uns wie Ejel behandelten. 
Die fteifen Regeln franzöfifcher Kritifer wurden geſchmacklos auf 
die ſpaniſche Poeſie angewandt, und diefe verwandelte ſich in bie 
langweilige geveimte Proſa des Berrüfenftils. — Karl III. (1759 
— 1788), einfichtsvoll, thätig, gewillenhaft, war ein König im 
Sinne feines Sahrhunderts, und fofort regte ſich auch die Literatur 
wieder, und de Isla entwarf in feinem Bruder Gerundio de Cam- 
pazas ein humoriftifches Sittengemälde des ſpaniſchen Klerus nad) 
dem Vorbilde von Cervantes, während Ramon de la Cruz dem 
franzöfiichen Drama den Krieg der Satire erflärte. Ein Mann 
der Willenichaft, Graf von Campomanes, konnte ald Beamter 
jeine Einficht verwerthen daß Spanien trog der Goldminen Süd— 
amerikas verarmt fei, weil es nicht im Bau des eigenen Landes 
und im Gewerbfleiß den Grund feines Wohljtandes geſucht, ſon— 
dern feine Felder den Klöftern und feinen Geift den Pfaffen über- 
tiefert habe. Schon Hofften die Beſſern der Nation auf eine 
ihöne Zukunft, aber Karl IV. verwüftete die neuen Pflanzungen, 
und die ftumpfe bethörte Menge jah beifällig zu. 

Neicher und dauernder regte fich der Geift der Neuzeit in 
Italien; gerade die vielen Heinen Staaten kamen ihm hier zu 
Hülfe, und ein Fürft wie Leopold von Toscana gab den Ton an. 
Montesquien’s Einfluß ward mächtig. Filangieri leitete fein Buch 
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über die Gefeßgebung mit den frohen Worten ein: „Mag auch der 
Gelehrte jelten die große Sade des Staats in Gegenwart der 
Fürſten unterfuchen dürfen und der freie Philofoph fich daran ge- 
nügen laffen daß er feine Ideen feinen Schriften anvertraut: dod) 
läßt ſich alles in einem Jahrhundert Hoffen in welchem der Geift 
der Wiffenfhaft nicht mehr mit dem Geifte der Herrichaft in un- 
lösbarem Zwiefpalt lebt und der raſche Lauf des Gedanfens durch 
feine Hemmniffe mehr aufgehalten wird. Hochſtrebende junge 
Männer vereinten fih in Mailand um nad dem Mufter von 
Steele und Addifon durd) Zeitfchriften Bildung zum Gemeingut zu 
machen, die franzöfifche Aufklärung und ihre humanen Ziele nad) 
Italien zu verpflanzen. Gerechtigfeit und Menfchenliebe bejeelten 
einen DVerri zum Kampf gegen die Tortur, einen Beccaria zur 
Reform des Strafrehts und Strafproceijes. ‚Nationaldfonomen 
fahen wie Adam Smith in der Arbeit den Duell des Wohlftandes, 
und fügten hinzu daß der Arbeiter um fo mehr Teiftet je mehr er 
zum freien und gebildeten Menjchen heranreift. Filangieri ward 
von Billemain mit Schiller’8 Marquis Poſa verglichen; gleich) 
ihm forderte auch Mario Pagano die unveräußerlichen Güter der 
Menſchheit — „Männerſtolz vor Königsthronen”. 

Schon an der Schwelle des Jahrhunderts hatte Filicaja’s me— 
lodiſche LHyrif e8 gewagt Italien aus dem Rauſch der Sinne und der 
Sünde wadhzurufen, als nod feine Mahnung den Ton der Klage 
behalten mußte, der fie fo eindringlich machte bis auf unfere Tage. 


Stalia, o du auf deren Auen 
Der Himmel goß unfeliger Schönheit Spenden, 
So dir gebracht zur Mitgift Leid ohn’ Enden, 
Das Har gefchrieben fteht auf deinen Brauen! 


Möcht' ich dich minder ſchön und ftärker ſchauen, 
Damit mehr Furdt und minder Lieb’ empfänden 
Die fo nad deinem Reiz ſich ſchmachtend wenden 
Und dennod dich bedrohn mit Todesgrauen ! 


Nicht ſtrömen ſäh' ich von den Alpen weiter 
Bewaffnet Volf, nicht mit den blutigen Wogen 
Des Po ſich tränfen Galliens Roß und Reiter; 
Noch ſäh' ich dich, mit fremder Wehr umzogen, 
Krieg führen durch den Arm ausländifcher Streiter, 
Stets, fiegend und befiegt, ins Joch gebogen! 


Wie hier das Befte von Petrarca nachklingt, jo fam Fortiguerra 
mit feinem NRichardett, einem der Haimonskinder, der ironiſchen 
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Romantif Ariofto’8 am nächſten und errang einen Preis im ko— 
miſchen Epos; durd) da8 muthwillige Spiel der erfindungsreichen 
Phantafie aber jchimmert überall die Satire des verftändigen 
Kopfes hindurch, und wie der ungeſchlachte Rede Ferragu nun 
zum Büßermönch geworden- ift und immer wieder die Anfech— 
tungen feiner Rauf- und Liebesgier zu befämpfen Hat, das iſt 
zur jovialen Schilderung der Kloftergeiftlichkeit gar ergötzlich ver- 
werthet. * 

Die Tragödie war von der Oper verdrängt; melodramatifche 
Texte für fie zu, jchaffen, jtraff gebaut mit Hervorhebung der 
innern Gonflicte nad) dem Mufter der Franzofen und zugleich in 
der Sprade fangbar und in dem weichen Wohllaut des Italienijchen 
der Muſik ſich anjchmiegend, das ward die Aufgabe weldhe Zeno 
und nah ihm Metaftafio glänzend löſten. Die Mufifer verlangten 
daß der Act in einer Arie gipfle, in welcher der Widerftreit der 
Gefühle nad einer Ausgleichung ringt; Race und Liebe vornehm- 
(ich mußten gegeneinander im Gemüth arbeiten; in den heroiſchen 
Stoff ward eine jentimentale Herzensgeſchichte eingeflochten. Me: 
taftafio vollbracdhte dies mit ebenfo viel Bühnengeſchick als melo- 
diöſem Nedezauber, aber freilich ohne das Altertum in feiner ein- 
fachen Größe, die Natur in ihrer Frische zu erreichen; um beide 
flattern die Theaterflitter. Sein Themiftofles möge zum Beifpiel 
dienen. Der griehiihe Held kommt verfolgt an den perfiichen 
Hof; feine Tochter gewinnt das Herz des Königs, liebt aber den 
Athener Lyſimachos, der die Auslieferung ihres Vaters fordert. 
Da ftreiten fich denn in beiden Herzen der Geliebte mit dem Vater- 
(and. Aber auch Norane, des Königs Yavoritin, wird auf die 
Griehin eiferfühtig und plant mit einem Günftling den Sturz 
des Xerxes, welcher den Themiftofles an die Spitze feiner Flotte 
ftellt. Daß der von „feinem Volt Berbannte ſich zur Führung 
eines Zugs gegen Athen erboten, als es aber zur Ausführung 
fommen foll, vom Nationalgefühl ergriffen lieber einen freiwilligen 
Tod wählt, wäre der in der Sache Tiegende tragiſche Conflict; 
aber die Oper verlangt reine Hochherzigfeit, und jo merkt The- 
miftofles nichts, bis ihm der Befehl wird gegen Athen zu ziehen; 
da ift er fogleich entjchloffen Lieber zu fterben: 


Selbft in Feſſeln, Todesnöthen 
Trag’ ich frei und body die Stirne, 
Nicht der Herrfcher, wie er zürne, 
Schredt mich, nod) jein Machtgebot. 
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Fehlt’ ih, mag man nur mid) töbten, 
Will man Schuld in Treue fehen; 
Dod für ein fo ſchön Vergehen 

Gehe ftolz ich in den Tod! 


Die Tochter will fi) dem König ergeben um den Vater zu retten. 
Sittlich groß nimmt diefer von feinen Kindern im Kerker Abfchied. 
Der Opferaltar ift bereitet, wo er Griechenland abſchwören ſoll; 
da träufelt er Gift in die Opferfchale, und führt fie zum Munde, 
indem er um ein Grab in der heimischen Erde bittet, welche die 
Götter fegnen mögen. Aber Xerres iſt großmüthig; diefer Seelen- 
adel läßt ihn Hellas um des Themiftofles willen jelber Lieben; 
er gelobt ewigen Frieden. Er verzeiht den Verſchwörern, kehrt 
zu feiner Rorane zurüd und überläßt die holde Griehin ihrem 
Lyſimachos. Alles ſchließt in Verföhnung und Glück. Die Opern, 
für die prachtliebenden Höfe gefchrieben, mußten zugleich eine Ver— 
herrlihung der Herrfcher auf der Bühne fein. 

Metaftafio war nach Wien gerufen worden; fein Nachfolger 
als Hofpoet, Cafti, wandte fich der komiſchen Oper zu, in welcher 
der Neapolitaner Lorenzi als Tertdichter Vorzügliches geleiftet hatte. 
Caſti jelbft erwarb fid) größern Ruhm durd feine galanten No- 
vellen und durch fein fatirifches Epos: Die fprechenden Thiere. 
Hatte er dort dem zügellofen Muthwillen der vornehmen Welt 
gehuldigt, jo wurden hier feine Beobadhtungen des Staats und 
Hofs zu einer bittern Kritif im Gewand des Scherzes ver- 
werthet. 

Durch die Charakter- und Sittenfomödie in der Sphäre des 
bürgerlichen Lebens, die wir in England und Frankreich angebahnt 
fanden, gewann im Anfchluß an diefe der Italiener Goldoni den 
Preis; fein glücliches Talent vollendete was dort begonnen; nad) 
einem erfahrungsreihen Wanderleben in Italien fam er jelber als 
Theaterdichter nad) Paris. Die Zeit verlangte ftatt der phan— 
taftifchen Abentener und der VBerwidelungen des Zufalls, worin 
Spanien geglänzt hatte, einen Karen Plan, eine verftändige Mo- 
tivirung und das treue Abbild der eigenen Wirklichkeit; fie ver- 
(angte auch in der Sittenfhilderung eine moralifche Tendenz; von 
der Bühne herab follte das Volf durch die kunſtvolle Darftellung 
feiner felbjt aufgeklärt und gebefjert werden. Keiner erreichte hierin 
Goldoni; Voltaire felbjt bekannte das, und jchrieb „dem Sohne 
und Maler der Natur: Siehe da ein rechtichaffener und guter 
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Mann, der mit der Phantafie erfindet und mit dem gefunden 
Menjchenveritand jchreibt. Sie haben Ihr Vaterland den Händen 
der Harlefine entriffen. Ic Liebe Sie feitdem ih Sie leſe“. — 
Indem er wie Mofiere die Charafter- und Sittenichilderung zur 
Hauptjache machte, trat die Intrigue, die Handlung, die Spannung 
und Löjung der Eonflicte etwas zurüd; doc in den beiten Stüden 
Goldoni's entwicelt ſich der fittliche Kern durd die Läuterung der 
Perfonen, die in ihren Verhängnifjen den Widerjchein ihrer Ge— 
finnungen und Thaten erfahren und jo auf den rechten Weg ge- 
führt und von Schladen gereinigt werden. Wenn Goldoni feinem 
Moliere das Wort in den Mund Legt daß der Menſch nur das 
liebe was ihm gefällt und nütt, und daß die Eigenliebe die einzige 
jet, jo fieht Klein das unleugbar Profaifche feiner Komödie ge: 
rade dadurd) veranlaßt daß er von jener franzöfiichen Piychologie 
angeſteckt war, welche das innerfte Triebwerk unfers Handelns, 
ſelbſt des edelſten, aus Fleinen egoiftifchen Intereſſen ableitete, 
während die Poejie des Lebens vielmehr in der Hingabe an große 
Zwede, in der Ueberwindung der Selbjtjucht durd) das Göttliche 
in uns bejteht, und gerade die andern wohlwollende Liebe fid) 
ſelbſt bejeligt. 

So reich an Erfindung und Rebensbeobadhtung, fo glücklich im 
leichten Fluffe des Dialogs war Goldoni daß er einmal in einem 
Jahr fechzehn gute Komödien auf die Bühne brachte; die bewußte 
fritiiche Einficht, mit welcher er als ein Sohn feines Jahrhunderts 
arbeitete und das italieniſche Schaufpiel veformirte, legte er jelbjt 
in einem Stüde nieder das unter dein Titel „Das komiſche Theater‘ 
die Schaufpieler in ihrem Thun und Treiben jchildert und über die 
Dichtung wie das Bühnenwejen mannichfache Neußerungen bringt. 
Die Komödie, heißt es, fei erfunden um die ſchlechten Sitten lächer— 
(ih zu mahen und dadurch das Laſter zu beffern; folange die 
Zuſchauer in den dargeitellten Charakteren ſich ſelbſt oder ihre 
Belannten fanden, nahmen fie aufmerffam theil; jobald die Ko— 
mödie blos Laden erregen wollte, beacdhtete man fie nicht mehr, 
weil fie ſich das aberwitzigſte dümmſte Zeug geftattete. Im dieſem 
Sinne beſchränkte er die herkömmlichen Masken, und ließ fie end» 
lic in feinen Charafterfiguren aufgehen. Er gewöhnte das Publi— 
fum „finnreiche Geſpräche mit Vergnügen zu hören und über 
Scherze und Wie zu lachen die aus dem Ernte ſelbſt entiprin- 
gen; dann zünden fie ftatt blos zu prideln” Der Inhalt des 
Stüds ſoll nicht erzählt, fondern zur Freude und Ueberrafchung 
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der Zuſchauer vor ihren Augen entwidelt werden. Schmuzige 
Zweibdeutigfeiten, unanftändige Geberden werden befeitigt. Und 
wißt ihr was auf dem Theater immer gefallen wird? „Die 
Kritik.“ Diefe Kritif übt Goldoni nicht blos mit Worten, fon- 
dern durch die Handlung ſelbſt in feinem Kaffeehaus an dem 
‚ Spieler, dem treulofen Gatten, der leichtfinnigen Tänzerin, der 
böjen Zunge; er übt fie ganz meifterhaft, wenn feine Mirando- 
lina, die anmuthig muntere Wirthin, über die Folgen ihrer die 
Männer bezaubernden Künfte auch in ihrem eigenen Herzen er: 
jhridt, inne wird wie gefährlich es ift mit dem Feuer zu fpielen, 
rajch dem treuen Oberfellner ihre Hand reiht. Ein anderes vor- 
zügliches Charafterbild Goldoni's, der gutmüthige Polterer, geht 
heute noch über unfere Bühne. 

Der Darftellung des bürgerlichen Lebens in feiner unverkün— 
jtelten Gewöhnlichkeit, heiter und verftändig, aber ohne die Ideal— 
bilder freiichaffender Phantafie, fette der ariftofratifche Gozzi, der 
Widerſacher Voltaire's und Roufjeau’s, feine phantaftifchen Feen- 
märchen entgegen, in welchen er das Wunderbare und Uebernatür- 
liche abfichtlich aller vernünftigen Gefetlichfeit oder Motivirung ent- 
Fleidete und direct neben das herkömmlich Poſſenhafte der volks— 
thümlichen Masten ftellte, aber dem Stegreifipiel derjelben das 
ironijche oder parobdiftiiche Gegenbild überließ, ohne es felber aus- 
zuführen. Schiller that dies in der Turandot, Heyfe in den glüd- 
fihen Bettlern, und fie hoben damit Gozzi Über ihn felbft empor, 
Shafefpeare jo gut wie Calderon und Lope haben mit einigen 
Meifterwerfen den Beweis geführt wie die Einfeitigfeiten Goldoni's 
und Gozzi's einander durchdringen fünnen; das Verfehrte bei dieſem 
beiteht darin daß er den fittlichen vernunftwahren Kern, den das 
Bolfsmärden als Ausläufer des Mythus hat, nicht erfannte, ihn 
nicht die Spiele der Einbildungskraft durchleuchten und harmoni- 
firen ließ, vielmehr die Magie gegen die Naturgefete, den Wunder- 
glauben gegen die Bildung des Jahrhunderts durch feine Bühnen- 
effecte rechtfertigen und verherrlichen wollte und die Schale für 
das Weſen der Sache nahm. Im der Hinwendung zum Märden 
vollzog ſich ein ergänzender Rückſchlag gegen die proſaiſche Nüch— 
ternheit, aber auch nicht Tieck bei ung, erſt der geniale Maler 
Schwind hat den reinmeinfhlichen echten und ewigen Gehalt im 
anmuthig freien Formenſpiel fo rührend wie entzüdend auszu- 
"prägen verjtanden. 

Das italienifche Theater wie es fich jeit der Renaiſſance auf 
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der alterthümlichen Grundlage der Volkskomödie wie des Plautus 
und Terenz entwidelt und eine Fülle komiſcher Situationen aus- 
geprägt hatte, jchlägt uns die Brüde nad) dem Norden, nad Däne- 
mark, wo es aud) für Holberg (1684— 1754) vielfadh eine Quelle 
ward, bie er indeß jo zu leiten verftand daß originale Blumen 
daran aufiproften. Die dänifhe Bildung war feit der Reforma- 
tion deutſch, zeigte ſich aber mehr wiſſenſchaftlich, bis der volfs- 
thümliche Inhalt durch Holberg die volksthümliche Form im Geifte 
des Iahrhunderts fand. Ein Soldatenkind arbeitete er fi) durch 
die Univerfität und dann auf Reifen voll Abenteuern durch Eng- 
land, Frankreich, Deutjchland, überall fein Wiffen durch die Lite- 
ratur diejer Länder und feine Menſchenkenntniß in der Schule des 
Lebens felbjt erweiternd. Heimgelehrt ward er Profeffor in Kopen- 
hagen, ausgezeichnet dadurch daß er nad) dem Vorbild der befjern 
neuern Hiftorifer nun die dänische Gefchichte bearbeitete, oder mo- 
ralijche Erörterungen an Epigramme und Fabeln fnüpfte. Er will 
überall nur glauben was den Grundwahrheiten der Vernunft und 
der wiederholten Sinneswahrnehmung entſpricht. Er verfuchte ſich 
dann in fomifcher poetiicher Erzählung. Nad dem Muſter von 
Pope's Lodenraub fette er in der Reife des Krämers Peter Paars 
von einem Landtädtchen zum andern den ganzen Olhmp in Be- 
wegung um ihn bald zu hemmen bald zu fördern. Er fchrieb um: 
gefehrte ovidische VBerwandlungen, in welchen Pflanzen und Thiere 
zu Menjchen werden, wobei ihre frühere Natur nachklingt; der 
Krebs wird Schneider, der Fuchs Diplomat, der Ejel Dorffüfter, 
der Floh Stuger. Zu diefen Jugendwerken fügte er im Alter die 
unterirdifche Reife von Niels Klim, in etwas zahmer Swift'ſcher 
Weiſe eine Reihe ſatiriſcher Bilder, zugleich die Swedenborg'ſche 
Geifterfeherei verfpottend. Wirklich bedeutend aber ward er als 
1720 dem franzöfiichen Hoftheater und den wandernden deutjchen 
Truppen ein däniſches Schaufpiel an die Seite trat. Hier griff 
Holberg ein und verfaßte raſch unter feinem Dichternamen Hans 
Mikkelfen eine ganze Reihe von Stücken. Er ſchilderte dänifche 
Sitte und dänische Charaktere, und dies war ihm die Hauptſache; 
die Handlung ift jelten jpannend, der Plan kunſtlos, aber die 
Situationen find Fed und frifch entworfen, die Figuren aus ganzem 
Kernholz geſchnitten. Er bringt als Sohn feiner Zeit den dritten 
Stand, Bürger und Bauern in der Kunft zu Ehren, und hält bei 
allen Derbheiten die fittliche Tendenz zu beffern und zu belehren 
unverrücdt im Auge. Den Schwärmern wie den Pedanten gleich- 
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mäßig feind bewährt er durchweg einen gefunden Humor. Der 
Redfeligfeit der Weiber hält ev in der Wochenftube den Spiegel 
vor, und der politifche Kannengieker ift. ja ſprichwörtlich für das 
hohle Raifonniren der Männer geworden. Andere Stüde geijeln 
die Eifenfrefferei der Soldaten, die Einbildungen der Gelehrten, 
die Hoffahrt und Rangſucht der Weltleute. Auf ganz geniale Weife 
verjpottet er die Haupt= und Staatsactionen des ältern Theaters, 
wenn er deſſen Komödianten in Ulyſſes in Ithacien die ganze 
Ilias und Odyſſee aufführen läßt. Aber wie der hochtrabende 
Komödiant eben wieder von feiner Penelope und feinem Reiche 
Beſitz nehmen will, da fpringen die Trödeljuden, von denen ber 
Ulyffes die Kleider erhalten, aber nicht bezahlt hat, auf die Bühne, 
nehmen ihm Helm, Schwert, Burpurmantel ab, und unter dem 
Hin= und Herzerren fällt dev Vorhang zu allgemeinem Ge— 
lädhter. e 

Johannes Ewald ging als ernſter Lyriker und als Dramatiker 
auf der volksthümlichen Bahn weiter. Er mandte ſich bereits 
alten vaterländifchen Sagen zu, und fang das Nationallied: „König 
Chriftian ftand am hohen Maſt“, das in feinen frifchen helden- 
haften Klängen nod heute in den dänischen Herzen widerhallt. 





Langſames Aufkreben in Deutſchland. 


Während England und Frankreich ihre neue Literatur an deren 
Blüte im 17. Jahrhundert anfnüpften, konnte Deutjchland Leider 
nicht das Gleiche thun. Die jefuitifche Gegenreformation, die Er- 
ftarrung des Lutherthums im Dogma, die theologischen Zänkereien 
hatten ſchon im 16. Jahrhundert die freudige Entwidelung unter- 
brochen; dann zerrüttete und verwüftete der Dreißigjährige Krieg 
das Land, brachte es unter den Einfluß der Fremdherrichaft und 
ließ das zerfplitterte Volk unter mehr als dreihundertjechzig Sou— 
veränetäten ein Hägliches Dafein führen, während die Großen 
Franzöfifch redeten und nad) dem Mufter von Berfailles Schlöffer 
bauten, Soldaten und Maitreffen hielten. Wir haben früher ge- 
ſehen wie dieje Zuftände fich in ber Poefie fpiegelten, wie aber 
immer nod) die gejunde Kraft in einzelnen Geiftern unerlofchen war 
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und darım die Hoffnung auf Genefung lebendig blieb, wie jehr 
immerhin das Gelehrtenthum in geſchmackloſer Pebanterei, das 
Stubententhum in Wüjtheit fich gefiel, das verarmte Bürgerthum 
in Philifterhaftigfeit und Kriecherei feiner Kraft und Würde ver- 
geffen mochte. Dennoch leuchtete troß diejes Verfalls die Herrlich- 
feit des deutjchen Geiftes in einigen großen Männern; wir lernten 
fie kennen. Im der Mufif fam das VBolfsgemüth und die Kunft 
bereits bei Händel und Bad) zu der innigen Durchdringung, welche 
bis zu Leffing Hin das Ideal der Poefie blieb; auf dem Felde der 
Wiffenfhaft war Leibniz der raſtloſe Anreger und Erwecker; wer 
fönnte jolhe Männer aus den vorhandenen Zuftänden ableiten 
wollen, wer möchte verfennen wie nothwendig die gottbegeifterten 
Heroen find um ein Volk emporzuführen? 

Auf politiichem Gebiet ſchließt als ſolch ein propidentieller 
Held der große Kurfürft von Brandenburg thnen fi) an. Wenn 
er auch den Franzojen gegenüber noch mit dem DBergiliichen Vers 
auf den Rächer verweifen mußte der aus feinen Gebeinen erftchen 
jollte, die Schweden ſchlug er aufs Haupt, die Selbjtändigfeit 
Preußens erfämpfte er, und durch Waffentüchtigfeit, jparjamen 
Staatshaushalt, geordnete Verwaltung und religiöfe Freifinnigfeit 
ihuf er den Kern und legte er den Grund eines neuen deutichen 
Staats; während Defterreich mit dem Ausland, Baiern mit dem 
romanifchen Jeſuitismus verwachſen war, jette fein Sohn fich die 
preußijche Königsfrone aufs Haupt, und ftiftete die Hausmacht für 
das fünftige Reich. Und da ftand denn der vorzüglichite Plaftiker 
zwiſchen Michel Angelo und Thorwaldien in Andreas Schlüter dem 
Fürften zur Seite um der Hauptjtadt als Baumeifter den Stempel 
jeines Geiftes aufzudrücden und zunäcft das Zeughaus mit Bild- 
werfen zu verzieren, Die Verbindung von Weisheit und Waffen- 
macht ift dort dargeftellt; der Siegesgott ruht in der Mitte des 
Giebels auf Trophäen, aber rechts und links umgeben dieſen pracht— 
volle Gruppen: Mars, von Gefefjelten umringt, züdt rechts in 
friegeriiher Haltung das Schwert, ſchaut aber in gejpannter Er- 
wartung zugleich nad) links, wo unter Kriegern und Kriegsgeräth 
Minerva thront und beichwichtigend ihre Hand erhebt; die Weisheit 
gebietet der Kraft und der Kampf foll nicht eher begonnen werden 
bis fie ihn befchloffen hat: erjt wägen, dann wagen, wie Moltfe’s 
Wahlipruch heißt. Der Krieg ift nicht Zwed, jondern nur Mittel; 
jein Ruhm wird durch furchtbares Weh gewonnen, das verfünden. 
im Innenhofe des Gebäudes die Masken der fterbenden Krieger, 
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Bilder des Schredens und der Noth, aber auch des todüberwin- 
denden Muthes. — Der Umbau des Schloffes ward vollzogen in 
einfacher Großartigfeit, und vor demfelben auf der Brüde die 
Statue des Großen Kurfürften errichtet, das Bild einer vollwich— 
tigen Perfönlichkeit; die im fich gefammelte Energie der Antike ge- 
jelft fich zu der Lebensfülle eines Rubens; dev Held trägt das 
römiſche Feldherrnfleid mit Imperatorenſtolz und jchaut gebietend 
mit dem Adferblid in die Ferne, während die Hand das friefiiche 
Schlachtroß zügelt Als Gegenjat zu der im Fürften verförperten 
Herrſchermacht hat der Künftler am Piedejtal Sklavengeftalten an- 
gebracht, NRepräjentanten des jchweigenden Gehorjams wie fein 
Biograph Klöden fie nennt; uns erinnern fie an die nadten Ge- 
ſtalten Michel Angelo’8 neben den befleideten Propheten an der 
Dede der Sirtina; fie geben ung die Kehrjeite des damals berech— 
tigten weil nothwendigen Abſolutismus. 

Sonft war die Zeit der bildenden Kunſt nicht günftig. In 
den Nefidenzanlagen wie Karlsruhe und Darmitadt, in den Schlöj- 
jern herrjcht die gerade Linie wie in der höfifchen Poefie die Au— 
ftandsregel; in Berlin jollen die Häuſer wie Garderegimenter 
jtehen, während in Dresden der Porzellanftil des Rococo ſich ent- 
faltet und Lüjterne Statuengruppen die fürftlichen Gärten anfüllen. 
Dod zeigen Merian’s Kupferjtihe Sinn für Naturwahrheit, Das 
Volk ftand mit feiner Empfindung außerhalb des Mittelalters wie 
der höfiſchen Ausländerei; gothifche Denkmale wurden zerjtört oder 
übertündt; die Aufklärung verichmähte in verftändiger Nüchternheit 
das religiöfe Bild, das weltliche Neben bot des Schönen wenig, und 
der entjegliche Krieg hatte da8 Band zwifchen Kunft und Hand— 
werf gelöft. 

Charafteriftiich für Deutichland ift nun daß der Befreiungs- 
fampf einer langjamen Erhebung zugleich von feiten des Verftandes 
und des Gemüths geführt ward, daß die Einwirkung der englischen 
Freidenker im Kampfe gegen den äußerlichen Dogmatismus einen 
Bundesgenoffen an der Innerlichkeit der religiöfen Empfindung 
fand; Kopf und Herz zugleich verlangten nach Befriedigung, und 
die Pietiften wirkten mit den Rationaliften als feindliche Brüder 
doc zu demjelben Zwed, einander ergänzend. Spener hielt jeit 
16:0 in Frankfurt feine Erbauungsjtunden und Hausandachten, die 
er collegia pietatis nannte, in welchen das allgemeine Priefter- 
thum und die Riebesthaten mehr galten als die fcholaftifchen For— 
meln der Rechtgläubigkeit: „Es kann niemand wiffen was Liebe 
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fei denn wer fie ſelbſt hat und thut. Und alfo geht die Erfennt- 
niß eines jeglichen Dinges aus der Erfahrung, aus dev That 
und Empfindung, aus den Gedanken der Wahrheit. Francke fah 
in der Stiftung des Waijenhaufes zu Halle fein praftifches Ver— 
fahren und ebenfo jein Gottvertrauen vom Erfolg gefrönt. Wic 
im Bürgerthum fo zeigte fich auch beim Adel, bejonders bei den 
Frauen der Grafenhäufer die gleiche Sorge für das Seelenheil, 
und die ihm nachtrachteten bezeichneten fid) wol felbjt als dic 
Erwedten, als die Stillen im Lande; von der Welt, die im Argen 
ftege, wie fie gegen den Optimismus behaupteten, zogen fie fid) 
mit zarter Scheu zurüd, verfielen aber auch oft einer Fopfhänge- 
riſchen Seftirerei, die fi) beffer dünfte als die andern. Graf 
Zinzendorf fang bereits 1723: 


Herr Sefu! 

Sammle dir die Frommen, 

Laß dich ohne Spiegel fehn, 

Ohne Sprichwort dich verftehn! 
Dann wird nichts als Jeſus fein, 
Reformirte, Lutheraner, 

Kephiſch, Paulifch, Mein und Dein, 
Biſchof, Presbyterianer, 

Alle Sekten einig fein, 

Denn die Liebe bleibt allein, 


Zinzendorf jammelte eine Gemeinde in Herrnhut und gedachte 
nicht ohne diplomatische Schlauheit und Eitelfeit das Haupt aller 
Erwedten zu werden; feine Poeſie verlor fi in reimflingende 
Spielerei mit des Kreuzgottes Bundesblut und Wundenmuth, in 
ein Getändel der Seele mit dem Seelenbräutigam „und all den 
geheimen Sachen, die er in dem Ehebett oder in dem Cabinet 
will mit feinem Bräutel machen”. Portichrittlicher Hang e8 wenn 
Arnold bei den Ketern mehr wahres Chriftentfum als in der 
Kirchenſatzung fand, und Dippel die fortwährende Offenbarung 
Gottes, der ja noch der alte Gott fei, forderte. Der Erlöfer ſei 
der Chrijtus in und. Die DVerfuche einer Einigung der Con: 
fejfionen jcheiterten, weil man die Dogmen nicht darauf prüfte 
ob ein jeder ihre Heilskraft in eigener Innerlichkeit erfahren könne, 
weil man fich nicht an dem eigenen Worte des Heilandes und 
an jeinem vorbildlichen Leben genügen Tief. Ehe man zu dieſem 
Urſprünglichen zurüdfehrt kann die Einheit des Glaubens * 
hergeſtellt werden. 
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Unter dem Banner der Wiffenichaft eröffneten Pufendorf 
und Thomafius (1655 — 1728) den Befreiungsfampf. Der erftere 
trennte Recht und Moral von der bevormundenden Theologie, der 
zweite folgte ihm unerichrodenen Sinnes um die Rechtsbegriffe aus 
der fittlihen Natur des Menſchen abzuleiten; das Recht aber geht 
auf den äußern Frieden und ift erzwingbar. Thomafius war der 
erfte welcher vom Katheder herab Deutſch ſprach, die erfte gelehrte 
Zeitſchrift Deutſch jchrieb, und damit eine Schranke zwijchen der 
Schule und dem Leben niederwarf, damit zu den Neubegründern 
unſerer Nationalliteratur gehört. Das Lateinifche, die fremde todte 
Sprade jollte nicht fürderhin das Volk und die Frauenwelt von 
aller tiefern Bildung ausschließen. Abwechielnd war er der wiffen- 
ſchaftlich ernfte und der humoriſtiſch heitere Kämpfer gegen Pedan— 
terei und Heuchelei; Klar und verftändig in weltlichen Dingen, 
myſtiſch fromm in der Stille des Gemüths, ein raftlofer Sad): 
walter aller Forderungen der neuen Zeit, gleich eifrig gegen die 
Barbarei der Schulen und der Gerichte, indem er auf Abſchaffung 
ber Folter und der Herenprocefje drang. Bon zunftjtolgen Pro— 
fefforen aus Leipzig vertrieben zog er mit Francke nah Halle, 
und raſch blühte dort die Univerfität in feinem Sinne empor; 
über den Grund diefes Auffhwungs jchrieb er dem neuen Randes- 
herren: Die Freiheit ift e8 die allem Geift das rechte Leben gibt, 
und ohne welche der menfchlihe Verſtand, er möge fonjt nod) 
jo viele Vortheile Haben, gleihjfam todt und entjeelt zu fein 
ſcheint. 

Thomaſius fand in Halle ſelbſt ſeinen Fortſetzer in Chriſtian 
Wolff. Dieſer populariſirte die Ideen von Leibniz, und ordnete ſie 
mit einer Auswahl anderer zu einem Syſtem, indem er in einer 
Reihe ftattliher Bände feine „Vernünftige Gedanken‘ von ben 
Kräften des Verftandes, von Gott, Welt, Seele und allen Dingen, 
von der Menſchen Thun und Raffen, von dem gemeinen Wefen 
1712—1721 herausgab. Er ift Dualift geblieben wie Carteſius, 
die Einheit der Natur und des Geiſtes, die Leibniz im Begriff der 
Monade gefunden, hat er nicht verjtanden und darum die Sinnen» 
und Gedanfenwelt, das Dieffeits und Jenſeits nebeneinandergeftellt; 
er war Verſtandesmenſch wie Rode, wie Voltaire, und mit ihnen 
darin groß daß er alle der Prüfung der Vernunft unterwarf, 
daß die Philofophie als die Wiffenichaft des Möglichen, wie und 
warum es möglich ift, alles unterfuchen und die Wahrheit in 
allen Satungen des Rechts, der Moral, der Theologie vom Fal- 
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ſchen abſcheiden und erweiſen ſollte. Indem er die Principien 
feſtzuſtellen, die Begriffe deutlich zu beſtimmen, in den Folgerun— 
gen ſicher voranzuſchreiten ſuchte, iſt er, wie Kant rühmt, in 
Deutſchland der Urheber des erloſchenen Geiſtes der Gründlichkeit 
geworden; er hat die Nation begriffsmäßig und methodiſch ge— 
ſchult, Hegel nennt ihn darum den Lehrer Deutſchlands. Das 
halten wir feſt, wenn wir hinzufügen daß er nach mathematifcher 
Art alles in Lehrfäge und Beweife zerlegte und aud das Selbit- 
verftändliche und Gewöhnliche weitläufig demonftrirte; ev war und 
ichrieb phantafielos breit, ohne Geſchmack, aber eindringlich Har. 
Er ift der Vater des deutſchen Rationalismus, er hat aus Leibniz 
die deutjche Aufklärung ohne geniale Kühnheit aber auch ohne 
Frivolität hHeransgefponnen. Die Offenbarung fann feine Wider- 
ſprüche mit der Vernunft enthalten, wenn fie gleich ihr von Gott 
fommt; diejer ijt viel größer in den natürlichen Begebenheiten 
als in den Wundererzählungen; eine Verrüdung der Naturordnung 
würde feiner Weisheit felbjt widerſprechen. Weltweisheit nannte 
Wolff die Philojophie; aber wie er Gott und Welt nebeneinander: 
jtellte, jo durchdringen fich auc) die Erfahrung und Speculation 
zu wenig; er hat eine empirische Piychologie neben der rationalen, 
darum ift die erjtere ohne Tiefe, die andere ohne Leben und Anz 
ihauung. Dann will er wieder alles aus den Denfgejegen her- 
leiten, aud die vernunftmäßige Cinrichtung der Abtritte, die 
Breite der Fenſter in einem Wohnhaufe, die gejelligen Höflichfeits- 
formeln. Es war der Zopf in der Philofophie, in der damali— 
gen Literatur überhaupt, wie ihn das ftraffe Regiment Friedrid) 
Wilhelm’s I. für feine Soldaten, fein Preußen in der Tradt 
erfunden, der höfiſch gekräufelten franzöfifchen Perrüfe gegenüber 
doch eigenes Haar, wenn auch jteif gebunden, und infofern eine 
Rückkehr zur Natur wie auf Befehl des aufgeklärten Despoten- 
thums. 

Wolff Hatte 1721, wie Voltaire nad) ihm that, die Moral 
der Chineſen gepriefen; dawider predigte Juſtus Breithaupt wie 
gegen eine Läfterung. Ein Privatdocent Strähler fchrieb gegen 
Wolff; der war fo hochmüthig gereizt darüber daß er deſſen Ge- 
fangennehmung und Ausweifung beim Senat forderte. Da ant- 
worteten die Theologen nicht blos in Drudjchriften, fondern ließen 
auch im Tabackscollegium König Friedrid) Wilhelm’s I. durch den 
Hofnarın Paul Gundling die Rede darauf bringen daß die vor— 
herbeftimmte Harmonie den Menfchen zu einem gedoppelten Uhr- 
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werf Leibes und der Seele made, und damit alles dem Fatalis— 
mus unterwerfe; wenn nun einige der langen Grenadiere der 
potsdamer Garde durcdhgingen, jo gejhähe das nad; Wolff aljo 
fraft folcher Vorherbeftimmung, und der König habe fein Recht 
fie zu betrafen. Da verfügte diefer: daß gedachter Wolff binnen 
48 Stunden nah) Empfang der Cabinetsordre die Stadt Halle 
und die füniglichen Lande bei Strafe des Stranges räumen folle. 
Seine Schriften wurden bei Karrenftrafe verboten. Die Theo- 
logen jchloffen daraus daß Gott doch Gebete erhöre. Wolff fand 
in Marburg einen Lehrftuhl. Europa war nun aufmerkffam auf 
ihn, das Ausland pries ihn als Vorkämpfer der Freiheit und 
überjegte feine Bücher, und Wolff fah eine ganz bejondere Vor— 
forge Gottes in feinem Geſchick, das jo zur Verbreitung feiner 
Lehre diente. Seine Zurücdberufung nad) Halle (1740) war eine 
der erften Regierungshandlungen Friedrich’8 des Großen, der jelber 
an ihn die Worte richtete: „Die Philojophen follen die Lehrer 
des Univerfums und die Erzieher der Fürften fein; fie follen 
folgerichtig denken, wir folgerichtig Handeln; fie ſollen die Menſch— 
heit durch Vernunftgründe, wir durch das Beifpiel unterweifen; 
fie folfen entdeden, wir ausführen.” 

Die todte Gelehrſamkeit, die äußerliche Vielwiſſerei ging unter, 
das Bürgertfum nahm am Denken Antheil. Geßner und Chrift 
waren geift- und gejchmadvolfe Philologen, und die Univerfität 
Göttingen ward für das Studium des Alterthums und der Ge- 
Ichichte gegründet. Die Freimaurer verbreiteten fi) aus England, 
die Werke der Freidenfer wurden überjegt, eine Gejellfchaft der 
MWahrheitsfreunde trat miffionseifrig ins Leben, und hielt den 
Glauben an Gott und Unfterblichfeit ohne all den weitern Dogmen- 
ſchwall für genügend; die wertheimer Bibel juchte dur) Um— 
fchreibung und Umdeutung alles Anftößige zu entfernen und das 
Alte wie das Neue Teftament der Wolff'ſchen Aufflärungsphilo- 
fophie anzupaffen. Vom pietiftifhen Schwärmer ward Edelmann 
zum religiös gejtimmten Spinoziften, zum unbefangenen Bibel- 
fritifer. „Gott ift die Vernunft‘, las er am Anfang des Jo— 
hannesevangeliums, und predigte danad) eine Vernunft» und 
Naturreligion ohne alle kirchlichen Satzungen und Gebräude. 
Gott ift das einwohnende Wejen aller Dinge; wir follen erfen- 
nen daß wir nichts außer ihm find, daß unfere Seligfeit darauf 
beruht ihn in uns walten zu lajfen. Jeſus fteht dem Geifte 
nad) täglich in uns auf und richtet die Kebendigen; der Gehorjam 
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gegen die Stimme Gotte8 im Gewilfen das ift der wahre 
Himmel. 

Moralifhe und unterhaltende Wochenſchriften wurden nad 
englifchem Mufter geftiftet; wenn fie den Spectator auch nicht 
erreichten, ſchlugen fie doc) eine Brüde von der Yiteratur zum 
Leben; fo der Patriot in Hamburg, die Discurje der Maler in 
der Schweiz, Gottjcheb’8 vernünftige Tadlerinnen und der Bieder- 
mann in Leipzig. Ludwig Schnabel gab in der Inſel Feljenburg 
die beſte Robinjonade, und ftellte die ftille Abgejchtedenheit einer 
glüclichen Infel der Welt mit ihren Pfaffen und Despoten gegen- 
über. Brodes überjette Pope's Verſuch über den Menichen und 
dichtete fünf Bände voll Irdifches Vergnügen in Gott, indem er 
alle großen und Fleinen Naturgegenftände jchilderte um aus ihnen 
den Beweis für die Weisheit und Güte Gottes zu gewinnen; 
mitunter pedantifch philifterhaft, mitunter farbenreih und em— 
pfindungsvoll. Daß das Herz des Dichters Zeughaus ſei er- 
fannte Drollinger und ſprach jeine Naturfrömmigfeit mehr pjal- 
menartig aus, während Günther in der wüjten Studentenwelt, 
die Zachariä's Renommift befungen hat, zwijchen voher Wildheit 
und zartem Gefühl hin- und herichwanfte, aber auch unmittelbar 
aus feiner Natur herausfang und damit unter der platten Ge- 
meinheit Töne von reinem naivem Klang hervorbradte, die an 
Bürger, ja an Goethe's Yugendlieder erinnern; es ift die frei- 
werdende Subjectivität echt dichterifch in ihrer Anlage, aber noch 
ohne Bildung und fittlihe Maßhaltung. 

Beide finden wir bei Albrecht Haller aus Bern, dem berühmten 
göttinger Phyfiologen. Dichtend ſchloß er an Leibniz fih an und 
erfannte den Urfprung des Uebels darin daß Gott eine freie Welt 
voll Mängel lieber habe als ein Reich willenlojer Volllommen- 
heit. Im feinen Alpen erhob er ſich über die Sleinmalerei, und 
aus eigener Anjchauung einer großartigen Natur Tieß er in der 
innigen Befreundung mit ihr das Glüd finden. Sein Natur- 
evangelium präludirt Rouſſeau, feine dichteriihe Schilderung 
Byron's Childe Harold. Lemde hat nacgewiefen daß Schiller 
ihm viel verdankt. Mochte diefer dann fagen daß Haller uns 
jtatt Empfindungen Gedanken über diefelben gebe, diefe Gedanken 
hat er doch nicht aus Büchern, fondern aus feinem Gemüth; ein 
männlicher gediegener Sinn herrſcht in ihnen, und er weiß durch 
jeine Naturjchilderung eine Stimmung zu erweden und die Phan- 
tafie anzuregen, indem er nicht alles befchreibt, fondern das Haupt- 
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fächliche betont, fowie er das Nachdenken wedt, wenn er betrady- 
tend die Meittelglieder in gedrungener Kürze verfchweigt. Später 
ift Haller Pietift geworden und hat in mehrern Romanen bie 
verjchiedenen Staatsverfaffungen nah ihren Grundfägen und 
Folgen dargeitellt. Er ift in feinen Sprüchen tiefer als Pope, 
jo wenn er an den Menjchen fich wendet: 


Lern’ daß nichts felig macht als des Gewiffens Ruh’, 
Und daß zu deinem Glüd dir niemand fehlt als du. 


Dder an Gott: 


Zu ſchlecht ift was vergeht, du willft das Herz allein, 
Und ewig wie du ſelbſt muß auch dein Opfer fein. 


Zu dem mit den Engländern wetteifernden Haller gejellte fich 
Hagedorn, ein Schüler des Horaz und der Franzojen, jovial, ge- 
jellig, mit jpielender Leichtigkeit von Wein und Liebe fingend, in 
muntern Erzählungen behaglich plaudernd. So bradte er Ge- 
jchmeidigfeit in die Sprade und einen Schimmer von Poefie in 
das tägliche Leben. 

Gottſched (1700—1766) ward der Wolff der Belletriftif; ev 
wandte ſich reformatorijch auf die ganze Literatur, aber er that 
es freilich nicht aus dem originaldeutichen Weſen Heraus, wie 
jpäter Leifing, fondern im Hinblid auf das claſſiſche Franzofen- 
thum und auf Opitz; e8 war Boileau's Standpunkt den er gegen 
die Schwuljt und Liederlichfeit der Hofmannswaldau, gegen die 
Roheit der Bänkelfänger geltend machte. Der Verftand überwog 
bei ihm, er glaubte daß man lehren könne Gedichte zu machen, 
und gab in feiner kritiſchen Dichtfunft die Regelu dazu, die er 
aus der Vernunft abzuleiten juchte, aber zuvor von den Römern 
und Tranzofen entlehnte. So nahm er die formloje Ungeberdig- 
feit, die als frifcher Lebensdrang fich regte, wie bei Günther, in 
eine ftrenge höfiſche Schule, und wirkte anfangs ganz wohlthätig, 
dann aber warf er fih mit kleinen Künften zum Schultyrannen 
auf, und als die neuen jugendlichen Kräfte ſich entfalteten, da 
hofmeifterte er fie und begehrte daß fie nad ihm ſich richteten; 
das führte feinen Sturz herbei und ließ ihn dann als eine pe- 
dantische Vogelicheuche in unſerer Literaturgefchichte daftehen, die 
doc die frühere Zeit feines Wirkens in dankbarer Anerkennung 
halten jol. Da Half er den Zunftzwang brechen, welcder die 
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Theologen, die Juriſten nur für die Fachgenoſſen fchreiben ließ, 
da half er das Schriftitellertfum zum Vermittler des Volks und 
der Wiſſenſchaft machen uud zu Anjehen bringen. Die Schlefier, 
in einem neugermanifirten Lande ohne alle Stammesmundart, 
hatten ſich der durch Luther gegründeten Schriftſprache etwas blut— 
(08 bedient, Hatten durch ihre fiegreich vordringende Verskunſt 
jeit Opig den entjcheidenden Einfluß gewonnen; Gottjched voll: 
brachte mit jeinem monardijchen Anfehen die Zurüddrängung des 
volksthümlich Dialektlichen, fodaß Haller der Schweizer feine Ge- 
dichte nad) den Regeln des ſächſiſchen Profeffors reinigte und 
feilte; jo ward die einheitliche Schriftſprache ähnlich wie durd) die 
franzöfifche Akademie hergeftellt, und ähnlich wie hundert Jahre 
früher in Frankreich erjtanden nun Schriftjteller deren Werke 
groß genug waren um Gemeingut zu werden, und dann fonnten 
Herder und Goethe wieder gegen das Schulmeifterliche eifern, am 
Volksbrunnen friihen Trunk jhlürfen und damit die Nation er- 
quiden; es fonnten jpäter gerade für humoriftifhe Dichtungen 
der plattdeutjche, der pfälziiche, der bairifche Dialekt angewandt 
werden. 

Sottjhed war Profeffor in Leipzig, er ftand an der Spike - 
ihönwiffenjchaftlicher Zeitjchriften, er verbündete ſich mit der Schau— 
jpielerin Neuber um die deutihe Bühne von pöbelhaften Poſſen 
und langweiligen Staatsactionen zu reinigen und Dramen edlerer 
Art zur Darftellung zu bringen; er und feine Gattin bearbeiteten 
zu diefem Zwed franzöfifche Stüde, er ſelbſt fchrieb nad) Addifon 
einen fterbenden Cato; Elias Schlegel, Cronegk, Schönaich ftanden 
ihm hHülfreid zur Seite. Der erftere war der Bedeutendite, er 
ging innerhalb der franzöfiichen Form zu ſhakeſpeariſirender Cha— 
rafterzeichnung voran und kam vom Alerandriner zum reimlojen 
fünffüßigen Jambus, den er fogleich vorzüglich handhabte. Sie 
verbrannten den Hanswurſt, ftatt ihn künſtleriſch auszubilden, 
wie Schon Juſtus Möfer bedauerte. Da Gottſched auch hier allein 
herrichen wollte, überwarf er fich mit der Neuberin, und die bradıte 
ihn nun jelber auf die Bühne als Tadler mit Fledermausflügeln, 
in der Hand eine Blendlaterne, auf dem Kopfe eine Sonne von 
Slittergold. Gegen eine Operette von Roft „Der Teufel iſt los“ 
hatte er gefjchrieben; der Verfaffer, Secretär des Miniſters von 
Sachen, ließ dagegen eine Epijtel des Teufels an ihn druden, und 
al8 der zürnende Magijter zum Meinifter kam fich zu befchweren, 
hieß diefer ihn in Gegenwart des Verfaffers das Pasquill vorlejen, 
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was Gottſched fo mit voller Betonung der ihn verfpottenden Aus— 
drüce that daß Graf Brühl lachend jagte: das ift ja eine Poſſe! 
Dann als Friedrich der Große ihn fah, da erklärte er mit ftolger 
Selbftgefälligfeit: 66 Bände habe ich gejchrieben, das fommt alles 
von hier; er deutete auf feinen Kopf. Und aus Bayle und den 
andern Schriftjtellern die Collega überjegt, — fügte ein Begleiter 
hinzu. Sa ich Habe fie überſetzt, aber auch verbefjert, fuhr Gott- 
iched fort, und bejahte im Ernſt was der König fcherzend fagte: 
Da haben Sie ja alle Wiffenfhaft inne. Und als der junge Stu- 
dent Goethe den alten Profeſſor bejuchte, da ftand der breite riefen- 
hafte Mann in gründamaftenem rothgefüttertem Sclafrod, aber 
jein ungeheueres Haupt war fahl; der Bediente ſprang herbei mit 
einer Perrüfe, deren Locken ihm über die Elnbogen fielen; Gottjched 
fette fie fich gravitätifch mit der Linken auf, und gab mit der 
Nechten dem armen Burfchen, der zu früh herein gerufen, eine 
Ohrfeige, daß diefer wie im Luſtſpiel zur Thür hinauswirbelte, 
worauf der anfehnliche Altvater den Schülern feinen Vor— 
trag hielt. 

Gottſched wollte daß wie in Frankreich die gebundene dich- 
terifhe Sprache von der Wortjtellung der Proja nicht abweiche; 
er gab ihr einfache Beweglichkeit, und verfuchte neben dem üblichen 
Alerandriner auch den reimlojen anafreontiichen Vers in furzen 
iambifchen Zeilen, ja den Herameter in Ueberfegungen. Dabei ge- 
hörte er zu den erjten die unfere ältere Poefie der Vergeſſenheit 
wieder entzogen; er wies auf Reineke Fuchs; fpäter wurden die 
Nibelungen und Minnejänger von den Schweizern ans Licht ge- 
zogen. 

Diefe, Bodmer und Breitinger, wirkten mit Gottjched an- 
fangs freundlich zufammen, bald aber im Gegenſatz, und daß aus 
diefem kritiſchen Streit fich eine beffere Einſicht und ein frifcheres 
künſtleriſches Schaffen entwidelte, gehört mit zu der Signatur der 
ganzen Zeit. Die Schweizer nämlich wiejen uns auf die eng— 
fische Riteratur, vornehmlich auf Milton, fie wollten daß die Poefie 
Bilder für die Einbildungsfraft gebe, fie wollten daß hier dem 
Wunder feine Stelle eingeräumt werde, und fagten daß die Ver— 
bindung des Ungewohnten und Wunderbaren mit dem Wahren 
das Höchſte jei, wie in der Fabel, im Roman; fie verwiejen da- 
mit vom bejchreibenden Lehrgedicht die Poefie auf die Handlung, 
vom Berjtand auf die Phantafie; der Poet joll das Wunderbare 
als wahrjcheinlich darftellen; das Schöne iſt ein hellleuchtender 
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Strahl des Wahren, welcher mit folder Kraft auf Sinne und 
Gemüth eindringt dag wir uns nicht wehren können. Breitinger 
war der gemefjenere, einfichtsvollere, Bodmer der enthufiaftiichere, 
anempfindende, Teichtbewegliche, vielgejchäftige, der jpäter nad) 
Klopſtock's Auftreten nicht blos in feiner Sündflut viel Waſſer 
ergoß, aber die Freude Hatte daß die aufftrebende Jugend feine 
Beitrebungen rechtfertigte, ihm fi anſchloß und von Gottjched 
fih abwandte. Zwar hieß diefer feinen Jünger Schönaid ein 
Epos auf Hermann den DBefreier reimen, aber das ließ die Na- 
tion falt, während Klopftod fie zu Thränen rührte, zu Begeiſterung 
entzündete. Mochte man Bodmer immerhin abbilden wie er deffen 
Gediht in Händen als Simeon fpriht: Herr, nun läffeft du 
deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben den 
Meſſias gejehen! Es war in der That der Keim des neuen 
Lebens und Heils den er gepflegt hatte. Er und Gottſched zu— 
jammen bezeichneten unfere Aufgabe: wir treten nad) den Eng- 
ländern mit ihrem Shakeſpeare und Milton, nad) den Franzofen 
mit ihrem Corneille und Voltaire in die Weltliteratur ein, und 
haben dadurch die Sendung die Naturkraft der einen mit der 
Schule und claffiihen Bildung der andern zu verjühnen, Volks— 
thümlichfeit und Kunft zu vermählen. 

Zunächſt freilich zeigen uns nod) die Satiren von Liskow und 
Rabener wie eng und bejchränft unjer Dajein, wie dürftig unjere 
Zuftände waren im Vergleich mit Swift oder Montesquien und 
Boltaire, die in der freien öffentlichen Luft Englands oder auf der 
Weltbühne von Paris fi) entwidelten. Während fie die großen 
Fragen des politiichen und kirchlichen Lebens behandelten, jchrieben 
unfere Autoren ſelber nicht ohne Kriecherei oder Furchtſamkeit das 
ironiſche Lob der ſchlechten Scribenten, der Schoshündchen, der 
Gratulationsgedichte; pedantifche Gelehrte oder ungehobelte Dorf- 
junfer, alte Sungfern oder junge Witwen boten den Stoff zu einer 
philifterhaften Spaßmacherei, wie fie für die Kaffeegefellichaft oder 
die Schenke paßt; die gemeine Xebensprofa, die von der einfachen 
Natur und von den Höhen der Menjchheit in Geiftesgröße und 
äußerer Unabhängigkeit gleich fern bleibt, ward proſaiſch nüchtern 
behandelt. So fehlt aud) bei Gellert (1715—1769) der geniale 
Schwung der Phantafie und die Tiefe des Gedankens; an das 
tüchtige ehrbare Bürgerthum, feinen gefunden Menfchenverftand, 
jeine ſchlichte Frömmigkeit fchließt er fih an, das hat er geläutert 
und gebildet, jeinen Leipziger Studenten nicht blos, jondern der 
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ganzen Nation ein wohlmeinender Berather, ein treuer Seeljorger 
und zugleich ein aufheiternder Geſellſchafter. Seine geiftlichen Lie— 
der find allerdings mehr gereimte Reflexion als überwältigender 
Gefühlserguß, aber fie tragen in fließender Sprache den gläubigen 
Rationalismus mit der Wärme des Herzens vor, das Gott und 
Menſchen liebt, an der Güte des Allmächtigen fich erfreut, und es 
als höchſtes Glück erfehnt: dereinjt von Seligen im Himmel als 
ihr Seelenretter begrüßt zu werden. Im Roman war Richardjon 
jein Mufter. In der Schwedifchen Gräfin gaben verfängliche, ja 
ihlimme Scenen aus der vornehmen Welt ihm Gelegenheit feine 
tugendhaften Empfindungen auszusprechen. Seine Luftipiele ſchwan— 
fen zwiichen Plattheit und Weinerlichkeit. Seine Fabeln und Er- 
zählungen aber find volfsverjtändlich finnveich und felbft nicht ohne 
liebenswürdige Schalfhaftigfeit. Johannes Müller freilich hörte 
auch hier den Profeffor der Moral; Gervinus meinte: wenn Gleim 
die Fabel Lafontaine’8 eine Hofdame nenne, jo dürfe die Gellert’s 
eine wortreiche Gouvernante, die Lichtwer's ein fchnippifches Kam— 
mermädchen heißen. Der Mangel an einem nationalen Staats- 
wejen zeigt fi) aud bei Gellert und gibt ihm bei allem echten 
natürlichen Gefühl, bei aller Anerkennung der Menſchenwürde, bei 
aller Erhebung über Standesvorurtheile und Glaubensunterfchiede 
dod) etwas jpießbürgerlich Gedrücdtes und Schwächliches; feine Zeit 
empfand das nicht, feine Dichtung und Lehre war dem Mittelftande 
zugänglich und mundgerecht, und fo ift er deffen Liebling gewefen 
in einer Ausdehnung wie nur Schiller fie in unferm Jahrhundert 
erreicht hat. Sein Freund Klamer Schmidt hat uns Gellert’s 
Bild treffend gezeichnet: 
Dies find die abgehärmten Wangen, 

Auf welche nie ein Morgenroth 

Bon leidenjchaftlihem Berlangen 

Und froher Thorheit aufgegangen ; 

Dies ift die Miene, die den Tod 

As einen lieben Gaft empfangen; 

Sein hohles Geifterauge liegt 

Tief in dem warnenden Gefichte, 

Erzählt des Herzens rührende Gedichte, 

Spridt Engelstoleranz und rügt 

Das Lafter mehr durch eine weiche Zähre 

Als Rabener oder Swift durch feingedrehten Spott. 


In Schwabe's Belujtigungen des Berftandes und Wites, 


mehr noch in den Bremer Beiträgen ſuchte fich die Jugend von 
Garriere. V. 3, Aufl. 12 
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dem Schulmeifterftabe Gottjched’8 zu emancipiren; aus dem Kreiſe 
innig befreundeter Genofjen, die bald mit Wehmuth nad) ihrer 
Trennung des fröhlichen Univerfitätslebens gedachten, aber für 
fi) untereinander wie für die Tugend in Freud und Leid die 
Treue bewahrten, wuchs wie eine Eiche über den niedern Wald 
Klopftod empor. Die deutjche Literatur ward nicht von einem 
großen Öffentlichen Leben getragen — „kein auguftiich Alter blühte, 
feines Mediceers Güte Tächelte der deutſchen Kunſt“ —, fie ar- 
beitete fih aus kümmerlichen Kleinftaatlichen Verhältniſſen an 
fremden Vorbildern empor; „ſelbſt erichuf fie ihren Werth‘, um 
von der Erhebung und Befreiung des Innern aus dann dem 
Bolfe ſelbſt ein Vaterland, eine neue Blüte erringen zu helfen. 


Durchbruch des Gefühls. Klopſtock und Wieland. 


Das iſt das Eigenthümliche der deutjchen Literatur daß fie 
auf Zotalität und Verſöhnung der Gegenfäte angelegt die Auf— 
klärung und den Verſtand aud im Fortgang der Entwidelung 
nicht jo einfeitig walten Läßt, ſondern wie der religiöfen jo auch 
der weltlichen Empfindung alsbald ihr Recht gewährt. Klopſtock 
(1724—1803), jo jehr die meilten feiner Werke ungenügend er- 
icheinen, wenn wir jie äfthetijch betrachten, wird als-ein Bahır- 
brecher Hochgeehrt, wenn wir ihn gejchichtlich würdigen und dann 
den großen Eindrud verftehen den er auf feine Zeitgenoffen machen 
fonnte; doch Schon Leſſing fcherzte: 


Wer wird nit einen Klopftod loben? Doch wird ihm jeder Iefen? Nein, 
Mir wollen weniger erhoben und immer mehr gelefen fein. 


Der Dichter und Menſch find bei ihm Eins, er fingt was er fühlt 
und lebt mit voller Offenheit, und ev ift ein ganzer Mann, pro- 
phetiſch begeiftert und von religiöjer Weihe umftrahlt als Sänger 
des Heiligen ſchon in der Jugend, und dabei der rüftige Schlitt- - 
ichuhläufer, Heiter beim Becher der die Gedanken der Seele zur 
Aeußerung bringt, und froh des Kuffes von blühender Mädchen- 
(ippe, ‚ein Träger der vaterländifchen Gefinnung, die er wachruft, 
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ein Herold für die zukünftige Größe und Einheit feines Volks, die 
ex jo gern ſchon gegenwärtig fähe, freimüthig auch einem Friedrich II. 
und Joſeph gegenüber: „Ein Iahrhundert nur noch, und es herrſcht 
der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht!“ Er ift der Deutjche, 
der wie jeine Nation zum eigenen Weſen das Chrijtenthum und 
das clajjische Alterthum aufgenommen hat; jeine Gefänge find das 
jenrige Zeugniß feines Herzens für feinen Glauben, für den Hei- 
land, und bewegen ſich in antifen Rhythmen, durch welche eine ge- 
hobene dichterifche Sprache uns dem Gewöhnlicdhen entreißt, wäh— 
rend andererfeits jeine Phantafie, der orientalifchen ähnlich, von 
Vorſtellung zu Vorftellung, von Bild zu Bild fliegt, ja oft das des 
Hauptworts mit einem ganz fremden des Zeitworts verbindet, wenn 
fie etwa von der Hand der Barden Gemälde herabtönen läßt, ein 
Zaumel, ein Sturm für das verlangende Herz! Er entbehrt der 
ruhig verweilenden plaftifchen Klarheit, der finnlichen Anſchaulich— 
feit. Durd) feine Begabung epochemachend in feiner Jugend unter 
einem jugendlich aufjtrebenden Volke hat er fi) mit diefem als 
Mann und Greis faum fortentwidelt, ſondern ſich auf die Höhe 
des urjprünglich echten Gefühlsſchwungs künſtlich Hinaufgefchraubt, 
und wenig glückliche Seitenschwenkungen gemacht, wenn er von 
Horaz zu David fi) wandte und die biblifhen Sänger über die 
Griechen feste, dann die nordiiche Mythologie hereinzog, und da— 
mit feinen Gedichten einen ganz unverftändlich äußerlichen Schmud 
aufheftete ftatt fie volfsthümlich zu machen. So entfremdete er 
fich feiner Nation, zumal er auch lange mit einem dänifchen Ge- 
halt in Kopenhagen lebte. Doc, begrüßte er als Greis mit 
fosmopolitifcher Freude die Franzöfifche Revolution: 


Frankreich ſchuf fich frei! Des Jahrhunderts edelfte That Hub 
Da fi) zu dem Olympus empor! 


Er tranerte daß nicht Deutichland dies glänzende Beijpiel gegeben, 
bis gar bald der Altar durch Mord und Brand entweiht ward, 
der wonnig goldene Traum mit feinem Morgenglanz entſchwand, 
und er num leidvoll zürnend feine Strafgedichte fang. So jteht 
der große Gehalt des Lebens in den großen Formen des Epos und 
der Ode bei Klopftod neben der zerfloffenen Weichlichfeit dev Em— 
pfindung, neben dev Ueberſchwenglichkeit bejonders in der Rührung, 
wo das weinende Auge die Formen der Dinge im Krhftall der 
Thräne verfhwimmen läßt; — es ift der erfte Durchbruch und 
12* 
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damit die Llebertveibung des Gefühle in dev Zeit der Reifröcke 
und des Derjtandes, jowie die Verſtiegenheit Klopftod’s in ber 
Sprade, die Ueberfühnheit und Gewaltjamfeit in dev Wortfolge 
der Gegenjchlag ift gegen die nüchterne Plattheit der Gottjchedianer. 


Den Gedanken, die Empfindung treffend und mit Kraft, 
Mit Wendungen der Kühnheit zu jagen, das ift 
Sprade des Thuisfon, Göttin, dir 

Wie unfern- Helden Eroberung ein Spiel! 


Klopſtock ift durchweg Lyriker; er verwirklicht mit ftarfem 
Willen den Grundſatz daß der Dichter um ein Großes darzuftellen 
e8 jelber in fih tragen und fühlen müſſe. Seinen erfungenen 
Ruhm nennt er die Frucht feiner Jünglingsthräne und feiner Liebe 
zum Meifias, und eine heilige Schale voll Chriftenthränen foll am 
Kreuze fein Lohn fein. Er war jelbft mufifalifch, und ift Herr 
der Stimmung; Herder hat es jchon nachgewiefen wie jede feiner 
Dden einen eigenen Ton des Ausdruds hat, der ſich von ber 
Empfindung des Gegenjtandes aus bis auf den Eleinften Zug, auf 
die Wahl der Bilder und des GSilbenmaßes, der härtern oder 
weichern Buchſtaben erjtredt; man muß die Gedichte laut leſen, 
daß fie fih vom Blatt heben, daß fie lebendig werden, ein Tanz 
der Silben, eine Gedanfengeftalt, ſich auf- und niederfchwingend; 
auch in den verflochtenften Gängen müſſen die Worte mit ihrem 
Klang wie Stein und Felſen dem Orpheus folgen und werden 
vom Rhythmusſtrome dahingeriffen. Leber jeder Dde weht ein an- 
derer Duft und Geift. Welch eine herrliche Abenddämmerung geht 
zum Beifpiel durch die Erſcheinung Thuisfon’s, mit Silbenmaß 
und Gdeenfolge und Bildern, die wie aus den letten Sonnen- 
ſtrahlen und dem ftäubenden Silber und den raufchenden Wipfeln 
heilig feierlich und ftill zufammengewebt find! 

Willkommen o filberner Mond! 


Du entflieht ? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Mit diejem Naturbilde, das er hinzaubert durch die Bewegung 
des Rhythmus, welche das Ohr zum Auge werden läßt, hebt der 
Dichter an und wendet den Blick auf die frühen Gräber: 

Ihr Edleren, ad) es bewächſt 

Eure Male ſchon ernftes Moos! 

D wie war glüdlich id), als ich noch mit euch 

Sahe ſich röthen deu Tag, ſchimmern die Nacht! 


e 
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Oder e8 wehen die Lindendüfte in den Kühlungen der Sommer- 
nacht, und der Dichter fingt: 


Ich genoß einft, o ihr Todten, es mit euch! 
Wie verſchönt warft von dem Monde 
Du o ſchöue Natur! 


Heiter bewegt beginnt die Fahrt auf dem Züricherfee; die fernen 
Alpen, die blinfenden Wellen, dev Geſang der Mädchen, der Freunde 
Wort verweben fich ineinander: 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einntal denft. 


Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeiftrung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn fi dein Odem ſanft 
Ju der Zünglinge Herzen 
Und die Herzen der Mädchen gieft; 


Vieblidy winfet dev Wein, wenn ev Empfindungen, 
Beſſ're janftere Luft, wenn er Gedanken winkt, 
Am ſokratiſchen Becher 
Bon der thauenden Rof’ umkränzt; 


Reizvoll Hinget des Ruhms lodender Silberton 
In das fchlagende Herz, und die Anfterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes der Edlen werth. 


Mag e8 uns etwas feltfam anmuthen, wenn der Dichter feine 
unerwibderte Liebe an Fanny in der Art befennt daß er uns hin— 
weg in das Ienfeits in den Auferftehungstag verfegt, wo was 
hienieden misflingt dann in ewigen Harmonien tönt und fie feine 
Seele verftehen und mit ihm Eins fein wird; aber der ganze Klop— 
ftod, die Vereinigung des religiöfen und des finnlichen Gefühle 
liegt in diefer Verſchmelzung des Erhabenen und Elegijchen; und 
wie einfach meldet er die erwiderte Liebe zu Meta: 


Sie jah mid) an, ihr Yeben hing 
Mit diefem Blid an meinem Leben 
Und um uns ward Elyſium. 


Die felige erfehnte Stunde, welche dem Liebenden jagt daß er ge- 
liebt wird, felbit das Trauern ift ſüß das fie verkündete. Auf 
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den Flügeln der Ruh’ in Morgenlüften ift mit dem ewigen Früh— 
fing die Geliebte vom Himmel herabgeftiegen, noch ſchlummernd. 


Roſen knospen dir auf, daf fie mit ſüßem Duft 
Did; umftrömen! Dort jchlummerft du. 
Wach’ — ich werfe fie dir lei’ in die Foden hin — 
Wach' vom Thaue der Roſen auf! 
Und — noch bebt mir das Herz lange daran verwöhnt — 
Und o wache mir lächelnd auf! 


Durd) folche Gedichte, in welchen das Gemüth im Zuſammen— 
lang mit der Natur die [hmerzlichen Diffonanzen in die Rührung 
der Wehmuth und der Wonne löſt und Gedanfen in lieblihen Bil- 
dern ausprägt, ift Klopftod der Morgenftern unferer neuern Poejie 
geworden. „Wenn vom Sturm nicht mehr die Eiche rauſcht, 
feine Xispel mehr wehn von der Weide, dann find Lieder noch die 
vom Herzen kamen, gingen zum Herzen.‘ 

Klopftoc hatte fhon auf dem Gymnaſium Schulpforta den 
Entſchluß gefaßt dem verlorenen Paradies Milton’8 das durd) den 
Dpfertod Chrijti wiedergewonnene an die Seite zu feen; aber wo 
Milton mit der Erfahrung der politifchen Kämpfe und im Befit 
der beiten Bildung feines Sahrhunderts der Nenaifjance und Re- 
formation von dem idyllischen Anfang dev Menfchheit aus den 
Blick in ihre geichichtliche Zufunft eröffnet, da wußte der unveife, 
jentimental=pathetijche Süngling Klopftod nur feine Empfindungen 
zu geben, und er verftummte vor dem Unendlichen mit erhabener 
Miene, weil er jo wenig darüber wußte; er wagte nicht wie ein 
Dante oder Jakob Böhme die Geheimniffe der Gottheit auszu— 
Iprechen, weil er fie nicht erfannte, weil die theologische Formel ihm 
den geiftigen Entwidelungsproceß der eigenen Zeit verdedte; er 
jtellte fic) viel zu jehr auf den Standpunkt eines jenfeitigen Gottes, 
deffen Gerechtigkeit verföhnt fein will, — darum ftirbt Chriftus, — 
zu wenig auf den Standpunkt einer dieffeitigen Menſchheit, die bei 
ihrem jüdiſchen Gefetesdienft ſammt ihrer griechischen Philofophie 
und ihrer römischen Weltherrichaft doc in innerlicher Unbefriedi- 
gung und Heilsbedürftigfeit gejchildert fein müßte, während Chriftus 
durch fittliche Willensthat und den Opfertod der Liebe ihr ein neues .. 
Lebensprincip bringt und die im Gewiffen wiedergewonnene Einheit 
ihres Bewußtſeins mit Gott offenbart. Die reale Weltlage, 
dieje perfönlichen Thaten und Geſchicke müßte der Epifer entfalten, 
das innewaltende Göttliche müßte darin in feinem Zuſammenwirken 
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mit dem Menfchlichen klar werden; wir hätten eine Idee die fich 
als Geſchichte verwirklicht, eine Geſchichte die zugleich Idee iſt. 
Der Stoff ift herrlich wie fein anderer, die Malerei, die Muſik 
haben ihn auch ergriffen und find ihm gerecht geworden, Klopſtock 
war in der Antike hinlänglich geſchult um nicht das ganze Leben 
Jeſu hintereinander zu erzählen; er gibt uns nur die Paffion von 
dem Einzug in Jeruſalem an, während wir den Heiland doc) aud) 
in Galiläa jehen, Sprücde der Bergpredigt, Parabeln vom Himmel- 
reich aus feinem Munde hören müßten. Der Entſchluß nad) 
Jeruſalem zu gehen und feine Sache zur Entjcheidung zu bringen 
durch Leid und Tod müßte innerlich erfaßt werden; der Einzug in 
Jeruſalem, die Verlaffenheit in Gethjemane, die Kreuzigung und 
die Auferstehung im Glauben und Geift der Seinen gäbe contraft- 
volle herrliche Bilder und eine reiche Handlung. Statt deffen aber 
läßt Klopftod den Meſſias auf dem Delberge vor Gott den fonder- 
baren Schwur thun: 


Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wolfen, und ſchwöre dir bei mir felber, 
Der ich Gott bin wie du, ich will die Menfchen erlöfen ! 


Und Gott der Vater breitet fein Haupt dur die Himmel und 
jeinen Arm durch die Unendlichkeit und ſchwört daß er die Sünden 
vergeben will. Welch ein Neft von Widerſprüchen das ift Fonnte 
nur bei Klopſtock's Mangel an bejtimmter Zeichnung und Klaren 
Gedanken verborgen bleiben. Statt diejer Elemente überwog das 
Muſikaliſche; es ift als ob er mit den Tonkünftlern Bach und 
Händel wetteifern wollte, aber ev erreicht fie bei weitem nicht auf 
ihrem Gebiet, und weiß auf feinem noc viel weniger e8 ihnen 
gleichzuthfun; — die Poefie müßte fid) al8 Kunft des Geiftes be- 
währen. Leider flüchtet ev in das Ueberfinnliche und ftatt der 
Empfindung der Menjchen jelbjt befommen wir die Neben und 
Gefühlsergüffe ihrer Schugengel, die Sorgen und Entzüdungen 
der Seligen im Himmel, das Wuthgeheuf der Teufel zu hören; 
jtatt fortfchreitender Handlung gibt ung der Dichter die eigene 
Gemiüthsbewegung. An die Stelle des großartigen Satans bei 
Milton tritt bei dem weichern Klopftod Abbadonna der Keuige, 
der fich nad) dem Himmel zurüdjehnt, in den Vordergrund. Wir 
ſehen das Kreuz nicht vor den Thränenengeln die e8 umfjchweben, 
und wenn Klopftod in der Leidensgeichichte nirgends in anſchaulich 
epiicher Entfaltung die Sache darftellt, fondern Stimmungen und: 
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Betradhtungen durcheinander häuft, jo geht das Folgende faft ganz 
im Elegiſchen oder Hymniſchen auf. Wir hören Flüche und Ver— 
wünfchungen oder Beten und Singen, wo uns Thaten und Cha- 
raftere anfhaulih werden follten; langweilige Engel, „aus 
Morgenröthe, Luft und Worten geformte Figuren‘, wie Gruppe 
fie nennt, und unfurzweilige Teufel erjegen fie nicht. Klopſtock 
hielt den Ton feiner fnaben- und nebelhaften Begeifterung aud) 
als Mann Fünftlich feit, ftatt das Ganze organisch auszubilden. 
Allein gerade fein gefteigerter Empfindungsausdrud öffnete die 
Herzen, fein Meſſias ward zu einem Erbauungsbud, in welchem 
die Jugend weihevolle Rührungen juchte und fand, Und der 
Dichter knüpfte damit an die Anfänge unferer Literatur; wie Ot— 
fried die mittelalterliche, jo eröffnete 'er die neuere Poeſie in 
Deutfchland, fein Herameter, der die Silben nad ihrem innern 
Gehalt wägt, führte die Rhythmenplaſtik der Antike bei uns ein, 
und das Volk jah in ihm die Würde des Dichters, der allem 
Hohen und Heiligen zugewandt ift, während Voltaire feine Pucelle 
ſchrieb. Dod trat er nicht minder wie Voltaire dem Fanatismus 
entgegen, wenn er priefterlih im Meſſias vom Chriſtenthume 
lang: 


Religion der Gottheit, dur heilige Menfchenfreundin, 

Tochter Gottes, der Tugend erhabenfte Fehrerin, Ruhe, 

Befter Segen des Himmels, wie Gott, dein Stifter, unfterblich, 

Schön wie der Seligen einer und ſüß wie das ewige Leben, 

Scöpferin hoher Gedanken, der Frömmigkeit jeligfter Urquell, 

Wenn dein ewiger Strahl in edlere Seelen fid) fenket, 

Aber ein Schwert in des Raſenden Hand, des Bluts und des Mürgens 
Priefterin, Tochter des erften Empörers, nicht Religion mehr, 

Schwarz wie die ewige Nacht, voll Grauens wie das Blut der Ermwürgten, 
Die du fchlachteft und fiber Altären auf Todten dahergehft! 


Die bibliſchen Dramen Klopftod’s find werthlos und hatten 
feinen Erfolg; anders ift es mit den vaterländifchen, die ſich an 
Hermann den Befreier anreihen. Zwar erjett auch hier bie 
lyriſche Hochtönende Phrafe ſowol die Charaktere als das treue 
reale Bild deutſchen Alterthums; aber das patriotiihe Gefühl 
bricht mächtig und lebenwedend hervor. Der Nerv des Drama- 
tifchen, der innere Conflict, die Spannung und Löfung durch die 
Handlung fehlt, aber eine nationale Gefinnung fpricht fich ſchwung— 
voll aus. — Ein jeltiames Werk war endlich die Gelehrtenrepublif, 
eine Art Poetik in Form der Verhandlung eines Druidencongrefies, 
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aber in diejer abjtogenden Schale doc ein echter Kern, indem die 
aus dem Herzen quellende Begeifterung, das Urjprüngliche in aller 
Kunft dem nad) Regeln Gemadjten entgegengeftellt wird. 

Schiller hat treffend von Klopftod gefagt: er zieht allem was 
er behandelt den Körper aus um e8 zu Geift zu machen, während 
andere Dichter das Geiftige mit einem Körper beffeiden; alle Ge— 
fühle ftrömen aus überfinnlichen Quellen hervor: daher neben dem 
Ernit und der Kraft die immerwährende Spannung des Gemüths, 
in der wir durch ihn erhalten werden; ev vuft immer nur den 
Geiſt unter die Waffen ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart 
eines Objects zu erquiden. Nun war das aber in Deutjchland 
damals nothiwendig: das perjönliche Gefühl mußte frei werden und 
ſich ausſprechen, und c8 war ein Glück daß Klopftod es auf fo 
ſchwungvolle Weije that, daß er es mit dem edelften Gehalt, mit 
Freundſchaft und Liebe, mit Vaterland, Freiheit und Religion er- 
füllte. Sein Thatendrang wie feine Empfindfanteit hat dann unter 
der ſturm- und drangvollen Jugend fortgewirkt; Klopftod! jagt 
Goethe's Lotte zu Werther bei dem Gewitter, an die Frühlingsfeter 
erinnernd, und fie weihen die Stunde ihrer Begegnung mit diefem 
Namen. Daß er der parifer Frivolität gegenüber von Seelen: 
ftebe und Seelenadel fang, hat wohlthätig auf die deutfche Ge- 
fittung gewirkt und die idealiftiiche Auffaffung des Berhältniffes 
von Mann und Weib gefördert; daß er das zerftüdelte geknech— 
tete Voll auf ein freies großes Vaterland mahnend hinwies, ftellt 
aud ihn unter die preiswerthen Erweder an der Pforte unferer 
neuern Geſchichte. So durfte ev als Greis von fi rühmen: 


Die Erhebung der Sprade, 
Ahr gewählterer Schall, 
Bewegterer edlerer Gang, 
Darftellung, die innerſte Kraft der Dichtfunft, 
Und fie und fie, die Religion, 
Furchtbar und lieblich und groß umd Hehr, 
Haben mein Mal errichtet: Nun ftehet e8 da 
Und fpottet der Zeit und ſpottet 
Emig gewähnter Male, 
Welche ſchon jett dem Auge, das fieht, Trümmer find, 


Nur kurz kann ich Hier die Jünger Klopftod’s berühren die 
in jeiner Weiſe biblifche Stoffe epijch behandelten, man nannte das 
die ſeraphiſche Poefie; Gottſched fchrieb: die ſehr affifche; dafür 
war er mit *jcheb bezeichnet, weil man den Namen Gottes nicht 
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unnütz führen oder misbrauchen ſolle. Er hatte nicht Unrecht gegen 
die formlojen und langweiligen Ueberjchwenglichkeiten, aber er ver- 
trat doch die dürre trodene Proja gegen fie; Leſſing entwarf ein 
fomijches Epos, das ihn mit Schwabe wie den Don Quixote mit 
Sancho Panja auf die Seraphimjagd ziehen Lafjen follte; nachdem 
fie Kinder überfallen, die fie für Engel hielten, follten fie auf den 
Scheiterhaufen kommen, aber Klopftod fie retten, weil fie ihrer 
wäſſerigen Natur nach doch unverbrennlich ſeien. Ebenfo ſchweige 
ih von dem Bardengebrüll, mit weldem die Denis und Gerften- 
berg nad) dem Mufter von Klopſtock's nordiſch gefärbten Oden die 
Luft erfüllten. Er Hatte mit feinen Iugendgenofjen die Poefie der 
Freundſchaft begonnen; das ward dann von Gleim in Halberjtadt 
fortgefeßt, ein fürmlicher Freundſchaftscultus, wohlthätig durch die 
fürdernde Hülfe für aufftrebende Talente, ſchwächlich in jener 
Sentimentalität die den Strahlen des Mondes Küffe für den 
fernen Geliebten auftrug. Statt Klopſtock's angeſpannter Schwung- 
fraft fam ein ſüßliches Getändel auf, man nannte das anafreon= 
tiich oder Poefie der Grazien; fie follte veimlos und jcherzhaft 
verliebt fein; die Heiterkeit des rojenbefränzten Zechere war Mode 
in den Gedichten, in Wirklichkeit waren die Verfaffer meift chr- 
bare wafjertrinfende Leute. Uz in der Theodicee, 9. ©. Iacobi 
im Aſchermittwochslied jchlugen auch ernftere Töne an, und jener 
warf die feitdem oft wiederholte Frage auf: „Wie lang zerfleifcht 
mit eigner Hand Germanien jein Eingeweide?” Geßner blieb in 
feinen Idyllen ohne Gehalt und Individualität; die fchönredne- 
vische gezierte Profa, die feit der Nenaiffance der Schäferpoefie 
eignete, fam nun aud nach Deutihland; er legte es befonders auf 
Rührung an. Schwungvoller, friiher war Ewald von Kleiſt, 
der patriotifche Soldat, der in der Schladht von Kunersdorf den 
Heldentod gejtorben; jein Frühling ftellt ſich Thomſon ebenbiürtig 
an die Seite, die Naturjchilderung tft von einem ftimmungs- 
vollen Hauch befeelt, arbeitende und empfindende Menſchen be- 
wegen fid) auf den neugrünenden Fluren, und fingen demüthig 
dem Herrn ein Loblied, der troß der Uebel in der Welt doch alles 
wohlmacht; es it bereits jener Frühlingsglaube Uhland’s: Nun 
muß fic) alles alles wenden! Was zagſt du Herz in ſolchen Ta— 
gen, wo jelbit die Dornen Roſen tragen? 

Den ergänzenden Gegenjab fand Klopſtock in Wieland 
(1733—1813); jo hat diefen Gervinus zuerit aufgefaßt und die 
Srundlinien der Parallele richtig gezogen. Dem Jenſeits ftellt er 
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den Realismus dev Weltlichleit gegenüber, ein Diener des Luxus, 
ein gefälliger Unterhalter der vornehmen und gebildeten Kreife 
neben dem Propheten hat er der Erde und der Sinnlichkeit ihre 
poetischen Rechte gefichert, den leichten freien Ton der englischen 
und franzöfiichen Gefellichaft in die deutjche Literatur eingeführt 
und für diefe die höfiſch galanten Eirkel gewonnen. Klopſtock ift 
activ, formenjchöpferiich, alles feiner Subjectivität unterwerfend, 
Wieland paſſiv, empfänglich und beftimmmbar, fremden Vorbildern 
fih anjchmiegend, jo weit daß die Schlegel im Athenäum über fein 
poetisches Vermögen einen Concurjus der Gläubiger ausriefen und 
die Horaz und Arioft, Lufian und Voltaire, Shaftesbury und Cer- 
vantes und wer ſonſt noch Forderungen habe zur Geltendmachung 
derjelben einluden. Novalis ward von Klopſtock's Dichtungen an- 
gemuthet als ob ein unbeholfener Philologe fie ins Deutſche übers 
tragen habe, Wieland übte ſelbſt eine fruchtbare Ueberjegerthätig- 
feit, im welcher er den Cicero, Horaz, Lufian und Shakeſpeare 
zuerjt bei uns lesbar machte, aber freilich fie etwas modernifirt 
in der Sprache des 18. Sahrhunderts reden ließ, aus deſſen An- 
Ihauungen er überhaupt niemals herausfam, ob die Nitterwelt 
oder das GriehenthHum ihm den Stoff lieferte. Er war mehr 
der gewandte Schriftjteller als der begeifterte Dichter; wo Klop— 
ſtock mit Ehrfurcht und Ernſt fi) in die Sache vertiefte, fpielte 
Wieland mit feinem Gegenftande und ließ durch ironifche Züge 
das auch merken. Klopjtod gab der Sprade Schwung, Wieland 
Gejchmeidigfeit. Jener gewann unjerer Dichtung Höhe und 
Würde, diefer die Reize der kleinen menſchlichen Berhältniffe; 
jener war Patriot, diefer Weltbürger, der leben und leben Laffen 
wollte. Bei Klopftod war der Menſch was der Dichter fang, 
Wieland verwies feinen jchlüpfrigen Erzählungen gegenüber, als 
die göttinger Dichterjugend die Idris verbrannte, auf jein fleden- 
(oje Privatleben, und verſprach feine Töchter jo zu erziehen daß 
ihnen feine Bücher nicht fchadeten. Aber aud Wieland zollte, 
und nicht blos in der eriten Jugend, der Gefühlsüberſchwenglich— 
feit und Empfindfamfeit feinen Zribut; die Damen nannte er 
jelbjt den Hauptreffort feines Geiſtes und fagte daß er ohne fie 
feine hriftlichen Empfindungen nicht gefchrieben hätte. Schon der 
jiebzehnjährige Junge will die Seele der angebeteten Sophie 
Gutermann verfchönen; er möchte lieber zu ihren Füßen fterben 
als alle Kronen der Erde befigen. Sie heirathete Herrn von La— 
roche, welcher ihm für die gute Vorbildung feiner Braut dankte, 
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Wieland meinte jpäter dag er und Yulie Bondeli, Haller’s holde 
Freundin, die für Rouſſeau begeifterte Schweizerin, die einzigen 
füreinander geichaffenen Wejen jeien. Endlich (1771) fand er 
eine treue Gattin, die all jeinen Launen ſich fügte. Wie er ein- 
mal nad vielen Jahren Sophie Yaroche, mit der er ſtets gebrief- 
wecjelt, wiederjah, hat Friedrih Jacobi geſchildert. Er war be— 
wegt und betäubt als jein Wagen anfuhr, er fchauerte zurüd als 
er fie erblidte; er kehrte ſich zur Seite, warf mit zitternder Be— 
wegung jeinen Hut Hinter fih und ſchwankte auf fie zu. Sie 
ging ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber ergriff ihre 
Hände um fein Gefiht darin zu verbergen. „Wieland, Sie find 
es, noch immer mein lieber Wieland!’ rief fie, und von ihrer 
rührenden Stimme gewedt blidte er in die weinenden Augen der 
Freundin. Keiner der Umſtehenden fonnte fi) der Thränen ent- 
halten. Ich jchluchzte, ſchließt Jacobi, ich war außer mir, ich 
wüßte bis auf den heutigen Tag nicht zu jagen wie dieſe Scene 
geendigt und wie wir wieder in den Saal hinaufgefommen find! 

Wieland hatte ſchon als Knabe gedichtet, war in den Bann 
der Seraphifer gerathen und hatte für fie durch fein Epos vom 
geprüften Abraham, jeine Briefe Verftorbener, feine Sympathien 
gearbeitet. Die weltlihe Dichtkunft war ihm der feelenberaufchende 
Wein des Teufels, und er forderte fanatifch zur Verfolgung der 
Anafreontifer auf, die er Ungeziefer ſchimpfte. Aber nicht blos 
Yeifing ſah das Gemachte in diefen Stimmungen, aud Nicolai 
nannte die Muſe Wieland’ ein junges Mädchen das die Bet- 
ſchweſter jpielen wolle; es würde ein hübfches Spektakel fein, wenn 
die Frömmlerin fid) wieder in eine muntere Modefhönheit wandle. 
In der That hielt Wieland's Seelenfieber nicht lange an. Shaftes- 
bury und Voltaire zogen ihn in ihre Kreife, als Kanzleidirector in 
jeiner Baterftadt Biberady (1760) vertaujchte er im Verfehr mit 
Graf Stadion den Nektar der Götter mit dem Tofaier der Ungarn, 
und erklärte e8 für feine Aufgabe gegen den Flitterfram von fal- 
ihen Tugenden und großen Worten die Sinnlichkeit wieder in ihr 
Recht einzufegen. Er ließ nun die Sinnenluft und den Welt- 
verftand in jeinen Dichtungen über die Andaht und GSeelen- 
erhebung triumphiren. Den Roman Silvio Don Roſalva nannte 
er den Sieg ber Natur über die Schwärmerei; der Held glaubt 
nad) Don Quixote's Art an Feen, bis eine irdifhe Schöne ihn 
bekehrt. Im Agathon ahmte er die alerandriniichen Romane 
nad; Seeraub, Sklaverei, Trennung und Wiederjehen bilden den 
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abenteuerlichen Rahmen für die innere Gejchichte wie ein in orphifch- 
platonifchen Idealen ſchwärmender Griedhenjüngling den Lockungen 
der Hetären erliegt und dann aus dem Schiffbruch des Glaubens 
und der Unjchuld eine heitere Lebensweisheit rettet, jene mittlere 
Anficht der Dinge, zu der Wieland fi befennt: 


Die was Natur und Schidfal uns gewährt 
Bergnügt genießt und gern den Reſt entbehrt, 
Den Irrenden bedauert und nur den Gleifner flieht, 
Nicht ftets von Tugend fpridht, noch von ihr fprechend glüht, 
Doch ohne Sold und aus Geichmad fie libet, 
Und, glücklich oder nicht, die Welt 
Für fein Elyfium, für feine Hölle hält. 


Das Bud) war eine poetische Selbftbiographie, eine Seelengefchichte, 
und daß Wieland den Roman zur Darftellung der Bildung und 
Entwidelnmg des Herzens und Geiftes hinleitete und damit den 
Wilhelm Meifter vorbereitete, ift hier fein Verdienft. Später gab 
er in feinen Abderiten ergößlich komische Bilder deutjcher Klein— 
jtädterei, und machte den genußfreudigen Sofratifer Ariſtipp zum 
Mittelpunkt eines hiſtoriſchen Romans, in welchem er die Glanz- 
zeit Griechenlands fchilderte, während er jeine eigene Welt- 
anſchauung darlegte, freilich ohme jener gerecht zu werden. Im 
der erſten Zeit feiner Umkehr mishandelte er griechiſche Mythen 
von Ganymed, Paris, Endymion zu wollüftig gemeinen Fratzen. 
Ein Faun foll mit der Thalia, der Mufe oder Grazie, den Genius 
der Ironie erzeugt haben, dem er hier huldigt. Dann lernte er 
das Anftößigfte anftändig vortragen, das Sinnenüppige halb ver- 
ichleiern um dejto mehr zu reizen, und ward fo der vielbeliebte 
Meifter der Schlüpfrigfeit, der die Statuette Voltaire’s in feinem 
Zimmer hatte, und die Ariftofratie anlodte nun auch deutſch zu 
foften was fie jonjt franzöfifch las. Sein Mufarion ift das er- 
zählende Lehrgedicht diejer feiner Art und Kunſt. Ein junger 
Athener hat Hab und Gut verichwelgt und zieht fid) mit ein paar 
Philofophen, die ihn Entjagung lehren follen, in die Einfamteit 
zurüd; da befucht ihn eine frühere Geliebte, Mufarion, und wäh- 
rend der fromme Phthagoreer und der tugendftrenge Stoiker ſich 
jtreiten, ja raufen, und dann der eine dem Wein, der andere der 
Verführung einer fofetten Magd erliegt, lehrt Muſarion theoretifch 
und praftiich die Philofophie der Grazien, einen gebildeten ver- 
feinerten Lebensgenuß, der die Unmäßigfeit meidet, weil fie 
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ſchädlich iſt, und der finnfihen wie der geiftigen Schönheit ſich 
erfreut. 

Von der Herzogin Amalie als Prinzenerzicher nad) Weimar 
berufen jchrieb Wieland feinen Goldenen Spiegel, in welchem er 
einen Auszug des Nütlichen bieten wollte was die Großen und 
Edlen einer gefitteten Nation aus der Geſchichte lernen können. 
Voltaire's und Rouſſeau's politiſche Anfichten follen von aller ex— 
tremen Schärfe befreit mit deutjcher Gemüthlichfeit vorgetragen 
werden. Durch philofophiiche Geſetze und gute Erziehung ftellt der 
Prinz Tifan den zerrütteten Staat wieder her, aljo daß binnen 
zehn Iahren die Kaufleute gewiffenhaft, die Gelehrten verftändig, 
die Priefter verträglich werden. 

Wieland, der um feiner poetifchen Erzählungen willen am 
meiften Geſchätzte, fjuchte feine Stoffe nun im Mittelalter, und 
indem er die Ritterdichtung erneute, bahnte er zugleich der Na— 
tion zum Verſtändniß des romantischen Epos und fich jelbft zu 
einer bleibenden Schöpfung den Weg. Er ftrebte nach Abrundung 
der Compofition, er übte ‚die ſchwere Kunſt den ftrengen Fleiß 
der Teile zu verhehlen”, er gewann immer mehr an leichtem Fluß 
der Darftellung, es gelang ihm immer befjer „die bejtimmte Vi— 
fion die vor feiner Seele ſchwebte auch vor die Stirn feiner Leſer 
zu bringen‘, und er pflüdte im Oberon eine durch Talent und 
Fleiß langſam gezeitigte goldene Frucht des Hesperidengartens. 
Im Amadis find die Verfe noch jchlottriger, die Situationen 
fitlicher, der Gang willfürlicher; Voltaire's Pucelle ift mehr als 
Arioft das Vorbild, und das Ganze wird zum Triumph der finn- 
lichen Liebe über die feelenhafte platonifche. Nocd Schlimmer und 
faunifcher waren Kleinere Erzählungen, wie Combabus, die Wafjer- 
fufe; dann aber ward die Luft reiner, der Ton frifcher im 
Sommermärden, und in Geron dem Adeligen fiegt die Freundes- 
treue, die Nitterehre über die Lodungen fträflicher Luft, in Gan- 
delin ift e8 die Geliebte jelbft die zulet verkleidet den Geliebten 
verführt, der bis dahin um ihretwillen alle Tugendproben be- 
ftanden hatte. So geläutert konnte Wieland nun im Oberon 
(1780) einen franzöfiichen Stoff aus der Karljage zu einer Dich— 
tung von edlem Gehalt umbilden ohne die eigenthümlichen Vor— 
züge einer heitern Laune, einer finnenfvendigen Schalfhaftigfeit 
einzubüßen. 

Die Verbindung mit der feltifchen Feenjage war ſchon vor- 
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handen. Hion Hat einen ihm nachjtellenden Sohn Karl’s er- 
ihlagen; diefer verhängt num folgende Aufgabe zur Sühne: 
Zeuch Hin nad) Babylon, und im der feftlichen Stunde, 
Menn der Kalif im Staat an feiner Tafelrunde 
Dit feinen Emirn fi) beim hohen Mahl vergnügt, 
Tritt hin und jchlage dem der ihm zur Linken liegt 
Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel überſpritze; 
Iſt dies gethan, fo nahe züchtig did 
Der Erbin feines Throns zunächſt an feinem Site, 
Und küſſ' als deine Braut fie dreimal öffentlich), 
Und wenn dann der Kalif, der einer folchen Scene 
In feiner eignen Gegenwart 
Sid nicht verfah, vor deiner Kühnheit ftarrt, 
So wirf dich an der goldnen Lehne 
Bon feinem Stuhle hin, nad) Morgenländerart, 
Und zum Geſchenk für mich, das unfre Freundichaft fröne, 
Erbitte dir von ihm vier feiner Badenzähne 
Und eine Hand voll Haar aus feinem greifen Bart. 


Wie num Hüon das Abenteuer beſteht mit Hülfe eines Zauber: 
bechers, der fich füllt, wenn man ein Kreuz über ihm fchlägt, und 
eines Horn, das leifer angeblajen die Hörer tanzen macht, mit 
fräftigem Stoß aber den Dberon herbeiruft, das lag in der Quelle 
vor; Wieland Hat hier aber ermäßigend und zufammtendichtend ge- 
waltet, Auch das lag vor daß Hüon mit der Sultanstochter wie 
Bruder und Schweiter leben foll bis der Papft ihre Ehe geſegnet, 
daß aber auf dem Meere jie vorher in Liebesdrang fi) umarmen 
und nun der Sturm fie an die Küfte Afrilas fchleudert, wo Sa- 
racenen die Schöne wegnehmen, den Helden aber an einen Baum 
binden. Oberon, der ihm zürnte, nimmt fich indeß rettend feiner 
an, e8 gelingt die Geliebte zu befreien, aber den Heimfehrenden 
werden die Zähne und der Bart des Sultans geftohlen; fie wer- 
den gefangen, er ſoll gehängt, fie verbrannt werden, bis Oberon 
erſcheint und alles aufflärt. Sie werden nun einander angetraut. 
Hier hat Wieland nicht blos mit Geſchick ausgejchieden und um— 
geformt, fondern er hat mit Glück ftatt der Spufgeftalt des Ro— 
mans, die ein zwerghafter Sohn von Julius Cäſar und einer Fee 
heißt, den Luftigen Holden Elfenkönig aus Shakeſpeare's Sommer- 
nachtstraum genommen, und dazu die Gefchichte feines Zwiftes mit 
Titania aus einer Erzählung Chaucer's gefügt. Ein alter Edel- 
mann hat ein junges hübſches Mädchen geheirathet; ev ift erblindet 
und reizt fie durch Eiferfucht, bietet ihr eines Tages aber jelber 
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die Schultern um den Birnbaum hinaufzuſteigen, wo ſein Knappe 
ſich mit ihr ergötzt; der Feenkönig und feine Gemahlin ſehen das, 
ftreiten darüber, Dberon macht den Blinden jehend, aber Titania 
legt der Frau die Ausrede in den Mund daß fie einem böfen 
Dämon das Geficht des Alten abgerungen habe. Darüber läßt 
Wieland nun feinen Oberon von Titania fich trennen: 
Bis ein getreues Paar, vom Schidjal jelbft ertoren, 
Durd) feufche Lieb’ in eins zujammenflieft, 
Und probefeft in Leiden wie in Freuden, 
Die Herzen ungetrennt, auch wenn die Leiber fcheiden, 
Der Ungetreuen Schuld durch feine Unschuld büßt. 
Und wenn dies edle Baar jchuldlofer reiner Seelen 
Um Liebe alles gab und unter jedem Hieb 
Des ftrengeften Gejchids, auch wenn bis an die Kehlen 
Das Waffer fteigt, getrem der erſten Liebe blieb, 
Entichlofjen eh’ den Tod in Flammen zu erwählen 
Als ungetreu zu fein felbft einem Thron zu Lieb’, 
Titauia, ift dies, ift alles dies gefchehen, 
Dann werden wir uns wiederfehen ! 


Der alte Waffengefährte Scherasmin erzählt den Liebenden 
dies auf der Meerfahrt. Oberon fehnt ſich wieder nad) feiner 
Gemahlin, Hüon und Rezia find das Paar auf das er hofft, jo 
motivirt der Dichter feine Begünftigung des Helden, die Vorgänge 
der Feen- und Menfchenwelt find auf dieje Art ineinander ver- 
woben, und Wieland rühmt ſich mit Recht der Kunft welche die 
verjchiedenen Handlungen in einen Dauptinoten verfchlungen; die 
Einheit des Mannichfaltigen ift erreicht, weil jedes des andern 
bedarf um zu einem glüdlihen Schluß zu gelangen. Und nod) 
mehr ijt gewonnen. Die Liebenden nehmen ihr Unglüd als Sühne 
und Prüfung. Nachdem die Sinnlichkeit fie überwältigt hatte, bricht 
ein Sturm aus; ihn zu befchwichtigen joll jemand aus dem Schiffe 
ins Meer geworfen werden; Hüon zieht das Todeslos, Rezia um— 
ichlingt ihn und fpringt mit ihm in die Wellen; fie fommen ans 
Ufer. Nenne die Macht die über uns waltet, jagt fie, wie du 
willft: Vorſehung, Schidfal, Oberon. 

Mir fagt’8 mein Herz, id) glaub’s und fühle was ich glaube: 
Die Hand die uns durch diefes Dunkel führt 
Lüßt uns dem Elend nicht zum Raube; 
Und wenn die Hoffnung aud) den Ankergrund verliert, 
So laß uns feft an diefenm Glauben halten, 
Ein einz’ger Augenblid kann alles umgeftalten. 
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So beginnt der Sinn der Dichtung uns aufzugehen, und das ift 
Wieland's Verdienft; er hat die Fabel ideal vertieft, zu einer Ge- 
Ichichte der Seelenläuterung umgeftaltet, während er das Wunder- 
bare fcherzhaft behandelt. Denn num läßt er nicht am Hofe Karl's, 
fondern im Orient den Liebenden den Tod drohen. Seeräuber 
haben Rezia nad) Tunis gebradt, Hüon folgte ihr dorthin. Der 
Sultan Almanfor bewirbt ſich um Rezia's Liebe, die Sultanin 
will Hüon befiten; aber die Liebenden bleiben ftandhaft; eher 
wollen fie jterben als die Treue brechen und jündiger Luft fröhnen. 
So wird der Sceiterhaufen für fie gejchichtet, ſchon find fie an 
den Pfahl gebunden, da erklingt Oberon's Horn, das Hüon ver- 
foren hatte als er jchuldig wurde; während alles tanzt, retten ſich 
die beiden, Dberon bringt fie in die Heimat, Hüon hat feine Be- 
dingungen erfüllt, das Schickſal ift verjühnt, Oberon und Titania 
wieder vereint, umd die Treue erjcheint als das Band welches den 
Himmel und die Erde verknüpft. — Goethe jandte dem Dichter 
einen Yorberfranz, und jchrieb an Yavater: „Wieland's Oberon 
wird, jo lange Poefie Poefie, Gold Gold, Kryftall Kryſtall blei- 
ben wird, ale ein Meifterftüc poetifcher Kunft geliebt und be- 
wundert werden.” Die Nation hat dies Urtheil beftätigt. Wieland 
hat es verdient, weil er nicht wie Klopftod gegen den Fortſchritt 
der Yiteratur fi) verbittert abſchloß, jondern ihn neidlos aner- 
fannte, namentlih im jungen Goethe, und dadurd) ein Werf 
vollendete, das nicht blos als Glied oder Stufe in der Entwide- 
lungsreihe nad) einem Höhern von der Gefchichte beachtet, jondern 
auch um feiner felbft willen genojjen wird. 


Friedrich der Große und die Aufklärung. 


Wir find dem Helden des Jahrhunderts Schon mehrfach be- 
gegnet. Sein Vater war im Haus und Staat ein ftrenger jpar- 
jamer gottesfürcdhtiger Zuchtmeifter, voll derber harter Wunderlid)- 
feit, der die Soldaten drillte und den Schag jammelte, jodaß der 
geniale Sohn — den er für einen effeminirten Menfchen hielt und 
nahe daran war hinrichten zu laffen, weil er ſich ihm durd die 
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Flucht entziehen wollte — die Mittel fand um Preußen in die 
Reihe der Großmächte einzuführen. Der Philojoph von Sansfouci, 
wie man jpäter den König nannte, hatte fi in der Jugend nad) 
Wolff gebildet und zu dem auf Vernunft und Naturbeobacdhtung 
gegründeten Deismus bekannt; diefe Anfchauung bewahrte er aud), 
als er mit Voltaire die auge feines Spotte8 über Aberglauben 
und Glaubensjagungen ergoß und in den Prieftern aller Zeiten 
nur Heuchler und Betrüger jah, welche aus Herrſchſucht die Natur- 
religion verdürben; im Alter war ihm die Frivolität und der Fa- 
natismus der Materialiften zuwider, er pries den gefunden Menfchen- 
verftand mit welchem das Volk die ewigen Wahrheiten fejthalte, 
und befannte fih zur Sittenlehre des Chriſtenthums. Er verwirk- 
fichte die Forderung allgemeiner Duldung, in jeinem Staate jollte 
jeder auf jeine Fagon felig werden; er jah daß man Bildung und 
Freiheit nicht befehlen oder ſchenken fünne, und ließ darum den 
Geiſtern freien Yauf und Raum dad Gut der Aufklärung zu er- 
ringen. Dies fein Verdienſt ift größer als das jchriftjtelleriiche 
feiner Aufſätze; aber jolche find doch dadurch bedeutend daR der 
Herrider im Sinne der Neuzeit ſich jelbjt darin die Aufgabe und 
den Zwed des Lebens Kar zu machen ſucht um feine Zeit zu be- 
greifen und jelbjtbewußt jie zu führen. Die Grundfäge, die er jo 
fid) gewinnt, werden die Zriebfräfte feiner Regierung und damit 
die Grundlage der neuen Zeit für Deutichland. 

Nicht als Philofoph, jondern als König hat Friedrich feine 
Stelle in der Gedichte der Philofophie. Die Anwendung der 
Ideen zog ihn an, und jo jchrieb der Jüngling feinen Antimachia— 
velli. Im feiner Seele hatten die guten Lehren Wurzel gefchlagen 
die ein Fenelon und Maffillon den franzöfifchen Prinzen gegeben; 
und wie jehr er den florentiner Politifer misverjtand, den er für 
einen ruchloſen Lehrer ſchändlicher Tyrannei hielt, ev ward der 
Nepräjentant der modernen Staatsidee und Staatswiſſenſchaft, 
wenn er das Weſen des FürftenthHums im Staatsdienft jah, im 
Staat einen ſich entwidelnden Organismus erkannte, die Herrichaft 
des Geſetzes ftatt ſelbſtſüchtiger Willfür forderte. Die Obrigfeit 
joll die Rechtsordnung fihern, darum unterwerfen fi) ihr die 
Menſchen; der Fürft gehört zum Volk, an deffen Spite er fteht, 
wie das Haupt, um für den ganzen Körper denkend und leitend zu 
arbeiten. Der Fürft ift der erfte Diener des Staats, dem Wohl 
des Baterlandes muß er feine perfönlichen Intereffen opfern, das 
hat er bis an fein Ende wiederholt und danach hat er gehandelt. 
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Er pries Englands Verfaffung, in welcher das Parlament zwifchen 
dem König und den Bürgern vermittle, er ſchloß mit den Frei- 
itaaten Nordamerikas einen Preundichaftsbund; er machte aus 
Preußen einen Rechtsſtaat, er gab ihm ein auf Vernunft und 
Bolksart gegründetes Landrecht, damit jedermann unter dem Schuße 
des Gejeges in Frieden lebe; wenn er ſelbſt dennoch unumfchränfter 
Herrſcher blieb und als fein eigener Minifter alles bis in das 
Kleine hin felber jehen, entjcheiden, machen wollte, jo lag dies in 
der Größe und Energie feiner Begabung, feiner Einfiht und 
Arbeitskraft, die ihm die Ueberzeugung einflößten daß jo alles am 
beiten gejchehe, und für das Heil des Volks dies das Förderlichite 
jei; an Härten und Misgriffen der Herrſchſucht hat es dabei frei- 
lich nicht gefehlt, und er felber war e8 am Abend feines Erden- 
wallens müde über Sklaven das Scepter zu führen. 

Kurz nad dem Erſcheinen des Antimachiavelli und feiner 
Thronbefteigung follte er erfahren wie verwandt feine Natur mit 
dem wahren Macjiavelli war. Der Thatendurft feiner Seele, 
feine Ruhmbegierde trieb ihn ſich Schlefiens zu bemächtigen ohne 
fid) viel um die Rechtsgründe zu befümmern; er wollte feinem 
Staat die Stellung erobern die ihm felber einen ebenbürtigen Ein- 
fluß unter den Mächten Europas gewährte, und wie die Volks— 
jtimme fein Wirken anerfannte das bewies daß er im dunfeln 
Drange für die Wiedergeburt des deutfchen Vaterlandes zu dem 
eriten Schritte des furfürftlihen Ahnen nun den zweiten fügte. 
Aber er Hatte nicht blos durch jene Gewaltthat Maria Therefia 
ichwer gefränft, er hatte mit wenig Gefühl für Frauenthum im 
männiſchen Herzen um jo weniger feine bittern Wige über die an- 
dern gefrönten oder maitreffenhaften Herrfcherinnen feiner Zeit 
zurüdgehalten, und fo z0g ſich zur Sühne die furdhtbare Verbin- 
dung Europas über feinem Haupte zufammen; er ftand ganz allein 
bis auf den ältern Pitt, den gewaltigen Staatsmann Englands; 
er hoffte fich zu retten, wenn er mit dem fiegreichen jchlagfertigen 
Heere den Feinden zuvorfam, und die glorreichen Erfolge am An- 
fang des Siebenjährigen Kriegs machten ihn zum bemwunderten 
Helden der Welt. Auch die Nichtpreußen, deren Reichsarmee er 
in die Flucht jagte, fahen mit Stolz wie er den deutſchen Namen 
zu Ehren bradte, und diefe Stimmung erhielt fich als nun der 
Löwe von feinen Jägern überall umjtellt, jchwer getroffen und bis 
ins Herz verwundet eben im Unglüd die unverfiegbare Duellkraft 
jeines Genies bewährte, feine Feldherrnkunſt jteigerte, und aus- 
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hielt bis an der Stelle jeiner beleidigten Gegnerin in Rußland 
ihr ihn vergötternder Sohn die Hand zum Bunde reichte, Eng- 
fand mit Frankreich ſich vertrug, und die öfterreichiiche Kaiferin 
Frieden schloß ohne daß Schleſien den Preußen wieder entriffen 
ward. Friedrich's Briefe aber zeigen was er in jenen Jahren 
gelitten bat, als er die Noth jeines Yandes gewahrte, als er jeine 
liebſten Verwandten und Freunde jterben jah und nicht mehr die 
Todten, jondern die Lebenden beklagte, als er in raftlojer Sorge 
ergraute, und nur in der täglichen Arbeit das Heilmittel gegen 
den Schmerz fand, der ihn perſönlich und als König bedrängte. 
‘Er wollte fi unter den Trümmern des DVaterlandes lieber be= 
graben als dejien ruhmvoll gewonnene Macht wieder preisgeben; 
er wollte lieber durd freiwilligen Tod feinen Leiden ein Ende 
machen als in Gefangenjchaft gerathen oder einen jchimpflichen 
Frieden unterzeichnen. Ic habe, jchrieb er, meine Jugend meinem 
Bater, mein Mannesalter meinem VBaterlande geopfert, id) habe 
für andere gelebt, ich will für mich jterben, und habe ein Recht 
dazu. Er ging durch die harte Schule der Geduld, der Sühne; 
er rettete jich, indem er fid) auf den Standpunkt des Univerſums 
jtellte, wo ihm alles Irdiſche klein dünkte. Da ward es ihm be- 
ichieden den Reſt feiner Tage in Frieden für jein Volk zu leben. 
Aber er war einſam geworden. Er hatte in jugendlichen Enthu- 
jiasmus fi die Menfchen idealifirt, und dann, wenn ihm jein 
iharfes Auge, wenn ihm jein realiſtiſcher Wahrheitsfinn die 
Schwächen und Mängel dev Wirklichkeit zeigte, erbarmungslos 
jeine Souveränetät in Spott und Hohn misbraud)t; er war eigen- 
willig und duldete feinen Widerjprudh, nur pünftlihe Ausführung 
jeiner Gebote. Aber ev heilte die Wunden die der Krieg dem 
Lande gejchlagen, er ordnete die Verwaltung Schlefiens, wie 
ipäter Wejtpreußens, das er der elenden polnischen Wirthichaft 
lieber für fich entriß, al8 daß er es der Gewalt Ruflands über- 
lafjen hätte. Arbeit hieß ihm aller Tugenden Mutter; die Ge- 
nauigfeit des militärischen Dienftes auch in bürgerlichen Verhäft- 
niſſen, Sparſamkeit und unabläffige Pflichttreue, wie fie ihn felbjt 
bejeelten, hat er von fi) aus auch jeiner Staatsverwaltung, auch 
jeinem Boll zur Gewohnheit gemacht. Guftav Freytag jagt ab- 
ſchließend: „Es war groß, aber es war aud) furchtbar daß ihm 
das Gedeihen des Ganzen in jedem Augenblid das Höchſte war 
und das Behagen des Einzelnen jo gar nichts. Als das Schickſal 
des Staats erichien er den Preußen, unberechenbar, unerbittlic), 
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alfes überjchend. Mit chrgeizigem Sinn war cr in der Blüte 
des Lebens ausgezogen, alle hohen und prächtigen Kränze hatte er. 
dem Schickſal abgerungen, fein Triumph hatte ihn befriedigt. Zu— 
fällig, unficher, nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur. 
das Pflichtgefühl, das unabläjftg wirkende, eiferne war ihm ges 
blieben. Mit der feinften Selbftjucht hatte er das Größte für ſich 
begehrt, und felbjtlos gab er zuletst fich jelbit für das gemeine 
Wohl und das Glück der Kleinen. Dur die furdtbarften Er- 
fahrungen wurden ihm feine Ideale nicht zerriffen, jondern ver— 
edelt, gehoben, geläutert; viele Menjchen hatte er feinem Staate 
zum Opfer gebradjt, niemand fo ſehr als fich ſelbſt.“ 

Die Zeit war reich an Widerfprüden: fie ſchwärmte von 
Natur, Menihenwürde, Sitteneinfalt, und gefiel ſich in verſchnör— 
felter Mode, in höfiſchem Lurus und frecher Verachtung des Volke. 
Der König, der den deutjchen Namen wieder zu Ehren bradite, 
dachte und jchrieb franzöſiſch, er witelte mit feiner ausländiichen 
Tiichgenoffenichaft, und mußte doch den Muth wie den Glauben 
feiner Deutfchen höher achten. Die deutjche Politif, die Arbeit 
für den Staat gefhah in Preußen, die Kunft und Wiffenjchaft 
fanden Pflege und Blüte in den Kleinjtaaten; erft zur Wieder- 
geburt des VBaterlandes am Anfang des 19. Jahrhunderts fand 
beides fi zufammen. 

Friedrich war der deutjchen Sprache zum Scelten und Com- 
mandiren, nicht zum Schreiben mädtig. Er verfaßte feine Werke 
franzöfifh. Neben den philojophiichen und ftaatsrechtlichen Ab— 
handlungen jtehen viele militärifche und die Hiftoriichen über das 
Haus Brandenburg und über die Geſchichte feiner Zeit in Anjehen, 
Fr verleugnete hier weder feinen Wahrheitsfinn noch feine Nei- 
gung alles dem politifchen Zweck ımterzuordnen, und ftellte ſich 
den bejten der damaligen Hiftorifer an die Seite. Verſe zu machen 
war ihm Bedürfniß, und wie ihm überhaupt die Schriftitellerei 
eine Erholung und Erfriihung des Geiftes war, ber fih auf dem 
praftiichen Feld müde gearbeitet hatte, jo verglich er jelbit fein 
Dichten mit dem Muficiven der Dilettanten; in Reim und Rhyth— 
mus Löfte er die Diffonanzen des Lebens auf, halb finnend, halb 
träumend, im Spiel; was ihn erfreut und befümmert, eine gute 
Baftete, fein Jagdhund auf der einen Seite, auf der andern das 
Verhältniß Gottes zur Welt und die Frage nad) der Unfterblid)- 
feit, in Oben und Epigrammen, in Liedern oder Briefen an 
Freunde hat er für fie und für fich felber e8 ausgeiprodhen. Das 


198 Friedrih der Große und die Aufllärunag. 


Didaktifche überwiegt; er lehrt unter anderm aud die Kriegsfunft 
in Berjen; rhetorifh und doch Leicht fließend ift feine Sprache. 
Sein bedeutendftes Gedicht ift wol der Brief an den Marſchall 
Reith, ein Nachklang des Lucretius. Da leſen wir: 


Die Liebe nur zur Pflicht heißt das Verbrechen fliehn, 
Das Wohl der Menfchheit zieht uns zu der Tugend hin. 
Laßt ruhig fheiden uns, getroften Muthes fterben, 
Wohlthaten foll die Welt von unfern Seelen erben; 

Wie das Geftirn des Tags am Ende feiner Bahn 

Mit fühem warmen Licht nod füllt den Himmel an; 
Die legten Strahlen die der Luft die Sonne ſpendet, 
Die leiten Seufzer ſind's die fie dem Weltall fendet. 


Hatte er im franzöſiſchen Geſchmack befangen am Abend feines 
Lebens die neuen Triebfräfte der deutfchen Literatur in einer Schrift 
über diefelbe verfannt, ja Goethe's Götz eine erbärmliche Nad)- 
ahmung der abjcheulichen Stüde Shakeſpeare's geheißen, — das 
war doch richtig daß er wie Moſes von der Bergeshöhe in das 
gelobte Land unferer Dichtung hineinjchaute und die Nähe ſchöner 
Ylütentage ihr verkündete. „Steht der Siebenjährige Krieg am 
Eingang des goldenen Zeitalters unferer Literatur wie die Perjer- 
friege am Eingang des perifleifchen, jo fommt dies daher weil er 
ein Krieg und Sieg der nationalen Selbftändigfeit und Unab— 
hängigfeit, ein Krieg und Sieg der vorfchreitenden Aufflärung, 
eine Verjüngung und Wiedergeburt der deutjchen Sitte und Denf- 
art war. Schwerlic hatte der Mathematiker Käftner, der alte 
Gottfchedianer, die volle Tragweite feines glüdlihen Wortjpiels 
ermeſſen als er einem hochmüthigen Franzofen das griechiiche Wort 
Hippofrene mit dem deutſchen Roßbach überjegte; in der That iſt 
diefe Schlacht ein unverfieglicher Mufenquell unferer Dichtung 
geworden.‘ So Hettner. Nicht blos daß Ramler horaznach— 
ahmende Oden dichtete und Gleim feine Fernhaften volksthümlichen 
Grenadierlieder anftimmte; die geniale Kriegsluft Leffing’s und 
Kant's brach jett in der Literatur und Philofophie hervor; der 
leider früh verftorbene Abbt fchrieb über das Verdienft und über 
den Tod fürs Vaterland mit Hoheit der Gefinnung und Schwung: 
vollem Stil; und Goethe felber befennt: „Der erſte wahre und 
höhere eigentliche Xebensgehalt kam durch Friedrih den Großen 
und die Thaten des Siebenjährigen Kriegs in die deutſche Poefie. 
Jede Nationaldihtung muß jchal fein oder fchal werden die nicht 
auf dem Menſchlichſten vuht, auf den Ereigniffen der Völker und 
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ihrer Hirten, wenn beide für Einen Mann ftehen. Im diejem 
Sinne muß jede Nation, wenn fie für irgendetwas gelten will, 
eine Epopöe befiten, wozu nicht gerade die Form des epijchen 
Gedichts nöthig ift. Denn der innere Gehalt des bearbeiteten 
Gegenftandes ift der Anfang und das Ende der Kunſt.“ Dod) 
bevor wir die Blüte derjelben genießen, werfen wir nocd einen 
Blick auf die Profa die ihr vorherging. 

Während Fürften wie Karl Friedrih von Baden dem Bei- 
fpiele des großen Königs in milderer Weije nachfolgten, machte 
anderwärts das Lotterleben der Höfe und des Hofadels den Kampf 
nothwendig; der fich bald auf jelbjtändige Gerechtſame von Städten 
oder Ständen ftellte, bald den Despotismus ſelbſt auf beffere Wege 
zu bringen ſuchte. So wollte Johann Jakob Mofer die gefchicht- 
lich gewordenen Verhältniffe nicht opfern und ftritt unabläffig ala 
unbeugjamer Rechtsmenſch in Theorie und Praris gegen Gewalt: 
thätigfeit; der Herzog von Württemberg ließ ihn aus feinem Ca- 
binet auf die Feſtung Hohentwiel fenden, und er ſaß dort lieber 
vier Jahre lang als daß er feine Entlaffung mit dem Bekenntniß 
erfauft hätte daß fie eine Gnade fei; er forderte fein Recht, und 
hielt fih an den frommen Sprud: „Unverzagt und ohne Grauen 
foll ein Chriſt wo er ift ſtets fich laſſen ſchauen!“ So forderte 
auch fein Sohn Friedrih Karl Mojer ein riftlih Regiment, 
feine Willfür und Soldatenwirthichaft, und fchrieb über die Pflichten 
der Regierung fein Buch Der Herr und der Diener. Er nannte 
es eine elende Entjchuldigung der Minifter zu jagen: ich kann 
meinen Herrn nicht anders machen als er ift; der Beamte fei ein 
Diener de8 Staats. AndererfeitS mahnte der Schweizer Ifelin 
daran daß der Staat aud Sache des Volks jei, und dies erhielt 
in Yuftus Möfer (1720—1794) einen Sprecher den wir unbe- 
denflich einem Addifon an die Seite jtellen dürfen. In feinen 
patriotifhen Phantafien iſt fid) das Deutſchthum in feiner Eigen» 
art bewußt geworden und hat fi) dem Fremden wie dem Welt- 
bürgerlichen gegemübergejtellt. In Weftfalen Hatte er die Nach— 
wirfungen altgermanifcher Art und Sitte unmittelbar vor Augen, 
und an der Spike der Regierung von Dsnabrüd war er bemüht 
dem Volk die Mafregeln derjelben faßlih zu machen, die Bürger 
über ihre Rechte und Pflichten aufzuklären und fie zur Theilnahme 
an allen öffentlichen Angelegenheiten zu erweden. Die vortreff- 
lihen Bilder aus unferm BVolfsleben in ihrer ungejchminft fer: 
nigen Darftellungsweife haben Herder und Gocthe entzüdt; die 
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Denabrüdifche Geſchichte war das erjte Bud) das die Schilderung 
der rechtlichen und fittlihen Zuftände und ihre Entwidelung in 
den Vordergrund ftellte und in der einzelnen Landſchaft die Nation 
erkennen ließ. Er hatte jeine Freude an dem naturwüchfig Ge- 
gebenen, dadurch trat er in Widerfpruch mit dem Zeitgeiſte, der 
mit feinem Berftand alles machen wollte, und fo blieb er nicht 
frei von dem Beftreben gar manche feudale Ueberlieferung zu be- 
günftigen; jo jehr er die Bethätigung der Bürger im Staate 
fordert, nicht der Menſch, jondern der Hof- und Erbgeſeſſene it 
der Theilhaber daran. Er fpottet über die neumodische Menjchen- 
tiebe und Empfindlichkeit, er fordert die Religion als Kappzauın 
für das Bolf, das einen Halt braude und dem man darum die 
natürlichen Wahrheiten als pofitive verkünden müſſe. Aber dann 
preift ev wieder die Anſpannung aller Kräfte in arbeitfamer Be- 
wegung wie in England gegenüber einem faden Yeierjtande; cr 
möchte eine freie Gemeinde, ein jtarkes jtolzes Bürger- und 
Bauernthum neben einem edlen Adel jchen, ein Volk in Waffen 
ftatt der Söldlinge. 

Sad, Spalding, Ierufalem predigten in großen Städten cin 
Chriſtenthum der Vernunft. Chriftus war ihnen dev Hohepriefter 
der natürlichen Religion; was in der Bibel nach damaliger orien- 
talifcher Denk: und Ausdrudsweije gejagt jei das wollten fie nach 
dem Sprachgebrauch unjerer Zeit vortragen und deutlich machen. 
Auch fie hielten fi) vornehmlich an die Moral, und fuchten den 
Urfprung und das Geſetz der-Sittlichkeit unabhängig von Glaubens: 
jagungen in unjerer Natur aufzuweifen. So blicb die deutſche 
Popularphilojophie ohne jenen Haß gegen das Chrijtenthum, den 
wir bei Voltaire fanden; denn fie erwuchs aus dem Proteftantis- 
mus und ging auf deffen Anfänge zurüd. Sie betrachtete das 
Weſen des Menſchen, fie forderte daß die Wirklichkeit jeinen An— 
ſprüchen und Rechten gemäß fei. Ihr erftes einflußreiches Organ 
waren die Zeitfchriften Nicolai's in Berlin. Diejer begann mit 
einer joliden und freimüthigen Kritik, ward Leſſing's Freund, und 
half vedlich in den Literaturbriefen alles Halbe und Unfreie be- 
fämpfen, den deutjchen Geift aus einer verdumpften Mittelmäfig- 
feit aufitören und zu frifcherm Streben ermuthigen. Ex lieh die 
Allgemeine deutfche Bibliothek folgen, welche ähnlich wie die fran- 
zöſiſche Encyklopädie, aber als periodiſches Blatt den fiterarifchen 
Erſcheinungen nachgehend, die Rechte des gefunden Mienjchenver- 
ftandes in allen Fächern geltend maden, alles für die Aufklärung: 
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verwerthen follte. Dieje heilfame Wirkfamfeit machte er Leider im 
Alter vergeffen als er das nachwachſende Geſchlecht, einen Goethe, 
Kant und Fichte hofmeifterte und den Fortſchritt über ihn hinaus 
nicht verftand, nicht Leiden wollte. Darum ward er als dünfelhafter 
Leer- und Duerfopf verfpottet, welcher meine er habe alles ge- 
daht was in einem Fache richtig und nützlich jei, und was er 
nicht gelehrt das jei weder nützlich noch richtig. Die Gefchichte 
aber hat ihm zu danken was er in guten Tagen geleiftet. 

Zu feinem Freundeskreife gehörte auch Moſes Mendelsjohn 
(1729— 1786). Der deſſauer Judenknabe Hatte in Noth und 
Drud den Entſchluß gefaßt ſich ſelbſt zu innerlicher Freiheit und 
Klarheit emporzuarbeiten und dann für die Erhebung der Menſch— 
heit zu wirken. Er ward kaufmänniſcher Buchhalter in Berlin, 
und Schloß mit Yeifing jenen Seelenbund, welchem diejer das jchönfte 
Denkmal jetste als er feinen Nathan den Weijen dichtete. Shaftes- 
bury und Platon wurden die Sterne feiner Jugend, gleich ihnen 
wollte er das Schöne mit dem Guten vermählen, von ihnen dar— 
jtellen lernen; denn es ſei nicht genug eine Periode abzuzirkeln, 
das Geheimniß bejtehe vielmehr darin mit der legten Meifterhand 
den Schweiß der Kunſt von ihrem Antlig zu wijchen. In den 
Geſetzen der Schönheit, die das Genie des Künftlers empfindet 
und der Runftrichter in Vernunftichlüffe auflöft, liegen die tiefiten 
Geheimniſſe der Scele verborgen; jede Regel der Schönheit ift 
zugleich eine Entdedung in der Seelenlchre. Bon diejem Gefichts- 
punkte aus ward cv für feine Zeit ein mufterhafter Profaifer, 
einer der Begründer der Aeſthetik. Dex Leibnizianer Baumgarten 
hatte den Namen für die Wiffenichaft des Schönen und der Kunft 
gefunden; beide gehörten nad ihm der Empfindung an, und wie- 
wol er das Schöne als das ſinnlich Vollkommene beftimmte, jo 
fiel es doch in den Bereich der niedern Seelenfräfte, der dunfeln 
oder verworrenen Vorftellungen im Unterjchied von den klaren 
Begriffen. Mendelsfohn wies auf das Eigenartige, Berechtigte, 
Schöpferifche des äſthetiſchen Anſchauens und Fühlens Hin. Wir 
betrachten die Schönheit der Natur ohne die mindeſte Regung der 
Begierde; das ruhige intereffelofe Wohlgefallen waltet hier, das 
ein Billigen, kein Denken oder Begehren ift, und friſch und un— 
mittelbar aus einer pofitiven Kraft der Seele flieht. 

In feinem Phädon Fnüpfte Mendelsfohn an den gleichnamigen 
Dialog Platon’3 all das an was feit diefem jüdiſche und hriftliche 
Denker über die Unsterblichkeit dev Seele Lichtvolles zu Tage ge- 
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fördert, und feine Darftellung in ihrer Unabhängigkeit von Schul- 
ſyſtemen und Schulton jchlug auf veizende Weije eine Brücke zwi— 
chen der Philofophie und der allgemeinen Bildung; Mendelsfohn 
hieß fortan ein deutfcher Sokrates. Und wie er die Juden zur 
deutfchen Gefittung und Bildung heranzuziehen jtrebte, ihnen die 
Pſalmen überjettte, jo forderte er ihre Aufnahme in den Staat 
und die Gejellichaft ohne daß fie ihren Glauben änderten. Denn 
Staat und Religion wollen unfere Glüdfeligfeit, aber jener hat 
es mit dem Berhältniß der Menſchen untereinander, diefe mit 
dem DVerhältniß zu Gott zu thun. Wenn auch der Staat der 
guten Gefinnung bedarf, fordern und erzwingen kann er nur das 
gejeßliche Handeln; die Religion aber fennt Fein Werk ohne Geift; 
Handlungen ohne Gedanken und Gefinnung find fein Gottesdienft, 
fondern ein Buppenfpiel, ganz frei müffen fie aus der Seele 
fommen. Ueber Gefinnung und Grundjäße hat niemand Gewalt, 
die Waffen der Religion können nur Gründe fein. Der Staat 
joll fich nicht zum Glaubensrichter aufwerfen, noch der Kirche den 
weltlichen Arm leihen; wer das öffentliche Wohl nicht ftört, den 
Geſetzen folgt und rechtichaffen Handelt der juche fein Seelenheil, 
jeine Einigung mit Gott nad; Weife der Väter oder wie er es 
jelbft für das Beſte Hält; das Bürgerrecht fei das gleiche für 
alle ohne Rüdfiht auf ihr Glaubensbefenntnif. So forderte 
Mendelsfohn in feiner Schrift Ierufalem die volle Gewiffens- 
freiheit, und Immanuel Kant nannte jene die Verkündigung einer 
großen langſam vorrüdenden Reform, die nicht blos die Juden, 
ſondern alle Religionen betreffen werde, ja Mirabeau hörte hier 
den Pulsſchlag einer Umwälzung welche die alte Gejellichaft ver- 
jüngen werde. Mendelsjohn ſelbſt wies Lavater's Bekehrungs— 
verſuche ironifch mild zurüd. Er ward durch die Behauptungen 
Jacobi's daß Leſſing Spinozift gewejen noch zur Herausgabe 
feiner Morgenftunden veranlaßt, in welchen ev an der Perſön— 
lichkeit Gottes feithielt, aber eine imnigere Beziehung zwifchen 
ihm und der Welt lehrte al8 der feitherige Deismus, und feinen 
Vernunftglauben mit Herzenswärme verkündete. „Ohne Gott, 
Borjehung und Unsterblichkeit haben alle Güter nur verächtlichen 
Werth und jcheint das Leben hHienieden wie eine Wanderfchaft in 
Wind und Wetter ohne den Troft abends in einer Herberge Schirm 
und Obdach zu finden.“ 

Die Sorbonne zu Paris verdammte Marmontel’d Roman 
Belifar, weil er die tugendhaften Heiden felig werden ließ, und 
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ein holländifcher Pfaffe z0g die Helden des Altertfums in den 
Staub; da erklärte Eberhard in Berlin e8 für finnlos die Selig- 
feit an Slaubensformeln zu binden, und richtete feine Kritik gegen 
die firchlichen Lehrbegriffe der Erbfünde, der Genugthuung durch 
Ehrifti Blut, der Ewigfeit der Höllfenftrafen. „Wie die Lilien 
und Roſen aller Zeitalter diejelben heilfamen Kräfte haben, fo 
finden fich auch ftet8 auf dem ganzen Erdboden in der menschlichen 
Seele diejelben Anlagen zum Guten, diefelben Regeln des Rechten.’ 
Heinrid Schulz — der Zopfichulz, weil er mit dem weltlichen 
Zopf ftatt mit der geiftlichen Perrüfe auf die Kanzel ging — 
nannte ſich jelbft den unerfchrodenen Wahrheitsfreund, und hielt 
muthig ſtand; er will ein Chrift fein ohne fi an eine herkömm— 
tihe Eonfejfion zu binden; als Lehrer des Volks kann er nur 
brauden was zur fittlihen Förderung dient, die Glaubenglehre 
muß fi nad der Moral richten. So wirkten die ſchottiſchen Phi- 
fojophen bei uns fort, auch bei Garve, bei Engel, deffen Philofoph 
für die Welt viel gelefen ward. Gedide und Biefter gaben die 
Berliner Monatjhrift heraus, Kant fandte Beiträge, F. A. Wolf 
und Humboldt verdienten dort ihre Sporen. Es war ein raft- 
loſer Kampf, flache und fchneidige Hiebe fielen nebeneinander, 
da8 Banner war die Geiftesfreiheit. Wenn auch ein verlieder- 
lichtes Talent wie Bahrdt die Apoftel fprechen ließ wie ihm felbft 
der Schnabel gewachſen war — „jo redet’ ich, wenn ich Chriftus 
wär’! — in Semler Haben wir den bedeutendften Theologen 
jeit der Reformation neben Leſſing und vor Schleiermacher, beiden 
geiftesverwandt. Nach Locke's Rath weiß er Kern und Schale 
zu jondern und als das Weſen des ChriftenthHums das zu erfaffen 
was zur Heiligung und Läuterung der Seele dient; jeder Chrift 
hat feine Perjönlichkeit, feine Entwidelung und damit feine eigene 
Religion innerhalb der allgemeinen, jeder wird auf feine Weife, 
auf feiner Stufe der Wohlthat Jeſu theilhaftig. Semler behan- 
delte das Alte Tejtament nad) der Hiftorifch: kritifchen Methode, 
welche den Urfprung und Werth der einzelnen Bücher vorurtheils- 
{08 unterſucht; er jah in der Bibel ein Erziehungsbudh der un- 
mündigen Menjchheit, und Tief auch die heidnifchen Dichter, Denker 
und Gefeßgeber an göttlicher Erleuchtung theilhaben. Die Kirchen— 
lehre aber hat zeitlich und örtlich beſchränkte VBorftellungen zu 
Slaubensjägen für alle machen wollen. Früh ſchon kann man ein 
Heiden: und Judenchriſtenthum von Jeſu Lehre unterfcheiden und 
das Beſtreben wahrnehmen die durch ihm befreite Menfchheit in 
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den Bann der jüdischen Schriftgelehrten und der heidniſchen Opfer- 
pfaffen zurüdzudrängen. | 

Im Ratholicismus begann ein Kampf für freiere Kirchen: 
verfaffung durch den Weihbiſchof Johann Nikolaus von Hontheim 
und durch die Emſer Punktation, welche zwar den Papſt als Mittel: 
punkt der Kirche anerkennen, feine Verfügungen aber an die bifchöf- 
liche Zuftimmung binden wollte, ein Kampf welcher glei) dem 
des Feudaladels gegen die Monarchie fruchtlos blieb, weil er 
nicht das Recht der Gemeinde anerfannte. Kaiſer Joſeph II. gab 
ein Tolevanzedict in Defterreich, Hob Klöfter anf und wollte durd) 
Decrete aufflären; fein Idealismus fcheiterte, weil er den zweiten 
Schritt vor dem eriten that, aber er war jo wenig vergebens als 
die freis und funftfinnigen Beitrebungen von Sonnenfels; hat 
doh Haydn der Naturfromme und Mozart in Wien gelebt! Gute 
Saat ift niemals verloren. Selbſt Biſchöfe wie der Freiherr von 
Erthal in Würzburg und Emmerich Jojeph von Mainz widmeten 
der Volfsbildung ihre Fürforge. In Münden ward die Akademie 
der Wiſſenſchaften gegründet, und durch Ickſtadt, durch Wejtenrieder 
unterftügt begünftigte Maximilian Joſeph III. die neue Bildung 
von Throne herab. An die Stelle des Jeſuitenordens traten er- 
ziehende und Leitende Geheimbünde, Weishaupt in Ingolftadt wollte 
der Loyola der Aufklärung fein; ev jtiftete die Illuminaten und 
behielt von den Jeſuiten mancherlei: die Gewalt des Obergenerals, 
die gegenfeitige Beauffihtigung, das Sichandrängen an Mädhtige, 
Keiche, Gelehrte. Ziel de8 Bundes war die Vernunft zur Herr— 
ihaft zu ‚bringen und den Genoffen förderlich zu jein. Durch 
mehrere Klaffen wurden die Jünger für die höhern Grade vor- 
bereitet, allerlei Myfterien und Spielereien mit Yicht- und Feuer— 
dienft follten cine Würze jein. Knigge, der über den Umgang 
mit Menſchen jchrieb, halb Enthufiaft Halb Schwindler, fnüpfte 
die VBerbindungsfäden mit den Freimaurern: duch Verwirklichung 
des Natur: und Vernunftrechts jollte die allgemeine Glückſeligkeit 
erreicht, durch Aufklärung jollten dic Menſchen frei und gleid) 
werden. Jeſus habe das aud) gewollt, aber unter dem Drud der 
Despoten und Pfaffen Haben fich diefe Ideen nur im ftillen fort: 
gepflanzt. Wenn wir wiffen daß Karl Auguft, Herder und Gocthe 
in Weimar Mitglieder waren, jo haben wir ein Motiv für den 
Thurm und Bund im Wilhelm Meifter; die Zauberflöte mit dem 
geheimnißvollen Prieſterthum des Lichts, den Prüfungen und Weihen 
wird gleichfalls von hier aus als Erzeugniß ihrer Zeit verjtändfich. 
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Das Evangelium der Humanität war in allerlei Phantaftereien 
eingehültt. Die Illuminaten wurden indeß bald durch die Cabinets- 
juftiz verfolgt, al8 in Baiern mit Karl Theodor die Iefuiten wieder 
Einfluß erhielten. Wir wifjen jest daß beffer als durch ſolche 
Geheimnißkrämerei durd) die Deffentlichkeit, durch freie Preſſe und 
Affociationen für das Volkswohl geforgt wird. 


Das Griechenthbum. Winkelmann und Gluck. 


Im Zufanmenwirfen von England, Frankreich, Deutichland 
war der Geiſt befreit, war durch die Wiſſenſchaft der Inhalt einer 
neuen Kunjt erworben; num galt es das Element der veinen idealen 
Form wiederzugewinnen, das einige Jahrhunderte früher in der 
Renaiſſance Hevvorgetveten war, das aber in Verwilderung und 
Ziererei fi) aufgelöft Hatte. Abermals leistete dazu das Alter- 
thum hülfreiche Hand, und der Fortſchritt gefhah dadurch dag 
man innerhalb dejjelben das Griechifche in jeiner Originalität, 
in jeiner naturwahren Idealität von dem Römischen unterjcheiden 
und hervorheben lernte. Ein Mann der Wilfenihaft weift den 
Weg, ein Mufifer jchlägt ihm gleichzeitig ein; neben Windelmann 
ſteht Gluck wie neben Leibniz Händel jtand, bis jpäter Gemüth 
und Erfenntnig in der Poefie Goethes und Schiller's gemeinfam 
walten. 

Der Rückkehr zum Hellenismus ging übrigens der Zopf vor- 
aus. Wir unterfcheiden nad) A. von Zahn's Mahnung den ita- 
lienifchen Baroditil und feine Verwertdung im 17. Jahrhundert 
von der Loderung zu der jpielenden Salondecoration unter der 
Regentichaft, der wir den Namen Rococo laffen, und den Stil 
der eintretenden Nüchternheit mit einer Hinwendung zur Antike, 
den wir Zopf heißen; wie Friedrid Wilhelm I. feinen Soldaten 
jtatt der Perrüfe den ftrammern ftraffern Zopf gab, jo jette die 
Aufklärung an die Stelle farbiger Ueppigfeit einen grauweißen 
Anftrih, und mit dem Studium der Altertfumswiffenichaften, 
mit den Ausgrabungen Pompei's trat allmählich auch eine Ver— 
einfahung des Geſchmacks ein, die zunächft aber bei dem Mangel 
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ichöpferifcher Genien in der Kunft mit Inhaltlofigfeit und Cha- 
rafterlofigfeit Hand in Hand ging. Und diefer Mangel der 
eigenen Form und des Kunftbedürfniffes dauerte im Publikum 
fort, während die hervorragenden Geifter neue Bahnen braden; 
noch in Goethe's Hermann und Dorothea jagt der Apotheker von 
jeinem Garten: 


Jeder Reiſende ftand und jah durd) die reihen Stadeten 
Nach den Bettleru von Stein und nad) den farbigen Zwergen. 
Wem ic den Kaffee dann gar in dem herrlichen Grottenwerf reichte, 
Das nun freilid verftaubt und Halb verfallen mir dafteht, 
Der erfreute fich Hoch des farbig jchimmernden Lichtes 
Schön geordneter Muſcheln; und mit geblendetem Auge 
Schaute der Kenner jelbft den Bleiglanz und die Korallen. 
Ebenfo ward in dem Saale die Malerei mir bewundert, 
Wo die gepußten Herren und Damen im Garten fpazieren 
Und mit jpigigen Fingern die Blumen veichen und halten. 
Ya wer fähe das jett nur noch an! Ich gehe verbrießlich 
Kaum mehr hinaus; denn alles foll anders fein und geſchmackvoll, 
Wie fies heißen, und weiß die Latten und hölzernen Bänke, 
Alles ift einfach und glatt; nicht Schnitzwerk oder Vergoldung 
Bill man mehr, und es foftet das fremde Holz num am meiften, 


Das ijt denn nad der Buntheit des Rococo die Fahle Dede des 
Zopfs, die den Boden rein machte für eine gefundere Neubildung 
aus deutſchem Geift in der Schule der Griechen. 

Zu Stendal ward 1717 ein Knabe geboren dejjen erſte An- 
Ihauung die Schufterwerfftätte de8 Vaters war, der in Schul— 
jtuben und ftaubigen Bibliothefen bis in die Mannesjahre hinein 
arbeitete, und dem dennoch zuerjt das Auge für das plaftifche 
deal der Schönheit aufgethan ward, der dennody für Europa 
der Führer in das Heiligtum griehifcher Kunſt ift, ein thatſäch— 
licher Beweis wie das Beſte der Menſch fich jelber verdankt oder 
wie e8 die göttliche Mitgift feiner Individualität ift; feine Auf- 
gabe bejteht darin feine Gabe jelbftkräftig zu entfalten. Windel: 
mann fang als Knabe vor den Häufern und las einem blinden 
Lehrer vor um felbjt etwas zu lernen; er ward Schulmeifter und 
lehrte Kinder mit grindigen Köpfen das A-b-c; aber er hatte 
auch von früh an die gewaltigen gothiſchen Baditeinbauten feiner 
Baterftadt vor Augen, und wie damals von einigen PBhilologen 
die griechifche Sprache mit Eifer betrieben ward, jo lebte und 
webte er mit Entzüden in der Welt des Homer, Herodot und 
Sophokles. Schon damals wollte er die Länder der alten Kunft 
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befuchen. Dann ließ ihn der Graf Bünau feine Bücher Fatalo- 
gifiren und Auszüge für eine Neichshiftorie anlegen; aber er 
lernte dabei auch Shaftesbury, Pope und Montesquieun Fennen, 
und fo erfcheint uns feine Kunſtgeſchichte für die deutſche Lite— 
ratur wie ein vom Himmel gefallenes Wunder, aber im Zu— 
jammenhange der europätfchen vorbereitet, wieder ein Zeichen daß 
die Spätfommenden vollenden jollten. Und wie wirkte nun die 
Nähe von Dresden auf ihn, wo er bei Defer zeichnen lernte, wo 
die herrliche Galerie mit Rafael's firtinifher Madonna, mit 
Zizian’s Venus und Abgüffe nad; Antifen ihm neben den Rococo- 
bauten vor Augen ftanden, wo E. L. Hagedorn in feinen Be— 
trachtungen über die Malerei der Vermittler zwifchen Publikum, 
Wiffenihaft und Künftlerwerkftatt ward, Lippert die gejchnittenen 
Steine mit Gelehrſamkeit und Geſchmack erläuterte! Faft in 
allem bin ich mein eigener Führer gewefen, jchreibt er felbit; 
aber ſchon Goethe fügt Hinzu: Die alten Kunftwerfe waren für 
alles was die Natur in ihn gelegt nur die antwortenden Gegen- 
bilder; und fein Biograph Juſti jchließt die Schilderung der 
Sugendjahre Windelmann’s mit dem Gedanken: daß die ernte 
Arbeit und heitere Entjagung, die enchflopädiiche flatterhafte 
Bielgefchäftigkeit und der eine fefte Zug nad) feiner wahren Hei- 
nat, nad dem Hellenenthum, an feinem Lebenswege ſich jo merf- 
würdig mit feinen wechjelnden Situationen verwoben daß dieje 
mit feiner Perfönlichkeit in einem innern Zufammenhange zu 
ftehen und für fie beftimmt erſcheinen; die Zeitreihe in der unfer 
Dajein verläuft, die Zufälle von denen wir meinen daß fie unfere 
Anfichten und Entjchlüffe geftalten, find vor einer höhern Anficht 
der Dinge nur Erfcheinung, die Erſcheinung des Weſens mweldes 
Sant den intelligibein Charakter nannte. Oder erinnern wir an 
die präftabilirte Harmonie von Leibniz, der ja die Wahrheit zu 
Grunde Liegt daß alles in Lebendiger Wechſelwirkung aus Einem 
Lebensgrunde fich entfaltet und von einem weltorbnenden Geifte 
geleitet wird. 

1755 erjchienen Windelmann’8 Gedanken über die Nach— 
ahmung der griechiichen Werke. Sie leiteten die neue Renaiffance 
ein, fie priejen die Schönheit der Natur und der Menſchen in 
Griechenland als die äußere, die Stärke des Geiftes und den hohen 
Sinn der Künftler als die innere Bedingung jener herrlichen 
Schönheit, deren edle Einfalt und ftille Größe Hier zuerjt dem 
frechen Feuer, den gejuchten Stellungen, der Uebertreibung niedriger 
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Formen fieghaft entgegentrat. Wenn Windelmann dabei die Dar- 
jtellung der Gedanken durch die Allegorie betont, fo ift allerdings 
der Begriff derfelben jo weit genommen daß er das Symboliſche 
wie die wahre perjoniftcirende Idealbildung davon nicht unterjchei- 
det, und dadurch auch nachtheilig wirft. Er jelber war zum Ka— 
tholicismus übergetreten. Eine von Haus aus antife Sinnesweife, 
maßvolle Weltfreudigfeit, Nuhmliebe, Offenheit, jchwärmerifche 
Sreundihaft und unauslöfchliches Verlangen nad der Schönheit 
hat Schon Goethe das Heidnifche in Windelmann genannt; innerlich) 
war er als aufgeflärter Jünger von Shaftesbury über die dumpfe 
Befangenheit in den confejfionellen Sagungen hinaus, und konnte 
er die verjchiedenen äußern Formen der Gottesverehrung für ge— 
wichtlos erachten, wenn es fid darum handelte jeine Miſſion zu 
erfüllen, in Rom zu leben. Das Schlimmere war daß die Röm- 
linge die Bedingung des Religionswechjels ftellten, und daß pro— 
teftantifche Eiferer Del in das Feuer goffen. Windelmann jchrieb 
jeinem Freunde Berendis: „Eufebia und die Mufen find jtreitig 
bei mir, aber die Partei der lettern ijt ftärker. Ste ift bei mir 
der Meinung man fünne aus Liebe zu den Wiſſenſchaften über 
einige theatralifche Gaufeleien hinwegjehen, der wahre Gottesdienft 
jei allenthalben nur bei wenigen Auserwählten in allen Kirchen 
zu fuchen. Der Finger des Allmächtigen, die erfte Spur jeines 
Wirfens in uns, das ewige Gefeß und der allgemeine Ruf ift 
unfer Inſtinet; demfelben mußt Du und ich aller Widerjeglichkeit 
ohngeachtet folgen. Diejes ift die offene Bahn vor und. Auf 
derfelben hat uns der Schöpfer die Vernunft zur Führerin ge- 
geben; wir würden wie Phaeton Zügel und Bahn ohne diejelbe 
verlieren. Pflichten welche aus diefem Principio fliegen vereinigen 
alle Menſchen in eine Familie zufammen.” Er hat rechtichaffen 
gelebt, jein Gewiffen rein erhalten; er nahm den Wechſel vor 
wie man in England die 40 Artikel der Hochkirche unterjchreibt 
um Beamter zu werden. Das hat etwas Frivoles und Heud)- 
leriſches, aber die Schuld Liegt wejentlich bei denen die es ver- 
langen. Windelmann hat in Rom die alten proteftantifchen Kern— 
lieder aud im Abbategewand zu eigener Erbauung fortgefungen 
und vor mehr als hundert Iahren geweiffagt: Das Pfaffenreich 
nähert fich feinem Sturz und Untergang auf allen Seiten, die 
Mafchine zerbricht. 

Günftige Sterne leuchteten ihm in Italien. Mit dem Maler 
Mengs betrachtete er die Antiken, umd der Künftler taufchte mit 
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dem Gelehrten, dem Denker feine Ideen aus; ſchon jett entwarf er 
jene begeifterten und begeifternden Schilderungen des belvederiſchen 
Apollo, des Hercules-Torſo, die jpäter in die Kunftgejchichte ein- 
gingen. Er trat in lebendigen Verkehr mit Italienern, die das 
Studium des AlterthHums dur Anfhauung und Bücher gleichmäßig 
trieben und in gejelliger Mittheilung ihr beſtes Willen ihm über- 
lieferten, ihre Sammlungen wie ihre Beobachtungen ihm erichloffen. 
Während in Deutjchland der Siebenjährige Krieg ausbrad, nahm 
der Cardinal Archinto Windelmann in fein Haus auf und übergab 
ihm die Benutzung feiner Bibliothek; jpäter gewann Windelmann 
die vertrauliche Freundſchaft des größten Kunſtſammlers feiner Zeit, 
des Cardinals Albani, bei dem er nun wohnte und fpeilte, deſſen 
herrliche Villa er einrichten und mit Runftwerfen ausſchmücken haff, 
ja der Papft machte ihn zum Präfidenten oder Dberauffeher der 
Alterthümer. Vorher ſchon reifte er mit den beiten Empfehlungen 
nad Neapel, und die eiferfüchtig geheimgehaltenen Schäße von 
Hereulanum und Pompei ftanden ihm offen, er fonnte als der 
Erfte in Europa melden was fein kunſtgeübtes Auge wahrgenom- 
men. Vorher jchon hatte ein fenntnißreicher Ariftolrat, Philipp 
von Stojch, der eine Sammlung gejchnittener Steine wohlgeordnet 
hinterließ, ihn zum Herausgeber des Katalogs berufen, ſodaß auch 
hier ihm wohlvorbereitetes Material behändigt ward. Nun lebte 
das Haupt der Alterthumsverftändigen in Rom, der Kardinal 
Albani, eine zweite Jugend mit ihm. „Verſchiednere Wege gibt 
es nicht auf Erden als die welche fie ihr Dämon geführt hatte; 
von todter Buchgelehrjamkeit, aus Hunger und Kummer fam der 
Eine, aus der pomphaften Nichtigkeit geiftlichen Hoflebens der An- 
dere; ſpät trafen fie fich, der Kirchenfürft aus Urbino, der 
Scufterfohn aus der Altmark, an einer Stätte die von beider 
Ausgang fo weit entfernt lag: der griechiichen Kunft, und fie 
fühlten fich wie zwei Brüder. Die Billa des Cardinals, dies un- 
vergleichliche Werf von Kunft, Natur und Altertfum, war ber 
Schauplag, der Hintergrund der legten zehn römischen Jahre 
Windelmann’s.“ (Juſti.) Er hatte in der Kunftgefchichte des 
AltertHums ein deutjches Werf gejchrieben, das erfte um das ung 
Engländer und Franzojen beneideten, das fie fich anzueignen ſuch— 
ten; in italieniſcher Sprache bot er den Kern des Buchs als Ein- 
leitung eines Prachtwerks, in welchem er noch unveröffentlichte An— 
tifen herausgab, und in der Erklärung diefer Denfmale brach er 
der Anficht fiegreih Bahn daß die Griechen jtatt hiftorifcher oder 
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genremäßiger Scenen lieber die idealen Vorbilder derjelben aus 
der Mythe zum Gegenftand der Darftellung wählten, und daß die 
Nömerzeit diefer Sitte folgte. Seinem Lehrtrieb genügte er als 
der vielbegehrte Führer dur) Roms Ruinen und Mufeen; da trat 
vor andern Engländern der Dichter Lorenz Sterne zu ihm, da 
waren e8 neben jungen Schweizern auch deutſche Fürften, der Erb- 
prinz von Braunfchweig, und vor allen der cdle Leopold Friedrich 
Franz von Deffau, mit denen er ſich befreundete. Braunjchweig, 
Dresden, Berlin eröffneten ihm Ausfichten der Heimkehr, aber er 
hatte in Italien fein zweites Vaterland gefunden. Als er nad) 
13 Jahren einen Beſuch in Deutſchland machen wollte ward cs 
ihm jchanerlich eng in den tiroler Bergen. Bon Regensburg aus 
wandte er um; er fiel in Zrieft von der Hand eines Mörders. 
Goethe jchrieb: „Wir dürfen ihn glüdlich preifen daß er von 
Gipfel des menjhlihen Dafeins zu den Seligen emporgejtiegen, 
daß ein kurzer Schreden, ein jchneller Schmerz ihn von den Leben— 
digen hinweggenommen. Die Gebreden des Alters, die Abnahme 
der Geiftesfräfte hat er nicht empfunden, er hat als Mann gelebt 
und iſt als ein vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun 
genießt er im Andenken der Nachwelt den Vortheil als ein ewig 
Tüchtiger und Kräftiger zu erjcheinen: denn im der Geſtalt wie 
der Menſch die Erde verläßt wandelt er unter den Schatten.“ 
Rindelmann’s Werk über die Kunft des Alterthums ijt zus 
gleich Lehrbuch und Geſchichte. Mit philojophiichem, von Platon 
genährtem Geifte jpricht er über das Schöne und über die Kunſt; 
er folgert aus den Werfen die Grundfäge der Künftler, er entwirft 
eine Aefthetif dev Sculptur, er entwidelt das Ideal der Griechen 
nad jeinen allgemeinen Zügen und befondern Typen, er jchildert 
die Stilformen des Aegyptiſchen, Etrurifchen in ihrem Unterſchiede 
vom Griehifchen und Römischen, und wetteifert mit Montesquien 
um dann das Werden und Wachen, die Blüte und den Verfall 
der Kunft im Zufammenhange mit der Natur und der Nationalität, 
mit Religion, Sitte und Staatsverfaffung zu fchildern Wie 
Morgenluft der Neuzeit weht e8 uns an, wenn ev wiederholt die 
Freiheit als den belebenden Odem preift, der allein die Kunft zur 
rechten Blüte und zur Vollendung bringt. Er erkannte den Fort- 
gang von ftrenger ſtarrer Erhabenheit zur anmuthvollen Hoheit, 
zum jpielenden Reiz und Streben nad) Effect durch das Affectvolle. 
Er baute fein Werk vor allem auf Anſchauung, aber er brachte zu 
den Denfmalen dte Nachrichten der Schriftjteller Hinzu, und ſchuf 
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mit genialem Wurf das erſte Ganze, das als jolches claffijch bleibt, 
wie viel auch im einzelnen durd) das Studium eines Iahrhunderts 
wie durd eine Fülle von Entdedungen neuer Driginale geändert 
und gebejjert ward. Ausländer wie Bisconti und Zoega, eine 
Folge deutſcher Archäologen wie Dtfried Müller und Welder, 
Thierih und Feuerbach, Dtto Jahn und Brunn und ihre trefflichen 
Genoſſen verehren ihn als Vorgänger und Vorbild. Er zuerft hat 
in jeiner Sphäre den Begriff der Entwidelung zur Geltung ge: 
bracht, er über das Schöne Schön zu jcehreiben gelehrt. Denn mit 
eigenem Enthufiasmus jchildet er im bilderreicher, farbiger Rede 
die Werke der Künftler wie ein Dichter, von der Idee aus, die als 
geftaltende Seele die Form hervorbringt, in einem Stil von Wohl- 
(aut, Feterlichkeit und Schwung, ſodaß jeine Sprade jelber wie ein 
Nachhall helleniſcher Kunft exjcheint, feine Beſchreibung einen ähn- 
lichen Eindrud macht wie die Bildfäulen jelbit. 

Wir mögen es einfeitig nennen daß er das plaſtiſche Ideal 
und zwar das der Griechen für das alleinige hielt, daß er deu 
verichnörfelten und heftigen Uebertreibungen der ihm vorhergehenden 
Epoche jchneidend entgegen das Schöne im Unterſchiede vom Cha- 
rafterijtiichen jogar in die Unbezeichnung jeßte, in eine Form und 
Geſtalt die weder einer bejondern Perſon noch Gemüthslage eigne, 
vielmehr jei wie das vollfommenfte Wafjer, aus dem Schofe der 
Duelle gejchöpft, welches je weniger Geſchmack es hat dejto gefun- 
der geachtet wird, weil e8 von allen fremden Theilen geläutert ift. 
Wir nennen das deitillirte Waſſer fade, und reden lieber vom 
reinen Wein der Schönheit, dem man feine Traube, feinen Boden: 
anſchmeckt, der feine eigene Blume hat, aber ohne fremde Zufätze 
zur Klarheit ausgegoren ift. Auch hat Windelmann fich corrigirt, 
er hat den Ausdrud als das zweite zur Kormenharmonie verlangt, 
und wenn er vom höchſten Begriff der Schönheit fagt er fei wie 
ein aus der Materie durchs Feuer gezogener Geift, welcher fich 
fucht ein Geſchöpf zu erzeugen nach dem Ebenbild der im Verſtand 
dev Gottheit entworfenen erjten vernünftigen Greatur, jo hält er 
den Ausgang von der Idee für den jchöpferifchen Künftler feft, er 
weiß aber recht gut daß derjelbe zur Darjtellung die harafterifti- 
ichen Formen der Natur bedarf, und freut fi daß die Natur nod) 
alle Tage Gefichter bildet von eben ſolcher Vollkommenheit wie die- 
jenigen welche einem Prariteles oder Rafael zum Mujter dienten. 
Sr jelber hat innerhalb des allgemeinen deals die befondern Ty- 
pen eines Zeus oder Apollo, einer Juno, Pallas, Venus klar auj- 
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gefaßt, wenn er auch die Schönheit über die Wahrheit, die Ruhe 
über den Affect und die Handlung jtellte, und verlangte daß diefe 
fi) mit der harmonifchen Form und der befriedigten gefaßten 
Seele vertragen müſſen. Und wie hat er reinigend und läuternd 
auf den Geihmad und die Kunft gewirkt, als er ahnungsvoll von 
Phidias und Polyflet redete und dem finnlichen Weiz und der 
zuvorfommenden Gefälligfeit der Grazie jene hoheitvolle Anmuth 
zur Seite ftellte in Worten die das Geheimniß der Kunjt dem 
Berjtehenden offenbaren: „Die Grazie des Phidias und feiner Zeit- 
genoſſen ift wie die himmlische Venus von der Harmonie gebildet, 
bejtändig und unveränderlid. Eine Gejellin aller Götter fcheint 
jie fich jelbjt genugjam, und bietet jich nicht an, jonderi will ge- 
jucht werden; fie ift zu erhaben um ſich jehr finnlich zu machen; 
denn das Höchſte hat, wie Platon jagt, fein Bid. Mit den 
Weiſen allein unterhält fie ji), und dem Pöbel erjcheint fie jtörriich 
und unfveundlich, fie verichließt die Bewegungen der Seele in ji 
und nähert fi der feligen Stille der göttlichen Natur, von welcher 
ji) die großen Künftler, wie die Alten jchreiben, ein Bild zu ent: 
werfen juchten.‘‘ 

Die Tadel der Wifjenjchaft hat Windelmann der Kunft voran- 
getragen, ein divinatoriich das Mannichfaltige in eins ſchauender 
ſynthetiſcher Geijt neben dem unterjcheidenden, grenzbejtimmenden 
Leſſing; die Schöpfungen von Garjtens und Thorwaldjen jo gut 
wie Goethe's Iphigente find Früchte des Bodens den er urbar 
gemacht. Er hat das Griechenthum jelbjt wie ein Künftler ange: 
jehen, e8 zum Bilde des menſchlich Schönen und Großen idealifirt 
und dieje Auffaffung unfern claſſiſchen Dichtern zum Erbe Hinter: 
lajjen. 

Zunächſt freilich wirkte in Italien Canova, der in der Plaſtik 
mehr das Weiche, Gefällige als das Kräftige erreichte und in der 
Nahahmung der Antike zwar die Einfachheit gegen die Uebertrei- 
bung in Stellung und Ausdrud geltend machte, aber auch mit 
malerifch jpielendem Reiz und einer gewiſſen Selbjtgefälligfeit 
trefflich in Marmor arbeitete; für das Religiöfe fehlte es ihm an 
Sefühlstiefe, Venus, Hebe, die Grazien gelangen ihm beffer als 
ſeine renommiſtiſchen Ringer, doc) ift fein Thefeus ein preiswerther 
Held; auch ſchuf er Grabdenfmäler mit inniger Empfindung in 
eleganten Formen. In der Malerei zeigte Mengs was in ber 
Kunſt gelernt und durch guten Geſchmack geleiftet werden fann. 
Sein Vater wollte ihn jchon bei der Taufe zum Wiederherfteller 
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der Kunſt weihen, indem er ihm die Namen Rafael Anton (Tettern 
nad) Correggio) beilegte. Körperliche Schönheit wie in der an- 
tifen Sculptur war ihm das Ziel; äußere Nichtigkeit der Zeid)- 
nung ohne innern Charakter, Dürftigfeit des Geiftes umd der 
Empfindung und handlungsloje Situation ift das Merkmal feiner 
Werke; gemalte Gipsfiguren find Apoll und die Muſen auf feinem 
beiten Bilde, dem Parnaß, der die Billa Albani als Deden- 
gemälde ziert. In Windelmann’s8 Augen trug er weit den Sieg 
davon über den farbenfräftigen Battoni, den freudig bemegten 
Tiepolo, diefe beiden rühmlidhen Nachzügler der italienischen Re— 
naiffance. Menges hieß bei jeinen Zeitgenofjen der Malerphilo- 
foph; er wies fie auf ideale Formen hin, fowie Angelifa Kauf: 
mann auf heiter gefällige.. Sie war feelenvoller und poetijcher 
als er, jungfräulich mild, männlicher Größe nicht gewachfen, aber 
tieblich und innig, Dem Leben der Gegenwart blieb aufer in 
Bildniffen die ganze Richtung fremd, das fand feine Abfpiegelung 
durd die jo launigen als charafteriftifchen Kleinen Compofitionen 
von Chodowiecki in Berlin, der das Anekdotifche aus der Ge— 
ihichte Friedrich's des Großen wie das Kleinbürgerliche der Zeit 
und Sitte mit Glück darftellte und namentlich faft alle bedeuten- 
den Dichtwerfe mit feinen Illuftrationen oder Titelfupfern ſchmückte, 
finnig und ausdrudsvoll, zierlich oder Humoriftifch je nach dem 
Stoff. Den Iagdfreunden that Nidinger Genüge mit natur- 
frifchen Thierbildern. So vegte fih ein gefunder Realismus 
neben dem flauen Idealismus, während in der Mufif das Grie- 
henthum im deutjchen Gemüth wiedergeboren ward und dem 
Ausdruck echter Empfindung die Weihe der Formenſchönheit gab. 

In der Darftellung des Neligiöfen war der Tod Jeſu von 
Graun ein Herabfinfen fentimental aufgeflärter Weife von der 
hohen Gewalt Händel’8 und Bach's. Für die weltliche Muſik hatte 
Schütz die deutsche Dper begründet, Städte wie Nürnberg, Augs- 
burg, Leipzig bauten dafür ihre Theater, nad) Wieland’s Ausdrud 
Raritätenfaften, wo alles was im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde zu fehen ift im fchönfter Unordnung vorbeizog, Feuerwerke 
und Wafferfünfte die Sinne auf Unkoſten des Verftandes beluftigten. 
In den Refidenzen fpielten italieniſche Gefellihaften; und während 
das Schauspiel verfümmerte, während die Komödiantentruppen auf 
Leiterwagen herumzogen und in Scheunen hauften, entfalteten die 
Dpern Glanz und Reichthum und ftolzirten Sänger und Süngerin- 
nen in Sammt und Seide, Genofjen der vornehmen Welt. So 
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wenig Gehalt die Italiener boten, die Blüte formaler Schönheit, 
die einen Heinje entzücte, war ein Nachklang der Renaiffance, der 
aud in Flitter und Buhlerei dod einen wohlthätigen Einfluß übte. 
Das dresdener Kunftleben fteht auch hier voran. Haffe war von 
Hamburg nad) Venedig gefommen, hatte dort die erfte und jchönfte 
Sängerin der Zeit Fauftina geheirathet, und jchrieb nun für fie, 
vieles, wie der Tag e8 verlangte, nach der italienischen Schablone; 
aber die war ja vortrefflich in ihrer Art, und fo hielt er die in 
Deutichland drohende Verwilderung von Dresden aus nieder, und 
gab der Dper Maß und Reiz zugleich. Noch improvifirten die 
Sänger das Recitativ nad) den Andeutungen des Componiften, und 
in den Arten jelbit wollten ſie Spielraum für ihre Bravour, die 
bei der Ausführung die nähere Charakterifirung übernahm. Statt 
zu individualifiren gab der Tonſetzer allgemeine Situationen und 
Empfindungen; für das ftolze majeftätifche Weib, für den wüthen- 
den Tyrannen, für die zärtlicd; Liebenden verlangte man die Ge— 
legenheit zu einer Arie, in diejfer Handhabte man die befannten 
Formen mit ficherer Technik, mit leifer Variation des Herfömm- 
lihen; die Verſe liefen dem Mufiter Raum und Freiheit, die Me- 
lodien waren von jener vollendeten Singbarfeit welde die Stimme 
weniger ermüdet als erfriſcht. Die Nobleffe, die vornehme Größe 
Fauftina’8 war wieder für Haſſe das Vorbild der Richtung auf 
Klarheit im Prächtigen, auf Anmuth im Pompöſen. Riehl ver: 
gleicht diejen italienischen Einfluß mit der franzöfiichen Tragödie: 
hier wie dort lernte die deutfche Kunft vom Auslarıd Maß, An- 
ftand, NRegelrechtigfeit; hier wie dort befam fie einen tüchtigen Zopf 
mit in den Kauf, aber Gottſched war ein Pedant und Haſſe war 
ein Künjtler; er bürgerte bei uns die milden Formen ein, welche 
Mozart bejeelte. Zwiſchen diefem und ihm aber fteht Gluck 
(1714—1787), ein Reformator kraft der Einficht in das Weſen 
der Kunſt wie Leifing, ein Priefter des Hellenenthums wie 
Windelmann. 

Der Förfterfnabe aus der Oberpfalz war in einer Jeſuiten— 
Ichule erzogen und als prager Student ein wandernder Mufifant 
geworden, der ſchon anfing ſich um Neues bieten zu können feine 
Lieder und Concertſtücke felber zu erfinden. Weitere Ausbildung 
gewann er in Wien, wo wie zur Ergänzung der geiftig jtrengen 
Richtung des Nordens, dev Schule Bach's und Händel’s, die 
finnenfrendige Seite der Kunft gepflegt ward. Er jchrieb Opern 
im italieniſchen Stil, und in dem Gewirr von Staatsintereffen und 
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Liebesintriguen brach bereits das treue Gemüth mit förnigem Aus- 
drud hervor. Häusliches Glüd gab ihm ruhige Befriedigung, und 
fein Streben nad) Vereinfahung, nad) feitern dramatiichen Ge— 
bilden jtüßte fich auf feine Vertrautheit mit der Literatur, auf den 
Berfehr mit Männern der Wiffenfchaft, unter denen der mit ihm 
arbeitende Dichter Calzabigi hervorragt. In Paris fand er eine 
Dper welche die Mufif der Handlung unterordnete, die dargeftellte 
Sache charakterifirte; im Anjchluß an das Drama des Textes 
brachte Gluck den melodiſchen Geſang Hinzu. Die Handlung, er- 
fannte er, muß einfach und ſelbſt mufifalifch fein, der Gemüths— 
welt angehören, durch die Yage der Perjon muß die Arie bedingt 
jein und Inhalt befommen, die blos formale Schönheit ausdruds- 
voll, das Gefällige feelenvoll werden. Den Stoff gewährte die 
griehiiche Miythe, das Mufter einer Kar zu überjchauenden Com— 
pofition in der Betonung des Wejentlichen, in der Ausprägung 
flarer großer edler Geftalten die griehifche Tragödie. Gluck ver- 
mied nad eigenem Bekenntniß alle die Misbräuche welche die 
falſch angebrachte Eitelkeit der Sänger eingeführt; ohne die Hand— 
fung zu unterbrehen und durch unnüße VBerzierungen zu ent- 
jtellen foll die Mufif dem Dichterworte Gefühl und Farbe geben; 
der Sänger joll nicht Triller und Läufer anbringen wo fie un— 
ftatthaft find, um jeinetwillen überhaupt foll die Sache nicht ver- 
unftaltet werden, ev joll ihr dienen. Es galt die Erzielung einer 
edlen Einfachheit und Klarheit, e8 galt ein Harmonifches Ganzes 
zu fchaffen. Statt des Neizes felbjtgefälliger Arien ftrebte Gluck 
nad mufifalifcher Zeichnung der Charaktere, und hier offenbarte 
fih fein Gefühl für das Großartige, für Seelenadel in reiner 
Form und Hoheit der Erſcheinung; feine Alkefte, feine Iphigenie 
gemahnten an hellenijche Statuen. Die Klangfarbe der Inſtru— 
ınente diente zum Colorit der Stimmung, Tänze, Märfche gingen 
aus der Situation hervor und waren ihr gemäß, Chöre gaben 
dem Ganzen Halt und fprachen wirkungsvoll aus was das Volt 
befeelte. Jedes Werk hat eine eigene Idee, von der aus es ſich 
organisch entfaltet, und Gluck ſelbſt hat Antheil an der Geftal- 
tung des Textes, der ja das Mufikalifche des Stoffes ergründen 
und zur Darlegung deffelben Raum und Anlaß bieten muß. Die 
vecitativifche Rede ward beichränft, aber viel melodiöfer durch— 
gebildet; die Duverture fchlug eimfeitend den Grundton an auf 
dem das Werk fi) erbaut. Im Vergleich mit Mengs erjcheint 
Gluck als der weit überragende Genius neben dem nicht einmal 
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ſtarken Talent; aber wie Mengs die plaftiiche Schönheit vor der 
malerifchen bevorzugte, jo fuchte auch Gluck jede Geftalt möglichſt 
voll und rund für fi auszuführen; eine fingt nad) der andern, 
fie ftehen nebeneinander wie im griechiſchen Relief, ihr Ineinander- 
wirfen dur die vielftimmige Macht dev Mufif blieb Mozart 
vorbehalten. 

Gluck's originale Thätigkeit begann mit dem Orpheus. Die 
Leichenfeier Eurydike's, die Klage des einfamen Gatten eröffnet die 
Scene; der Liebesgott tröftet ihn, da er die Geliebte wiedergewinnen 
fünne. Das ift alles noch lyriſch, aber voll Ausdrud und Wohl- 
laut. Wie nun fein Harfenklang den Furien im dunfeln Schatten 
reich begegnet, wie fie feinen Bitten ihr furchtbares Nein entgegen- 
jegen und dann doch von feinem Geſang gerührt werden, das ijt 
dramatiſch, das ift jelbjt ein Triumph der Tonfunft, Gluck ift der 
Drpheus der auch unjere Herzen lenkt. Elyſium thut ſich vor 
uns auf, der Gatte findet die Gattin wieder, aber daß er jchweigt 
und fie nicht anblict bringt fie zur Verzweiflung, und jo wendet 
er ſich nah ihr Hin; ev will nun ihr nachſterben, da führt 
ihm Amor die Geliebte zu, und Tieblich ſüße Melodien feiern 
ihr Glück. 

Dramatijcher und mächtiger ift die Alfefte. Admet's Krank— 
heit, die Trauer des Volks, das Drafelwort daß er nur geneje 
wenn eine andere Seele für ihn in die Unterwelt gehe, Alkeſte's 
heldenhafter Entſchluß zu diefer That, was bei Euripides nur er— 
zählt wird, wir durchleben es hier. Und wie ergreifend ift 
Alkeſte's Todesweihe im dunfeln Hain, wo der Tod felber, der 
Thanatos, ihr entgegenfommt. Admet gejundet, während nun 
ihr Mutterjchmerz beim Abfchied von den Kindern hervorbridt; 
Admet will jet Lieber fterben, ihr nachſterben als fie niederfinkt; 
da bringt Gott Apollo auf Lichter Wolfe fie zurüd: der Wille, 
die Liebestreue in todüberwindender Gefinnung genügt den Himm- 
liſchen. 

Die Iphigenie in Aulis iſt glänzender, bewegter, die Kraft 
des Rhythmus, der Schlagfertigkeit des Ausdrucks tritt überwälti— 
gender hervor, die Charaktere ſtehen mehr kämpfend gegeneinander, 
die Contraſte der Liebe und des Kriegs, Seelenſchmerz und Sieges— 
jubel wechſeln, auch die innern Conflicte in Agamemnon, in Iphi— 
genie, in Achilleus ſind angedeutet; doch hat der Text in ſeiner 
Miſchung aus Euripides und Racine das Opfer fürs Vaterland 
zu wenig hervorgehoben, und dies nationale Element klingt nur im 
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Schlußchor energisch aus. — Die Armida ift nad) einem ältern 
Terte Quinault's in Paris componirt, wohin Gluck gegangen 
war um auch dort feine Reform durchzuſetzen; das in verſchie— 
dene Fleine Scenen und Motive Zerftücdte fommt daher auf Rech— 
nung des Poeten; die Zeichnung Armida’s als einer gewaltigen 
zaubermächtigen Herrfcherin, ihr Kampf zwifchen Haß und Liebe, 
zwijchen Stolz und Hingebung aber ift Gluck's That, voll voman- 
tiſchen Glanzes. 

Das Meiſterwerk iſt die Tauriſche Iphigenie, für welche 
Guillard den Text herſtellte. Schiller ſchrieb 1801 an Körner: 
„Noch nie hat eine Muſik mich ſo rein und ſchön bewegt als dieſe; 
es iſt eine Welt der Harmonie, die gerade zur Seele dringt und 
ſie in ſüßer hoher Wehmuth auflöſt.“ Gluck fand hier Gelegen— 
heit in Oreſt die mit den Göttern hadernde Verdüſterung, in Iphi— 
genie die Hoheit und Milde der Seelenklarheit nebeneinanderzu— 
ſtellen. Der Sturm der die Oper eröffnet, Iphigenia's Traum, 
der von den Furien gequälte Oreſt, ſein edelmüthiger Wettkampf 
mit Pylades wer für den andern ſterbe, die wunderbare und doch 
ſo natürlich motivirte Erkennung der Geſchwiſter als Iphigenie 
eben den Opferſtahl erhebt, Pylades' Sieg über die Barbaren, der 
nun alle rettet, das ſind Momente die in ſtetigem Fortſchritt zum 
Ziel ſich ſteigern. Gluck wollte die Alten nicht nachahmen, noch 
die griechiſche Tragödie erneuern, aber er wollte eine Muſik ſchaf— 
fen welche die deutihe Wahrhaftigfeit mit der formalen Anmuth 
der Hellenen vereint umd gleich ihrer Poeſie durch jene Hare 
Hoheit, jene edle Einfalt wirkt, die Windelmann als das Merkmal 
der Antike gefunden. Dazu fam ihm der antife Stoff entgegen, 
und er hob das allgemein Menjchliche für unfer Empfinden her- 
vor; jeine Iphigente ift für die Mufif was die Goethe’fche für die 
Poeſie, beide die Wiedergeburt des Hellenenthums im deutfchen 
Semüth, plaftiiche Schönheit in Ton und Wort. Zugleich ſchlägt 
Sud die Brüde von der claffiihen Tragödie der Franzofen zu 
der unferigen. Seine Texte waren franzöfifch; er fügte zu der 
wohlabgerumdeten Haren Haupthandlung und der typiſchen Cha- 
rafterzeihnung die Wahrheit frifchen Gefühle und jeelenvolfer 
Unmittelbarfeit; Voltaire und Rouffeau haben ihn anerkannt, man 
darf ihn aud den Vollender des franzöfifchen Dramas heißen. 
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Er iſt der Reformator unſerer Literatur zugleich durch wiſſen— 
ſchaftliche Einſicht und Kritik wie durch künſtleriſche Schöpfungen, 
und die Erkenntniß geht der That voraus; dadurch iſt er einer der 
Morgenboten im Reich des Geiſtes. Sein Wirken bezeichnet aber 
auch einen Fortſchritt in der Weltliteratur; er bringt vieles zur 
Blüte und Reife was in England und Frankreich aufgegangen, 
aber mangelhafter Verſuch geblieben oder in Einſeitigkeit entartet 
war. Aus der Nahahmung der Fremde heraus ftellte er ohne dic 
Errungenschaften derjelben preiszugeben, vielmehr fie weiterführend 
das deutſche Wefen auf fich ſelbſt; er verband das Volksthümliche 
mit der claffiichen Bildung; er ſchuf ein deutjches Drama, das die 
Yiteratur und die Bühne verfnüpfte, indem es beide höher hob. 
Segen alles Scheinfame und Ungeprüfte lag er in ununterbrochenem 
Kampf, fein Gewiſſen hieß ihn nichts als die Wahrheit, aber aud) 
die ganze Wahrheit ſuchen; jo fand er die echten Duellen des 
geiftigen Yebens in Homer und Shafefpeare, in Ariftoteles, Yeibniz 
und Spinoza wie in Jeſus von Nazareth und feinem Evangeliunt 
gegenüber den Satungen der Kirche. Die innere Unabhängigkeit 
wollte er auch in den äußern Berhältniffen nicht opfern, wie jehr 
deren Drud und Unzulänglichkeit ihn heimfuchen mochten; er 
jelbft war der thatjächliche Beweis daß die Freiheit Fein ruhender 
Zuftand, fondern fortwährende Befreiungsthat ift, daß wir jtets 
nur dasjenige wirklich wiffen was wir ung jelber erzeugen und 
begründen. Damit war er eine fuchende vingende jtreitende Natur. 
„Richt die Wahrheit“, fchreibt er einmal, „in deren Befit der 
Menſch ift oder zu fein meint, fondern die aufrichtige Mühe die 
er angewandt hatte hinter die Wahrheit zu kommen, macht den 
Werth de8 Menſchen. Denn nicht duch den Befit, fondern 
durch die Nachforſchung dev Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, 
worin allein feine immer wachſende Vollkommenheit befteht. Der 
Beſitz macht ruhig, träg und ſtolz. Wenn Gott in feiner Rechten 
alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen innern vegen 
Trieb nah Wahrheit, obfhon mit dem Zuſatz mid immer und 
ewig zu irren, verjchloffen Hielte und fpräche zu mir: wähle! id) 
fiele ihm in Demuth in feine Linfe und fagte: Vater, gib! Die 
reine Wahrheit ift ja doch nur für dic allein!” Aber warum 
jollten wir nad) ihr trachten, wenn fie nicht auch für uns wäre, 
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und warum müßte dev Beſitz eines hohen Gutes uns durch Träg— 
heit und Stolz verjdhlechtern ftatt uns zu bejeligen und zu ver- 
edein? Jener jokratiihe Sinn des Nichtwilfens und Strebens 
mit der Schärfe des fritiichen Verftandes war Leifing’s Genius 
und Dämon zugleih, die Größe und Grenze feiner Natur: er 
machte ihn zum hochherzigen, bahnbrechenden und befreienden 
Kämpfer, aber er ließ ihn auch ftreiten um feine Fechterfünfte zu 
zeigen, ex entzog ihm den Frieden des Abjchliegens, des ſyſtema— 
tiichen Einklangs. Wie Lejfing mit wagendem Jugendmuth hevvor- 
bricht, feine Siege gewinnt und dann vuhelos auf der Höhe feines 
Lebens nur von wenigen ganz erfannt einfam dajteht, aber dem 
neuen Geſchlecht den Preis feiner Thaten Hinterläßt, fo gemahnt 
er uns an den großen König und macht einen gejchiebezwingenden 
tragiſch erhebenden Eindrufd auf und. Es war Leifing’s Luft 
die Kraft feines Geiftes gymmaftifch zu üben. Mit durchdringen: 
dem Scharffinn, mit geflügeltem Wit griff er die Gegner an und 
machte fie unjterblih, indem er fie zerjchmetterte; die eigene 
Jugendfriſche und Meifterhaftigkeit fichert feinen Streitfchriften 
und damit auch einem Klotz und Riedel, einem Lange und Goeze 
ein unvergängliches Andenken. Erſt durch den Widerſpruch meint 
er werde die Wahrheit ihrer jelbjt gewiß, und darum ſei jeder 
Kampf ihr förderlich. Er vergleicht fih einer Windmühle, die 
mahlt folange etwas aufgejchüttet ift; alle 32 Winde find feine 
Treunde, er begehrt nichts als freien Umlauf; niemand möge ihn 
hemmen wollen dev nicht ſtärker ift als der Wind welcher ihn 
treibt, ſonſt jchleudert ihn jein Flügel in die Luft, und er kann ihn 
nit janfter niederfegen als er fällt. Yeffing’s Eritifcher Kanon 
aber lautet: „Gelind und jchmeichelnd gegen den Anfänger; mit 
Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Meifter; 
abjchredend und pofitiv gegen den Stümper; höhnifch gegen den 
Prahler und fo bitter al8 möglich gegen den Kabalenmacher.“ 
Seine Rritif ift indeR niemals blos negativ und zerftörend, fondern 
pofitiv, veinigend, aufbauend. Er dringt auf den Kern der Dinge 
um ihn von der Spreu zu jondern umd aus der Hülfe zu Töfen, 
und weil das Leben feine taube Nuß, jondern die Entfaltung und 
Selbftverwirflihung idealer Kraft und Wefenheit, jo wird aud 
Leſſing's Dialektik geburtshelferiich; er räumt den Schutt der Vor— 
urtheile, die Schranfen der Selbjtjuht und Yüge vor dem Wahr- 
heits- und Wirfungstriebe hinweg und zeigt ihm die Wege eines 
gedeihlichen Wachsthums. Wie das lebendige Geſpräch von Män- 
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nern, welche die Dinge von verſchiedenen Seiten betrachten, die 
Gedanken in Fluß bringt und ein vollſtändiges Bild der Welt 
entſtehen läßt, ſo kennt Leſſing keine feſten Vorausſetzungen, ſon— 
dern er will das Rechte erſt finden und finden lehren, indem er 
den Leſer zu ſelbſtthätigem Prüfen anregt, daß er das Ergebniß 
miterzeuge. Demgemäß ſagt ſchon Herder: Leſſing's Schreibart 
iſt der Stil des Poeten, das heißt des Schriftſtellers nicht der ge— 
macht hat, ſondern der da macht, nicht der gedacht haben will, 
ſondern der uns vordenkt. Leſſing war fein Syſtematiker; aber 
mit felbftändigem Denkermuthe ſprach er aus was ihm gerade die 
Seele bewegte. So konnte er den Grundfat aufitellen: „kein 
Menih muß müſſen“, — und ſich doc freuen daß er müffe, 
das Beſte müſſe, nämlich wenn die Vernunft es einjehe; jo konnte 
die Gejellichaft der Ameifen fein Ideal fein: fie hindern einander 
nicht in ihrer Gejchäftigkeit, fie helfen einander ſogar, ohne daf 
jemand fie zufammenhält oder regiert; jo ift Ordnung in der 
Freiheit möglich, wenn jeder fich jelbft regiert. Die Menjchen 
ſollen verfuhen auf eigenen Füßen zu jtehen, und man foll den 
raſchen Knaben, auch wenn er einmal fällt, den Gängelwagen 
nicht wieder auffhwagen. Aber mit Gewalt und Blut wollte er 
nichts erfämpfen, aud die Kerzenlichter nicht auslöfchen bevor es 
Tag jei, um dann die Stümpfe wieder anzünden zu müffen, 
jondern die Lichter brennen laſſen und ruhig des Sonnenaufgangs 
warten. 

Aber wenn Leffing den Werth der Einficht des Nechten für 
die Künftler erkannte und betonte, wenn er im Alter den jugend- 
lihen Stürmern und Drängern die Nothwendigfeit des Gejetes 
entgegenhielt und jelbft mit dem Genie eines Goethe anbinden 
wollte, damit nicht die Regellofigkeit des Götz die dramatische Kunſt, 
der Ueberſchwang des Gefühle im Werther die männliche Selbit- 
beherrſchung wieder in Frage ftelle, jo war er doch keineswegs der 
bloße Verjtandesmenfch, der geglaubt hätte das Schöne, das Wahre 
mittel8 überlegender Berechnung hervorzubringen; vielmehr jah er 
in dem Enthufiasmus die Spite und Blüte aller Kunft und Wifjen- 
ihaft; alles Größte war ihm ein Werk fchöpferifcher Naturkraft 
und Begeifterung; die unmittelbaren und lebhaften Regungen des 
Gemüths gilt es feitzuhalten, zum Elaren Bild, zur deutlichen Idee 
zu gejtalten. Damit fehritt er über Voltaire hinaus und nahm 
Rouſſeau's Sendung hinzu. Er zeigte zuerft bei uns in feiner Be— 
gabung die innige Verbindung von Kunft und Wilfenichaft, die 
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einſt der Beginn der Cultur geweſen war und von wenigen ſel— 
tenen Geiſtern feſtgehalten ward, und ohne die fortan kein Dichter 
erſten Ranges erſchienen iſt, noch ſeiner Zeit genügen kann, wenn 
wir anders wirklich in ein Weltalter des Geiſtes eintreten. Kraft 
ſeiner Dialektik ward Leſſing der erſte Dramatiker ſeiner Nation, 
kraft ſeiner Phantafie gewann er für ſeine wiſſenſchaftliche Dar— 
ſtellung die anſchauliche Lebendigkeit, die köſtliche Friſche; der 
Reichthum an Gleichniſſen und Metaphern gab dem knappen 
iharfen Gedanken jinnlihe Fülle; feine forjchende wie feine dich— 
teriiche Thätigkeit bejchäftigt jtetS den ganzen Menjchen. Seine 
theologijchen Gegner feufzten über die ftiliftifche Wirtuofität des 
Komödienfchreibers; heitern Sinnes gab er zu daß er feine Schreib- 
art auf dem Theater gebildet habe: „Mein Stil ift meine Logif. 
Es fommt wenig darauf an wie wir fchreiben, aber viel wie wir 
denfen. Und Sie wollen doc wol nicht behaupten daß unter 
verblümten bilderreihen Worten nothwendig ein jchwanfender 
Ihiefer Sinn liegen muß? daß niemand richtig und beftinmt 
denfen kann ald wer fich des eigentlichften plattejten gemeinften 
Ausdruds bediente? daß den falten ſymboliſchen Ideen auf irgend- 
eine Art etwas von der Wärme und der Art natürlicher Zeichen 
zu geben der Wahrheit jchlechterdings ſchade? Wie lächerlich die 
Ziefe einer Wunde nicht dem jcharfen, jondern dem blanfen 
Schwerte zuzufchreiben! Ich kenne feinen blendenden Stil der 
jeinen Glanz nicht von der Wahrheit mehr oder weniger entlehnt. 
Wahrheit allein gibt echten Glanz und muß auch bei Spötterei 
und Poſſe wenigjtens als Folie unterliegen.“ 

Wenn jo das dramatifche Talent der wiljenjchaftlichen Dar- 
jtellung zu Hülfe kam, fo fand die dichterifhe Begabung Leſſing's 
in der kritiſchen Einfiht ihre Förderung. Er der in der Ham- 
burger Dramaturgie die Freunde der claffifchen franzöſiſchen Tra— 
gödie aufgefordert fie möchten ihm das beſte Stüd des gepriejenen 
Corneille nennen, er wolle es beſſer machen, er jchloß jenes Werf 
mit der beſcheidenen Erklärung: „Ich bin weder Schaufpieler nod) 
Dichter. Dan erweift mir zwar manchmal die Ehre mic) für das 
(egtere zu erklären, aber nur weil man mid) verfennt. Aus einigen 
dramatifchen Verfuchen die ich gemacht habe follte man nicht jo 
freigebig folgern. Nicht jeder der den Pinfel zur Hand nimmt 
und Farben verquiftet ift ein Maler. Die ältejten von jenen Ver— 
juchen find in den Jahren Hingefchrieben in denen man Lujt und 
Leichtigkeit jo gern für Genie hält. Was in den neuern erträg- 
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licher iſt davon bin ich mir ſehr bewußt daß ich es einzig und 
allein der Kritik zu verdanken habe. Ich fühle die lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch 
eigene Kraft in ſo reichen, ſo friſchen, ſo reinen Strahlen auf— 
ſchießt, ih muß alles durch Druckwerk und Röhren aus mir herauf: 
preifen. Ich würde fo arın, fo kalt, fo Eurzfichtig fein, wenn id) 
nicht einigermaßen gelernt hätte fremde Schäße bejcheiden zu bor— 
gen, mich an fremden Feuer bejcheiden zu wärmen, und durd) die 
Gläſer der Kunft meine Augen zu ftärken. Ic bin daher immer 
beſchämt oder verdrieglich geworden, wenn ich zum Nachtheil der 
Kritil etwas las oder hörte. Sie ſoll das Genie erftiden und ich) 
ichmeichle mir etwas von ihr zu erhalten was dem Genie fehr 
nahe fommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähjchrift auf die 
Krücden unmöglich erbauen kann. Dod freilich wie die Krücke dem 
Lahmen wol Hilft fi) zu bewegen, aber nicht ihn zum Läufer 
machen kann, jo aud die Kritik.“ Wenn aber Leifing im Wett- 
lauf um den dramatifchen Preis von allen unfern Dichtern dem 
Diosfurenpaar Goethe und Schiller am nächjten kam, jo that es 
doc die Kritik nicht allein, jondern das poetifche Genie, das er 
gar nicht jo ſchön hätte jchildern können ohne e8 zu befigen. Es 
walten in allem künſtleriſchen Schaffen zwei Elemente, Be— 
geifterung und Bejonnenheit, ein unfreimwilliges das aus der 
innerften Tiefe hervorquilit und als Eingebung erjcheint, und ein 
freiwillige, das jelbjtbewußte Ausbilden und Verwirklichen der 
idealen Anjchauung. In der Mufif, in der Lyrik pflegt das un- 
bewußte Auftauchen der Gefühle, ihr ungejuchtes Werden zur 
Melodie der Töne, der Worte vorzumiegen, in der bildenden 
Kunft, im Epos und im Drama dagegen tritt die Thätigfeit des 
überlegenden Formens, die prüfende Betrachtung und Drdnung 
des Bejondern in ſeiner Beziehung zum Ganzen hervor. Nur 
im gemeinfamen Wirfen beider Elemente wird das Schöne voll- 
endet; bei den größten Meeiftern ftehen fie im Gleichgewicht, bei 
den andern aber ift das eine oder das andere bedeutender. Aller: 
dings war bei Leifing der Verſtand vorherrichend. Er war ein 
Mann im vollen und ausjchlieglichen Sinne des Worts. Das 
mehr Weibliche, das ftille Wahsthum in der Hut der Natur, 
das ahnungsvolle Helldunfel der Stimmung, der Selbjtgenuß der 
Gefühle war nicht feine Sache, ihm fehlte der lyriſche Schmelz, 
aber die Poefie der That und des Gedanfens war jein rigen im 
Sinngediht und in der Fabel wie im Drama, und wer in der 


Leffing. 223 


Poeſie die Kunft des Geiftes fieht der wird ihm den Dichterlorber 
nicht verjagen. 

Gotthold Ephraim Leffing (1729—1781), der Sohn eines 
ſächſiſchen Predigers, ftudirte in Leipzig neben der Theologie mit 
Borliebe die Schriftwerfe des Alterthums, trachtete aber zugleid) 
nad körperlicher Gewandtheit, nad) Welterfahrung und Menfchen- 
fenntnif. Das Theater z0g ihn an, zum Schreden der Mutter 
verzehrte er die Weihnachtsjtrigeln mit den Schaufpielern, die 
feine dichterifchen Erftlinge auf die Bühne brachten. Der Vater 
war bejorgt als er ftatt fi um ein Amt zu bewerben nad) Berlin 
ging und an einer Zeitung jchrieb; der Vater ward beruhigt als 
er die raſchen Erfolge des Sohnes fah. Im Unabhängigfeits- 
triebe feiner Natur erwählte Leffing das Schriftftellertfum zum 
Beruf, aber er that es mit der Größe des Geiſtes und dem 
Ernfte der Gefinnung wie im Altertfum ein Demojthenes ſich 
zum Volksredner bildete und als folcher gewirkt hat. Die Prefie 
war feine Tribüne, die Zeitfchriften trugen jein geflügeltes Wort 
durch das Land und jammelten die Nation um ihn; er war ihr 
Sprecher in allen Angelegenheiten Humaner Eultur, fie aufllärend, 
zu jelbjtändigem Thun und Denken anfenernd. Durd feine eigene 
Wahrhaftigkeit gewann er „das große Vertrauen der Nation“, 
wie Goethe von ihm rühmt. Wie er fih auf der Hochwacht un- 
jerer Literatur als fefter Angelpunkt hingeſtellt, das Schlechte 
und Mittelmäßige befämpfend, das Bildfame fürdernd, auch bei 
den Größen des Tages, bei Klopjtod und Wieland durd Lob 
und Tadel wegweifend und maßgebend, das haben die Gejchicht- 
chreiber unferer Dichtung, vor allen Gervinus, im einzelnen 
nachgewieſen. Seine dramatifhen Jugendverſuche zeigen feinen 
Sinn für Einfachheit und Charafterzeihnung, und wenn man 
Schwung und Feinheit vermißt, im Freigeiſt jpricht ſchon der 
tiefe und heitere Leſſing, wenn durch die Liebe zu einem frommen 
Mädchen der zweifelnde Verſtand fein läuterndes Gegengewicht 
empfängt; und ob das Trauerfpielfragment Henzi aud in Alexan- 
drinern gejchrieben ift, die Wahl eines politifchen Stoffs aus 
der zeitgenöffifhen Gefchichte war ein wichtiger Schritt. Doch 
arbeitete ſich Leifing langfam aus Gottſched's Schule bis zu dem 
Punkte empor wo er jagen konnte: es wäre befjer gemwejen wenn 
derfelbe fich nie mit dem Theater vermengt hätte, . Neben der 
franzöfiichen Regelvichtigfeit zieht die größere Lebensfülle des eng- 
liſchen und ſpaniſchen Schaufpiels ihn an. Wer nichts kann als 
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reimen ſcheint ihm ſo unnütz als wer nichts verſteht als Flöte 
blaſen. Er arbeitet fortwährend im Dienſte der Wiſſenſchaft und 
ſchreibt ſeine Rettungen verkannter oder verleumdeter Dichter und 
Denker der Vorzeit wie ſeine blitzenden Kritiken gegen ſtümper— 
haften Dünkel. Das bürgerliche Rührſchauſpiel der Engländer 
und Franzoſen, Richardſon's Clariſſa und Diderot's Kritik wirken 
zuſammen zu ſeiner Tragödie Miß Sara Sampſon. Es iſt die 
Leidensgeſchichte eines jungen verführten Mädchens; das tragiſche 
Geſchick kommt von außen durch die Intrigue einer eifer- und 
rachſüchtigen Nebenbuhlerin, das iſt der Zoll den Leſſing noch 
ſeiner Zeit entrichtet; aber das Werk bewegt ſich innerhalb der un— 
verrückbaren Bande des ſittlichen Familienlebens, das iſt ſeine 
Ehre, und der ſchwankende Mellefont, die leidenſchaftliche Mar— 
wood ſind moderne Charaktere mit Fleiſch und Blut, keine ab— 
ſtraeten Tugendhelden oder Verbrecher, ſondern in der Sünde 
ſelbſt von einem menſchlichen Kern, der unſer Mitgefühl erregt, 
und das iſt die Größe des Stücks, das in Proſa geſchrieben ſich 
nun ohne den Zwang der drei Einheiten frei entfaltet. Wenn 
gleichzeitig Heinrich Schlegel und Brawe den reimloſen fünf— 
füßigen Jambus einführten, ſo ſtudirte nun Leſſing nicht blos den 
Plautus, ſondern auch den Sophokles neben Shakeſpeare; das 
Ziel, das ihm noch dunkel vorſchwebte, war eben für das deutſche 
Drama die Mitte zwiſchen beiden. Der Philotas, jene kurze 
ſchlagkräftige Tragödie des griechiſchen Königſohnes, der ſich in 
der Gefangenſchaft aufopfert damit ſein Vaterland nicht um die 
Frucht des Sieges betrogen werde, erinnert an den kriegeriſchen 
Zug der Zeit wie an das Vorbild der Antike. Die Literatur— 
briefe wurden jetzt geſchrieben wie wenn die berliner Freunde 
einem verwundeten Offizier Kunde von den Erſcheinungen im 
Felde des Geiſtes geben wollten. 

Leſſing ſelbſt ging als Secretär des Generals Tauenzien nach 
Breslau. Er kam in das Lagerleben des Siebenjährigen Kriegs; 
die Luſt am Wagniß und Abenteuer führte ihn im Verkehr mit 
den Offizieren zum Spiel und Wein; die Freunde fürchteten für 
ihn und wußten nicht daß er zugleich Spinoza, die Kirchenväter 
und Winckelmann las, daß er am Laokoon ſchrieb und vom Leben 
ſelber den Stoff zu Minna von Barnhelm empfing. 

Winckelmann hatte den Bildnern die Allegorie empfohlen, und 
die Poeten in England und Deutſchland, Thomſon wie Haller 
wurden wegen ihrer Naturjchilderungen bewundert; das Wort des 
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Simonides, die Malerei jei eine ftumme Dichtkunft, dieſe eine 
vedende Malerei, war in aller Mund; da zog Leffing zuerft die 
Grenze zwifchen beiden und beftimmte ihre Stilunterfchiede, indem 
er von der Vergleihung der Vergil'ſchen Erzählung mit der pla- 
ftifchen Gruppe von Raofoon ausging. Er zuerft erfannte daß die 
verjchiedenen Künfte ebenjo gut eigenthümliche Stoffgebiete und 
Auffaffungsweijen als ein verfchtedenes Darftellungsmaterial haben, 
und daß das Princip oder Gefeß einer jeden in demjenigen zu 
juchen ſei was fie allein oder am vollendetiten vermag. Im der 
Schönheit jah er das gemeinjame Ziel der alten Kunſt, aber das 
Ideal der Leibesichönheit werde durch die reine Form in ber 
Plaftik, in der Poeſie das deal der Handlung verwirffiht. Die 
Malerei gebraucht Figuren und Farben im Raum, die Poefie 
articulirte Yaute in der Zeit; jene drüden darum das neben- 
einander Bejtehende, diefe das nacheinander Folgende aus; Körper 
mit ihren fichtbaren Eigenfchaften find Vorwurf der Malerei; 
Bewegung, Handlung ift Gegenftand der Poefie. Aber die Körper 
eriftiren in der Zeit und bewegen ſich in ihr, und der bildende 
stünftler hat deshalb den prägnanten Moment zu erfaffen, der 
in der gegenwärtigen Stellung das Frühere und das Kommende 
mit erjchließen läßt; Handlungen und Bewegungen bedürfen des 
Körpers zu ihrem Träger, und wenn die Poefie auch ftets nur 
Eine Eigenjchaft eines Körpers angeben, Einen Zug in die fort- 
jchreitende Handlung einflechten kann, fo vermag fie fucceffiv ein 
Bild defjelben zu entwerfen; Homer jchildert uns feine Helden 
wie fie nacheinander ihre Waffen anlegen oder läßt den Schild 
des Achilleus vor unjern Augen in der Werfftatt des Feuergottes 
entftehen. Wollte der Dichter befchreiben was gleichzeitig im 
Raume vorhanden ift, fo erführen wir nur eins nad) dem andern 
und die Worte reichten doch nicht aus; gerade die Hauptjache, 
das Zufammenfein des Mannichfaltigen und feine Uebereinftim:- 
mung zum Ganzen müßte er der Phantafie überlaffen, während 
der Bildner eben dies veranfchaulicht, da wir fein Werk mit 
einem Blick erfaffen. Darum fehildert Homer die Schönheit 
Helena’s nur durch ihre Wirkung auf das Gemüth, Wie ein 
Naturgejeß fteht dies feit; aber das hindert uns nicht daß mir, 
da der zweite Theil des Laokoon nicht erichten, den Vorzug der 
Poefie in der Schilderung der Geiftesfämpfe vermiffen und es 
ebenjo tadelnswerth finden daß die Malerei und Plaſtik ver- 
mengt werben, daß ihnen nur Leibesſchönheit, nicht auch Seelen- 
Garriere. V. 3, Aufl. 15 
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ausdrud zuerkannt und daß das Malerifche in der Farbenftimmung 
nicht erwähnt wird, daß Landſchaft, Genre, Hiftorienmalerei nicht 
gewürdigt, eher verfannt find, und daß überhaupt das antif- 
plaftiiche Ideal einfeitig auf alle bildenden Künfte übertragen ift. 
Aber wir bedurften des Hellenenthums, und um fo größer war 
der Einfluß von Leſſing's Bud. Sprad e8 doch den grund: 
legenden und befreienden Gedanken aus: daß die Kunſt weder 
zur Belehrung nod zur moraliihen Beſſerung dienen, jondern 
das Schöne um feiner ſelbſt willen frei darftellen jolle; dadurd) 
werde das Gemüth erleuchtet, die Gefinnung veredelt. 

Leſſing ſelbſt wandte fich jofort zur Poefie der Handlung, in- 
dem er richtig fühlte daß die Cultur und Stimmung der Zeit nicht 
das Epos, jondern das Drama verlangten. Er fchrieb das Luft- 
jpiel Minna von Barnhelm oder Soldatenglüd. Er fnüpfte an 
den Siebenjährigen Krieg und den Friedensfhluß die Handlung 
an und ließ fie aus dem großen Volksſchickſal hervorwachſen, die 
Wirklichkeit jelbft bot ihm die Grundzüge dazu, ſodaß er der all- 
gemeinen Theilnahme ficher jein konnte; er jympathifirte mit ber 
Bollsgefinnung, und wenn uns aud) die Schadhzüge des Edelmuthes 
zwijchen den Liebenden etwas übertrieben dünfen, die Gefchichte, 
bewundernswürdig angelegt, entwidelt und gipfelt fid) vortrefflich, 
und die Charaktere find naturwahr aus deutſchem Kernholz ge: 
ichnitten bis auf den franzöfiichen Glücksritter, deffen Lächerliche 
Figur zur Zeit der Sprad- und Sittennachäfferei auch zu ben 
Befreiungsthaten des vaterländiichen Geiftes gehört. Wie prächtig 
jind Tellheim und Minna als ganze und liebenswürdige Menjchen 
gezeichnet, er jo weichherzig bei joldatiihem Ehrentrog, fie fo 
munter und friich bei jeelenvoller Innigkeit! Dazu der brave 
Wachtmeifter, der vauhe treue Diener Yuft, das reizend vorlaute 
Kammermädchen, der neugierige Wirth! Von den ftehenden Luft- 
jpielfiguren der Romanen ift gerade fo viel beibehalten um dem 
Driginalen und Imdividuellen ein typiſches allgemein gültiges 
Gepräge zu verleihen. Als nach der erjten Aufführung in Leipzig 
der Vorhang gefallen war erhob ſich das Parterre und verlangte 
die Wiederholung für den folgenden Abend, und jo zwölfmal 
nacheinander, Der urjprüngliche Duell der Poefie begann wieder 
zu ſprudeln, die Schaufpieler erhielten Charaktere an denen ihre 
Kunſt fi bilden fonnte. Und noch heute nennen wir Minna 
von Barnhelm zuerft, wenn von deutſchen Ruftipielen die Rede ift. 

Damals (1767) verſuchte Hamburg eine Reorganifation des 
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Theaters, und Lejfing ward berufen durch fein Urtheil über die 
Stüde und die Aufführung die Schaufpieler wie das Publikum 
zu erziehen. Aus feinen Auffägen entftand die Dramaturgie, 
eins der Föftlichften Bücher unferer Literatur, in welchem der ge- 
junde Kopf, der männliche Charakter, das frifche Gefühl fich 
durchdringen, und ein Dichter fpricht der zugleich ein gründlicher 
Gelehrter ift. Es galt zuerft den herkömmlichen Regelmechanis- 
mus und den hHöfifchen Anftand der Franzojen zu durchbrechen 
und die Freiheit der Kunft, die ungeſchminkte Wahrheit der Natur 
an ihre Stelle zu ſetzen; das gejchah durch die Bekämpfung Cor- 
neille's und Voltaire’3, die wir nad ihrem Rechte und nad ihrer 
einjeitigen Schärfe gelegentlich berüdfichtigten, es geſchah durd) 
die Hervorhebung Shakeſpeare's, der jett bei uns eingebürgert 
ward. Daran reihte fich zugleich die meifterhafte Auslegung der 
Poetif des Arijtoteles mit dem Nachweis daß ihr, wenn man fie 
recht verfteht, Shakejpeare weit beffer nachkommt als die Fran- 
zojen; daran reihte fich die ausdrüdlihe Erklärung daß das Ges 
je feine Gültigkeit Habe und die Kunſt in feiner Erfüllung, 
nicht in einer vermeintlichen Genialität der Negellofigfeit ihr 
Ziel erreiche. 

Und wieder folgte der kritiſchen Erkenntniß die poetifche That. 
Leffing nahm aus Livius die Gefchichte der Virginia, welcher -der 
eigene Bater ein Meſſer ins Herz ftößt, weil er feinen andern 
Ausweg fieht ihre Jungfräulichkeit vor den Lüſten des tyrannifchen 
Appius Claudius zu fhüten, dem ein feiles Gericht fie als Sklavin 
zugeſprochen; das empörte Volk ftürzt darauf den Ufurpator. 
Leſſing rückte die Begebenheit in feine Gegenwart, in moderne 
Verhältniffe; mit Recht; denn fo entitand fein Zwiejpalt, wenn 
ev das eigene Empfinden und Denken, Blitze tieffinniger Lebens— 
auffaffung und feinfte Urtheile über Sittlichfeit und Kunft feinen 
Perfonen in den Mund legte; von der Bühne herab foll das 
eigene Leben uns anfprechen. Freimüthig hielt er der Verderbniß 
der Höfe, der launenhaften Cigenmächtigfeit der Großen, die doch 
die Sklaven ihrer Günftlinge find, eimen vernichtend blanken 
Spiegel vor. Nur daß für Odoardo die zwingende Nothwendig- 
feit fehlt ‚‚die Roſe zu brechen ehe fie vom Sturm zerfnict wird‘, 
itatt den Dolch der Orfina zur Vertheidigung zu gebrauden; 
nur daß das Strafgericht der Geſchichte fehlt, wenn die Edlen 
geopfert find und die Verbrecher leben bleiben. Allerdings hat 
Leſſing mit großer Feinheit eine für den Prinzen auffeimende 
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Neigung im Herzen Emilia's angedeutet; ſie ſieht ſich von ihm 
umſtrickt, fie fürchtet von der eigenen Natur Gefahr für ihre 
Tugend, und um dieje rein zu bewahren wirft fie lieber das 
Leben dahin. Aber daß fie bei der Leiche des ermordeten Ge- 
mahls an Verführung durch den Mann denfen Fünne der wenig— 
ftens nicht ohne Schuld an dem Frevel ift, das haben bei aller 
Bewunderung für das Werk Engel und Claudius damals fo 
wenig als wir heute veritanden. Sonft ift alles folgerichtig, 
fnapp und bedeutend im ganzen Gedicht; jedes Wort ift finnjchwer 
und geiſtvoll, jodaß der ſcharf gejchliffene epigrammatifche Dialog 
unfer Nachdenken anregt, während die Handlung ſich raſch und 
wohlmotivirt vor unferer Einbildungsfraft entwidelt und unjer 
Herz ergreift. Die geniale Charakterzeihnung, vor allen des 
teuffifch glatten Höflings Marinelli und der dämoniſchen Orfina, 
jtellte den Schaufpielern Aufgaben höchfter Art. Das Ganze 
ift innerlicher, die Geftalten find individueller, die Handlung ver- 
wicelter als in der griechiichen Tragödie, aber alles ift wiederum 
einfacher und ftraffer gehalten al8 in den Werfen der romanti- 
ichen Bolfsbühne von England und Spanien. Der deutjche dra- 
matiſche Stil in Compofition und Sprache war gefunden; wenn 
auch das Tragiſche noch weniger aus der eigenen Natur der Hel- 
den und ihrer Leidenschaft ſich entbindet, jondern durch die In— 
trigne herbeigeführt wird, die DBegebenheit geht doch aus der 
innerlichen Wejenbejtimmtheit der Menſchen hervor, und fie alle 
flechten am Netz des Schidjals, das über ihren Häuptern zu- 
ſammenſchlägt. 

Leſſing vollendete die Dichtung in Wolfenbüttel, wo er eine 
Bibliothekarſtelle angenommen. Es ſchien als ob ſein ringendes 
ſuchendes Leben ein Ziel freudiger Ruhe finden ſollte; er ver— 
heirathete ſich mit der Witwe eines Freundes, Eva König, die 
ſein Herz und ſeinen Geiſt verſtand; aber ſein Glück war von 
kurzer Dauer. Die Frau ſtarb mit dem Kinde im erſten Wochen— 
bette. Die Briefe Leſſing's aus jenen Tagen ſind durch tiefſitt— 
liches Gefühl und durch den Wit des Schmerzes bewunderns- 
werth. Er jchreibt an Eſchenburg: „Ich ergreife den Augenblic 
da meine Frau ganz ohne Beſonnenheit liegt, um Ihnen für 
Ihren gütigen Antheil zu danken. Meine Freude war nur furz. 
Und ich verlor ihn fo ungern, diefen Sohn! Denn er hatte fo 
viel Verjtand! jo viel Verftand! — — Glauben Sie nit daß 
die wenigen Stunden meiner Vaterfchaft mich fchon zu fo einem 
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Affen von Vater gemacht haben. Ich weiß was ich ſage. War 
es nit Verſtand dag man ihn mit eifernen Zangen auf die 
Welt ziehen mußte? daß er fo bald Unrath merkte? War es 
nicht Verſtand daß er die erſte Gelegenheit ergriff ſich wieder 
davonzumachen? Freilich zerrt mir der Heine Ruſchelkopf auch 
die Mutter mit fort. Denn noch ift wenig Hoffnung daß id) fie 
behalten werde. Ic) wollte es auch einmal fo gut haben wie an- 
dere Menſchen, aber es ijt mir fchlecht befommen.” Zehn Tage 
lang rang die Frau in bejinnungslofen Leiden. Dann fchrieb 
er feinem Bruder: „Meine Frau ift todt; und diefe Erfahrung 
habe ich nun auch gemacht. Ich freue mich daß mir viele der- 
gleihen Erfahrungen nicht mehr übrig fein künnen. Wenn Du 
diefe Frau gefannt hätteft! Aber man jagt es ſei nichts ala 
Eigenlob feine Frau zu rühmen. Nun gut, ich ſage nichts weiter 
von ihr. Aber wenn Du fie gekannt hätteft! Du wirft mich nie 
wieder jo jehen wie Mojes (Mendelsjohn) mich gejehen, fo ruhig 
und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn id) mit der einen 
Hälfte meiner Tage das Glück erfaufen könnte die andere mit ihr 
zu verleben, wie gern wollte ich es thun! Aber das geht nicht 
und ich muß nun wieder anfangen meinen Weg allein zu dufeln. 
Ich Habe diefes Glück unftreitig nicht verdient.” 

Schon ftanden ihm neue Kämpfe bevor, in welchen er um 
der Humanität und Geijtesfreiheit willen den eigenen Schmerz 
vergeffen ſollte. Um Schulden zu bezahlen hatte er die eigenen 
Bücher verfteigern laffen; die Bibliothek der er vorftand lenkte 
feine Studien auf die mannichfachſten Gegenftände. Dem Sprich— 
wort: In allen Dingen etwas, im ganzen nichts — fette er ent- 
gegen: „Wer nicht in allem etwas der ijt im einzelnen nichts.“ 
Er gab eine Rettung für den mittelalterlichen Theologen Beren- 
garius heraus, ihn frenten die Keßer die mit eigenen Augen ſehen 
wollten. Kant jchrieb einmal an Mendelsfohn: „Zwar denfe ic) 
vieles mit der allerfläriten Ueberzeugung und zu meiner großen 
Zufriedenheit was ich niemals den Muth haben werde zu fagen, 
niemals aber werde ich etwas jagen was ich nicht denke.‘ Leifing 
befannte fich zu dem Grundfag: „Ic weiß nicht ob es Pflicht ift 
Glück und Leben der Wahrheit aufzuopfern; wenigftens find Muth 
und Entjchlofjenheit, welche dazu gehören, feine Gaben die wir uns 
jelbjt geben fünnen. Aber das, weiß ich, ift Pflicht, wenn man 
die Wahrheit lehren will, fie ganz oder gar nicht zu lehren; fie 
klar und rund, ohne NRäthfel, ohne Zurückhaltung, ohne Mistrauen 
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in ihre Kraft und Nützlichkeit zu lehren.“ Er meinte wer die 
Wahrheit unter allerlei Larven und Schminken an den Mann 
bringen wolle der möge wol ihr Kuppler jein, ihr Liebhaber jei er 
nie geweſen. Ihm gewährte die jcholaftiihe Dogmatik feine Be— 
friedigung — er nannte fie einmal im Unmuth das abjcheulichite 
Gebäude von Unfinn, — ebenjo wenig genügten ihm die jeichten 
Aufklärer oder die Pfaffen des Materialismus. Ye bündiger ihm 
der eine das Chriftenthum beweijen wollte, deito zweifelhafter ward 
er; je muthwilliger und triumphirender der andere es zu Boden 
trat, defto aufrechter hielt er’s in feinem Herzen. Er wollte fein 
Flidwerf von Stümpern und Halbphilojophen, feinen kritikloſen 
Frieden. Er wollte das unveine, unbrauchbar gewordene Waſſer 
nicht beibehalten wiffen, aber man follte es nicht eher weggießen 
bevor man reineres habe, damit man nicht das Kind hernach in 
Miftjauche baden müffe. So fonnte fi) Nicolai nicht recht in ihn 
finden, und meinte den Theologen ſei Leffing ein Freigeift, den 
Freigeiftern ein Theolog, — wie immer die neue ganze Wahrheit 
doppelte Anfechtungen erfährt und fi gar oft für Halbheit und 
Bermittelei ausgeben lajjen muß. Er wollte den proteftantifchen 
Geiſt freier Forfhung und Prüfung, und wenn diefem durch die 
Lehrmeinungen der [utheriichen Geiftlihen Schranken gezogen wer- 
den jollten, dann wollte er der erjte jein die Päpjtlein wieder mit 
dem Papjte zu vertaufhen. Er feufzte nad Erlöfung vom Joche 
des Buchſtabens der Belenntnißichriften, ja der Bibel; er wollte 
ein Chriftenthum wie e8 Luther, wie es Chriſtus ſelbſt jest lehren 
würde. In Hamburg hatte er ſchon Einfiht in ein Manufeript 
des dortigen Gymnaſialprofeſſors Reimarus erhalten, das den Titel 
einer Schugihrift für die vernünftigen Verehrer Gottes führte. 
Der Berfaffer war fein jchaler Spötter, fondern hatte durch ein 
Bud) über die vornehmften Wahrheiten der natürlichen Religion 
im Sinne des aufgeflärten Deismus gewirkt. Um diejen zu ver- 
theidigen richtete er eine jcharfe Kritik gegen die übernatürliche 
Dffenbarung, gegen die Wundererzählungen des Alten und Neuen 
Teſtaments, und legte die Widerfprüche bloß die in dieſen Schriften 
jelber vorhanden jeien oder in die fie mit der gefunden Vernunft 
und der Sittlichfeit gerathen. Leifing gab nun eine Reihe von 
Fragmenten aus diefer Handjchrift heraus um durd den ernften 
und ftarken Angriff eine wiffenfchaftlich gründliche Unterfuhung 
einzuleiten. Ihm felber lag die Vermuthung von Reimarus fern, 
als ob Chriftus mit dem Streben nad; weltlicher Herrichaft ge— 
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Scheitert fei und feine Jünger ihn dann durch Entftellingen und 
betrügeriiche Angaben zum Neligionsftifter gemacht hätten; aber er 
wollte auch nicht die Sünden der Patriarhen — von denen mir 
jett wiffen daß fie vielfah auf Naturmpythen beruhen — dem 
Volk fernerhin als etwas Ehrwürdiges und Göttliches hinftellen 
lafjen. Er hielt an der Reinheit und Geifteshoheit des geſchicht⸗ 
lichen Chriftus feſt, und erklärte daß das Chriftenthum nicht zu— 
fammenfalle, wenn die äußern Wunderbeweife weggenommen wer: 
den, da e8 eine innere Wahrheit habe. So hing er nad) Claudius’ 
Wort den Fragmenten Maufförbe an; aber die Gegner unterjcie- 
den die Sache bed Herausgebers nit von der des Verfaſſers, 
und er nahm den Kampf auf, der ihm von vielen Seiten bereitet 
war, am eifrigften von einem Manne mit dem er früher mand)es 
Glas Rheinwein getrunken, mit dem ftarrlöpfigen Zionswächter 
Goeze, Hauptpaftor in Hamburg. In fleinen Flugblättern ließ er 
dem Widerſacher den Eimer faulen Waffers, in welchem der ihn 
hatte erſäufen wollen, tropfenweife auf den fahlen Scheitel fallen. 
Seine Polemik war fharf und hart, allein im Kriege ſchießt man 
um zu treffen; einen ungefitteten Streiter mochte man in ihm 
finden, aber ficherlich Keinen unfittlihen. Die Wahrheit, fchreibt 
Leſſing, hat eine fiegende Kraft und alle Angriffe der Kritik kön— 
en nur dazu dienen fie immer klarer ans Licht zu ftellen. Verne 
man den Unterſchied auffaffen zwijchen Religion und Theologie, 
zwifchen ChriftenthHum und Kicchenlehre. Erftere find Sache des 
Herzens und Lebens, Teßtere des Verftandes und der Wiſſenſchaft; 
unfere Vernunft kann alſo Einwürfe gegen die verftandesmäßige 
Faſſung einer theologifhen Lehre erheben ohne deren urjprüng- 
lichen und echten Kern zu gefährden; vielmehr foll ihm die ver- 
nunftgemäße Form bereitet werden. Was gehen den Chriften die 
Hypotheſen und Beweiſe der Theologen an? Sein Gemiffen 
bezeugt ihm die Wahrheit des Chriftenthums, fein Herz fühlt fich 
bejeligt in ihr. Wer die wohlthätige Wirkung der Cleftricität 
empfindet kann es ruhig der fortfchreitenden Wiffenfhaft über: 
laſſen ob Nollet's oder Franflin’s Annahme das Mefen von jener 
am beten erklärt. Die Liebe ift Hauptſache und Grundidee des 
Chriſtenthums; die Religion Jeſu, die er in feinen eigenen Wor- 
ten, in feinem Leben und Tod darftellte, iſt etwas viel Einfacheres 
als die kirchlichen GHaubensfagungen; jener fchlichten Wahrheit 
fünnen wir uns anfchließen, fie der perfönlichen Aneignung an- 
heimftellen, fie auf unfere Weife mit der Wiffenfchaft in Einklang 
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bringen. Nur die misverftandene Religion kann ung vom Schö— 
nen entfernen; für die wahre und richtig verjtandene ift e8 ein 
Beweis, wenn fie uns überall auf das Schöne hinführt. 

In folhem Sinne zählte ſich Leifing zu ben Vertheidigern 
des Chriftenthums. Es galt ihm für wahr weil es Vernunft 
und Gewiffen befriedigt, nicht weil die Evangeliften und Apoftel 
e8 gelehrt haben. Chriftus ift die Grundlage des Chriftenthums; 
in feinem Leben und Wort, im Gemüth der Jünger war es bor- 
handen ehe es aufgezeichnet ward in der Schrift; e8 ift die 
Grundlage der Bibel, nicht auf fie begründet; es ift eine fort- 
während ſich bezeugende Geiftesmaht. Vergangene Wunder: 
gefchichten find Feine Beweiſe gegenwärtiger Wahrheiten; das 
Hiftorische Hat feine Bedeutung nur durd den idealen Gehalt den 
e8 darſtellt. Die Erzählungen von der Entftehung des Chrijten- 
thums find das Gerüft, das Chriftenthum ſelbſt ift der Bau; wie 
wenig intereffirt doc deffen Herrlichfeit den welcher fie immer 
nur aus dem Gerüfte beweifen will! 

Leſſing verlangte Duldung und Achtung für jede eberzeugung, 
für die Freidenfer wie für die Ueberlieferungen und Bedürfniſſe 
des Volks; er befämpfte den Fanatismus indem er die Pietät für 
die Religion der Väter bewahrte. Wie er felbft der Humanität 
huldigte, betrachtete er die verjchtedenen Religionsformen im Zu— 
fammenhange mit der Entwidelung der Menfchheit, mit der Ins 
dividnalität der Völker. Und er entjchied feine Fehde auf dem 
Theater, indem er auch jett wieder von der Wiſſenſchaft fi zur 
Dichtkunſt wandte. Nathan der Weife ftellt den Gedanken dar daf 
Religiofität in allen Religionen die Hauptfache, daß gut handeln 
ichwerer als andächtig Shwärmen fe. Im Werke der Menfch- 
lichkeit, der Rettung Recha's, begegnen ſich der Jude, Ehrift- und 
Mufelmann; die Erzählung von den drei Ringen ift der Mittel- 
punft, in ihrem Sinne löſen ſich die Conflicte, indem die Jüdin 
Reha, der hriftliche Tempelherr und der Muhammedaner Saladin 
fi als Glieder Einer Familie erkennen; das durch die Unter— 
ichiede der Völker und des Glaubens verdunfelte Einheitsband 
der Menjchheit kommt ihr wieder zum Bewußtſein. Während die 
Herrlichkeit der Naturordnung gegenüber den vermeintlichen Wun- 
dern, die fie durchbrechen follten, aufrecht erhalten wird, enthülft 
fih in dem Getriebe der menfchlihen Plane und Leidenschaften 
und der ſcheinbaren Zufälle das eine wahre Geifteswunder, die 
innenwaltende Vorjehung, die alles zum Heile führt. Nimmt 
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man das Werk als Drama der That, fo wird man die Führung 
der Handlung loder finden und vom Abſchluß nicht völlig be- 
friedigt fein; betrachtet man es aber als Gedankendichtung, fo 
ericheint e8 als die Krone jener Moralitäten des Mittelalters, 
welche die fittlihen Begriffe und das Gefchid der Seele dar- 
jtellten. Es ift ein Verſöhnungsdrama, das ernſte Conflicte zu 
einem heitern Ausgang führt, die Darlegung dev Gedanken ift 
die Hauptjache, aber Leſſing ift Dichter genug um fie durch Teben- 
volle Perfönlichkeiten vertreten zu laffen, und aus der eigenen 
durch die Darftellung fich ſelbſt befreienden Seele einen Haud) 
der Milde und des Friedens über das Ganze auszugießen, dev 
die Herzen gewinnt, weil er unmittelbar aus dem Herzen ftammt, 
und feine eigene Stimmung auch ſprachlich dadurch fundgibt daß 
an die Stelle der Profa der veimlofe Jambus mit feinem rhyth- 
miſchen Ebenmaß tritt. Wie viel beffer als eine der Dichtungen 
Voltaire's bezeichnet doch Leifing’s8 Nathan den Höhenpunft der 
Aufklärungsliteratur; eben weil Leſſing nicht bloßer Verſtandes— 
menſch war und den eigenen Seelenadel in feine Schöpfung er- 
gießen konnte! 

Meifterhaft ift die Charakterzeichnung. Nathan fteht im 
Mittelpunfte. Durch ſchmerzenreiche Erfahrung wie Leffing felbft 
ift er gereift, der Gedanke ift in ihm Gefinnung geworden, und 
indem er alles im Lichte der Ewigkeit betrachtet und von reiner 
Liebe bejeelt ift, wird feine geiftige Ueberlegenheit zur gutmüthigen 
Ironie, zum heitern Humor. Die gottinnige Humanität, die er, 
der Mann, erworben hat, befittt Recha, die Jungfrau, von Natur 
und durch die Luft die fie in feiner Nähe geathmet; fo weiß fie 
„daß Ergebenheit in Gott von unferm Wähnen über Gott jo ganz 
und gar nit abhängt”. Wie ſchön contraftirt mit Nathan und 
wirft und ftimmt zugleich mit ihm zuſammen die fchlichtgläubige 
Herzenseinfalt des Klofterbruders! Der heldiſche Saladin, der 
Herrſcher der nicht verächtlic von des Volkes Stimme denft, hat 
nie verlangt daß allen Bäumen Eine Rinde wadje, und feine 
Schweiter Sittah beflagt den Stolz der Ehrijten daß fie Chriften, 
nicht Menſchen fein wollen, ähnlich wie Nathan zum Tempelherrn 
jagt: „Sind Chrift und Jude eher Chrift und Jude als Menſch? 
Ach, wenn id) einen mehr im euch gefunden hätte dem es genügt 
ein Menſch zu heißen!” Der jugendliche Tempelherr felbit zeigt 
am meiften Entwidelung. Wol hat er in den Kreuzzügen gelernt 
daß es Raferei ift das eigene Glaubensbefenntniß der ganzen 
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Welt aufdrängen zu wollen; die Jüdin hat er mit Gefahr des 
Lebens ohne Dank zu begehren gerettet; aber wie er fie num licht, 
wie er hört daß Reha nicht Füdin fei, da ift er doch in unbe— 
dachtem Eifer gewillt jelbjt den Patriarchen gegen Nathan aufzu— 
rufen, bis er feines DVergehens inne wird und in der Geretteten 
die Schweiter findet. So hängt auch die Dienerin Daja treu 
an Nathan, möchte aber doch lieber unter Chrijten fein. Der 
Patriarch fteht ihnen gegenüber, der vänkefüchtige Pfaffe, dev da 
meint ein Bubenſtück vor Menfchen ſei nicht eins vor Gott, wenn 
es zur Ehre der Kirche verübt wird, und der vor allem den Ju— 
den verbrennen möchte. Endlih Alhafi, der Derwifh, der ſich 
aus dem Gedränge des Lebens, durch welches Nathan fiegreich 
ſich hindurchkämpft, nad) Brahmanenart in Weltentfagung rettet: 
der wahre Bettler ift allein der wahre König! — Nur ein Zeichen 
fnüpft das Werk an die theologische Polemik Leſſing's: der ftarre 
verfolgungsfücdhtige engherzige Dienft des Buchftabens wird durd) 
einen Chrijten, durch den Patriarchen vertreten, während nicht 
minder der feine Lehre mit dem Schwert ausbreitende Fanatis- 
mus des Islam und das zähe mumienhafte Judenthum feine 
geringen Schatten neben der lichten Humanität Nathan’s und 
Saladin’s find, und folgerichtig hätten fie ich fage nicht durch 
befondere Berfönlichkeiten veranfchauficht, aber doc, betont werden 
Sollen. Und wenn Leifing das Wefen der Religion in der Ge: 
finnung ſah, wenn er mit Jeſus fagte: „an ihren Früchten follt 
ihr fie erkennen‘, wenn ev demgemäß für dem rechten Ring den 
Beweis des Geiſtes und der Kraft fordert, jo hat den die Ge- 
ſchichte fiegreicd) für das Chriftenthum geführt, das feine Belenner 
fittlic) wiedergeboren, fie dauernd zu den Trägern der Cultur 
gemacht und in allen Zweigen der Kunft und Wiffenfchaft eine 
neue Blüte hervorgerufen hat. Der Nathan ift ein Lieblings» 
buch gebildeter Yuden und 1842 auch in der neugriechiſchen Ueber— 
jegung don Kaliurgos zu Konftantinopel vor den Türken auf- 
geführt und begeiftert aufgenommen worden; aber er ift inner- 
halb des Chriſtenthums entftanden und zeugt dadurch für diefes. 
Nathan der Weife ift ein Ideal des Geiftes, das erſte das ein 
Dichter felbftbewußt gezeichnet hat. 

Wie Nathan das poetifche, fo war die Schrift über die Offen- 
barung als Erziehung des Menſchengeſchlechts das wiſſenſchaftliche 
Teſtament Leſſing's. Er ftand wie die bebeutendften Männer 
‚einer Zeit unter dem Einfluß von Leibniz; feiner Natur war e8 ein 
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verwandter Gedanke daß Thätigkeit, ſelbſtändige Verwirklichung 
des innern Vermögens die Aufgabe und das Weſen aller Dinge, 
daß das All ein harmoniſches ſtufenweiſes Syſtem lebendiger 
Kräfte ſei; ſein congenialer Verſtand erfaßte ja jeden Menſchen 
und jedes Werk als ein einziges, urſprünglich eigenartiges, und 
ihn erfreute die große Art zu denken, mit der Leibniz aus Kie— 
ſeln Feuer ſchlug, und nicht eine Schule ſtiften, ſondern nur ein 
Führer zur Wahrheit ſein wollte jeglichem auf dem Wege auf 
welchem er ihn fand. Aber Leſſing Hatte auch ſchon in dem Frag— 
ment einer Iugendichrift, dem ChriftenthHum der Vernunft, im 
Sinne der großen deutihen Miyftifer Gott als den einen Un— 
endlichen dargejtellt, der feine Vollkommenheit in der Welt und 
ihren Kräften entfaltet, und in fich felber denkt, indem er fo die 
Theologie des Ariftoteles mit der von Spinoza verfhmoß; er 
ward ein Entdeder de8 Mannes, „den man feither wie einen 
todten Hund behandelt”, und der jeitdem jo großen Einfluß auf 
den deutſchen Geift gewann; ev äußerte gegen Jacobi: Eins und 
Alles, das ift auch mein Glaubensbefenntniß; wenn ich mid) nad) 
jemand nennen jollte, jo wäre es Spinoza! Wie damals fo wird 
auch noch Heute darüber geftritten: Robert Zimmermann macht 
ihn zum Leibnizianer, Hettner zum Spinoziften; ich bleibe bei 
der früher jchon in meinen Denfreden auf deutfhe Dichter ver- 
öffentlichten Auffaffung, die nun auch Gideon Spiefer in einem 
Bud über Leſſing's Philofophie begründet hat: daß er beides 
war, daß ex innerhalb der Totalanfhauung ftand die über beide 
Gegenſätze hinaus ift, die uns bei Paulus und Johannes, bei 
den philoſophiſchen Myſtikern des chriftlicheır und den poetifchen 
des muhammedaniſchen Mittelalters bereits begegnet ift, wie ich 
denn in Giordano Bruno einen-gemeinfamen Ausgangspunkt für 
Spinoza und für Leibniz gefunden. Bantheismus und Deismus 
find von verfciedenen Standpunften zwei berechtigte Anfichten 
einer und derjelben Wirklichkeit. Ich behaupte nicht daß dies 
Lejfing einfah, daß er eine Verföhnung der Einfeitigfeiten an- 
jtrebte; er war fein Syftematifer, er überließ das uns Nach— 
fommenden, aber er ftand in der vollen Wahrheit, hielt mit 
Spinoza feit und fagte: Gott iſt der Eine und Unendliche, außer 
ihm ift nichts, alle Dinge find nur wirklich in ihm, die Ent- 
faltungen feines Weſens, die Gedanken in denen er feine Voll— 
fommenheit fondert und gliedert, ſodaß die Welt in ihm erfteht 
und befteht; aber er leugnete darum weder Vernunft und Willen 
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in Gott, noch wurden ihm alle Dinge zu vorübergehenden Wellen 
des einen ewigen Meeres der Subſtanz; er ſah vielmehr mit Leibniz 
in allen Individuen unvergängliche Monaden, in den Menſchen 
alſo unſterbliche Perſönlichkeiten, deren Natur in mannichfachen 
Daſeinsformen und Metamorphoſen ſich darſtellt, die Seelen— 
wanderung war ihm eine vertraute Vorſtellung. Er forderte die 
Unſterblichkeit, damit jeder die individualiſche Vollkommenheit er— 
reiche, die der Leitſtern ſeines Handelns ſei. Doch nun ſtellte 
er Gott nicht außerhalb der Geiſter, ſondern faßte ihn als den 
gemeinſamen Quell, der ſie beſeelend in ſich begreift. Sein Geſetz 
herrſcht als natürliche und ſittliche Weltordnung; es gibt keine 
grundloſe Willkür, keinen Zufall; doch kein Menſch muß müſſen; 
er danke aber Gott daß er ſich getrieben fühlt zu thun was er 
für das Rechte erkennt. Mit eigenem Wollen ſollen wir die Keime 
herausgeſtalten die Gott in uns gelegt und mit ihm Eins ſein. 
Gott iſt das höchſte künſtleriſche Genie; durch ihn iſt im ewigen 
Zuſammenhang der Dinge Weisheit und Güte was für ſich allein 
uns blindes oder grauſames Geſchick dünkt. 

Nur von dieſem Standpunkte aus konnte Leſſing den Begriff 
göttlicher Offenbarung und menſchlicher Entwickelung in der Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts finden und dadurch die Philoſophie 
der Geſchichte und der Religion möglich machen, die alsbald Her— 
der, dann Schelling und Hegel begründeten, die unſere Gegenwart 
auszuführen beſtrebt iſt; auch dies Bud) will ein Bauſtein der— 
ſelben ſein. Hiermit erhob er ſich über ſeine Zeit, in welcher die 
bornirte Orthodoxie alles außer den Satzungen des Tridentiniſchen 
Concils oder der Augsburger Confeſſion für Unglauben und Un— 
wahrheit hielt, während der Hochmuth der Aufklärung alles außer 
der eigenen Verſtändigkeit für Aberglauben erklärte, überall nur 
das eigene Licht leuchten ſah oder es durch Betrug verdeckt wähnte. 
Beide Parteien legten entweder allen großen Männern der Vorzeit 
die eigene Weisheit unter, oder verdammten und bedauerten ſie, 
weil ſie ſich nicht zu derſelben erhoben. Erſt Leſſing erkannte eine 
geſchichtliche Entwickelung der Ideen, eine ſtufenmäßige Entfaltung 
der Wahrheit, eine Geſtaltung derſelben in verſchiedenen Formen 
nach nationaler Beſonderheit und zeitgemäßem Bildungsgrade. 
Orthodoxe wie Aufklärer hatten die Offenbarung Gottes an die 
Menſchheit für unbegreiflich erklärt, nur daß die Einen ſie als 
Wunder feſthielten, die Andern ſie verwarfen. Leſſing ſuchte ſie 
zu begreifen. Die göttliche Vorſehung war ihm die innerlich be— 
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wegende und leitende Macht der Weltentwickelung; die Menſchen 
waren ihm zu eigenem Leben erweckte Gedanken Gottes, Gott blieb 
alfo in ihnen wirffam. Ihnen war die Anlage der Gotteserfennt- 
niß, die Idee der Religion eingeboren; fie follten folche hervor- 
arbeiten, in organiſchem Fortſchritt immer voller und klarer ans 
Licht geftalten. Hierzu fie zu führen enthüllte Gott fein Wejen 
einzelnen großen und frommen Männern, und ließ als innere 
Anſchauung in ihnen offenbar werden und durch fie verfündigen 
was der gemeinfamen göttlichen und menjchlichen Vernunft gemäß 
ift. So wird die Offenbarung zur Erziehung des Menjchen- 
geichlehts, indem der göttliche Geift dem menjchlichen ftets höhere 
Zielpunfte der Entwidelung aufftellt und für deſſen wachſende 
Faſſungskraft in einzelnen Geiftern neue Wahrheiten aufleuchten 
läßt, welche die Menjchheit annehmen und in ihr Eigenthum ver- 
wandeln joll. Erziehung zieht hervor was in der Seele liegt, 
fie ift Leitung einer Perjünlichfeit durch eine andere höhere; fie 
gibt dem Menjchen nichts was er nicht aus ihm felber haben 
könnte, aber fie gibt uns die wichtigften Dinge früher, fo wie ein 
Nechenmeifter den Schülern das Facit vorausfagt, damit fie fid) 
bei der Arbeit danach richten und das Rechte finden. Die all- 
gemeine Vernunft ift alfo der Duell der Religion, und das 
Chriſtenthum der Vernunft ift das Ziel der Geſchichte. Die 
Ausbildung geoffenbarter Wahrheiten in VBernunftwahrheiten ift 
durchaus nothiwendig, wern dem Menfchengefchleht damit geholfen 
werden joll. 

Hiernach erkennen wir mit Leffing in den einzelnen Perioden 
und Völkern der Weltgefchichte den Stufengang ihrer Entwidelung, 
und Urſprung wie Ausbildung der Religion erjheint nicht als ein 
Erzeugniß von Betrug und Gewalt, fondern gottgewollter Ord— 
nung. Bei mittelalterlichen Denfern, deren ich Erwähnung gethan 
(III, 2, 244. 245), fand Leifing die Lehre von einem dreifachen 
Alter der Welt, dem Reich des Vaters, des Sohnes, des Geiftes; 
ihnen ſchloß er fih an und ſah feine Zeit heranreifen für das 
ewige Evangelium, auf das fie ſchon gehofft. In der vorchriftlichen 
Welt herrſchte der Vater, und offenbarte feine Einheit und Per- 
jönlichfeit im Alten Teftament; in Chriftus erjchien der Sohn, 
das Ebenbild Gottes, der ihn als den Gedanken feiner jelbft ewig 
in fich erzeugt; was der Sohn Iehrte das ſoll nun der Geiſt als 
freie Vernunftwahrheit begründen und die andere Erfenntniß damit 
in Einklang ſetzen. Soll die Erziehung nicht ihr Ziel Haben? Die 
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Menſchheit nie zu einer völligen Aufklärung und zu derjenigen 
Reinigung des Herzens gelangen welche die Tugend um ihrer jelbjt 
willen übt und liebt? Nie zu einem Leben der Freiheit und 
Drdnung ohne äußern Zwang, weil jeder fich ſelbſt zu regieren 
verfteht? Nie? Es wäre Läfterung dies zu denken. Sie wird 
gewiß fommen die Zeit eines neuen ewigen Evangeliums, die 
ung jelbft in den Elementarbüchern des Neuen Bundes verſprochen 
wird! — Hieran hielten fid) die Romantifer mit ihrer Hoffnung 
auf ein Wiederaufleben der Religion, da fie äußerlich erftorben 
jchien in Unglauben und Aberglauben; Friedrih Schlegel fang: 


Es wird das neue Evangelium lommen! 
So fagte Leifing, doc die blöde Rotte 
Gemwahrte nicht der aufgejchloff'nen Pforte; 
Und dennod was der Thenre vorgemwonnen 
In Denken, Forihen, Streiten, Ernft und Spotte 
Iſt nicht fo thener wie die wenigen Worte. 
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Eine neue Bildung war gewonnen, aber der Verſtand herrichte 
vor. Zu einer vollen Blüte der Kunft reicht er fo wenig als das 
Mufter des GriehenthHums aus; fie muß aufgehen aus der Tiefe 
des Unbewußten, aus dem Drange der Natur und des Gemüths, 
In gemachten Zuftänden der Civilifation, in nüchterner Aufklärung 
aber wurden beide beeinträchtigt und zur Verkümmerung hintan- 
gejegt. Sie müffen alfo zuerft wieder hervorbrechen, mit räche— 
rifcher Gewalt, ftürmifch, umwälzend; der Idealismus des Herzens 
wird ſich überfchwenglich, das perſönliche eigenartige Denken und 
Wollen wird fich ftarfgeiftig geltend machen; Neues, jugendfriich 
Driginales wird mit trogigem Selbftgefühl auftauchen; an Ruhe, 
Map und Klarheit wird es den Anfängern gebrechen, aber wo 
diefe Güter kraft der fittlichen Läuterung und Selbftbeherrichung 
gewonnen werden, da wird auch das für die gegenwärtige Ent- 
wicelungsftufe der Menſchheit Mögliche erreicht und für alle Zeit 
Herrliches gejchaffen werden. Der Erfte der in ſolchem urjprüng- 
lichen Gefühlsdrang auftrat, das Sehnen der Menfchheit ausjprach 
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und das Martyrium feiner Natur und Sendung erlitt, während er 
die Welt in eine neue Bewegung feste, war der Genfer Rouffeau. 
Der politifhe Umſchwung in Franfreih und die literarifche, in 
Sturm und Drang gewonnene Neubildung in Deutfchland haben 
ihn zur Voransfegung. 

Während Paris ſich der Verfeinerung der Sitten wie der 
Genüſſe erfreut und die aufgeflärte Welt mit ftolzer Befriedigung 
meint es herrlich weit gebracht zu haben, tritt plößlich wie ein Buß— 
prediger im härenen Gewand ein Mann auf und ftellt die Einfalt 
der Natur, ja den Urzuftand der Wilden einer Civilifation ent- 
gegen, deren tiefe Schäden, deren oberflächlichen Flitter, deren 
Knechtſchaft und Verweichlihung er durchſchaut. Gegen den Ma- 
terialismus der einen wie die Buchftabengläubigfeit und den Cere- 
moniendienjt der andern behauptet er die Religion des Herzens, 
den Idealismus des Gefühls; ein ſchwärmeriſcher Prophet, be- 
geiftert und doc) mit den Waffen der Sophiftif nicht umfonft aus- 
gerüjtet, in die Extreme fortgeriffen von feiner Leidenjchaftlichkeit 
und beeifert jeine Ausfchreitungen zu vechtfertigen, zu befchönigen; 
dev geiftreihe Prediger empfindjfamer Liebe und der NReformator 
der Erziehung, der feine eigenen Kinder ins Findelhaus ſchickt, ſich 
damit entjchuldigend daß ihre Mutter, die gemeine Wäfcherin, mit 
der er haushält, fie verdorben hätte! In der Wahrhaftigkeit ſieht 
er die Bedingung der Geiftesgröße, aber ftatt in veredelnder Selbft- 
zucht fich jo zu bilden daß er nichts zu verbergen brauche, enthüllt 
er lieber ſchamlos feine Verirrungen mit eitler Selbitbejpiegelung 
feines unerhörten Beginnens. Der Anfang jeiner Belenntniffe, 
in welchen er fein Leben erzählt, lautet: „Ich unternehme ein 
Werk das feinesgleichen nicht gehabt hat noch haben wird. Mei— 
nen Mitmenfchen will ich einen Menſchen zeigen ganz in feiner 
wahren Natur; diefer Menſch bin ich, ich ganz allein. Ich kenne 
mein Herz und ich kenne die Menjchen. Ich bin nicht gemacht 
twie irgendeiner von denen welche ich gejehen habe; ich wage zu 
behaupten daß ich nicht bin wie irgendeiner von denen welche 
vorhanden find. Bin ich nicht ein Beſſerer als fie, jo bin id 
wenigjtens ein Anderer. Die Poſaune des Jüngſten Gerichts er- 
ichalle warn fie wolle, mit diefem Buch in der Hand will id 
mich vor den Weltrichter jtellen und laut jagen: «Dies ift was 
ich gedacht habe, was ich gethan und was ich war!» Ich habe 
das Gute und das Böjer mit gleichem Freimuth offenbart, ich 
babe weder etwas Böſes verfchwiegen noch etwas Gutes hinzu— 
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gefügt, und iſt es mir begegnet irgendeine gleichgültige Aus— 
ſchmückung anzuwenden, ſo geſchah dies nur um nicht durch einen 
Fehler meines Gedächtniſſes eine Lücke in der Erzählung zu ver— 
urſachen. Ich zeigte mich wie ich war: verächtlich und niedrig, 
wenn ich es geweſen, aber auch gut, edelherzig, erhaben; mein 
ganzes Innerſtes iſt entſchleiert. Ewiger Gott, verſammle um 
mich die unzählige Menge meiner Mitmenſchen, auf daß ſie mich 
hören; ſie mögen über das Unwürdige in mir ſeufzen, über das 
Gemeine in mir erröthen; aber ein jeglicher enthülle vor deinem 
Throne mit gleicher Aufrichtigkeit ſein Herz, und dann ſage ein 
einziger von ihnen, wenn er es kann: ich war beſſer als dieſer.“ 

Sean Jacques Rouſſeau (1712—1778) war der Sohn eines 
genfer Uhrmachers, und das arbeitjame, fromme, fitteneinfadhe 
Leben in feiner Vaterſtadt, der Sieg den das Volk über die vor- 
nehmen Gefchlechter dort errungen, die Selbftverwaltung des 
Staats durch die Bürgerverfammlung und ihre Erwählten ſowie 
die Bilder der großen Männer des Altertfums in ihren Lebens- 
bejchreibungen von Plutarch waren Eindrüde auf die Knabenjeele, 
die einen bleibenden Grund für die fpätere Weltanfhauung und 
Wirkfamfeit des Mannes bereiteten. Aber der Trieb nad) Aben- 
teuern und Ungebundenheit läßt ihn von dem Kupferftecher, bei 
dem er in der Lehre war, in die weite Welt hinauslaufen. Er 
fommt zu einer jüngft fatholiich gewordenen Madame Warens 
nad) Annech, findet Aufnahme unter der Bedingung daß auch er 
mit 16 Jahren zur römischen Kirche übertritt, und wird einer 
alten Dame als Bedienter empfohlen. Er begeht einen kleinen 
Diebftahl und lenkt den Verdadht auf das Kammermädchen. Er 
ift Lakai beim Grafen Gouron, der feine Fähigkeiten erfennt und 
ihm Gelegenheit zur Ausbildung bietet; aber Rouffeau geht wieder 
durch, fingt vor den Fenftern der Schlöffer und Hütten, und 
fuht Fran Warens auf, feine Mama, die indeß findet daß er 
alt genug fei um ihr Bett zu theilen. Gelegentlich jucht er ein- 
mal lieber als Schreiber oder Mufiklehrer fein eigenes Brot zu 
effen, ehrt aber bald wieder auf ihr Landgut zurüd, ftudirt num 
in der Stille, fich felbft unterrichtend, Latein und Mathematik, 
Philoſophie und Muſik, und geht dann im 30. Jahre nad) Paris. 
Er, ein Genie das den Bedientenrod getragen, will als Decla- 
mator oder Schadjipieler, Mufiter oder Notenabfchreiber ſich 
durchdringen, und findet Secretärftellen in veichen Häufern, ver- 
fehrt mit den Schöngeiftern und macht jchriftjtelleriiche Verſuche 
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in Poefie und Profa. Auf einem Spaziergange zu Diderot, der 
gerade in Vincennes gefangen faß, fiel ihm (1749) die von der 
Akademie zu Dijon ausgefchriebene Preisfrage in die Hände: ob 
die Wiederherftellung der Wiffenfchaften und Künfte zur Reinigung 
der Sitten beigetragen? „In diefem Augenblide”, fchreibt er an 
Malesherbes, „fühlte ich meinen Geift von taufend Lichtftrahlen 
umfloffen, ganze Maffen der lebhaftejten Ideen ftiegen in mir 
auf mit einer Gewalt und Unordnung, daß id) in die unaus- 
ſprechlichſte Verwirrung verjett ward; ih fühlte meinen Kopf be— 
täubt bis zur Trunkenheit, heftiges Herzklopfen beklemmte meine 
Bruſt; der Athem verfagte mir als ich gehen wollte, ich ließ mich 
unter einen Baum nieder und verbrachte dort eine halbe Stunde 
in ſolcher Erregung daß, als ich mich erhob, idy meine Kleider 
von Thränen benest fand ohne daß ich mein Weinen bemerkt 
hatte.” Er, der Sohn des Volks, ein Ideal von Größe und 
Menjchenwohl im Herzen, fah in Paris den Sittenverfall der 
eleganten Welt, die Pebanterie der Schulgelehrten, die Frivolität 
der Schöngeifter: da fragte er fich plötzlich: ob denn all die Ver- 
feinerung in Kunſt und Wiſſenſchaft zum Heil des Volks diene, 
ob denn eine prächtige Statue fo viel werth jet als eine gute 
That, und ftatt einer hiftorifchen Unterfuchung gab er, der gar 
feinen Geſchichtsſinn hatte, eine philofophifche Antwort: ‚Nein, die 
Fortichritte in Kunft und Wilfenjchaft haben überhaupt die Sitten 
nicht veredelt, fondern haben ihren Verfall durd Luxus, Ueppig— 
feit, eitle Gejchwätßigfeit im Gefolge; Redekünſtler untergraben 
den Glauben, Poeten verderben die Unſchuld durch veizende Ge- 
mälde der Wolluft, und fie werden belohnt, während der edle 
Menich leer ausgeht. Wir Haben Gelehrte und Künftler aller 
Art, aber Feine einfachen biedern Bürger mehr. Die Schrift war 
ein Gemisch von wahren und falſchen Gedanken, mit declamatori- 
ſcher Leidenschaft in einer biendenden Sprache vorgetragen. Die 
Trageftellung jhon war nicht die richtige, fie hätte nach dem 
MWechjeleinfluß von Bildung und Sitte forfchen jollen, denn die 
Citeratur geht aus dem Volksgeiſt und dem Charakter hervor 
und wirft wieder auf ihn ein. Aber das Aufjehen war ein uns 
geheueres, Roufjeau war mit einem Schlag berühmt, man fpürte 
in ihm eine ganz neue Kraft, eine ganz ungewöhnliche Perſön— 
(ichkeit, in welcher die Leidenjchaft des Volks pulfirte. Die feit- 
herige Literatur ftand innerhalb der Mode, der Anfchauungsweife 
der bevorzugten Klaſſen in der Gefellichaft, und gegen dieſe em- 
Earriere. V. 3, Aufl. 16 
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pörte fi) Rouſſeau; jein Angriff galt nicht blos der willfürlichen 
Gewaltherrihaft, dem Aberglauben und der pfäffifchen Verfinſte— 
rung, er war auch gegen die Salons gerichtet. Das ward noch 
viel deutlicher als nun diejelbe Akademie eine zweite Preisfrage 
jtelfte: wie die Ungleichheit unter den Menfchen entftanden und 
ob fie auf das Naturgefet begründet jei? Rouſſeau malte zuerjt 
einen paradiefiichen glüdlihen Naturzuftand der Menſchen und 
jtelfte jeinen idylliihen Traum den verbildeten und verfeinerten 
Zuftänden von Paris und Berfailies entgegen; dann fuhr er 
fort: „Der Erjte welcher ein Stüd Land umzäunte und ſich zu 
jagen vermaß: dies Land gehört mir! und Leute fand welche ein- 
fältig genug waren dies zu glauben, er war der wahre Gründer 
der bürgerlichen Gejellichaft. Was für Verbrechen, was für Kriege, 
was für Schreden und Elend hätte derjenige dem menfchlichen Ge- 
ichlecht eripart welcher die Grenzpfähle ausreißend oder die Gräben 
verjchüttend feinen Mitmenjchen zugerufen hätte: Hütet euch diefen 
Betrüger zu hören; ihr feid verloren, wenn ihr vergeht daß die 
Frucht allen und das Land niemand gehört!” Mit dem Aderbau 
erwuchs Knechtichaft und Elend, mit dem Sonderbefit die Selbft- 
ſucht, und fo entftand der Krieg aller gegen alle. Man wollte ſich 
zu gemeinſamem Schuß verbinden, die Kräfte zum Wohl der Glie— 
der in einer gemeinjamen Spite ſammeln, aber die ward jelbit- 
ſüchtig, gewaltthätig, und errichtete eine unrechtmäßige Wilffür- 
herrichaft, jodaß nun die bürgerliche Gefellfchaft ein Uebel ift und 
wir zum Naturzuftande zurückkehren müffen. Was Lode und Sid— 
neh ruhig gelehrt, das trug Rouſſeau mit erhitter Uebertreibung 
vor; er erhob einen drohenden Klageruf, einen zornigen Schmerzens- 
jchrei der Armen und Gedrüdten, feine Schrift war ein Manifeft, 
eine Kriegserflärung gegen die beitehenden Verhältniffe. Ihm ſelbſt 
galt e8 feine Gefühlsergüffe zu überzeugender Klarheit und Folge— 
richtigfeit zu erheben, die naturgemäße Bildung an die Stelle der 
faljchen, den rechten Staat an die Stelle der Ausbeutung vieler 
zum Vortheil weniger zu jegen. Dazu rüftete er fich in mehrern 
Werfen. Er kehrte in Genf zum Proteftantismus zurüd, wider- 
riet) zum Aerger der parijer Literaten feiner Vaterjtadt die Er- 
richtung eines Theaters und unterzeichnete fi) fortan als Bürger 
von Genf. Seine Oper Der Dorfwahrfager gefiel, er fonnte die 
Hofgunft erlangen, aber er zog es vor jeine Bedürfniflofigfeit 
zur Schau zu tragen. Durch Frau von Epinay fand er in 
Montmorench die Eremitage für ungeftörtes Sinnen und Dich— 
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ten; dort ſchrieb er einen Roman und zwei wiſſenſchaftliche Werke 
um ſeine Ideen zugleich darſtellend, zugleich unterſuchend und be— 
weiſend unter das Volk zu bringen. Er iſt Gemüthsmenſch, aber 
der Sohn des 18. Jahrhunderts, deſſen rationale Bildung er nie— 
mals verleugnet, ein Gemiſch von Dichter und Denker. 

Die Neue Heloiſe (1761) führt dieſen Titel, weil Rouſſeau's 
Julie zunächſt wie die mittelalterliche Heloiſe die Geliebte ihres 
Lehrers, ein edel angelegtes, zum Heldenthum der Liebe beſtimmtes 
Gemüth iſt, und der Anfang des Romans erſchließt in den Briefen 
der Liebenden eine tiefe leidenfchaftlihe Empfindung in einer melo- 
diöfen Sprade des Herzens wie folde im damaligen Frankreich 
nod) unerhört war; das Hoffen und Sehnen, die überwältigende 
Macht, die Wonne des Genuffes in der gegenfeitigen Hingabe der 
ganzen Perfjönlichkeit, in dem ruhig feligen Nachgefühl einander nun 
völlig anzugehören, alle dieje Stufen und Momente der Liebe mit 
ihrer Qual und ihrer jubelnden Luft find Hier im unmittelbaren 
Erguß der Empfindung offenbar; in der Darftellung zeigt ſich die 
Meifterhand eines echten Dichters. Und welden Hintergrund bil- 
den die bezaubernden Ufer des Genferjees zu diefem Gemälde des 
Herzens, das in der Natur hier mit vollem Bewußtſein ſich jpiegelt, 
in der Außenwelt den Widerflang der eigenen Stimmung ver- 
nimmt; e8 ift al8 ob hier der Menjchheit jo recht das Auge auf- 
gehe für Landichaftliche Schönheit, da8 Herz aufgehe für jenes 
ihwärmerifch-träumerifhe Sichverſenken in das geheimnißvolle 
Weben und den ftillen Frieden von Wald und See, von Berg 
und Thal. Das Raufchen des Yaubes, das Flüftern des Baches, 
der auf den Wogen zitternde Strahl der Abendjonne, alles ift 
nichts Fremdes, Aeußerliches, jondern eine Offenbarung der Welt- 
feele an die menschliche. Dann aber läßt Julie ſich durch ihren 
Bater beftimmen einen Mann zu heirathen den fie achtet ohne 
ihn zu lieben; fie nimmt es als Sühne und Buße auf fi, ihm 
die treue jorgfame Hausfrau zu fein, e8 zu bleiben aud) als der 
Zugendgeliebte wieder in ihr Haus fommt; und Rouffeau predigt 
jegt, nachdem er das vorurtheilslofe Recht des Herzens und der 
freien Liebe verkündet hatte, die unverbrüdliche Heiligkeit der 
Ehe; jchade nur daß Liebe und Ehe auseinanderliegen ftatt Eins 
zu jein! Er fchildert das Idyll des häuslichen Lebens mit feinem 
jtilfen Glück in den Heinen täglichen Sorgen und Freuden ebenfo 
liebenswürdig als plaſtiſch anſchaulich, er zeigt wie Arkadien 
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überall mitten unter uns liegt. Dazu fommt dann daß Briefe, 
die zu Abhandlungen werden, die italienifhe Muſik, die englische 
Gartenkunſt im Unterfchiede von der franzöfischen, die naturgemäße 
Erziehung im Gegenſatz zur modifchen, die parifer Sitten im 
Gegenfag zur einfachen Sittlichfeit betrachten. Das Iehrhaft 
Proſaiſche berührt fi mit der poetifchen Darftellung, aber daß 
alfe diefe Fragen in einem Roman erörtert wurden, welchen jeder: 
mann las, das war für die europätfche Cultur, für die Reform 
des Lebens und Empfindens von entjcheidender Wichtigfeit. Mit 
Julie tritt die Schöne Seele in die Literatur; fie vertraut dem 
Adel ihrer Natur, ihre Empfindung ſelbſt führt fie auf die rechte 
Bahn, nur das Gute, das Wahre ift für fie das Beglüdende, 
fie bedarf des Zwanges der Regeln nicht, der Glaubensformeln 
nicht, weil die eigene Gottinnigfeit fie befeligt. Die Neue Heloije 
Rouſſeau's fteht in der Mitte zwiſchen Nichardfon’s Clariſſa und 
Goethe's Werther; Rouſſeau jchrieb aus dem Herzen, er lebte in 
feinem Stoff, jeinen Geftalten, doc fehlte ihm die volle künſt— 
(erifche Freiheit denfelben gegenüber; er ging in ihnen auf, wäh- 
vend der vollendete Dichter zugleich über ihnen jchwebt. 

Das ſyſtematiſch politifche Buch ift der Gefellichaftsvertrag 
(1762). Es ift die Verfündigung der Freiheit und Gleichheit, der 
Demokratie, und richtet fi gegen Montesquien’s conftitutionelles 
Königthum fo gut wie gegen die Gewaltherrfchaft. Die Grundlage 
des Staats ift das Volk, und feine Souveränetät ift oder foll das 
jtetS wirfjam Bleibende fein, welche Verfaſſung es fich aud) geben 
oder gegeben haben mag; das Volk felbit Hat das unveräußerbare 
Recht fich felbft zu beftimmen. Der Menſch ift frei geboren und 
gibt feine Freiheit nicht auf, jondern er vereinigt feine Kraft mit 
den andern um eine Gefammtmacht herzuftellen zum Schuß der 
Perjon und des Eigentums, zum Wohl aller; in der gegemfeitigen 
Entäußerung will und ſoll jeder gewinnen. Jeder Bürger ift auch 
ein Träger des Gejammtwillens, welcher das allgemeine Beſte er- 
zielt und durch Geſetze ficherftellt, für welche er Gehorſam er- 
zwingt, und erzwingen darf, weil ja jeder fie mitgegeben hat. 
Der Staat führt die gejegloje Willfür zur Freiheit, er ſoll die 
natürliche Ungleichheit an Geift und Vermögen durd Gleichheit 
des Nechts und durch Sorge für den Wohlftand dahin mildern 
daß alle etwas haben und feiner zu viel, 

Den Willen kann man nicht übertragen, nur die Macht; darum 
bleibt das Volk jouverän, welch eine Regierungsgewalt es auch 
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einjegt. Rouſſeau fordert deshalb entjcheidende Volksverſammlun— 
gen, nicht blos Parlamente; die Abgeordneten ſeien Beauftragte 
zur Vorberathung, ein Volksbeſchluß aber gebe die Verfaſſung, die 
Geſetze, die wichtigen Entjcheidungen aller Art. Die Regierenden 
find die vollziehenden Beamten, nicht Herrjcher, jondern Diener 
des Staats. Die einfachjte Form defjelben wäre bei tüchtigen 
Menſchen die Demokratie; wie fie jett find, jcheint eine Wahl- 
ariftofratie zwedmäßiger; die Monarchie Hat den Vorzug ber 
Fejtigfeit und Stärfe durch die einheitliche Spite, aber auch die 
Gefahr daß der Fürft feinen perjönlichen Vortheil an die Stelle 
des Gemeinwohls ſetze. Jede Verfaſſung ift bedingt durch die 
Eigenthümlichkeit und Bildung des Volks und der Zeit. Die 
Volksverſammlungen, die Rouffeau fordert, een freilich kleine 
Staaten oder Bundesftaaten voraus; aber gerade dieje will er 
auch; er weit auf die griechifchen Städte, auf die Schweiz und 
Holland Hin; auch Nordamerika würde er feinem Programm ges 
mäß gefunden haben. Die Volksverſammlung erflärt ob fie die 
Berfaffung beibehalten oder was fie ändern will, Sie entfcheidet 
durd Stimmenmehrheit, die nun doch an die Stelle der allgemei- 
nen Webereinftimmung tritt; wen ihre Bejchlüffe nicht gefallen 
der kann ja auswandern. Religion hält Rouffeau für nöthig, 
damit der Bürger feine Pflichten Liebe; der Glaube an Gott, die 
Hoffnung eines ewigen Lebens jcheinen ihm unerlaßlich, wer beide 
leugnet wäre als unbürgerlich zu verbannen; ſonſt fteht e8 einem 
jeden frei welchen Glaubensbefenntniffe er im Herzen Huldigt. 
Die Verfaffung von Genf und die politifchen Theorien von Milton 
und Rode Liegen Rouſſeau's Staatslehre zu Grunde; aber feine 
Folgerungen gehen weiter, fie heben alle Gliederung der Geſell— 
ichaft, alle perjünlichen und fachlichen Unterjchiede auf, fie ver- 
wechjeln die vernünftige Allgemeinheit des Willens mit der rohen 
zufälligen Allheit oder Mehrheit der Beichließenden, fie fennen nur 
eine Gefammtmafje, und jeßen deren jeweilige Entjcheidungen an 
die Stelle der gefchichtlihen Entwidelung, die fi) durch große 
Männer vollzieht, an die Stelle der fittlichen Ideen, welche der 
Drganifation der Menfchheit einwohnen und Leitjterne find; der 
Mafjendespotismus joll die Freiheit fein. Rouſſeau war der An- 
fiht daß das des Blutes nicht werth jei was durch Blut errungen 
werden müffe; er wollte feinen Umfturz, fondern Aufbau; ihn be- 
feelte eine glühende Liebe zur Menjchheit und zur Freiheit; aber 
die öffentlichen Zuftände waren heillos verdorben, und darum 


246 Rouſſeau. 


ward ſeine Schrift in ihren kurzen gebietenden Sätzen der Kate— 
chismus der Franzöſiſchen Revolution. 

Er ſelbſt wollte eine beſſere Zeit durch eine beſſere Erziehung 
herbeiführen, auch hier im Anſchluß an die beiden Vorgänger in 
England ſelbſtändig weiterſchreitend. Sein Emil vereinigt die theo— 
retiſche Erörterung mit der veranſchaulichenden Darſtellung einer 
Geſchichte; die Verquickung von Roman und Lehrbuch war für 
Rouſſeau die ſeiner Begabung gemäßeſte und für ſein Publikum 
die anſprechendſte Form. Auch hier predigt er die Rückkehr zur 
Natur, und verwechſelt das urſprünglich Weſenhafte mit dem Un— 
mittelbaren; er träumt Bildung und Geſittung in feinen Natur— 
zuftand hinein ftatt denfelben zum Ausgangspunkt zu nehmen und 
das Ziel der gejhichtlichen Entwicelung, das Heil das in der Zu- 
funft liegt, das Seinfollende in der harmonischen Bildung und 
naturgemäßen Eultur zu erfennen. ‚Alles ift gut wie e8 aus den 
Händen des Urhebers der Dinge fommt, alles entartet unter den 
Händen der Menſchen“, mit diefem Sat beginnt Rouffeau; wie 
der Menſch feinen Hund und fein Pferd verftümmelt und dem 
einen Baume die Früchte des andern aufpfropft, jo hat er aud 
das eigene Weſen verbildet, in Formeln verfümmert. Rettung kann 
nur dadurd kommen daß die Kinder wieder naturgemäß erzogen 
werden, daß fie mit eigenen Augen jehen, mit dem eigenen Herzen 
fühlen lernen, daß fie durch feine andere Macht der Erde als durch 
ihre Bernunft fich bejtimmen laſſen. So ermahnt denn Rouffeau 
die Mütter daß fie die Kinder ſelbſt an ihrer Bruft nähren und 
die anfängliche Erziehung leiten, indem gerade auf die erſten Ein- 
drücke der erwachenden, weich beftimmbaren Seele fo viel anfommt. 
Dann foll alles Lernen die Selbtthätigfeit weden, darum nichts 
Fremdes und Unverftandenes bieten, ſondern von der nächſten 
Umgebung ausgehen und auf finnenfrifher Anſchauung fich auf: 
bauen. Der Körper foll ausgebildet werden ohne Fallhüte und 
Nachtmützen zu gejunder Kraft, die fich felber zu helfen verfteht; 
jeder joll für den Fall der Noth und zur Förderung des fürper- 
lihen Geſchicks ein Handwerk üben und innehaben. Man joll 
dem Kinde Luft und Bedürfnig erweden das Leſen und Schreiben 
zu lernen, man foll nad fjofratijcher Methode mehr aus ihm 
hervorziehen al8 in es hineinzwängen, man ſoll es möglich viel 
jelber finden laffen. Es fehlt im Befondern nicht an Sonder- 
barfeiten und Fünftlichen Veranftaltungen, aber der Familiengeiſt 
und der Sinn für Kindlichfeit ward durch Rouſſeau gepflegt, und 
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ſtatt des Abrichtens und Auswendiglernens das Leben und die 
Selbſtthätigkeit in ihre Rechte eingeſetzt. Der erwachſenen Jugend 
wird gerathen ſich rein zu bewahren und das ſinnliche Feuer ſtatt 
es zu vergeuden dem ſittlichen Enthuſiasmus zu weihen. Dies 
alles hat ſeine guten Früchte getragen. Namentlich Deutſchland 
knüpfte hier an. Baſedow, kine praktiſche Perſönlichkeit mit ſo viel 
Aufdringlichkeit und Marktſchreierei als gewöhnlich erforderlich 
iſt um raſch etwas zu verwirklichen, ſtiftete eine Erziehungsanſtalt 
nach Rouſſeau's Lehre; die Kinder wurden leicht gekleidet, einfach 
genährt, lieber abgehärtet als verzärtelt, der natürliche Trieb nicht 
unterdrückt, ſondern geleitet, todter Gedächtnißkram durch leben— 
dige Anſchauung erſetzt, freilich auch das Nützliche, Brauchbare 
ſtatt des ideal Bildenden herangezogen. Campe's Jugendſchrif— 
ten, Weiße's Kinderfreund nach Art des engliſchen Zuſchauers, 
vor allem Peſtalozzi's Wirkſamkeit ſchloſſen ſich an. Mochte dieſer 
auch den Emil ein Traumbuch nennen, ſo hatte ſeine jugendliche 
Begeiſterung hier ihre Nahrung gefunden; ein echter Volksmann 
ward er in der Schule ſelbſt der Reformator des Volksunterrichts, 
den er auf Anſchauung gründete; dann ſchilderte er in Lienhart 
und Gertrud den Segen den eine tüchtige Haushaltung in einem 
verkommenen Dorfe verbreitet. Unter ihm, nach ihm haben ſich 
viele der vorzüglichſten Schulmänner gebildet. Goethe nannte 
Rouſſeau's Werk das Naturevangelium der Erziehung, und die 
pädagogiſche Provinz in den Wanderjahren iſt nicht ohne Rück— 
fiht darauf eingerichtet. 

Rouſſeau's Emil erhebt den Blid über das Irdiſche und 
Sinnlihe; er kommt zur frommen Naturbetradhtung und hört 
dann das Glaubensbekenntniß eines ſavoyardiſchen Vicars. Hier 
tritt das Herz mit feinen Bedürfniffen und feinem Recht den 
Materialijten wie dem Dienft des Buchftabens und der Geremo- 
nien in der Kirche gegenüber, die Religiofität wird auf das Ge- 
fühl gegründet und diejes über fich ſelbſt aufgeklärt: fie ift Sache 
des Herzens, und dies fiegt über die Spibfindigfeiten des zwei- 
felnden Verſtandes. Der ganze Abjchnitt gehört zu dem Wärm- 
ften und Edeljten das in franzöfiicher Sprache gejchrieben ift, 
und verdient neben Kant's Kritif der praftifchen Vernunft und 
Religionslehre zu ftehen, eine Ergänzung derjelben vom Gemüth 
aus. Rouſſeau beginnt mit dem Blick auf fich ſelbſt. Wir willen 
allerdings nur von uns und von den Gegenftänden unferer Em: 
pfindung; wären diefe auch nur unjere Vorftellungen, fo wären 
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fie doc als das Objective von unjerer Subjectipität unterfchieden. 
Wir find mehr als die Summe unjerer Sinneseindrüde, denn 
wir vergleichen und beurtheilen fie und find damit nicht blos 
feidend, jondern jelbjtthätig, Wie wir durch unfern Willen die 
Bewegung unjers Armes ausführen, fo ift auch ein Wille das 
Princip der Bewegung in der Natur, und zwar ein vernünftiges, 
denfendes Princip, denn die Zufammenftimmung des Mannich— 
faltigen, die zwedvolle Ordnung des Univerjums fann jo wenig 
aus dem DBernunftlofen oder dem Zufall erklärt werden als die 
Aeneide aus den Lettern des Sekerfaftens durch blinde Kraft zu— 
jammengewürfelt ift. Mag die Materie ewig oder gejchaffen fein, 
in ihr waltet Geift und Wille; ich jehe Gott in feinen Werfen, 
ich fühle ihn in mir und über mir. Ich kann die Schönheit und 
Tugend faffen, das Gute lieben und thun, und follte mich den 
Thieren gleichitellen, die nicht einmal die Sonne bewundern, das 
Feuer gebrauhen? Das Gemifjen ift in der Seele was der In— 
ftinet im Leibe; in unfer Herz ift das Gejet des Guten mit un- 
auslöihlihen Zügen eingegraben. Wir fühlen ung ihm verant: 
wortlid), wir beurtheilen andere danach, wir richten uns felbft, 
wenn wir e8 übertreten; der Kampf gegen die Sinnlichkeit, welche 
uns den Leidenjchaften dienftbar macht, ein höheres Princip das 
uns über das Sinnliche hinaus zu aufopferungsvoller Tugend, 
zur Erforfhung der Wahrheit treibt, bürgt uns für die Freiheit 
des Geijtes, der über die Materie erhaben und Herr jeiner ſelbſt 
it. Oder ftammt etwa die felbjtlofe Bewunderung für große 
Thaten, die hochherzige LXiebe für edle Charaktere aus dem Stoff 
und feinen bewußtlofen Atomen? Entzieht uns diefe Freude am 
Schönen und das Leben verliert feinen Neiz; das find Geelen- 
leihen die auf ihr felbftfüchtiges Intereffe beſchränkt find. Aller: 
dings bei aller Harmonie in der Natur zeigt uns die Menjchheit 
Berwirrung und Elend. Aber nicht der weiſe gütige Gott ift der 
Duell des Uebels auf der Erde, jondern es fließt aus dem Mis- 
braud) unferer Vermögen, unferer Freiheit. Sei gerecht und du 
wirft glücklich fein. Fordern wir nicht den Preis vor dem Siege, 
den Lohn vor der Arbeit. Der Ruhm der Tugend, das Zeugniß 
der Glüdswürdigfeit, wenn wir e8 uns geben können, ift erſt die 
Würze des Glücks. Wenn aber in diefer Welt, der Geredte 
unterdrückt wird und der Böſe trinmphirt, fo ift das ein Mis- 
Hang in der Harmonie dev Welt, der feine Auflöfung fordert 
und uns ein fünftiges Leben verbürgt, wo unfere Seele, gelöjter 
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vom Einfluß der Außendinge, den bittern Schmerz der Selbit- 
erniedrigung oder die Wonne der Gewiffenhaftigfeit rein empfin- 
den wird. Alles Leid dient zur Läuterung und führt zum Heil. 
Ich fühle mid als Werk und Werkzeug des großen Weſens 
welches das Gute durch feine und meine Kraft verwirklichen will; 
fein Wille gefchehe! Indem ich den meinigen ihm anfchließe und 
thue was er thut, ruhe ich in feiner Güte und gewinne id) Theil 
an jeiner Seligfeit. 

So befennt der edle Priefter den Theismus der Naturreligion, 
welchen die Pfaffen mit dem Atheismus und der Irreligioſität zu— 
jammenwerfen. Die größten Ideen von Gott ftammen aus der 
Vernunft, welche auf die innere Stimme des Gemüths hört und 
die Natur betrachtet. Die pofitiven Satungen aber haben unbe- 
greifliche Myfterien und abgeſchmackte Widerfprüche Hinzugefügt, 
Itatt des Friedens Feuer und Schwert gebracht. Der Dienft den 
Gott fordert ift der Cultus des Herzens, nicht äußere Geberden 
und Gebräuche; er will im Geift und in der Wahrheit angebetet 
fein. Er follte die Menſchen verdammen die nicht getauft find 
und vom Chriftenthum nichts erfahren haben? Das heißt ihn 
zum graufamen Tyrannen machen. Wir hören lieber ihn ſelbſt 
als jeine angeblichen Vermittler. Durch Wunder, die dem Natur- 
gejet widerjprechen und felber unbegreiflich find, die wir nur von 
andern erzählt befommen, nicht ſelbſt wahrnehmen, follen Wahre 
heiten bewiefen werden; ein Schlechter Weg, um fo ungeeigneter 
als wieder erjt die Lehre dafür zeugen foll daß die Wunder von 
Gott und den Heiligen, nicht von Dämonen gewirkt find. Der 
Gott den ich anbete ift Fein Gott der Finſterniß, er will nicht 
daß ich meine Vernunft dem Undenfbaren gefangen gebe, er ver- 
gewaltigt fie nicht, er erleuchtet fie. Nicht in einigen gejchriebenen 
Blättern muß man das Gefet Gottes ſuchen, fondern im menſch— 
fihen Herzen und in der Natur. Doc wie die Kirchenlehre mit 
der Vernunft und Geſchichte im Widerfpruch ftehe, im Evange— 
lium Jeſu hören wir die Stimme der Menfchheit ſelbſt. Welche 
Milde und Reinheit in feinen Sitten! welche rührende Anmuth 
in jeinen Unterweifungen! welche tiefe Weisheit und welche Er- 
hebung in feinen Grundfägen! Es wäre unbegreiflih daß meh- 
rere zufammen dies erfunden hätten ohne daß eine Perfönlichkeit 
jo gelebt und fo gedadht. Auf diefen Grund der ewigen Wahr: 
heiten jtelle dich. Sei aufrichtig gegen dich ſelbſt. Denke daß 
ein gerechtes Herz der wahre Tempel der Gottheit, und daß es 
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die Summe des Gefetes iſt Gott Über alles und unſern Nächſten 
wie uns felbjt zu lieben. Aber vermeide diejenigen welche unter 
ihre Füße treten was den Menjchen heilig ift, welche den Be— 
trübten den Ietten Troft und den Mächtigen und Weichen den 
(egten Zügel ihrer Leidenschaften Hinwegnehmen. Bleibe feft auf 
dem Wege der Wahrheit, und verlaß ihn niemals aus Eitelfeit 
oder Schwäche. Wage es Gott zu befennen unter den Philo- 
ſophen und den Unduldfamen Humanität zu predigen. Du wirft 
vielleicht einfam fein. Aber ob man did) liebe oder hafje, deine 
Schriften leſe oder veracdhte, was liegt daran? Rede was wahr, 
thue was recht ift; c8 kommt darauf an daß der Menjch fein 
jelbjt vergeffe und feine Pflicht erfülle. Die Selbſtſucht betrügt 
uns, nicht die Hoffnung des Gerechten. 

Die Erbitterung der Geiftlichfeit wie der Zweifler und Ma— 
terialiften war gleihgroß. Voltaire jchimpfte Rouſſeau den 
Judas der Aufklärung, und der Erzbiichof von Paris erließ einen 
Hirtenbrief gegen den Emil, der jofort auch durch den Henker 
verbrannt wurde; Rouffeau mußte aus Frankreich flüchten. Das 
viel Schlimmere aber war daß er fi jelber nicht entfliehen 
fonnte, daß er, der Gefühlsmenjc im guten und ſchlimmen Sinne 
des MWorts, der nur Neigungen und Launen, Feine Pflichten 
kannte, und eine andere Welt in feinem Herzen und feinen Ein- 
bildungen trug als die Wirklichkeit, immer häufiger an dieſe an- 
jtieß und immer Tauter nicht fi), jondern ihr die Schuld gab, 
wenn er fich verlegt fah; fo überwarf er fih mit der Gräfin 
d'Houdetot und Frau d’Epinay, mit Diderot und mit Grimm; 
„wer nicht für mich begeijtert ift der ift meiner nicht würdig” 
ward feine Loſung, und fo verfanf er immer mehr in grüblerifche 
Bereinfamung, in Melandolie, Argwohn und BVerbitterung. Es 
war wie eine Aufrüttelung daß er fliehen mußte. Friedrich der 
Große gab ihm eine Zufluchtftätte in Neufchatel, und er fchrieb 
dort feine claffiihen Streitichriften, den Brief an den Erzbiichof 
und die Briefe vom Berge in Bezug auf die Verhältniſſe von 
Genf, wo der Kleine Rath ſich gegen ihn erklärt hatte. Mit 
Recht zieht Schloffer die englifchen Suniusbriefe und die Flug— 
blätter Leffing’s gegen Goeze als ähnliche Meifterwerfe von Po— 
lemif zur Vergleichung heran. Wie Leifing will auch Rouſſeau 
lieber wieder Katholik werden, wenn den Proteftanten das Princip 
der freien Forſchung durch Tutherifche oder calviniſtiſche Recht— 
gläubigfeit verfümmert werben foll; wie Leifing fieht er in der 
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innern Wahrheit den Beweis für die göttliche Offenbarung in 
Jeſus; „nehmt die Wunder hinweg, und die Welt Tiegt ihm zu 
Füßen!“ Indeß verhetzte die Geiftlichfeit den Pöbel gegen ihn, 
und er entzog fi den Angriffen auf die Petersinfel im Bielerſee. 
Von da aus der Naturfreunde und Ruhe vertrieb ihn die berner 
Regierung. Der Engländer Hume [ud ihn zu fi) ein, aber beide 
waren zu verjchiedene Perfönlichkeiten als daß fie fi) lange ver- 
tragen hätten. Er begann in England feine Belenntniffe abzu— 
falfen, und vollendete fie in Paris, nachden er friedlos in Franf- 
reich umhergeirrt und in Noth und Kummer dem Wahnfinn nahe 
war. Der Marquis von Girardin gewährte ihm ein Afyl in 
Ermenonville; er fchien dort unter den Bäumen aufzuathmen, wie 
ein Licht vor dem Berlöfchen auffladert. Eines Morgens fand 
man ihn todt. 

Seine Belenntniffe erinnern uns an die von Augujtinus 
im chriftlichen Alterthum, an die von Cardanus in der Re- 
naiffance. Beide find gleich aufrihtig, aber Cardanus ift viel 
unbefangener, während Rouffeau fich jelbitgefällig zu vertheidigen 
und zu befhönigen trachtet, und der Kirchenvater' hält von einem 
höhern Standpunkt aus das Selbftgericht über die Verirrungen 
jeinner Jugend, während Rouſſeau ſtets derjelbe blieb. Aber beiden 
it er überlegen durd feine fünftlerifche Begabung, durch die Zer- 
gliederung des eigenen Herzens, durch die Kunſt der Seelenmalerei 
bis in die feinften Falten und geheimften Winkel des Innern. Die 
Macht eines beredten Menjchen der alles zu fagen wagt übt einen 
jeltenen Zauber auf den Lejer aus. Seine Perfönlichkeit ift der 
Mittelpunft wie in Goethe's Wahrheit und Dichtung, aber ihm 
fehlt der Elare Lebensblick und die milde Gerechtigkeit für die Zu- 
jftände außer ihm. Die Selbjtbiographien von Alfieri und von 
Manon Roland find durh Rouſſeau's Vorgang bedingt. 

Schloſſer hat ein ftrenges Uxtheil gefällt: „Rouſſeau's Idee 
von Liebe war mit feiner Sinnlichkeit, fein Ideal vom bürgerlichen 
und häuslichen Leben mit feinen äußern Umftänden, feiner Eitelfeit 
und feinem Ehrgeiz in Widerfprud, weshalb er elend lebte und 
unglücklich ſtarb.“ Wir fagen lieber mit Villemain: „Gerechtig— 
feit und Mitleid für das Genie von Rouſſeau!“ Billemain felbft 
und mehr noch Hettner find diefer Forderung nachgefommen. Der 
deutjche Literarhiftorifer des 18. Sahrhunderts Hätte noch mehr 
den Denker in NRouffeau betonen follen; er jagt: „Die innere 
Einheit, die gemeinfame Wurzel feiner Schuld und Größe ift 
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vorhanden. Es war die geſchichtliche Bedeutung Rouſſeau's daß 
er den Idealismus des Herzens rettete, und die unveräußerlichen 
Rechte deſſelben zum Grund und Maß aller Bildung und Ord— 
nung machte. Aber dieſer Idealismus iſt noch in ſeinem erſten 
unklaren Erwachen; er kennt nur ſich allein, was ſich ihm ent— 
gegenſtellt gilt ihm als nichtig und vernichtenswerth; er zieht ſich 
ſcheu und krampfhaft zurück vor der Rauheit der Wirklichkeit; 
er weiß für die tiefberechtigte Innerlichkeit und Freiheit die Noth— 
wendigkeit ſittlicher Selbſtbeſchränkung nicht zu gewinnen. Sein 
Charakter erlangt in der Erhebung und in der Ueberſtürzung der 
Innerlichkeit eine weltgeſchichtliche typiſche Bedeutung; ſein Leben 
wird zur Krankheitsgeſchichte der überſchwenglichen, die Geſetze 
der Wirklichkeit nicht achtenden Gefühlsſeligkeit.“ Bei Rouſſeau 
können wir wahrnehmen wie verſchieden dieſelbe Perſönlichkeit in 
ihrer Schwäche und in ihrer Größe erſcheint, dort wenn das blos 
Selbſtiſche, Irdiſche waltet, hier wenn ſie einem höhern Geiſte 
zum Organ dient und durch ihre Eigenart ſelbſt zur Offen— 
barerin einer Idee wird. So freuen wir uns des Durchbruchs 
von Natur und Gefühl in Rouſſeau, wie er die Sprache der 
Empfindung redet, wie er das innigfte Verſtändniß für die Natur 
hat, Liebevoll in fie fich verjenft und der Mitwelt das Auge für 
ihre Schönheit öffnet; wir freuen uns der poetifch ungebundenen 
einherftreifenden Abentenerluft feiner Jugend im Contraſt mit der 
friedlofen Unftetigfeit feines Alters, wir fehen in feiner Selbft- 
bildung und Liebe zur Einjamfeit die Bedingung feiner Freiheit 
von den Borurtheilen der Schulen und Parteien. Wir ſehen in 
jeiner melodifchen Proſa wie in feiner Liebe zur Muſik den innig- 
jten Zufammenhang mit dem Geifte der Zeit. Aber wir fehen 
auch wie er fern Herz verzärtelt und ihm allen Willen thut, und 
wie er dadurd ſich das Dafein verbittert; wir jehen wie feine 
Eitelkeit ihn treibt fich felbit zum Romanhelden zu geftalten. Er 
verehrte Taffo, und berichtete jelbjt daß er in einigen Verſen des 
Befreiten Ierufalems fein Schickſal ausgeſprochen fand: 


Mich fchredt mein Selbft, und ewig wird mich's treiben 
Mir zu entfliehn, und ftets mir nahe bleiben, 


Gleich Taffo erlebte auch er die Tragik der alleinwaltenden Ge— 
müths- und Einbildungsfraft, welcher die fittliche Befonnenheit 
und klare Vernünftigfeit fehlt. Wie glücklich war Goethe daß er 
fi) durch Selbſtbeſchränkung, daß er darftelfend fich im Werther 
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und Zaffo von der Trübniß jener Stimmung befreien Fonnte! 
Daß er den Freundihaftsbund mit Schiller ſchloß verdanken beide 
nicht blos ihrer poetifhen Begabung, es war aud eine ethijche 
That, die ihre menschliche Tüchtigfeit neben ihrer harmonischen 
Bildung bezeugt, während Rouſſeau der Gefühlsmenſch und Vol- 
taire der Verſtandesmenſch einander abjtießen. „Ich haſſe Sie, 
aber als ein Mann der nod würdig war Sie zu lieben, wenn 
Sie es gewollt hätten”, fchrieb Ronffeau einmal an Voltaire, 
und diefer nannte ihn einen Erznarren, der etwas hätte werden 
fönnen, wenn er fich Leiten laſſen wollte; er nannte ihn einen 
Baftard vom Hunde des Diogenes, der aus defjen vermodertem 
Faß hervorbelfe, und verfpottete in einem Kleinen komiſchen Epos 
über die genfer Händel nad dem Erjcheinen des Emil deſſen Ver— 
faffer, „eine Vogelfcheuche aus Dinkel, Undank und Wanfelmuth 
zufammengeflidt”. Aber die franzöfiiche Sprade, die durd) Vol— 
taire ganz Verſtand und Proja geworden, empfing durch Rouffeau 
wieder poetiihen Schmelz und Empfindungsfriiche, und fein Ein- 
fluß auf die Nachwelt ward größer, während Voltaire die Gunft 
der Mitwelt voraushatte. Bernardin de St.- Pierre nannte 
Rouſſeau den guten, Boltaire den böjen Genius des Jahrhun— 
dert3; jeder war in Wahrheit ein Theil von beidem. Mirabeau, 
Bergniaud, St.-Juft waren nicht blos als Redner, der erjte auch 
in feinen Liebesbriefen an Sophie von Rouſſeau beeinflußt, die 
deutjche Literatur von Herder an zeigt nicht minder überall die 
mächtigen Impulſe die fie ihm verdanft, und das iſt ganz 
rouſſeauiſch wie Byron fein Ich mit feiner Größe und feiner 
Berftimmung überall in den Vordergrund jtellt. St.-Pierre’s 
jelbft aber wollen wir hier jogleidy gedenken. Ihn hatte das 
Meer nah Amerika gelockt, und er führte dann im Getümmel 
der Revolution und des Kriegs ein Stillleben, von den glüdjeli- 
gen Infeln träumend, fern der europäischen Civilifation, in einem 
Naturzuftande wie ihn Rouffeau gelehrt; namentlich in Paul und 
Virginie fchilderte er den Tropenwald warm und farbenfriid. 
Die Liebe der Kinder wird unterbroden als Virginie aus dem 
Schatten des Urwaldes zu einer Verwandten nad) Paris reift; 
auch wir fühlen Heimweh mit ihr, und trauern an ihrem Grabe, 
wie die in die Heimat Zurüdflüchtende an deren Strande in 
ſchamhafter Züchtigfeit lieber fcheiternd untergeht als daß fie ſich 
entfleidete. Im der indischen Hütte läßt der Dichter den Keifen- 
den bei einem einfiedlerifchen Paria die Weisheit finden, die ev 
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vergeblich bei den Brahmanen geſucht: nur das einfache Herz 
werde der Wahrheit theilhaftig, nur in der Natur fei fie vor- 
handen, und nur guten Menſchen ſoll man fie mitteilen. Später 
dann Chäteaubriand’8 Schilderungen der Wilden wie die äfthetiich 
gefühlfame Auffaffung des Chriſtenthums, Lamartine's elegijche 
Betrachtungen, Lamennais' Zorneseifer tragen alle die Spuren 
von Rouſſeau's Geift, und die größte Diehterin des neuern Frank— 
reihs G. Sand iſt feine Yüngerin in ihren Romanen, ihren 
Belenntniffen, ihrem apoftolifchen Herzensdrang für das Wohl 
des Volks. 
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Goethe erzählt uns wie ihm und feinen Freunden in der 
ſtraßburger Studentenzeit das Syſtem der Natur von Holbad) fo 
gran, jo cimmerifch, jo todtenhaft vorgefommen, daß fie wie vor 
einemt Geipenft zurückſchauderten; wenn der Verfaſſer verficherte 
daß er als abgelebter Greis die Wahrheit verkünden wolle, fo 
lachten fie und meinten daß das Alter gerade das Liebenswürdige 
der Welt felten zu jchägen wiſſe, und jo dünfte ihnen das Bud) 
eine Quinteffenz der Greifenheit, unſchmackhaft, ja abgejchmadt. 
Es machte alles zu äufßerlicher mechanischer Nothwendigfeit, und 
ihnen Hang das Wort Freiheit fo unentbehrlich ſchön! Dem alt- 
gewordenen Frankreich ftellte fi) die deutjche Jugendfrifche gegen- 
über; was dort fehlte war hier vorhanden, eine echte Poefie, deren 
Lebensquell num freudig aufiprudelte ohne auf die verjtändige Recht— 
fertigung zu warten. Die Nation war noch jung, darum fonnten 
Zünglinge ihre Sprecher werden und in der eigenen überwallenden 
Gemüthsbewegung und dann in der Entwidelung zu Maß und 
Klarheit das Volk mit ſich führen. Sie hatten feine fertigen 
Mufter zu Haufe, was fie boten war neu, war willfommen, ward 
nicht an ererbten Maßftäben, fondern nad feinem Eindruck be- 
meffen. Hier fand Rouſſeau's Ruf nach Natur feinen Widerhall, 
denn es war das Urjprüngliche, Inftinctive, Unmittelbare die eigene 
Loſung; nicht das Angelernte, jondern das Angeborene erjchien 
als das Zeugende, Schöpferifche, als das Genie. „Wann werd’ 
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ich fo weit fein alles was id) gelernt in mir zu zerjtören und 
jelbft zu erfinden was ic) denfe und glaube!‘ ſchrieb Herder in 
fein Tagebuch), und laufchte den Tönen der Volkspoeſie in den 
alten englifchen Liedern, welche damals Percy fammelte und als 
echte naive Naturlaute unter den nebelhaften oſſianiſchen Geijter- 
chatten auf mondbeglänzter Heide hervorklingen ließ. Macpherjon 
hatte, wie bereits bei der Schilderung des Keltenthums erwähnt 
ward (III, 2, 94), die eigene brütende Schwermuth und fenti- 
mentale Naturempfindung an die alten Leberlieferungen ange- 
ichloffen; die Anklänge an Homer und an die Pfalmen und Pro- 
pheten Sfraels, die feine Zuthat waren, nahın man zum Zeugniß 
daß überall die echte Poefie auf gleiche Art erjcheine, die ver- 
ſchwimmende Zeichnung bei der düfter glühenden Farbenjtimmung 
fagte dem träumerifchen Jugendgefühl nicht minder zu als die 
Abwesenheit der Mythologie dem Jahrhundert der Aufklärung. 
So geichah es daß doch unter dem Einfluffe Englands und Frank— 
reich8 der deutjche Driginalitätstrieb hervorbrad). 

Unter allen Befigungen ift ein eigen Herz die foftbarfte, und 
unter Zaufenden haben fie faum zwei, feufzt Goethe; die Zwei 
aber find der belebende Duell in der Wüfte der Zeit. Doch nod) 
fieht das Gefühl fich eingeengt in die gegebenen Zuftände. „Die 
glühende Phantafie mit eisfaltem Waffer begoffen, und die häß— 
liche Erfahrung; die fcheußlichen Larven von Menjchengefichtern, 
wenn man alles mit Liebe umfaffen will!” ruft Klinger’ Un- 
muth; „warum dieje ſüße Belebung meiner auffeimenden Ideen 
und deren dumpfes Dahinfterben unter der Ohnmadt der Men- 
ihen?‘ ftimmt Goethe bei. Eine unmittelbar originelle Anficht 
der Natur und ein darauf gegründetes Handeln jchien das Wün— 
ſchenswerthe; man glaubte in fich jelbjt Stoff und Gehalt genug 
zu haben, Fauft und Promethus zugleich in der Unbefriedigung 
mit der Welt und Wiffenfchaft, in der Sehnfucht nad) dem Un- 
endlichen, in der Schöpferluft zu fein. Der Weltſchmerz ging 
hier nicht aus Ueberfättigung oder Enttäufchung hervor, wie nad) 
der Franzöfiihen Revolution; das Gefühl der Unbefriedigung 
war ein ahnungsvoller Drang nach zukünftiger Xebensvollendung, 
nach der Harmonie von Natur und Geift. Mag da aud Knebel 
gegen ein Grashälmchen zärtlicd) werden und eine weibliche ſchöne 
Seele, Lila von Ziegler, ihre Liebhaber das Lämmchen beneiden 
lafjen das fie am vofafeidenen Bande mit fi) herumführt, dieje 
Ihmachtende Gefühlsfeligfeit, die wir ſchon bei Wieland kennen 
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lernten, weicht jetzt der leidenfchaftlihen Klage und dem heftigen 
gewaltfamen Ringen. 


Lieben, haſſen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis ins Marf 
Kann das Leben zwar verbittern, aber ohne fie wär's Quark. 


So fingt Yenz, und Maler Müller will einen Fauſt jchreiben aus 
welchem ein Löwe von Unerfättlichfeit hervorbrüfft, der ein ganzer 
ausgebadener Kerl unter dem vermatjchten Menfchengefchlecht fein 
ſoll. Man will originelf jein und das geltend machen; die einen 
verlieren fi) dadurd in Schrulfen, die andern aber bilden ihre 
Eigenthümlichkeit aus und führen die Nation zum Sinn und Ber- 
ftändniß für das Unterfchiedliche der Länder und Zeiten; die einen 
werden durch ihre Ruhmfucht unglücklich, weil fie zu ſchwach find, 
die andern erreihen ein hohes Ziel. 

Goethe's Werther und Fauft find die beiden genialen Dar- 
stellungen des jchwärmerifchen Gefühls und der Starfgeifterei; 
aber aud) Friedrich Heinrich Jacobi jchrieb an Fichte: „Ja ich bin 
der Atheift und Gottloje, der dem Willen der nichts will zumider 
fügen will wie Desdemona fterbend log, Lügen und betrügen will 
wie der für Oreſt fid) darftellende Pylades, morden will wie 
Timoleon, Gejeß und Eid brechen wie Epaminondas, wie Johann 
de Wit, Selbitmord bejchliegen wie Dtho, Tempelraub unter: 
nehmen wie David, ja Aehren ausraufen am Sabbath auch nur 
darum weil mic hungert und das Gejeß um des Menschen willen 
gemacht ift, nicht der Menſch um des Gejeges willen. Ich bin 
diefer Gottlofe und ſpotte der Philofophie, die mich deswegen 
gottlo8 nennt, jpotte ihrer und ihres höchſten Weſens: denn mit 
der heiligen Gewißheit die ich in mir habe weiß id) daß das 
Begnadigungsrecht wegen jolcher Berbrechen wider den reinen 
Buchſtaben des allgemeinen Geſetzes das eigentliche Majeftätsrecht 
des Menichen, das Siegel feiner Würde, feiner göttlichen Natur 
it." Schiller wandte dies aufs Politiiche: „Das Gefeß hat nod) 
feinen großen Mann gewedt, aber die Freiheit brütet Koloffe 
und Ertremitäten aus. Mir efelt vor diejem tintenkledjenden 
Säculum, wenn ich in meinem Plutarch leje von großen Men: 
hen. Stellt mic) vor ein Heer Kerle wie ich, und aus Deutſch— 
(and foll eine Republik werden, gegen die Rom und Sparta 
Nonnenklöfter fein ſollen!“ Herder erfannte daß nicht die Nüch— 
ternen, fondern die Bejeflenen, die Dämoniſchen, Halbwahnfinni- 
gen die Gefchichte machen, die großen Veränderungen in der Welt 
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hervorbringen. Wenn die Sonne das Samenforn wedt, da 
bricht’8 auf, die Gefäße fchwellen mit Gewalt auseinander, es 
durchiprengt den Boden. Eine Welt von Gewohnheiten joll neu 
gejchaffen werden, ift das ohne Leidenichaft möglich? Das Licht 
fann nur aus überwundenem Schatten werden, die Wahrheit nur 
aus befiegtem Vorurtheil; ein leidenſchaftsloſes Menſchengeſchlecht 
läge nod in der Zroglodytenhöhle Die Imnigkeit, Tiefe und 
Ausbreitung, mit welcher wir Leidenjchaft empfangen, verarbeiten, 
fortpflanzen, macht uns zu den flachen oder tiefern Gefäßen die 
wir find. 

Es läßt fich nicht leugnen daß bei ſchwächern Geiftern eine 
Ueberreizung und Verhätjchelung eintrat, daß fie im Leben wie im 
Dichten das Maß nicht fanden, in der Kunft der Regellofigfeit, 
im Handeln der Haltlofigfeit verfielen; die Kraftphraſe erfette die 
Kraft, Originalitätsjucht führte zur Verfchrobenheit; in das Dichten 
und Denken fam jener Unfinn der mehr an Wahnwis als au 
Dummheit grenzt, was nad) dem Ausdrud eines der Jünglinge 
jelbft den deutjchen Unfinn von allem andern unterfcheiden ſollte. 
Da fpottete denn Lichtenberg: viele fümen zu dem Namen des 
Genies wie die Kellerejel zum Namen Taufendfuß, nicht weil fie 
jo viel Füße hätten, fondern weil die meijten nicht bis auf vierzehn 
zählen wollten. Da äußerte Wieland in Bezug auf Herder: der 
werde entweder ein großer Schriftiteller oder ein ganz befonderer 
Narr. Da ärgerte ſich jelbft Leffing am Gefühlsüberfchwang im 
Werther und an der Lojen, nur Bild an Bild reihenden Korn im 
Götz, und fürdhtete daR die dramatische Kunft wieder verloren gehe, 
zumal Gerftenberg behauptete daß die erjchütternden Bilder der 
fittlihen Natur und die Lebensfülle in Shakeſpeare's Dramen 
nicht mit dem Maßſtab des Ariftoteles gemefjen werden dürften, 
während er jelber in feinem Ugolino das Gräfliche mit ebenfo 
ungewöhnlicher Stärke der Charafteriftif als Ungebundenheit des 
dramatischen Stils an die Stelle des Tragifchen ſetzte. Da warnte 
Kant vor der Steigerung des Eigendünfels, der fich über die Logik 
und die Forderungen der Sittlichleit erhaben meine, und nur zu 
einem eiteln Romanheldenthum führe. Klinger jelbft ſchrieb fpäter 
über die Tollheiten jener Tage: „Ich kann heute fo gut darüber 
lachen als einer: aber fo viel ift wahr daß jeder junge Mann die 
Welt mehr oder weniger als Dichter und Träumer anfieht. Nichts 
reift ohne Gärung. Das wilde Thun bedeutete nichts anderes als 
eine Form ſuchen die uns behage. Machten wir eine Nation aus, 
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fo hätten wir diefelbe gewiß vorgefunden.” Eine erftaunliche Fülle 
von Talenten traf in jenen bewegten Sahren von 1768—83 zu— 
jammen, die fpäter jehr getrennte Bahnen gingen, wilde eigen- 
wüchfige Schößlinge des DVölferfrühlings in üppigem Bildungs- 
triebe; aus ihnen jproß Goethe hervor, und wenn fein Gb an 
die Reformationgzeit, feine dramatifirten Schwänfe und fein Fauft 
an Hans Sachs anfnüpften, jo ward er der echte Dichter deutfcher 
Renaiffance in der Iphigenie. 

Derjelbe Goethe formulirte da8 Glaubensbekenntniß Hamann's 
(1730—88): Alles was der Menſch zu leiften unternimmt, es 
werde nun durch That oder Wort oder jonft hervorgebradit, muß 
aus fämmtlichen vereinigten Kräften entipringen, alles Vereinzelte 
ift verwerflih. Hamann pries Bruno’ Wort von der Einheit 
der Gegenfäße; wie der Menich Leib und Geift zugleich fei, fo 
folle er Natur und Gedichte, Erfahrung und Offenbarung ver- 
binden, Gottes Spur und Siegel in allen Dingen fehen. Gott 
ift der Urpoet, darum ift Poefie unfere Urſprache, die unmittel- 
bare Darftellung des Lebens das Erfte und das Schöne. „Kein 
abftractes Verſtandesſyſtem, ein geflügelter Lebensſpruch ſei unfere 
Rede; in Bildern befteht der ganze Schatz menschlicher Erfennt- 
niß und Glückſeligkeit; Bilder, Thatfachen, Perjonen find die 
Sprache Gottes. Poeſie ift die Mutterſprache des menschlichen 
Geſchlechts, wie Malerei älter iſt als Schrift, Gleichniſſe älter 
als Schlüffe; die Natur wirkt durd) Sinne und Leidenſchaften, 
und wenn die Leidenfchaften Glieder der Unehre find, hören fie 
darum auf Waffen der Mannheit zu fein? Sie allein geben 
Abftractionen Hände, Füße, Flügel. Wo find fchnellere Schlüffe? 
wo wird der Donner der Beredfamfeit erzeugt, und fein Gejelle 
der Blitz?“ — Hamann hatte ein kaufmänniſches Geihäft in 
London ſchlecht zu Stande gebradt, fih um der Schande zu ent- 
gehen in Zerjtreuungen und Ausjchweifungen geftürzt; körperlich 
und geiftig heruntergefommen las er die Bibel und ward von 
den Sprüchen Jeſu wie von dem Schwung der Pfalmen und 
Propheten gleihmäßig ergriffen; er erlebte eine Wiedergeburt. 
Nach Königsberg heimgefehrt ward er Padhofsverwalter wo Kant 
Profeffor war, und wo diefer zergliederte und unterjcheidend zu 
Werke ging, die Grenzen unferer Bermögen bejtimmend, da ftan- 
melte Hamann geiftig und körperlich in abgeriffenen Worten von 
den tiefften und geheimften Anfchauungen, wo fi Natur und Geift 
durchdringen, und er fonnte feine Schriften mit Fug ſibylliniſche 
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Blätter nennen, da feine fchrullenhaften Einfälle in ihrem baroden 
Stil mit ihren räthjelhaften Anjpielungen dod von Bliten echter 
Genialität durchleuchtet waren. Seine Drafelworte voll Iutheri- 
iher Glaubensfraft und hypochondriſchem Humor bedurften der 
Deutung und Auslegung, er felbjt hat fie weder zu wiſſenſchaft— 
liher Klarheit noch künftlerifcher Schönheit entfaltet; aber er hat 
in der Gärung der Zeit auf Herder, Goethe, Jacobi und viele 
andere mit feinem Verlangen nad urjprünglicher Eigenart, nad 
unverwäſſerter biblifcher Religiofität, nad) dem ganzen vollen gott- 
menjchlichen Leben, nad) der Einheit von Idee und Ericheinung 
eingewirft, der Magus aus Norden, wie er ſchon damals hieß. 
Statt Eins und Alles fagte er: Alles Er felbft, d. h. Gott nicht 
als Subjtanz, jondern als ſelbſtbewußte Wejenheit in allem offen- 
bar, jodaß er im Gefühl des Herzens, in der Vernunft und in 
der Bibel gleihmäßig |pricht, und in der Natur gefehen und ge- 
jchmedt wird wie gütig er tft. 

„Richt Leben Liebe’ Lieft man in Weimar auf dem Grabe 
Herder's (1744— 1803); die drei Worte jpreden Sinn und Ziel 
jeines Wollend und Wirkens aus. Er war ein Genie der Em- 
pfängfichkeit, ein Herz und Centrum dev Menjchheit, ein Priefter 
der von fih aus das Verſtändniß aller Völker erſchloß und die 
Stimmen der Nationen in ihren Thaten wie in ihren Liedern zu 
den Accorden der Weltgejchichte, zu dem Triumphgeſang der Hu- 
manität anjchwellen Tief. Hierauf beruht feine Größe, feine ein- 
flußreiche Stellung in der Geſchichte des Geiftes. Eine Fülle von 
Anregungen ging von ihm aus, die wie eleftriiche Schläge auf 
die Zeitgenofjen wirkten und neue Bahnen eröffneten; wenigen 
Menfchen war e8 vergönnt in friiher Jugend jo viele, fo weit- 
umfaffende und jo tiefe Blicke in das Weſen des Lebens und der 
Kunft zu thun, fo congenial das Urfprüngliche, die idealen Trieb- 
fräfte und das Walten der Phantafie in der Menjchheit und zu— 
gleich die Eigenart der einzelnen Volksſeelen zu erkennen. Geine 
Grenze war daß er im Dämmerungston der Gefühlsüberfchweng- 
fichkeit und in der Bilderſprache der Jugend zur Scheidung von 
Proja und Poeſie nicht gelangte, daß feine Dichtung ſich meift in 
Reflerionen erging jtatt Handlungen und Charaktere zu gejtalten, 
daß feine wiljenschaftlihen Arbeiten Bruchſtücke blieben, und Kant 
nicht unrecht Hatte, wenn ev die logiſche Pünktlichkeit in der Ber 
ftimmung dev Begriffe, die jorgjame Unterfcheidung und Bewäh— 
rung der Grundfäge vermißte; ſein vielumfafjender Blick verweile 
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nirgends lange, aber er finde überall Analogien auf und wifje für 
feinen Gegenstand durch Empfindungen einzunehmen, die als Wir- 
fungen von einem großen Gehalt und als vielbedeutende Winke 
mehr von fi) vermuthen Lajjen als Falte Beurtheilung wahr: 
nimmt; feine durch Metaphyſik und Gefühl beflügelte Einbildungs- 
fraft erjege die Beobadhtung und die behutfame Vernunft. Zur 
Zeit feiner männlichen Reife jah Herder fid) von denen überragt 
die wie Kant, Goethe, Schiller in claſſiſcher Gefchloffenheit vollen- 
dete Werke fchufen; da verfiel er ftatt freudiger Anerkennung in 
ein verdriehliches Bemäfeln; er, der wie ein Sturmwind über 
das Flache, Selbitgefällige hergefallen war, begann das Veraltete, 
Mittelmäßige zu loben und eine chinefiiche Bildungspolizei zu 
fordern. Er hatte immer etwas Scharfes, Biffiges, aber in der 
Jugend verglich e8 Goethe dem härenen Tuch, deffen Reiben nad) 
dem Bade uns wohlthut, im Alter ward e8 beleidigend und ver- 
einfamte Herdern; „man ging nicht zu ihm ohne ſich feiner Milde 
zu freuen, nicht von ihm ohne verlegt zu fein‘. Er predigte im 
Geſpräch und auf der Kanzel vortrefflih, aber er fonnte feinen 
Widerſpruch vertragen. 

Herder Hatte ſich aus drüdenden BVerhältniffen an der Oſt— 
mark Deutſchlanbs emporgearbeitet; neben Hamann und Rouffeau 
wirkten Lejfing, Kant, Shaftesbury auf ihn ein; Gefühl und Ver— 
itand famen zur Durddringung. So konnte er die Aufklärer auf 
die dunfeln Gründe urjprünglicher Poeſie, die Schwärmer auf die 
vernünftige Gejemäßigfeit in der Welt Hinweifen. Er fand in 
Niga eine Stelle und warf jogleich zündende Worte in die Nation. 
Sein Bildungsdrang führte den Jüngling auf eine größere Reife; 
jein Tagebuch zeigt die Elafticität feines Wefens, den Flug feiner 
Entwürfe. Er möchte, ein Luther und Rouſſeau zugleich, der 
Reformator Livlands werden, er möchte ein Buch der Menjchheit 
jchreiben, immer in der Galerie der größten Männer wandelnd, 
die Bildungsströme aller Zeiten und Nationen zufammenfaffend. 
Sp fand er Goethe in Straßburg, und verkündete in deſſen Kreife 
fein Evangelium: daß die Poefie eine allgemeine Welt- und Völker— 
gabe jei; dabei wies er auf das Volkslied hin, auf deutfche Art 
und Kunft. Er ward dann Prediger in Büdeburg, fpäter auf 
die Kanzel und in das Eonfiftorium nad) Weimar berufen. „Wer 
die Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet nimmt an 
der Götter Gefhid, nimmt am Verhängniſſe teil, — in diefer 
Gefinnung erfaßte er das Ganze mit überwallender Wärme; die 
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Bildung zur Humanität war ihm das Göttlihe in unferm Ge- 
ichlecht, fich der Menjchheit anzunehmen wo und wie fie gefangen 
liege, darbe, geiftig oder leiblih, in Sachen des irdijchen oder 
des ewigen Daſeins, das war ihm Chriftentfum; aber um nun 
im bejondern einzugreifen, jich in die Umjtände zu finden fehlte 
ihm der praftiiche Takt, die ruhige Refignation daß jeder die 
Welt nur an einem bejtimmten Ende erfaſſen kann. Mit pro- 
phetiicher Weihe feierte er den Beruf des Geiftlichen, dem die 
Erziehung des Volks in die Hand gegeben fei, und doch fühlte 
er ſich nicht glücklich darin; durch Goethe und den Herzog war 
er den Pfarrern und Schullehrern aufgedrängt, und feinem refor- 
matorischen Feuereifer ftanden die taujend Heinen Schwierigkeiten 
der Wirklichkeit widerwärtig entgegen. Sein feinfinniges Em— 
pfinden, das ihm das innigfte Berftändniß der Natur und Kunſt 
vermittelte, ward zur Neizbarfeit, die ihm feine Ruhe gönnte und 
den Genuß des Dajeins vergällte; er glich hier NRouffeau. Der 
leidenichaftlihe Drang einer vulkaniſchen Natur, die Anſpannung 
aller Kräfte war nothwendig um ihn emporzubringen; früh war 
er als bahnbrechender ideenoffenbarender Schriftjteller anerkannt; 
aber fchon in den Mannesjahren und bei herannahendem Alter 
fühlte er ſich ermattet, jpornte ſich aber wiederholt zu gejteigerter 
literarischer Thätigfeit; auch jchwere Sorgen für eine zahlreiche 
Familie nöthigten ihn dazu. Seine Gattin war ihm jeelenver- 
wandt, ihm ſchwärmeriſch ergeben, aber jie wirkte nicht mildernd 
und ausgleichend auf ihn, fie war der verftärfende Widerhall feiner 
eigenen Gemüthsbewegungen. Körperliche Leiden, Yeberfranfheit, 
Hämorrhoiden, Gicht famen hinzu und verbitterten ihm das Leben, 
machten es ihm zur Bein, wie Swift, nad) dem jchon die Jugend» 
freunde ihn den Dechanten hießen. Durd Ruhm verwöhnt und 
num von andern überjtrahlt argwöhnte er ſammt der Nation um 
die Frucht feiner Iugendthaten betrogen zu werden, und Flagte 
über ein verfehltes Dafein. Der von Staat und Kirche ein- 
geführte Lehrbegriff und die Hinwendung der Romantifer zum 
Katholicismus ftanden in Widerjprud mit feinem Denken und 
Wollen. Jeder Menſch, äußerte er gegen Böttiger, follte gejchrie- 
ben hinterlaffen: was er eigentlich immer für Poffen oder Puppen 
ſpiel gehalten, aber um der Verhältniffe willen nicht laut dafür 
erklären durfte; wir alle haben ſolche Yügen an ung, e8 würde 
wohlthun fie auszuziehen, wenn wir den Zodtenfittel anlegen. 
Und dann fchrieb ev die tragischen Worte: „Menfchen von zartem 
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Gefühl haben ein Höchftes wonad fie ftreben, eine Idee an wel- 
her fie mit unausfprechlicher Sehnſucht hangen, ein Ideal auf 
welches fie mit unwiderftehlichem Trieb wirken; wird ihnen dieje 
Idee genommen, wird dies fchöne Bild vor ihren Augen zer: 
trümmert, jo ift das Herzblatt ihrer Pflanze gebrochen, der Reft 
fteht mit unfräftigen welfen Blättern da. Vielleicht gehen mehr 
Erftorbene diefer Art in unferer Gefellihaft umher als man 
glaubt, eben weil fie am meiften ihren Kummer verbergen, und 
das Gift ihres langſamen Todes ald ein trauriges Geheimnif 
ihres Herzens aud ihren Freunden verhehlen.“ Herder ftarb 
nach dem Ausſpruch feiner Gattin an einem über feine verpflanzte 
Lage und über die Zeitumftände verwundeten gebrochenen Herzen, 
an überreizten Nerven. Er ſeufzte auf dem Krankenbett: „Ad, 
wenn mir nur eine neue große dee woher füme, die meine 
Seele dur und durch ergriffe und erfreute, ich würde auf einmal 
geſund!“ 

Stellen wir uns auf ſeinen Standpunkt und in ſein Inneres 
hinein, ſo werden wir nicht verkennen daß auch ſein Widerſpruch 
gegen die weimarer Größen nicht ohne Berechtigung war. Die 
äſthetiſche Selbſtgenügſamkeit, mit welcher Goethe und Schiller 
ſich aus den Wirren der Wirklichkeit in ein Reich ſchöner Formen 
zurückzogen, widerſtritt der Forderung welche er an die Poeſie 
ſtellte: im Leben ſelber zu wurzeln. Im Wilhelm Meiſter, in den 
römiſchen Elegien trat ihm eine Sinnenfreudigkeit entgegen die 
ſich um die Strenge des Sittengeſetzes nicht kümmerte, und wie 
Goethe mit Chriſtiane Vulpius, der Herzog mit der Schauſpielerin 
Jagemann Iebte, wie dann die Romantiker Frauen entführten und 
tauchten, das widerftritt feinem ethifhen Sinne, und als Geift- 
licher wie als Menfch fette er dem leichtfertigen Tone den Ernft 
der guten Sitte entgegen. Wer leugnet heute daß die fittliche 
Gefundheit nur durch Herder's Gefinnungsart bewahrt werden 
fonnte? Unſer bürgerliches, politifches, Firchliches Leben, ſchrieb 
ihm Schiller, ſei wie Proſa der Poeſie entgegengejett, und die 
Uebermacht diejer Profa fei jo entjchieden daß der dichterifche 
Geift, ftatt ihrer Meifter zu werden, nothwendig davon angeftect 
und zu Grunde gerichtet werden müffe; darum für den Genius 
fein anderes Heil als daß er ſich aus dev Wirklichkeit zurücziche, 
nur dem Leibe nad) Bürger unferer Zeit fei, aber fich eine eigene 
Welt im Geifte bilde, und dur) die griechiichen Mythen der Ver— 
wandte eines fernen tdealifchen Zeitalters bleibe. Wir können es 
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entfchuldigen, wenn Goethe den Kampf um die Erhebung Deutjd)- 
lands nicht mitfämpfte; vor Herder’s Seele ftanden Jeſaias und 
Aeſchylos wie gewaffnete Männer und fragten: was würden wir 
in euren Tagen reden und thun? Das Baterland verglich er 
dem Schiff in Sturmesnoth; da müſſe jeder retten helfen. Schon 
als Jüngling jchrieb er: Nicht zu grübeln Haft du über dein 
Vaterland, aber mithelfen mußt du ihm wo und wie du fannit, 
ermuntern, retten, beffern, und wenn du die Gans des Capito- 
ums wäreft! So fang er in der Mitte der neunziger Jahre: 


Deutichland, ſchlummerſt du noh? Siehe was rings um did, 
Was dir felber gefhah! Fühl' es, ermuntre dich, 
Eh’ die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 


Zrogend auf Glüf und Macht ftehen Rußland und Frankreich 
im Oſten und Weiten. 


Und du fäumeteft noch dich zu ermannen, dich 
Klug zu einen? Du fäumft, Heinlich im Eigennuß, 
Statt des polniſchen Reichstags 
Dich zu ordnen, ein mächtig Voll? 


Soll dein Name verwehn? Willft dur zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift feiner der Väter dir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 

Deine Sprade nicht alles werth? 


Wir können den Zug Schiller's und Goethes, der fie zur 
Flucht aus ihrer Zeit in das Afyl der claffifhen Kunft trieb, 
heute ein Glück nennen: „bern darüber wird ſich niemand täufchen 
daß der Lebendigfte thätigfte Patriotismus unferer Dichter das 
jähe Niederfinfen des alten Reichs nicht gehindert, wohl aber das 
Berweilen des Geiftes in der rettungslofen Mifere des Tages 
ihren hohen Flug gehemmt und die unfterblichen Werfe verfümmert 
haben würde, die den Deutjchen ein theurer Schat fein werden 
folange fie find. Ein großer Irrtum war jene Weltanfhauung 
nichtsdeftoweniger, eine Verkennung des fittlichen Moments und 
des tiefften Grundes einer Humanität, nach der fie jo heiß rangen; 
und der Mann welcher diejen Irrthum aufdedte, von ihm fort- 
ftrebte, verdient unfern Dank, unfere Bewunderung, wenn er aud) 
die Lehre einer neuen Epoche noch nicht mit fieghafter Macht ver- 
kündigte.” So H. Baumgarten über Herder. 
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Die Sehnſucht nad der Natur führte bei Herder nicht zur 
Flucht aus der Eultur, fondern zur Verſöhnung beider in einer 
harmonifchen humanen Bildung; die Hinwendung zum Urfprüng- 
lichen Tieß ihn im Volkslied den unmittelbaren Ausdrud der 
Volksſeele erkennen und gegenüber allem Gemadten und Er— 
fünftelten auf dieje feden friſchen malerischen Klänge hinweiſen, 
die ich früher nad) feinem Vorgang gefchildert habe. Er ſam— 
melte ſolche Gejänge aus der Heimat und Fremde, bei Wilden 
und Givilifirten, in Nord und Süd, er würdigte fie im Zuſam— 
menhang mit dem Boden dem fie entjproffen, er überfette fie mit 
dem feinjten Gefühl für Form, Ton, Duft jedes einzelnen, und 
feine Stimmen der Völfer, in Liedern wurden nicht blos ein Jung— 
brunnen für die deutsche Lyrif, fie eröffneten auch jene glänzende 
Ueberfegerthätigfeit, welche der deutihen Sprade im Lauf eines 
Jahrhunderts alles Herrliche aneignete und unfere Literatur in 
diefem Sinne zur Weltliteratur machte. Herder ſelbſt verpflanzte 
ipäter Sprüche aus Saadi's NRofengarten, aus der Weisheit der 
Brahmanen oder Blumen der griehiichen Anthologie ins Deutſche. 
An das Jugendwerk ſchloß jeine leiste Arbeit jich glüdlid an, der 
Eid, ein Mittleres zwijchen Ueberjegung und freier Schöpfung. 
In der franzöfiichen Bibliotheque universelle des Romans war 
eine romanhafte Gejchichte Cid's auf der Grundlage Spanischer 
NRomanzen gegeben; danach bearbeitete Herder im Tone diejer 
(eßtern fein Werk, er goß den Hauch feiner eigenen Seele über 
daffelbe und zeichnete auf nationaler Grundlage mit fnappen far= 
bigen Zügen ein allgemein menschliches Heldenbild, das Tapfer— 
feit, Treue und Liebe bewährt. 

Er ſelber ging von den Volksliedern aus zum richtigen Ver— 
ftändniß der altteftamentlichen Poefte, Homer’s und Shafejpeare’s 
voran. Er zeigte den Unterjchied des griechiſchen Epos von Vergil, 
und erfaßte e8 als die Blüte nationalen Gefangs, der im Munde 
des Volks lebendig war. Wenn Leffing an Sophofles und Shafe- 
ipeare das gemeinfame Kunſtgeſetz nachgewieſen, jo jchärfte ſich 
Herder’s Blick für die Unterfchiede: er zeigte wie das griechiſche 
Drama aus dem einfachen Chorgefang, das englifche aus der In— 
haltsfülle der Mifterienjpiele hervorgegangen, wie jenes erweiternd, 
diejes vereinfachend fich ausbildete, Shafejpeare aber immer einen 
größern Reichthum an individuellen Geftalten, an Handlung und 
Scenen hat, ſtets indeß eine große Hauptempfindung wie eine 
Weltjeele jedes Werk beherrichen läßt, und, wo der Grieche Um— 
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riffe zeichnet, mehr durch die Stimmung in Duft und Farbe wirft. 
In ähnlicher Weife berichtigte er Leſſing's Ausſpruch daß die bil- 
bende Kunft Körper im Raum, die Poeſie Handlungen in der 
Zeit darftelle, dahin daß jene da8 Gewordene, den fertigen Mo— 
ment in feiner Reife und Fülle zu ruhiger Beihauung Hinftelle, 
während dieje das Werdende in harmonifcher Entwidelung zeige, 
nicht blos Thaten, audh Empfindungen und Gedanken. Er be 
tonte dann den Stilunterfchied der Plaſtik und der Malerei: die 
Bildſäule ift eine für ſich bejtehende tajtbare Einzelgejtalt, das 
Gemälde jtellt für das Auge Gruppen von Figuren in Barben, 
Licht und Schatten mit Landſchaft, Luft und Himmel dar, und 
ijt deshalb nicht an die Sroßheit und Ruhe der leibhaftigen Form 
gebunden, jondern fann das Mannichfaltige zulaffen. Kunft und 
Leben der Griechen war plaſtiſch, ihre Größe ift das klare Maß; 
die moderne Welt ijt malerifch mit ihren Perfpectiven ins Unend— 
fihe, ihren geheimnigvollen Stimmungen. So fprad er zuerit 
den Unterjchied beider Weltanichauungen aus, der uns durch 
Schiller und die Romantifer geläufig ward. Und fo ift e8 Herder 
welcher das Ideal ſelbſt als ein werdendes und mannichfaltiges 
erfaßt, und ftatt ji) an eine bejtimmte Form umd ein einziges 
Geſetz ein für allemal zu binden, den verjchtedenen Künften und 
Zeitaltern ihre eigenthümfichen Schönheiten zuerfennt, dem Drient, 
dem Altertum, dem Mittelalter feine Ehre gibt; „wer fih an 
Eine Zeit ſklaviſch anfchlieft, das Zwedmäßige ihrer Formen für 
ewig hält und fi) aus feiner eigenen Natur in jene Scherben- 
geitalt Hineinwähnt, dem bleibt das Ideal, das über alle Zeiten 
und Völfer veicht, fern und fremd‘. Hier tft endlich der Begriff 
der Entwidelung für die Ideen in der Menfchheit und für diefe 
jelbjt zur Klarheit gebracht und für immer gewonnen. So hat 
Herder zuerjt vermocht was er darum auch jo treffend bezeichnet: 
„Das Schöne zu koſten wo es ſich findet, in allen Zeiten und 
allen Völkern und allen Künften und allen Arten des Gejchmads; 
überall von allen fremden Theilen losgetrennt e8 rein zu jchmeden 
und zu empfinden. Glücklich wer es fo foftet! Er ift der Ein- 
geweihte in die Geheimniffe aller Mufen und aller Zeiten und 
aller Werke; die Sphäre feines Geſchmacks ift unendlich wie die 
Geſchichte der Menichheit: die Linie des Umfangs Tiegt auf allen 
Sahrhunderten und Productionen, und Er und die Schönheit fteht 
im Mittelpunkt.“ 

Der jugendliche Herder verkündete dieje Einficht mit dithy— 
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rambiſchem Brophetenton in den Fragmenten zur deutfchen Litera— 
tur, den kritiſchen Wäldern, den Blättern für deutiche Art und 
Kunft; Leſſing dachte fortan bei allem was er jchrieb: was wol 
Herder dazu jagen werde. Der hat das verheifene Werk über 
die griechiiche Poefie nicht abgefaßt, aber die ganze neuere Lite— 
ratur- und Kunftgeichichte bewegt fic) auf dem Wege den er ihr 
anwies, den er in der Philojophie der Geſchichte einſchlug, und 
für dies mein Werk war es mir das liebjte Urtheil, wenn Roſen— 
franz, Scherr, Gottſchall fagten: es ſei in Herder’s Geift und 
Sinn gefhrieben und zeige felbjt die Entwidelung des Denkens 
und Forichens feit ihm. 

Bon einem bahnbredjenden Buche erfchienen wenigftens einige 
Bände, vom Geift der hebräiſchen Pocfie. Herder lehrte hier das 
Alte Teftament äfthetifch und gefchichtlich auffaffen, entwickelte hier 
die eigenartige Form und Herrlichkeit der orientalifchen Dichtung, 
der Pfalmen und Propheten, Hiob’8 und des Hohen Liedes in 
ihrem Werth neben der Antike; hier fchilderte er diefe Gefänge 
als Ausfluß vom Glauben und Leben des Volks; Hier ſteht er 
innerhalb der fich fortentwidelnden Forſchung genau wie Windel- 
mann in der Archäologie. Worbereitet war das Ganze durch die 
Abhandlung über die Ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts. Als 
Solche nahm er die moſaiſche Schöpfungsgefhichte, und wies nad 
daß fie nicht Phyſik oder Metaphyfif Ichren wolle, fondern eine 
poetifhe Darftellung jei wie die urfprüngliche Menfchheit fich die 
Weltihöpfung gedacht, als Aufgang des Lichts und gefondertes 
Hervortreten von Himmel und Erde, von Land und Meer, von 
Pflanzen und Thieren, wie e8 jeden Morgen gejchieht; als ein 
Lied in fiebengliederigem Rhythmus zum Preis der Arbeit mie 
der Sabbathruhe. Er Hatte in der Mythologie überhaupt die 
Naturſprache der in Bildern denfenden Völkerjugend erfannt, und 
übertrug diefen Begriff des phantafievollen Ausdruds der fitt- 
lichen und gejchichtlihen Wahrheit auf das Alte und auf das 
Neue Teftament; jo brauchte man ferner die Erzählungen nicht 
mehr als unbegreifliche wunderbare Facten blind zu glauben, 
ebenſo wenig jollte man fie mit Voltaire verjpotten, mit Reimarus 
am Maßitabe unferer Bildung und Gefittung aburtheilen, ſondern 
fie als Ausdrud des Volfsgeiftes und feiner Entwidelungsftufe 
verjtehen lernen. Später wandte Herder feine Thätigfeit auf die 
Evangelien; er erkannte daß es Werke zweiter Hand find, denen 
ursprüngliche Aufzeihnungen und die mündlihe Sage zu Grunde 
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liegen, und lehrte jedes in feiner Eigenthimlichfeit anfehen. Und 
wie er in feinen Parampthien griechifche Sagen weiterfpann, jo 
ſuchte er durch poetiſche Erzählung der Legenden mit andern 
Wundern auch fie der Phantafie anzueignen und auf den edeln 
Sinn im Bilde hinzudeuten. Er Tehrte die Bibel als religiöjes 
Urkundenbud der Menſchheit ſchätzen, indem er fie mit den reli- 
giöfen Dichtungen der andern Völker verglih; er wollte „der 
abjcheulichen Ungerechtigkeit. ein Ende machen daß die Schrift: 
jteller der Vorzeit gerade jo reden jollen wie wir, und wir ge— 
zwungen werden gerade jo vorzuftellen wie fie. Sein epodje- 
machender gejhichtlicher Sinn ward auch hier wegweifend und ziel- 
jegend. Der Unterjchted zwijchen Heiliger und profaner Literatur 
hörte für ihn auf, dafür jah er überall das menfchlih Schöne, 
das religiös Werthoolle mit unbefangenem Blick und nadhfühlen- 
dem BVerjtändniß. 

Herder, urjprünglich wie Leffing von Leibniz ausgehend, kam 
zur Klarheit über feine eigene Gottesanſchauung durch das Stu— 
dium Spinoza's. Auch er mochte Gott und Welt nicht trennen, 
aud er fpürte das Ewige im eigenen Gemüth, jedoch, wie feine 
Geſpräche über Spinoza beweifen, er ſah in Gott mehr denn bie 
Subjtanz, Gott war auch ihm die einwohnende Urſache aller 
Dinge, aber wie Liebe und Bewußtjein der Menfchen aus ihm 
hervorgeht, jo muß er als die allbejeelende Kraft aufgefaßt wer- 
den, die in lebendigen Kräften ſich offenbart und in fich felber 
auch Weisheit und Güte ift. So wohnt er in der Seele, fo fommt 
fie nothwendig zur Idee von ihm, indem er ja fein Wefen in ihr 
erſchließt; ſo ift feine Offenbarung unfere Erfahrung, und wir 
machen uns die Wahrheit deutlich zuerft in feuriger Bilderfpradhe 
und Symbolif, dann in einfacher denfender Betrachtung. In der 
Natur und Gefhichte nehmen wir Gottes Walten wahr und ge- 
winnen aus beiden den Anla und die Mittel fein Weſen aus- 
zufprechen; e8 ift unfere Geiftesthat fein Einwirfen auf uns zu 
gejtalten. So wird uns die Morgenröthe zum Morgenlied das die 
Schöpfung dem Schöpfer fingt; und was die Stimme des Ge- 
wiſſens jpricht das ift von den Gefetgebern als fein Gebot gefaßt 
worden, bis in Chrijtus das ethische Weſen Gottes jelber, Wahrheit 
und Liebe, in Menjchengeftalt erfchien, im Menſchen das Ebenbild 
Gottes vollendet war. Humanität und Chriftenthum find darum 
innerli Eins; der Streit zwiſchen Offenbarung und Vernunft, 
zwiſchen Bildung und Chriſtenthum wird gejchlichtet, jobald man 
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nicht mehr Religion und Dogmatik verwechjelt, jondern in der 
Religion die Erhebung zu Gott, die Ergebung in Gott verfteht. 
Die dogmatifche Dede, die über Chrijti Antlit Liegt, ſoll gelüftet, 
der göttliche Duft und feine Geift feiner Nede, die Milde und 
Beweglichkeit feines Gemüths, die erhabene Ironie feines Wefens 
joll empfunden werden. Das Scharfe, Eigenthümliche, Drienta- 
liche der Evangelien foll nicht verwilcht, aber aucd das Sym— 
boliſche, Mythiſche nicht buchjtäblich) genommen, jondern geijtig 
verjtanden werden. Auc die Evangelienkritift und die Arbeiten 
unjerer Zeit an einem Leben Jeſu haben in Herder ihren Vor— 
läufer. Er felber predigte nicht in der Sprade von Judäa, ſon—⸗ 
dern in der Sprade von heute; das dürre Laub lieh er zu Boden 
fallen, den ewig jungen Geift Chrifti frifche Blätter und Blüten 
treiben. Das Chriftentfum war ihm nicht die magische Sühn- 
anjtalt der Orthodoren und nicht die moraliihe Schulſtube der 
Aufklärung, ſondern die Liebesgemeinschaft der Menjchheit in ihrer 
Hinwendung zu Gott. Herder juchte nicht wie Rouffeau das Heil 
in einem Naturzuftande der Wilden, fondern in der zufünftigen 
harmonifchen Ausbildung aller Kräfte jah er erjt die wahre Natur 
der Menschen; er ſah in der Religion nicht wie Voltaire das 
Berwerfliche, jondern zeigte wie fie zu unſerm Weſen gehört, wic 
wir verfrüäppeln würden ohne diefen Idealismus des Herzens; 
das Gottesreich Chrifti ift ihm die Vollendung der Humanität. 
Schon beim Antritt des geiftlichen Amtes jchrieb er an Kant: 
„Da id) c8 aus feiner andern Urfache angenommen, als weil ich 
wußte daß ſich nad) unferer Lage der bürgerlichen Verfaffung von 
hiev aus am beiten Cultur und Menfchenverftand unter den ehr- 
würdigen Theil der Menſchen bringen laffen, den wir Volk nennen, 
jo iſt dieſe menjchliche Philojophie auch meine liebſte Beſchäfti— 
gung.” Man machte ihm den Vorwurf daß er weniger als 
Theolog denn als ein Weltweifer in ſchwarzen Kleidern predige; 
er konnte erwidern: daß er nicht gelehrte Weisheit vortrage, ſon— 
dern immer aus gefühlvoller Bruft rede, für die gute Sache der 
Menfchheit eifere; und wenn aljo Philoſophie, fo it es Philojophie 
der Menschheit! 

Bon diefer Weltanfchauung aus ward Herder mit feinem 
Sinn für das Eigenthümliche der Zeiten und Völker, mit feiner 
Erfenntniß der Entwidelung der Bater der Philojophie der Ge- 
ichichte. Seine Ideen (1784—91) gaben diesmal eine Jugend— 
ſchrift (auch eine Philofophie der Gefchichte) in neuer veiferer 
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Durhbildung. Der Gott, jchreibt Herder, den ich in der Ge- 
hichte juche muß derfelbe fein wie der in der Natur; aud in 
ihr müffen Naturgeſetze gelten die im Wejen der Sade Liegen, 
und deren die Gottheit fo wenig ſich überheben mag, daß fie ja 
eben in ihnen ſich in ihrer hohen Macht mit einer unmwandelbaren 
weifen und gütigen Schönheit offenbart. Unfere Natur ijt fo 
organifirt daß wir durd eigene Kräfte unfere Beftimmung er- 
reichen jollen; diefe Liegt nicht außer uns, fondern in uns, fie ift 
die Humanität. Jedes Lebendige freut fich feines Lebens; fein 
Dafein ift ihm Zwed, das tiefe einfache unerjeßliche Gefühl des 
Dafeins ift Glüdjeligfeit, ein Tropfen aus dem Meer des All— 
jeligen, der in allem iſt und ſich in allem freut und fühlt. Jeder 
Menſch, jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glückſeligkeit in 
ih, wie jede Kugel ihren Schwerpunft, fein Ding iſt allein 
Mittel, alles ift Mittel und Zwed zugleich. 

Der Menſch ſteht im innigften Zufammenhange mit der Na- 
tur; die Erde ift ein Stern unter Sternen; von ihr ftammen 
unjere Sinne, Triebe, Neigungen; auf ihr entwidelt ji) das 
Leben von feinen erjten Regungen bis zum Menjchen, dejjen Ge- 
ftalt fi) aufrichtet und den Blick frei um ſich und über ſich er- 
hebt. Alle andern Geſchöpfe erreichen auf Erden ihren Zwed, 
aber wie wenige Menjchen finden ihre Beitimmung und werden 
ſich derfelben Kar bewußt! In der Natur ſtimmt ſonſt alles 
überein, der Menſch allein jteht im Widerfpruch mit fich felbft 
und mit der Erde. Entweder irrte der Schöpfer mit unjerer 
Organiſation und mit dem Ziel das er ihr vorftedte, oder diejer 
Zwed geht über das irdiſche finnliche Dafein hinaus, und die 
Erde ift nur eine Vorbereitungsftätte, ein Uebungsplag. „Mein 
Schickſal ift nicht an den Erdenftaub, fondern an die unfichtbaren 
Geſetze geknüpft, die ihn regieren.- Die Kraft die in mir denft 
und wirft ift ihrer Natur nad) eine jo ewige Kraft als jene die 
Sonnen und Sterne zufammenhält. Ihr Werkzeug kann ſich ab- 
reiben, die Geſetze aber, durch die fie da ijt und in andern Er- 
Icheinungen wiederfommt, ändern fid) nie; fie find ewig wie der 
Verſtand Gottes. Der Bau des Weltgebäudes fichert alfo den 
Kern meines Dafeins, mein inneres Leben auf Ewigfeiten Hin. 
Wo und wie ic) fein werde werde ich fein der ich jegt bin: eine 
Kraft im Syſtem aller Kräfte, ein Wejen in der unabjehlichen 
Harmonie einer Welt Gottes. Zu diefem Wort aus Herder’s 
beiten Tagen fügen wir eins aus feinem jchmerzgetrübten Alter. 
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Da erwähnt er wie das Al in uns lebt, wie die taufend Ein- 
drüde der Natur, wie die Empfindungen und Gedanken der großen 
Männer aller Zeiten den Inhalt unjers Fühlens und Denkens 
bejtimmen, und fährt fort: 


Wenn einft mein Genius die Fadel ſenkt, 
So bitt' ich ihm vielleicht um mandjes, nur 
Nicht um mein Ih. Was jchenkt’ er mir damit? 
Das Kind? den Jüngling? oder gar den Greis? 
Berblühet find fie, und ich trinfe froh 
Die Schale Lethes, Mein Elyfium 
Soll fein vergangner Traum von Misgefchid 
Und Heinem krüpplichtem Berdienft entweihn. 
Den Göttern mweih’ ich mich wie Decius 
Mit tiefem Danf und unermeßlichem 
Bertrauen auf die reich belohnende 
Bielleimige verjüngende Natur. 
Ich Hab’ ihr wahrlich etwas Kleineres 
Zu geben nicht, als was fie jelbft mir gab 
Und id von ihr erwarb, mein arımes Ich. 


Herder jah bereit mit Goethe ein gleichförmiges Organifa- 
tionsschema in allen Bildungen des Lebendigen; in dem Niedern 
ift noch unentwidelt, aber angelegt, was in dem Höhern hervor- 
tritt; alle Wefen find Glieder einer Kette, und fo kann das 
Höhere aus dem Niedern hervorwachſen, der Menſch aus der 
Thierheit entjpringen und in die Geijterwelt auffteigen. Das 
Fortfchrittsgejeg des Menjchen beruht auf dem Fortjchrittsgejet 
der Natur. Wie in der Natur fo verfolgt Herder nun aud in 
der Geichichte diefen Zufammenhang, diefe goldene Kette der Tra- 
dittion, der Bildung, die erft aus Trümmern und Bruchſtücken 
ein Ganzes macht; denn wenn auch der Strom feine ftürmijchen 
Wogen jchlagen muß, damit er nicht zum Sumpf werde, und 
vieles zeritört und verwüftet ward, was die Vorjehung von den 
Werken der Vergangenheit retten wollte das bewahrt fie, das lebt 
in andern Geftalten weiter. Jede Nation hat einen eigenen Höhen- 
punkt, ein eigenes Ideal; alle zufammen zeigen die Idee der Gat- 
tung in ihrem mannichfaltigen Reichthum. So betrachtete Herder 
die auffteigende Bahn der Menjchheit in ihren Stufen vom Orient, 
von China, Indien, Perfien her nah Judäa, nad Europa. Sit 
die Religion der Kern des Judenthums, jo entfaltet Griechenland 
die Idee der Schönheit, Rom die Idee des Rechts. Er weiß die 
individuellen Eigenthümlichfeiten dev Völker nachzuempfinden und 
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reizend zu jchildern. Er wird aud dem Mittelalter gerecht, und 
hält die Mitte zwifchen Voltaire und den Romantikern; das Stäbte- 
leben erregt feine Freude. Leider bricht die Darftellung hier ab. 
In Bezug auf die Religion heißt e8: Die Perle ift gefunden, 
einen andern Grund kann niemand legen als den Chriftus gelegt 
hat. Herder weiß daß deſſen heilvolles Wirken auf die Sündigen 
und Kranken ihm die Herzen gewann, er weiß daß zur Ausbrei- 
tung feiner Lehre in die damalige Welt nicht die Moral. allein, 
jondern die mythiſchen Elemente von ausfchlaggebender Bedeutung 
waren, er verjteht die Erjtarrung in Dogmen, in hierardhifcher 
Gewalt, in Ceremonien; aber das find Schladen und Hülfen, die 
abgeworfen werden. Herder’8 Kampf galt der Berunftaltung, dem 
üußerlichen Eultus, der Satung welche Gott und Menſchen ſchei— 
det; das Weſen, die Offenbarung Gottes in der Menjchheit durch 
Jeſus blieb ihm das Höchite. 

In der fpätern Polemik gegen Kant vertrat Herder die Ein- 
heit aller Geiftes- und Gemüthskräfte gegen die nothwendige Unter- 
iheidung einer wiffenfchaftlihen Analyſe; er wollte Sinnlichkeit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung, das Gute und Schöne nicht 
jondern, hatte er doch früh in der Sprade einen natürlichen Aus- 
druck der Vernunft, das Lautwerden des Gedankens erfaßt. Er 
übte am Einzelnen eine unerquidliche Kritik, indem er fich nie in 
den Umkreis der Stärke feines Gegners ftellte um denjelben von 
innen heraus weiter zu führen, wie Schiller und Fichte thaten; 
doch ift er in vielen Dingen als Vorgänger Scelling’s und 
Hegel's zu betrachten. 

Herder war kein ſchaffender Dichter, aber er wußte allem 
eine poetiſche Seite abzugewinnen, und die Kunſt war ihm ein 
willkommenes Mittel ſeine Gedanken mitzutheilen; er wollte von 
ihr nichts wiſſen, wenn ſie nicht Wahrheit und Sittlichkeit fördere. 
Im Gedicht Das Saitenſpiel fragt er was in der Muſik uns 
ergreift, die Stimme der Natur oder der Widerklang der eigenen 
Seele, und antwortet: daß die Harmonie des Innern und Aeußern, 
des Univerſums ſich uns offenbare, uns ſelbſt in ſich hineinziehe. 
Der Geiſt der Harmonie iſt der Weltgeiſt ſelbſt; er ſpricht: 


„Ich bin es der die Weſen in ihre Hülle zwang 
Und ſie mit Zaubereien der Sympathie durchdrang. 
In rauher Felſenhöhle bin ich dir Widerhal, 
Im Ton der kleinen Kehle bin ich dir Nachtigall. 
Ich bin's der in der Klage dein Herz zum Mitleid rührt, 
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Und in der Andacht Ehören es auf zum Himmel führt. 

Ich ftimmete die Welten in einen Wunderflang; 

Zu Seelen floffen Seelen, ein ewiger Chorgejang. 

Bom zarten Ton beweget durdyängftet ſich dein Herz, 

Und fühlt der Schmerzen Freude, der Freude füßen Schmerz." — 


Verhall', o Stimm’, id höre der ganzen Schöpfung fie, 
Das Seelen feft an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 
In Ein Gefühl verfhlungen find wir ein ewig Al, 
Zu einem Ton verflungen der Gottheit Widerhall. 


In der aufjtrebenden Dichterjugend kann man zwei Kreije 
unterfcheiden, einen im Norden, deſſen Mittelpunkt Göttingen und 
der Mufenalmanad), deſſen Geftirn Homer war, und einen andern 
im Süden, am Rhein, der fi) um Goethe bewegte und zu Shafe- 
jpeare emporſah. Die Univerfität Göttingen war 1737 nidt fo 
jehr für theologijche oder juriltiiche al8 für philologiſche und 
hiftorifche Studien gegründet; Heyne verband in der Auslegung 
der Alten Gelehrfamfeit mit Gejhmad, Keftner der Mathematiker, 
Lichtenberg der Phyfifer nahmen an der neuern Literatur Antheil 
und waren Meifter des MWites in Epigrammen und Satiren. 
Ein feiner Kopf wie Boie fammelte in einem Mufenalmanadı 
alljährlich das Schönjte was von Gedichten in Zeitjchriften oder 
Büchern erjchienen war. Als die ſtudentiſche Jugend ihm aud) 
Neues und Ungedrucdtes beiftenerte, da war hier ein frifcher 
Sangesfrühling auf einmal vorhanden, und befreundete das 
Volksgemüth mit dem deutjchen Liede, das in den heimifchen For- 
men herzinnig erflang. Dft haben Studenten einen Dichterbund 
geichloffen; der in Göttingen ift einflußreih und berühmt ge— 
worden, weil die Nation mit diefer Jugend jung war und darum 
im Fühlen und Denken begabter Jünglinge das Zeitbewußtfein 
eine melodiiche Stimme fand. Die Poeſie war ſeit Opitz eine 
Sade gelehrter Bildung geweſen, die Verſe waren declamirt wor- 
den; jett quillt das Lied unmittelbar aus der Empfindung hervor 
und will gefungen fein; was nad dem Vorgang Hagedorn’s und 
Gleim's jest Claudius, Bürger, Hölty reiner und voller im volks— 
thümlichen Zone dichten das findet durh Schuß, Hiller, Himmel, 
Reichardt feine Melodien, die e8 aus dem Munde von Jung und 
Alt widerklingen laffen. Auch Voß und Stolberg ftimmten ein, 
wie jehr fie fonft als begeifterte Jünger Klopftod’s feinem Oden- 
ſchwung nadeiferten, und den Hainbund, wie fie ihre Genoffen- 
ſchaft in den erſten fiebziger Jahren tauften, als eichenlaubbefränzte 
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Barden zum Borfig und Nichteramt in der deutichen Gelehrten- 
republif zu erhöhen dachten, „auf daß das Gebein der Satans- 
opferer erbebe und Deutjchland eine Wohnung der Freiheit und 
Zugend ei”. Politiſche Beftrebungen fanden ihre Träger vor- 
nehmlih in Cramer und Hahn; erjterer büßte feine Liberalen 
Ideen mit Amtsentfegung, und ging während der Revolution nad) 
Paris. Die Grafen Stolberg, die anfangs wollten daß der Rhein 
trinke der Tyrannen Blut, der Tyrannenfnechte Blut, der Ty— 
vannenroffe Blut, erfchrafen vor dem Ausbrudy der Empörung 
in Tranfreich, aber Voß zürnte dem Adel, der in der Befehdung 
wüſtem Alter des Volkes Kette gefügt, im Gepräng eitler Thor- 
heit das Verdienſt mishandle und allein in Krieg und Frieden 
gebieten wolle, jelbjt ungebildet den Bürgern das Licht verjage, 
die Saaten der Bauern mit tobender Hekjagd verwüfte. Selbft 
der milde Claudius meinte: Der König fei der beſſ're Mann, 
ſonſt ſei der Befl’re König. Der Großen Hochmuth wird fich ge- 
ben, wenn unfere Kriecherei ſich gibt, lautete ein anderer Spruch, 
und der wilder gemuthete Bürger meinte: ftatt um Gnadenbrot 
zu lungern folle ein Chrenmann Muth und Kraft haben fich aus 
der Welt hinaus zu hungern. 

Gottfried Auguft Bürger (1748—94) war eine echte Dichter- 
natur, aber ein ſchöner Stern in Nebelhüllen. Das finnlich leiden- 
ichaftliche Temperament riß ihn früh zu wüfter Noheit fort und 
verwidelte ihn in die materielle Noth des Dafeins; er führte dann 
eine Doppelehe mit der Gattin und ihrer Schweiter, und ließ ſich 
nad) beider Tod von einem Schwabenmädchen bethören, ohne daß 
er je in fich felbft den Grund jeiner Bedrängniffe des innern und 
äußern Lebens finden wollte; jo blieb feine Individualität un- 
geläutert, und darum liegt in ihren dichterifchen Ergüffen neben 
dem innig Empfundenen das Gemeine und Platte wie das rhe- 
toriſch Aufgeputzte. Als er endlich die Geliebte zum Altar ge- 
führt, da fang er rührend ſchön: 

u Zwar ich hätt’ in Jünglingstagen 
Mit beglücdter Liebe Kraft 
Leukend meinen Kämpferwagen 

. Hundert mit Gejang geichlagen, 
Zaufende mit Wiffenfchaft; 
Dod des Herzens Los zu darben 
Und der Gram, der mich verzehrt, 
Haben Trieb und Kraft zerftört; 

Garriere, V. 3. Aufl. 18 
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Meiner Balmen Keime ftarben 
Eines beffern Lenzes werth. 


Er wollte das Volksfaßliche; alles jollte dem Leſer ſogleich blanf 
und unverjchleiert in das Auge der Phantafie jpringen; er traf 
in vielen Liedern die naiven Herzenslaute des Gefühle, aber er 
verlor ſich daneben auch in eine bänfeljängerifche Wirthshaussprache, 
und wenn er fich höher erheben wollte, jo verdarb er oft dur) 
nachträgliche Teile die natürliche Anmuth., Welh ein Wohllaut 
ihm zu Gebote ftand, das beweilt jchon die wunderbare Bocali- 
firung in der erjten Zeile eines Sonetts an Molly: „Wann die 
goldne Frühe neugeboren. Percy's Sammlung der englijchen 
und fchottifchen Balladen regte ihn zum Wetteifer an; wenn er 
vergröberte und ins Breite gerieth, für feine Zeit war er von 
ergreifender Gewalt, und er durfte fic) den Condor des Hains 
nennen, neben dem die Andern nur Rohrdommeln wären, als er 
jeine Lenore gedichte. Die Verpflanzung der Sage in die Gegen- 
wart, die Verwebung des phantaſtiſch Gejpenjtigen mit der Wirk- 
lichkeit, die lebendige Anjchaulichkeit der Schilderung, die leiden- 
ichaftlihe Gut im Ausdrud der Gefühle zeigt hier den volfs- 
thümlichen Meifter der Kunft; die überwältigende Empfindung 
läßt er tragijch werden, dev Schmerz der Bereinfamten wird zum - 
Hadern mit der Vorjehung und der Bräutigam holt die Braut 
wie zur Sühne in den Tod, während die urfprüngliche Idee im 
nordischen Helgelied und in der bretoniichen Ballade vielmehr die 
Macht der Liebesjehnjucht ijt, welche die treuen Herzen für immer 
bejeligend vereint. Das Gedicht jchlug ein wie Goethe's Götz 
und Werther; e8 wies die Mitjtrebenden auf poetijche Stoffe und 
bewegte Handlung hin, und eröffnete eine romantische Welt neben 
der philifterhaften Alltäglichkeit. 

Die Grafen Chrijtian und Friedrich Yeopold von Stolberg 
brachten in den Augen des damaligen Gefchlehts den Adel der 
Geburt mit dem des Genius unter die Mitjtrebenden, Klopſtock's 
echte Jünger, für Freundichaft, Vaterland, Religion begeifterf. 
Antififirende Oden wechjelten mit fangbaren Liedern und ritter- 
lichen Balladen; als Ueberjeger war der erjtere für Sophofles, 
der andere für Aejchylos und für Homer durd eine Ilias ir 
Herametern neben Bürger’s Uebertragung in Samben thätig. Die 
Grafen famen vom Meer und ließen feine Wogen in ihren Dich— 
tungen vanjchen; fie jahen mit anderm Sinn zu den Burgruinen 
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empor als ihre bürgerlichen Genoffen, und indem fie ihre Ahnen 
rühmten, thaten fie den erften Schritt das Vaterlandsgefühl au 
das Mittelalter wieder anzufnüpfen und das Ritterthum herauf: 
zubefjhwören, aud) hierin Vorläufer der Nomantifer. Ihr Jugend 
treiben war voll adelsbewußter Ungebundenheit; als Goethe mit 
ihnen in die Schweiz reifte nannte jein Freund Merd das einen 
dummen Streich, und fette hinzu: „Dein Bejtreben, deine unab- 
lenkbare Richtung ift dem Wirklichen eine poetijche Geftalt zu 
geben, jie aber juchen das jogenannte Poetijche, das Imaginative 
zu verwirklichen, und das gibt nichts wie dummes Zeug.’ — Fried» 
rich Zeopold war der Bedeutendere, Doc vermißte felbft Lavater an 
ihn die langſame Ueberlegung, den feſten forfchenden Tiefſinn; ex 
jehe was er fehen wolle und jei wol der innige Empfinder, aber 
fein Erfinder, Fein Ausdenfer. So kam es denn daß er, der ſich 
nie zu voller Geijtesfreiheit durchgefämpft, einer Frömmelei verfick, 
die im Protejtantismus einen zerftörungsluftigen Geift witterte, 
der zum Atheismus führen werde, dejfen geſchickter Priefter Kant 
geworden jei. Der früher für die Griechen gejhwärmt wollte 
nun lieber der Gegenftand des allgemeinen Hohnes fein als ein 
Lied wie Schiller zum Preis der griechischen Abgötterei gedichtet 
haben, aud wenn es ihm den Namen des großen und lieben 
Homer einbringen follte. Er ging zum Katholicismus über, und 
trat in den Kreis der Fürjtin Galligin, die vom Weltfinn fic) 
zur Andacht gewandt und ihren Salon zum Mittelpunkt einer 
üfthetifivenden Keligiofität gemadt. So wies Stolberg aud) hier 
den romantischen Nachkommen den Weg, wie ev Chäteaubriand’s 
Märtyrer vorbereitete durch jeine Geſchichte des Chriftenthums, 
die Fritiffos redjelig Glauben und Aberglauben, Thatſachen und 
Legenden ſüßlich ineinander verfchwenmte. „Wie ward Fritz Stol- 
berg ein Unfreier?“ rief der zürnende Voß über den Jugendfreund; 
wir mahnen mit Herder daran dag auch Katholifen Chrijten find, 
daß es jedem freiftehen muß dem Bekenntniß und den Formen 
ſich anzufchließen die jein Gemüth am meiſten befriedigen. 

Sangen die Stolberge von dem Ritter der dem Sohne feinen 
Speer überreiht umd die adelige Sitte überliefert, jo ließ Hölty 
den alten Landmann jagen: 

eb’ immer Treu und Redlichkeit bis an dein Fühles Gral, 

Und weiche feinen Finger breit von Gottes Wegen ab. 


Wenn dort Agnes mit den goldnen Locken in der Väter Hallen 
wandelt, jo läuten hier die Gloden dev Dorfliche zur Trauung 
18* 
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oder zum Grabe des Landmädchens; die Myrtengebüfche find dem 
blühenden Flieder oder Apfelbaum gewichen; noch jcheint der liebe 
Mond fo helle wie er durch Adam’s Bäume fchien, während es 
bei Schiller heißt: Und die Sonne Homer’s, fiehe, fie lächelt aud) 
uns! Im die fanftihwärmerifche idyllische Naturfreude Flingt mit 
feifer Wehmuth die Ahnung des frühen Todes hinein. — Der 
Schwabe Miller dichtete feine Minnelieder mit Anflängen an die 
mittelalterlichen Borbilder, und gab in feinem Klofterroman Sieg- 
wart dem ſüßlich Schwädjlichen weinerliher Empfindfamfeit einen 
typifchen Ausdrud. Die Liebenden jchwören einander Treue auf 
Klopftod’s Mefjias, aber die Verhältniffe trennen fie, ev hört als 
Mönd die Beichte der in Sehnſucht hingewelkten Nonne und 
verfchmachtet auf ihrem Grabe. Das Feuer der Yeidenjchaft 
Werther's darf man hier ebenjo wenig fuchen als die künstlerische 
Darftellungstraft Goethe's, der ſich über den Stoff erhebt, wäh- 
rend Miller ganz in thatlojer Schönfeligfeit aufgeht; ftatt fich 
idealen Zwecen hinzugeben liebelt eine gegenjtandslofe Gefühls— 
jchwelgerei mit dem eigenen Herzen und verdüftert fich felbjt 
durch melandholifche TZräumerei. Einen fpätern Roman hat Miller 
einen Beitrag zur Gefchichte der Zärtlichkeit genannt, felber aber 
als Paſtor zu Ulm pflichtgetveun jein Amt verwaltet und ruhig 
feine Pfeife geraudt. 

Nicht der dichterifch Begabteite des Bundes, aber durch 
Charakterſtärke und Fleiß der Tüchtigfte war Voß (1751— 1826), 
und dadurch ift er vor den andern für unjere Bildung und Lite 
ratur der Bedeutendfte geworden. Der Sohn eines medlenburger 
Pachters arbeitete er ſich ſelbſt aus gedrückten Verhältniffen em- 
por, und jegte aller Schlaffheit oder verdienftlofen Vornehmheit 
dies troßige Kraftgefühl des ſelbſtgemachten Mannes entgegen. 
Auch er begann in Klopſtock's Odenton, aber Herder wies ihn 
auf das naive Volkslied, fein eigener Naturfinn auf die gegen- 
jtändliche Wirklichkeit; zugleich z0g ihn die moralifirende Auf: 
Härung feiner Zeit in ihre Kreife und ließ ihn eine Iehrhafte 
Nutzanwendung dev Poefie erjtreben, während er feine Schule bei 
den Griechen machte; die Mijchung diejer Elemente gab ein eigen- 
thümliches Metall, das er Funftgerecht, aber hHandwerfsmäßig häm— 
merte und prägte. So zeigt die Lyrik von Voß in Lied und 
Dde mehr den Schweiß der felbjtbewußten Technik als die natür- 
fihe Anmuth des unmittelbaren Melodienfluffes, aber dabei eine 
biedere Geſinnung und tapferes warmes Gefühl für die Ideale 
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dev Menjchheit im freien Glauben und Leben. Gegenüber den 
Hofpoeten wünfchte er ſich die Anftellung eines Landdichters, der 
das Volk bei jeiner Arbeit und feinen Vergnügungen auffuche, 
unterhaltend belehre und veredle, Aber er überjah daR das Volk 
beim Flachsbinden, Kornjchneiden, Kartoffellefen nicht von diefer 
Beichäftigung fingen will, fondern die Phantafie Liebenden Königs- 
findern zumwendet, die einander fo lieb hatten und nicht zufammen- 
fommen fonnten, weil das Waffer gar fo tief war. Da muthen 
denn feine Lieder ung weit mehr wie die Betrachtung eines Dritten 
und nicht als Stimme des Volks jelber an, und Voß ift viel vor- 
trefflicher, wenn er epiſche Zebensbilder gibt und nad) Art nieder- 
ländiſcher Kleinmaler die Menfchen mit ihren Sitten und Ge- 
bräuchen und die fie umgebende Natur ſchildert. Er verwerthet 
dazu mitunter auch die plattdeutfche Mundart, und an die Stelle 
marf- und jaftlojer Hirten in einem eingebildeten Arfadien oder 
der zu Schäferinnen verfleideten Modedamen jet er lebenswahre 
Bauern, Dirnen und Pferdefnechte in derber Naturfriiche, wobei 
allerdings die Luft an der Abipiegelung der Wirklichkeit ſich oft 
mit der Abficht verbindet auch die Schäden der Geſellſchaft bloß— 
zulegen, das Elend der Leibeigenen, das Unweſen des Lottoſpielens, 
Schatgrabens, Teufelsbannens und andern Aberglaubens warnend 
oder fpottend hervorzuheben. Wo diefe Tendenz nicht für ſich her- 
vortritt, fondern durch die Wahrheit der Darftellung unmittelbar 
erreicht wird, da übt die Poefie ihr Priefteramt der Befreiung 
und Erleuchtung der Menjchheit. Theokrit war jein Mufter, den 
Griechen folgend gewann Voß einen poetifchen Kunftjtil, ftörte 
leider aber fpäter die urjprüngliche Einfachheit durd Ueberladung 
und regelrechtere, volltönendere, aber aud zu ſchwerwuchtige Hera- 
meter, die weniger die Yaute aus dem Volk als den mühejamen 
versfünftelnden Gelehrten erkennen laffen. Statt eleganter Um— 
Schreibungen, wie fie die Römer und nad) ihnen die Franzofen 
übten, wählte er nad) Hellenenart den direct bezeichnenden Aus- 
drud, und aus den ätherifchen Regionen der Seraphim führte er 
in die behagliche Atmofphäre des Braten und Kaffeeduftes, mo 
die Leute effen und trinfen nad) Herzensluft. Parodirend läßt 
Schlegel ihr jagen: „Wer Eßgäſten das Haus verrammelt nie 
ſei Leckeres dem bejchert!” 

Die Krone der Voſſiſchen Dichtung ift feine Luiſe. Hier 
führt uns der Dichter in das deutjche Pfarrhaus, wie Goldjmith 
ung im englifchen heimijch machte, und wir fehen einen protejtan- 
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tischen Geiftlihen aufgeklärt und duldſam in feiner Familie und 
Gemeinde mit patriarhalifher Würde und Milde fegensreich wal- 
ten, mit. fih und mit der Welt in Frieden dem Liebesbund der 
Tochter die priefterliche Weihe geben. Diefer das Ganze bejeelende 
Sinn ftellt das Gedicht auf gleichen Boden mit Leffing’s Nathan; 
an den erinnert auch die Parabel von dem Katholiken, Calviniften 
und Yutheraner, die der Reihe nad) auf ihre Rechtgläubigfeit und 
auf ihre allein feligmachende Confeffion pochend an die Himmels- 
thür treten, von Petrus aber auf eine Bank neben derfelben ge- 
wiejen werden. Da jehen fie denn wie die Geftirne aus fchein- 
barer Irre zu einträchtigem Tanz geordnet find, da hören fie die 
harmonischen Chöre der Seligen, ihr Herz ſchwillt über, und ent- 
zückt fingen fie einhellig: Wir glauben alle an Einen Gott. Nun 
öffnen fich die Flügel der Himmelspforte, und der Apoftel ſpricht 
fühelnd: „Habt ihr euch jett befonnen, ihr thörichten Kinder ? 
Sp fommt denn!” Schiller urtheilte daß Voß mit der Luiſe die 
deutjche Literatur nicht blos bereichert, fondern erweitert habe, 
und fo heißt e8 auch in den Xenien: 


Wahrlic) es füllt mit Wonne das Herz dem Gejange zu Tauchen, 
Ahmt ein Sänger wie der Töne des Alterthums nad. 


Goethe fchrieb an Schiller: „Ich bin mir noch recht gut des reinen 
Enthufiasmus bewußt, mit welchem ich den Pfarrer von Grünau 
aufnahm, wie oft ich ihn vorlas, ſodaß ich einen großen Theil 
davon auswendig weiß, und ich Habe mich jehr gut dabei befun- 
den, denn diefe Freude ift productiv bei mir geworden, fie hat 
mich in diefe Gattung gelodt, den Hermann erzeugt.‘ Wenn 
wir dies auch jett das größte Verdienſt der Luiſe nennen daß 
Goethe's Dorothea durch fie hervorgerufen ward, jo fönnen wir 
allerdings nad) der Vergleihung mit dem Meifterwerfe des Ges 
nies jagen: daß Voß der Handlung und des weltgejchichtlichen 
Hintergrundes ermangelt und dadurch ebenjo im Hausbadenen 
und Kleinbürgerlichen befangen bleibt, al8 die lehrhafte Abficht 
zu breiter Nedjeligkeit ihn verleitet hat. Seine Dichtung ift ein 
Idyll, die Goetheſche ein Epos. 

Den größten Danf der Nation verdiente fih Voß als Ueber- 
jeger und durch feinen Antheil an der Ausgeftaltung dev Dichter: 
ſprache in Deutichland. Leſſing und Windelmann erkannten die 
Herrlichkeit des Hellenenthums, Herder fpürte den Unterjchied 
Homer’s und Vergil’s; Voß führte beides in die allgemeine Bil- 
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dung ein. Bon feinen eigenen niederdeutjch volfsthümlichen Dich: 
tungen her fam er zum Verftändniß und zur Weberjegung der 
Odyſſee im Versmaße der Urſchrift. An die Stelle der Profa 
und der Reime trat der vhythmifch gegliederte Herameter und eine 
Irene für das Einzelne wie für den Ton des Ganzen, die alles 
Seitherige weit übertraf. Voß verjtand es das Griechiſche, das 
Lateinische in Wortbildung und Wortfügung fo weit nachzuahmen 
als es der Genius der deutſchen Sprache verträgt; er bereicherte 
dieſe dadurch ohne ihr Gewalt anzuthun; die Bibel Luther’s und 
die Bollsmundarten waren ihm Quellen eigenthümlicher Ausdrücke. 
Und mit wiſſenſchaftlichem Bewußtſein feste er die deutjche Zeit: 
mefjung dahin fejt: daß alle Silben lang oder betont find welche 
einen Begriff ausdrüden oder auch ein felbjtändiges Wort fein 
fünnen, die Partikeln ausgenommen; fo gewann er Spondäen 
und durd fie Kraft und Halt, und mit feinem Gefühl ftudirte 
und beherrichte er die rhythmiſche Mannichfaltigfeit innerhalb des 
Versmaßes. Spätere Ausgaben und Arbeiten ließen das Streben 
nad) Hangvoller Pracht des Ausdruds und nad einem ftrengen 
Anſchmiegen an das Einzelne vorwalten; die urjprüngliche Odyſſee 
gab die homerifche Weife im ganzen am trefflichiten wieder und 
war voll naiver Anmuth, während die Ilias, dann Vergil, Horaz 
und andere Dichter zwar Energie und Fülle des Ausdruds zeigten, 
aber nicht ohne Vergröberung, nicht ohne jchwerfällige Härten und 
übertriebene Nahahmung griechijcher oder lateinijcher Eigenthüm— 
lichkeit blieben. Aber daß ſolche Eigenthümlichkeit der Sprache 
überhaupt wie der einzelnen Schriftjteller im Deutſchen wieder- 
gegeben wird, daß ſich dadurch eine Ueberjeungsfunft wie bei 
feinem andern Volf entwidelt, dazu hat Voß vom Alterthum aus - 
das Seinige gethan, und das Alterthum felbft dadurd wirffamer 
und heimifcher in der deutjchen Literatur machen helfen als es 
irgendwo fonft ift. Die Verbindung frifchefter Natürlichkeit mit 
antiker Kunftidealität macht die Voſſiſche Homerüberjegung zu 
einer unfterblihen That. Die epifche Sprache in Goethe’s, die 
dramatiiche in Schiller’ claſſiſchen Dichtungen ift unter diejem 
Einfluß zur Vollendung gereift. 

Voß felber jah zum Doppelgeftirn von Luther umd Leffing 
empor; in diefem Lichte jchien ihm alles zu gedeihen was dem 
Leben Werth und Reiz gibt; ein Abfall von proteftantifcher Geiftes- 
freiheit und klarer Vernünftigfeit vief ihn deshalb in Waffen, und 
alle Wahnbilder, alle befhränfenden Sakungen fanden einen hef- 
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tigen Gegner an ihm. So Stolberg als er katholiſch ward, fo 
Creuzer als er orientalifhe Myſtik in die griechischen Mythen 
hinüberleitete. So polterte er gegen die Romantifer und ihre 
Vorliebe für das Mittelalter, indem er Hinter all diefen Dingen 
einen Bund des Pfaffen- und Junkerthums witterte, der unfere 
beiten Lebensgüter gefährdet, und er war ein VBorfämpfer gegen 
die finftern Mächte die wir heute noc als die Feinde des neuen 
Reichs zu befiegen haben. Er war es innerhalb der Schranken 
einer jchroffen Eigenart ohne veritändnißvolles Kingehen auf 
fremde Standpunkte, und fein gejchmeidiger Gegner A. W. Schle- 
gel jchrieb ihm die ganz eigene Gabe zu: jede Sache, die er ver- 
focht, durch feine Perfönlichkeit unliebenswürdig zu maden; er 
preife die Milde mit Bitterfeit, die Duldung mit Verfolgungs- 
eifer, den Weltbürgerfinn wie ein Kleinftädter, die Denffreiheit 
wie ein Gefängnißgmwärter, die Bildung der Griechen wie ein nor- 
diicher Barbar. Aber unferm geiftigen Leben hat diefe bäurifch 
handfeſte Mannhaftigfeit wohlgethan, und wir ſchließen mit Goethe: 
Soll man aud gegen Intoleranz tolerant fein? Keineswegs! 
Intoleranz ift immer Handelnd und wirfend, ihr kann auch nur 
durch intolerantes Handeln und Wirken gejtenert werden. 

In freundlicher Beziehung zu den göttinger Bundesbrüdern 
itand Matthias Claudius, der Wandsbeder Bote, wie er fih nad) 
einem Wochenblatt nannte, in das er ſchrieb. Er lebte jelber in 
fröhliher Armuth ein Idyll, und wie Kinder fromm und freudig 
fein war feine Lofung. Mit hHarmlofem Humor befprad) er Men- 
ihen und Dinge, und feiner der Genoffen traf den naiven Volks— 
ton beffer als er in einigen Gedichten, 3. B. im Rheinweinlied, 
das bis heute mit Luft gefungen wird. Nührend klingt nad) 
der ſchalkhaften Zurüdweifung der andern Weingegenden ber 
Schluß: Und wüßten wir wo jemand traurig läge, wir gäben 
ihm den Wein; im Preife des ——— Rebenſaftes regt ſich 
das Nationalgefühl: 


Ihn bringt das Vaterland aus ſeiner Fülle; 
Wie wär' er ſonſt ſo gut? 

Wie wär' er ſonſt ſo edel und ſo ſtille 
Und doch voll Kraft und Muth? 


Das Abendlied nahm Herder in die Stimmen der Völker auf; 
wie ſtimmungsvoll klar hebt hier die Naturſchilderung an, recht 


einfach ſchön: 
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Der Mond tft aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Har; 
Der Wald fteht ſchwarz und fchweiget, 
Und aus den Wiefen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Die Naturfreude ift bei Claudius religiös wie bei Brodes, aber 
nicht veflectirend breit, jondern innig empfindungsvoll, im Aus- 
druck ohne alle Rhetorik; in der Natur fieht er den Tiſch den 
Gott für alle Weſen dedet, im Walde ſchauert's ihm vor dem der 
die Bäume wachſen madt; die Erde in ihrer Lenzgeftalt fieht 
Gott vorüberwallen, fteht am Wege in ihrem Feierkleid und froh— 
locket. Claudius hält fi) an das Evangelium; Chriftus wie er 
(eibt und lebt ift fein Freund und Helfer, er haft das theologische 
Rannegießern der Parteien, und indem er ſich gottinnigen Sinnes 
in die Myſtik eines Tauler, Angelus Sileſius und des ihnen 
verwandten Franzoſen St.-Martin vertieft, leitet ev zu jgier 
Auffaffung hin die das Ewige und Zeitliche einander durchdringen 
läßt. Die kindliche Weife freilih, mit der er fih in Staat und 
Kirche an das Gegebene hielt, brachte ihn in Widerfprucd mit 
den Männern wie Voß, die das Vernunftrecht durchgeführt wiffen 
wollten, und feine urſprüngliche Darftellungsweije ift jpäter zur 
Manier geworden, wo fie nicht mehr erquiclich ift. 

Leifewit hat dem Bunde Furze Zeit angehört und als Stu- 
dent bereit jeinen Julius von Tarent begonnen. Die ftraffe 
Form der Tragödie zeigt die Schule Leſſing's, der Teidenfchaft- 
liche Inhalt, die an Rouffeau erinnernden Ausfälle gegen die 
jocialen Uebelftände gehören dev Sturm- und Drangzeit an. Zwei 
Brüder, dev eine grübferifcd) empfindfam, der andere weltlich thä- 
tiger Art, haben eine und diejelbe Geliebte, von der beide nicht 
laſſen wollten; da jchieft der Vater die Jungfrau ins Klofter, und 
Julius wird bei dem Verſuch fie zu entführen vom Bruder er- 
mordet; diejer jtirbt den Tod der Sühne durch des Vaters Hand. 
Schiller hat in den Räubern und in der Braut von Meffina den 
Einfluß der Tragödie erfahren, die allerdings mehr Reflexion ent- 
hält, als das Werden und Wachſen der Leidenſchaft und den Aus- 
bruch zur That fünftlerifch entwidelt. Das Wort von der Löwin 
mit ihrem einen Jungen, das aber ein Löwe fei, ward früh auf 
- Leifewig angewandt; wir müffen e8 bedauern daß er, der zu hohen 
Verwaltungsämtern gelangte, nicht fortdichtete, wol mehr aus 
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mangelndem Schaffensdrange denn aus Verftimmung darüber, daf 
in einem von Schröder ausgejchriebenen Wettfampfe nicht er, jon- 
dern Klinger mit den Zwillingen den Preis empfing. Dies führt 
ung denn zu dem andern Freije. 

Eine Zeit lang war Straßburg für den Südweften was Göt- 
tingen für den Norden, als nämlich Goethe dort jtudirte, Herder 
dort lebte; dann erhielt fich ein reger Verkehr um den genialen 
Dichter in Frankfurt, bis er in Weimar ſich austobte und mäßigte. 

Klinger (1752—1831) war wie Goethe in Frankfurt ge- 
boren, aber des frühverjtorbenen Conjtablers Sohn, für den 
und die Gejchwifter die Mutter als Wäſcherin das Brot verdiente, 
fam mit dem Patricierfinde in feine nähere Berührung, bis er 
ſich durd; eigene Kraft emporgearbeitet hatte. Der bittere Kampf 
ums Dajein jtählte früh feinen Geift und gab ihm einen Unab- 
hängigfeitsfinn fürs ganze Leben; wir werden Meifter des Scick- 
jal8 jolange wir es von uns find, das war feine Loſung. Er 
mußte ſich durchſtürmen, durchdrängen, er lernte die Welt von der 
Scattenfeite fennen, Rouſſeau's Lehre von dem urjprüngliden 
Adel der Natur, von der Herjtellung menjhenwürdiger einfach 
freier Zuftände ward fein Evangelium, während Shafejpeare als 
Dichter ihm vorleuchtete. Schon auf der Univerfität zu Gießen 
ichrieb er Dramen, die Zwillinge madten ihn ſchnell berühmt, 
er war bald Theaterdichter bei wandernden Truppen, bald Lieute- 
nant in einem Öjterreichiichen Freicorps während des Bayeriſchen 
Erbfolgefriegs. Vorher ſchon fam er nad) Weimar. Aber wenn 
Wieland eine Stelle aus Klinger’s Dichtungen, daß er Köwenblut 
jaufe und rohes Fleisch effe, auf ihn jelber und fein Tollen an- 
wandte, jo begreifen wir daß Goethe jagen mochte: er fei ihnen 
ein Splitter im Fleiſch und werde fi) herausjchwären. Beide 
bewahrten übrigens einander Freundichaft und Achtung bis ins 
Greifenalter; Goethe vief dem Landsmanne fpäter zu: 


Eine Schwelle hieß ins Leben uns verfchiedne Wege gehn; 
War es dod) zu edlem Streben, drum auf frohes Wiederfjehn! 


Klinger dachte in den Befreiungsfrieg Nordamerikas einzu— 
treten, da ward er 1780 Vorlefer beim Großfürften Paul in 
Petersburg. Er bereifte mit demfelben Italien und Frankreich), 
froh des Schönen in der Kunſt und der geihichtlichen Erinnerun- 
gen, und erhielt dann eine Stelle am Gadeitencorps, ward deſſen 
Director, Curator der Univerfität Dorpat und Generallieutenant. 


Sturm und Drang in Deutihland. Herder. 283 


Er ftand feft auf dem jchlüpferigen Boden des Hofes, unbeküm— 
mert um Cabalen, unter Ausjhweifungen und Verbrechen feinem 
Charafter treu; er bewahrte eine idealiſche Erhebung im Heilig- 
thum feines in fich abgefchloffenen Gemüths. „Ich Könnte Ihnen 
darthun wie fich erſt die wirffiche Welt blos durch den dichterifchen 
Schleier meinem Geiſt darftellte, wie die Dichterwelt bald darauf 
durch die wirkliche erjchüttert ward und dann dod) den Sieg be- 
hielt, weil der erwachte jelbftändige moraliſche Sinn Licht ver- 
breitete”, — dies Wort des Dichters an den Weltmann ijt ein 
Selbjtbefenntnig. In den Betrachtungen, die feine fchriftitellerifche 
Thätigkeit abſchließen, wirft er die Frage auf: wie ein Mann ohne 
Intrigue und Schmeichelei ſelbſt im Rampfe mit der Schledhtig- 
feit wahr und frei dur die Welt fommen, emporfommen, fi) 
aufrecht erhalten könne, jelbjt bei Hofe, — und er antwortet unter 
andern: „Vorzüglih muß er an das was die Menſchen Glück— 
machen nennen gar nicht denken, ftreng, räftig, auf geradem 
Wege rückſichtslos feine Pflicht erfüllen, jodaß Feine feiner Hand— 
(ungen mit dem Fleden des Eigennuges beſchmuzt fei; er muß 
fich frei erhalten von der Sudt zu glänzen und zu herrſchen, und 
auf dem Theater der Welt nur erfcheinen wo es fein Beruf er- 
fordert, übrigens als Einftedler in feiner Familie, mit wenigen 
Freunden, unter feinen Büchern, im Reich der Geifter leben; er 
muß nie mit Leuten die nur Meinungen haben über Meinungen 
ftreiten, und über ſich felbft nur im ftilfen, in feinem tiefiten 
Innern reden und denfen.... Ich Habe was und wie ich bin 
aus mir felbft gemacht, meinen Charakter nad) Kräften entwidelt, 
und da ich dies jo ernft als ehrlich that, jo Fanı das was man 
Stück nennt von ſelbſt. Mic) ſelbſt Hab’ ich jchärfer und ſchonungs— 
fojer behandelt al8 andere. Durd Geburt und Erziehung lernte 
ich die niedern und mittlern Stände, ihre Noth und ihr Glüd, 
durch meine Rage die höhern und höchften Stände, ihre Täuſchun— 
gen, ihre Schuld und Unſchuld kennen. Viele Gefchäfte find mir 
in einem großen Neich aufgetragen worden, die mic) in alfjeitigen 
Berfehr festen; nad) ihrer täglichen Beendigung verbrachte ich die 
mir gewonnene Zeit in der tiefften Einfamfeit. Dies nenn’ ich 
den Kern des Menfchen aufbewahren, und darauf arbeite ic), 
itberzeugt daß der innere Menjc nie altert, wenn Verjtand und 
Herz ſich nicht trennen.“ 

Klinger hatte in der Dämmerung nad) dem Tag gerungen, 
die Sonne ſchien in Frankreich aufzugehen; aber die Schredens- 
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herrfchaft und Napoleon’8 Despotismus zerftörten die Freiheit. 
Da ſchrieb er in verbitterter Stimmung: „Daß etwas Teuflifches 
in der menjchlichen Natur ift und ſich der Oberherrichaft bemäch— 
tigt jobald e8 nur kann, haben wir Har genug gejehen; und es 
hat beinahe den Anjchein als ob nur dies Teuflifche den Sumpf 
bewege, in dem das Menfchengefchlecht ſich herumwälzt. Mit 
guten Abfjichten wird angefangen, aber jcheußliche und wilde Yeiden- 
ichaften fommen hervor, und nur wenn fie ein Ungeheuer aus- 
gebrütet haben das alle verjchlingt, blidt man wieder auf den 
Zwed zurüd, den die guten Abfichten angedeutet haben.” Er er- 
lebte die Erdroffelung Paul's, ev ſah den Despotismus bejchränft 
durch den Meuchelmord; die Thronbefteigung Alerander’s begrüßte 
er mit neuer frendiger Aufwallung des Dichterherzens; dann aber 
jchrieb er das erjchütternde Fragment über das zu frühe Erwachen 
des Genius dev Menfchheit. Diefer betet vor dem Thron des 
Ewigen um Erleuchtung über die Erlebniffe jener Zeit, damit er 
den empörenden Widerſpruch löfe und den Leidenden Troft bringe; 
— aber es herrjcht ein tiefes ſchaudervolles zermalmendes Schweigen. 
Der Dichter hofft nicht mehr wie Schiller's muthiger Glaube auf 
den Sieg der dee in der Geſchichte; ev hält fi) nur an die un- 
verbrüchliche Treue, die ihr einzelne ftarfe edle Geifter bewahren. 
„Ich ſehe täglich die moralische Welt, die ſo tief, tief auf der phy— 
fifhen ruht daß fie faum zu unterjcheiden find, von der geiftigen 
an einem einzigen dünnen Haar emporgehalten und fogar etwas 
aufwärts gezogen. Und das noc größere Wunder ift diejes: daß 
die ungeheuere Mafje jeit foviel taufend und taufend Jahren diefes 
einzige dünne Haar nicht zerreißen kann.“ Es ift die fittliche 
Stärfe der wenigen großen ftoifchen Seelen, zu denen Klinger ſich 
jelbft zählen durfte. Die Willenskraft, die das Ideal des Herzens 
feſthält troß aller Widerfprücde der Wirklichkeit und des Welt- 
verftandes, umd die dichteriiche Phantafie, die es geftaltet, waren 
für Klinger in der Wurzel Eins; nur wer in den traurigften Er- 
fahrungen die Begeifterung für Recht und Wahrheit nicht verliert 
fann im Innern ein Reid) der Schönheit und Freiheit ſich bilden 
und darin heimisch fein. Erft in dem Heiligtum weltüberwin- 
dender Sittlichkeit erhält der Held, der Dichter die Weihe. — 
Klinger's Großneffe, Mar Rieger, hat ihm ein würdiges Denkmal 
gejegt. Wir erjehen aus diejem trefflichen Buche wie Goethe’s 
Schwager Schloſſer in Emmendingen des Dichters ſich freund- 
ihaftlid) annahm; da fand diefer in dem Familienfreis gegenüber 
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dem Rotterleben der Schaufpielergefellichaft das Ideal eines durd) 
fittlihe Tüchtigfeit glüdlichen Lebens, und wie Goethe ſich durch) 
jein Kiünftlergenie, Schiller durch philoſophiſche Geifteskraft zu 
Maß und Klarheit emporarbeiteten, fo Klinger durch die Stärke 
des Charakters, durch das Pathos des fittlichen Willens. Schlojfer, 
ein Geiftesverwandter Juſtus Möfer’s, ward der Mittelpunkt feines 
moraliſchen Dafeins, an dem er fich aufrichtete und aufrecht erhielt. 

Klinger’3 Anlage erjcheint uns als die eines Mannes von 
handelnder Natur; die Abficht zu wirfen, Kraft zu weden über- 
wiegt wie bei Alfieri die reine Fünftlerifche Darftellungsfreude, 
und als er zu dichten begann wandte er ſich folgerichtig zur Poefie 
der That, zum Drama. Die Nation ftand auch hier mit einer 
frifchen Luft am Schaufpiel der Dichterjugend zur Seite, Shafe- 
Ipeare kam auf die deutfche Bühne und mit ihm die Sprache der 
Leidenschaft und des derben Spaßes fowie eine fede realiſtiſche 
Charakteriftif im Gegenſatz zur falonmäßigen abgejchliffenen Ge- 
meſſenheit der Franzofen. Ueber der Naturfraft des Briten ver- 
gaß man zunächft feine Kunft, und jah in ihm das wildwachſende 
Genie, mit dem man zu wetteifern meinte, wenn man im ber 
Weije jeiner Narren mit Worten fpielte, oder wenn man blutige 
Greuel vorführte. Weit mehr als an ihn erinnern uns die Jugend- 
werfe von Klinger und Lenz an Marlowe und Greene; wie jener 
über dieſe jo erheben fid) Goethe und Schiller über ihre Genoffen 
durch das fittliche und Füntlerifche Maßhalten. Der Zuſammen— 
ftoß der Natur mit einer Civilifation, die das Recht des Herzens 
einengte, die Sitten verdorben oder verweichlicht hatte, der Kampf 
hochfliegender Feuerſeelen mit der Philifterwelt, der erwachende 
Trieb nad politischer Freiheit, der die Republifen des Alterthums 
den gedrücten Heinlichen Verhältniffen der Zeit entgegenftellt, die 
Aufklärung, die fich gegen die herrſchſüchtige Schlauheit der Priefter 
fehrt, der Aufjchrei des menschlichen Gefühls gegen fociale Mis- 
ftände — all das kommt zur Darftellung wie e8 die Jugend be- 
wegt. Im Klinger’8 Zwillingen hält dev kühne rauhe Guelfo ſich 
um fein Erftgeburts- und Erbrecht wie um feine Braut betrogen; 
er wäre, meint er, dev Mann um Italiens gefunfene Größe wieder 
herzuftellen, und mordet den fanften Fugen Bruder, der ihm im 
Wege fteht. Engel und Teufel, Ungeheuer von Tugenden und 
Laſtern, rauhe ftarre Stoifer und abgefeimt fchurkifche Höflinge, 
Weiber mit gebrochenen Herzen, mit heroiſchem Seelenadel, mit 
ruchloſer Starfgeifterei treten in Contraft. Das Schaufpiel Sturm 
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und Drang gab der ganzen Periode den Namen. Ein alter Fa— 
milienhaß wuchert in den Söhnen fort, der junge Wild will feine 
Haut auf eine Trommel jpannen um eine neue Ausdehnung zu 
kriegen, oder im Raum einer Piftole eriftiven bis eine Hand ihn 
in die Luft fnallt; da findet er in Amerika die Tochter des Fa— 
milienfeindes und gewinnt ihr Herz; der gemeinjame Kampf für 
die Freiheit des Vaterlandes einigt die Gegner. Es ift in diejen 
Stüden allerdings viel Ungefchlachtes, Ucbertriebenes, und wenig 
piychologijche Entwidelung; aber in dem „wüjten Durcheinander 
von Geijt und Unfinn‘‘ fprühen doch die Funfen großer Gedanken 
und echter Leidenſchaft. Nachklänge an Shakeſpeare, an Goethe's 
Götz treten uns entgegen, und andererfeits gefteht Schiller daß die 
Anregung Klinger’s für ihn von großem Einfluß gewejen. Dafür 
wirkte er dann wieder auf diejen ein, z. B. mit feinem Poſa auf 
deffen Rodrigo. Klinger fammelt fi, er wählt antife Stoffe und 
chreibt eine rhythmiſche Proſa voll Mark und Schwung. An 
die Stelle abgeriffener Ausbrücde der Leidenfchaft treten zufammen- 
hängende Gedanfenreihen. Am bedeutendften ift feine Medea. Ihre 
furchtbare Größe wird nicht blos im innen Kanıpf der Liebe und 
des Haffes zu Korinth gefhildert; Klinger läßt fie fi nad) der 
Ermordung ihrer Kinder in den Kaukaſus zurüdziehen. Dort in 
einfamer Selbjtbetrahtung reift ihr Entihluß das Verbrechen 
durch hingebende Thaten zum Wohl der Menjchheit zu jühnen; 
aus der Selbſtgenügſamkeit des Geiftes führt fie ihr Herz unter 
die Menschen, und das ijt ihr Adel und Unglück zugleich, jie wird 
dem Schickſal unterworfen, in das Treiben der Welt Hineingezogen; 
durd) Wahrheit und Liebe will fie das Volf aus blutigem Priefter- 
wahn befreien, und geht dadurd unter daß fic Lift und Gewalt 
verſchmäht; doch ihr Opfertod hat fie mit der Gottheit verfühnt. 

Die fpätern in Rußland gejchriebenen Dramen leiten zu den 
Werken der männlichen Reife Klinger’s hinüber. Er faßte aller- 
dings mehr als Denker mit bewußter Abficht des Weltbeobachters 
und Moralijten denn aus der Stimmung des Dichters und der 
unbewußten Schöpferluft der Phantafie den kühnen Plan zu zehn 
verichtedenen romanartigen Werfen auf einmal, deren jedes ein 
eigenthümliches für fich jein und die fi) dod) alle zu einem Haupt- 
zweck vereinigen jollten. „Dieſe jo jehr verjchiedenen Werke jollten 
meine aus Erfahrung und Nachdenken entjprungene Denkungsart 
über die natürlichen und verfünftelten Verhältniffe des Menſchen 
enthalten, deſſen ganzes moraliches Dajein umfaffen und alle 
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wichtigen Seiten deffelben berühren. Geſellſchaft, Regierung, Re— 
ligion, Wiſſenſchaft, hoher idealisher Sinn, die füßen Träume 
einer andern Welt, die fchimmernde Hoffnung auf reines Dafein 
über diejer Erde follten in ihrem Werth und Unwerth, in ihrer 
rihtigen Anwendung und in ihrem Misbrauche aus den auf- 
geitellten Gemälden hervorgehen. Wahrheit und Muth find des 
Mannes herrlichiter Werth, und darum ftellte id) den Menjchen 
bald in feiner glänzendften Erhabenheit, in feinem idealiſchſten 
Schwunge, bald wieder in feiner tiefften Erniedrigung, feiner 
flachſten Erbärntichkeit auf. Hier leuchtet ihm die Tugend vor, 
das einzig wahre Bild der Gottheit, durch welches fie fi uns 
allein offenbart; dort folgt er dem trugvollen täufchenden bunten 
Gögen, dem Wahne, den er ſelbſt gejchaffen hat. Und jo findet 
der Leſer in diefen Werfen den rajtlofen, kühnen, oft fruchtloſen 
Kampf des Edeln mit den von diefem Götzen erzeugten Gejpen- 
ftern; die Verzerrungen des Herzens und Verftandes; die erha- 
benen Träume; den thierifchen verderbten, den reinen und hohen 
Sinn; Heldenthaten und Verbreden; Klugheit und Wahnfinn; 
Gewalt und jeufzende Unterwerfung; die ganze menfchliche Gejell- 
Ichaft mit ihren Wundern und ihren Thorheiten, ihren Sceuf: 
lichfeiten und Vorzügen; aber auch das Glück der natürlichen 
‚Einfalt, Beihränktheit und Genügſamkeit.“ Wir fönnen jagen 
dad Klinger erreicht hat was er wollte, daß aber aud) aus feinen 
eigenen Worten hervorleuchtet wie er fi) vornehmlich zwischen 
den äußerſten Gegenjäten bewegt, jedoch es an den Mitteltinten 
und der harmoniſchen Stimmung ermangeln läßt; daß er mit un— 
erjchrodenem Zweifelmuth und unbeftechlichen Nichterblie das Elend 
des Dajeins und die fittlichen Gebrechen der Menjchheit bloßlegt, 
und über die lette Frage, über das Warum, Wozu, Wohin jenes 
zermalmende Schweigen beobadtet. „Denn dieje Fragen beant- 
wortet nichts als unfere moraliiche Kraft und auch fie nur ganz 
durch veines thätiges Wirken. Denn nur eben diefe8 Schweigen 
fonnte die moralifche Welt zu unferm erworbenen Eigenthum und 
durch) das Erwerben zum verdienten Genuß der Erfenntniß des 
errungenen Zweds unjers Dajeins machen.” Im der That es 
frage fi ein jeder ob feine Freiheit möglich wäre, wenn ihm 
Gott, die fittlihe Weltordnung, das ewige Leben mit mathemati- 
ſcher und finnlicher Gewißheit im Bewußtjein ftünden, oder ob 
nit Furcht und Hoffnung ihn gleichmäßig bewältigt halten würden. 
Klinger's Mufe jpendet uns wenig Troft und Erquickung, aber fie 
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weckt unfere Kraft, fie ruft unfern Geift in Waffen, und will daß 
durch fittliche That unfer innerer Sinn uns felber offenbar werde, 
und daß wir durch hohe Gefühle, große Gedanken, edle Werke 
ung an die Gottheit knüpfen, die fi) gerade dadurd) bezeugt daß 
wir fo felbftändig und über die Außenwelt erhaben denfen und 
handeln fönnen. 

Das erjte diefer Werke ift ein Fauft. Im Durft nad Wahr- 
heit und Sinnenluft beſchwört der Magier den Teufel; der foll 
ihm die dunfle Dede mwegreißen von den geheimen Springfedern 
des Lebens, joll ihm jagen warum wir furze Genüffe mit lang— 
dauernden Schmerzen erfaufen müffen, warum der Gerechte leidet 
und der Lafterhafte glüdlih if. Die Wanderung geht durd) 
Europa, und Klinger zeichnet ein Nachtbild, zu dem er die Farben 
aus der Zeit vor der Reformation nimmt; wir jehen die elenden 
deutichen Zuftände unter der Herrſchaft der Heinen geiftlichen und 
weltlichen Fürften, die Tyrannei Richard’s III. und Ludwig's XI. 
in England und Frankreich, das Wüthen und Schwelgen von Papft 
Alerander Borgia in Italien. Fauſt will gar mandmal voll fitt- 
fiher Empörung eingreifen in den Gang der Dinge, muß aber 
erfahren daß er das Uebel nur ärger gemadt hat. Seiner 
fluchenden Berzweiflung antwortet der Teufel: Die Herrjcher der 
Welt und ihre Henkersfnechte, Pfaffen und wollüftige Weiber haft 
du gejehen, nicht aber den der unter dem ſchweren Joch feufzt. 
Stolz bift du an der Hütte der Armen und Befcheidenen vorüber- 
gegangen, die unbemerkt die Tugend und die Kraft der Seele üben. 
Du haft die Masfe der Gefellihaft für die natürliche Bildung des 
Menjchen genommen, nur den Menfchen Fennen gelernt den feine 
Lage, jein Stand, jeine Macht und feine Wiffenfchaften der Ver— 
derbniß geweiht haben, der feine Natur an eurem Götzen, dem 
Wahn zerichlagen hat. — An den Fauft reihen fi die Gefdichten 
Rafael's de Aquillas und Giafar’8 des Barmeciden. Dort erliegt 
ein humaner Spanier, der fi) der verfolgten Mauren annimmt, 
dem Inquifitionsgericht, Hier erduldet ein freifinnigr Muham- 
medaner die Qualen des orientalifhen Despotismus. Es find . 
grelle Schaudergemälde, und die Welt wird vom Dichter ſelbſt 
einem biuttriefenden, ‘von Brüllen und Geftöhn erjchallenden 
Schlachthaus verglichen; er jagt: „Uns drüden zwei von uns 
ſelbſt gejchaffene und feiftgenährte Dämonen nieder: eine verzagte 
felbftige Bolitif unferer Herricher, die in dem Menſchen nichts er- 
bliden als ein Werkzeug für ihre Lüfte, und die ihm jede Gegen- 
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wirkung zum Verbrechen machen; und eine Religion die den Kräften 
des Geiſtes und BVerftandes offenen Krieg anfündigt, deren zer: 
jchmetternde Keule unaufhörlid vom Blute der Erfchlagenen träu- 
felt, und die die freche Hand des Prieſters unter Yobgefang gegen 
die Feſte des Himmels ſchwingt.“ Aber über die beiden Helden 
der Erzählungen haben diefe Dämonen feine Gewalt, vernunftftarf 
und herzensrein bieten fie der Noth und dem Tode Troß und retten 
die Würde der Menschheit. 

Zwei andere Werke, die Reifen vor der Sündflut und der 
Fauſt der Morgenländer, find im die Form der orientalifchen 
Märchen eingefleidet; ein weifer Narr erzählt fie dem Kalifen um 
ihn aufzuklären und zu bejjern, und entpuppt ſich am Ende als 
dejjen verbannter Bruder; die Bahn Wieland’s fcheint eingefchla- 
gen, aber herber Sarkasmus erjett die Lächelnde Ironie. Die 
Uebel der Civiliſation werden dem Glück der einfachen Natur 
entgegengeftellt. Ebenſo in Sahir, Eva's Erftgeborenem, einer 
Umarbeitung des ültern muthwilligen Märchens von: golde- 
nen Hahn. 

Die dritte Gruppe wählt ihre Stoffe aus der Gegenwart, 
und die große Seele wie die Welterfahrung Klinger’s find am 
vortrefflichjten in ihnen ausgeprägt. Die Gejchichte eines Deut- 
chen der neuejten Zeit erinnert an Forſter's Geihid. Ein durch 
Rouffeau für Tugend und Freiheit begeijterter Edelmann wirft 
reformatoriſch, wird aber von der Mittelmäßigfeit nicht verftan- 
den und reizt die Bosheit gegen fi) auf; er wird zum Märtyrer 
feines Strebens und muß dann in Frankreich ſehen wie bie 
Morgenröthe des neuen Welttages der Widerfchein eines Mord- 
brandes wird. Er verbüftert ſich in Menſchenhaß, als aud) feine 
Gattin ihm die Treue bricht. AU das ift meijterhaft entwidelt; 
nur die Art wie er den muthigen Glauben an das deal wieder- 
gewinnt ift etwas äußerlich durch eine ſymboliſche That feines 
Yugendlehrers herbeigeführt, wirft aber dennoch verjühnend. — 
Im Weltmann und Dichter haben wir die Gefpräche zweier 
Jugendfreunde, die fich wiederfinden als der eine Miniſter ge- 
worden, der andere aber in ftiller Zurücgezogenheit feinem Herzen 
und feinen Träumen lebt. Geiftvoll und Klar treten die Stand- 
punkte des Realismus, der weltverjtändig den eigenen und den 
allgemeinen Nuten im Auge hat, und des Idealismus, der den 
Eingebungen des Herzens und der Vernunft folgt, hier in ihrer 
Berechtigung hervor; der Dialog tft Funftreich geführt, die Cha- 
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raftere find fcharf gezeichnet, aber wie Klinger felbft fein Leben 
zwifchen Geſchäft und Einfamfeit theilte, "fo bleibt e8 auch Hier 
bei dem Gegenfate, und nur von fern deutet der Dichter auf 
das Höchſte und Wahre, die Jugend des Herzens im Bunde mit 
der Erfahrung und dem Berftande, dichteriiche Einbildungsfraft, 
die das Ideale geftaltet, im Bunde mit Vernunft und Willens- 
ftärfe um das Reale zu beherrichen und einem Hohen Ziele zuzu- 
leiten. Es ift derjelbe Stoff den Goethe dichterifcher im Taſſo 
und Wilhelm Meifter dargeftellt. Endlih ordnete Klinger ein 
paar Bände von Betradhtungen und Gedanken über Literatur und 
Leben zufammen, in welchen fein männlicher Ernft, fein Seelen- 
adel, feine Weltkenntniß, fein unbeftechliher Scharfblid in kör— 
niger Proſa fi) ausprägen. Er reiht fi Hier Schriftitellern 
wie Larochefoncauld und Pascal würdig an. 

Dod wir müfjen uns zur Yugendzeit zurüdwenden und da 
begegnet uns in Goethe's ftraßburger Kreife der Livländer Rein— 
hold Lenz (1750— 1792). Er beſaß was Klinger entbehrte, frifchen 
Humor und Lyrik des Herzens, aber ihm fehlte die jittliche Stärke 
des Charakters; im Leben und in der Kunft fich gehen zu laſſen 
dünkte ihm genial, er konnte die Luſt zu tollen Streichen, die 
Freude an wunderlichen Einfällen nirgends zügeln, er jpielte mit 
feinen Empfindungen und Einbildungen und ward jelbft ihr Spiel; 
haltlos hin- und herjchwanfend zwiſchen Selbjtverwerfung und 
eitler Meberhebung zerfiel er mit der Welt und im eigenen Innern. 
Er begann als Ueberſetzer Plautinifcher und Shafejpeare’fcher Luft: 
ipiele, und als feine erften Werke erjchienen da hoffte man daß 
er neben Goethe, dem Meifter im Tragiſchen, der Erneuerer der 
deutfchen Komödie werde. Er zuerft betonte daß Shakeſpeare im 
Unterfhied vom Schickſalsdrama der Alten der Schöpfer der 
Charaktertragödie jei, indem in der Natur des Helden felbft der 
Duell feiner Thaten und der Sclüffel feines Schidjals Tiege, 
und Charaktere zu jchaffen erklärte er für die Aufgabe des volfs- 
thümlichen Dichters, denn das Volk wolle vor der Bühne jagen 
fönnen: das find Kerle! Und fo find die Charaktere bei ihm das 
Beite, aber leider mehr die Nebenfiguren als die Hauptgeftalten, 
und es fehlt ihm die folgerichtige Motivirung, er gibt ftatt ihrer 
ein Durcheinander abgeriffener padender Scenen, mitunter von 
Bligen echter Poefie durchleuchtet, aber öfter nod ins Gemeine 
oder Seltfame ausartend. Schrieb er doc ſelber an Merd: 
Seine Gemälde feien noch ohne Stil, wild und nadläffig auf- 
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einandergeffedft; ihm fehle zum Dichten Muße, warme Luft und 
Glückſeligkeit des Herzens, das tief auf den Falten Neffeln feines 
Schickſals und halb im Schlamm verjunfen liege und fi nur 
mit Verzweiflung emporarbeiten fünne. Lenz greift in das gegen- 
wärtige Leben und zeichnet e8 mit kecken Strihen nad feinen 
eigenen Stimmungen und Erfahrungen. Sein Hofmeifter will 
die gemeinjame öffentliche Erziehung und jchildert das Bedenf- 
fihe daß die vornehmen Häuſer ſich gelehrte Lakaien für ihre 
Kinder halten. Der Hofmeijter verführt die Tochter des adeligen 
Majors, deifen Sohn er erziehen foll; ihr Vater rettet fie als 
fie fich ertränfen will; er. entmannt fich, heirathet aber dann dod) 
eine naive Bauerndirne, während der erjte Geliebte von der Uni- 
verfität heimfehrt und fich darüber hinausjett daß die Braut in 
feiner Abwejenheit Mutter geworden. Die Soldaten jchildern 
das Garnifonleben, das Elend das durch Leichtfinnige Offiziere 
in Bürgerfamilien fommt; der Dichter erinnert an die Gefchichte 
der Andromeda: „Ic jehe die Soldaten an wie das Ungeheuer, 
dem jchon von Zeit zu Zeit ein unglüdliches Frauenzimmer frei: 
willig aufgeopfert werden muß, damit die übrigen Oattinnen und 
Töchter verfchont bleiben.’ ine derartige Einrichtung wollte er 
im Ernft durch jeinen Aufjag über die Soldatenehre einführen 
laſſen! Einen andern Aufſatz fchrieb er damals über feine Che 
mit Goethe, und in der Skizze einer Yiteraturfomödie Pandae- 
monium germanicum läßt er dieſen den Gipfel des Parnafjes 
fühn emporjteigen, während er felber durch Klippen und Dornen 
fi) emporwindet. Wo fommft du Her? fragt Goethe; bleiben 
wir zufammen! Sie beluftigen fich über die andern die nicht 
emporfommen und am Fuß des Berges ihr Wefen treiben. Am 
Ende jagen Klopſtock und Leifing von Lenz: Der brave Junge! 
leiftet er nichts, fo hat er doch groß geahnt. Goethe tritt Hinzu 
und jagt: Ich will’s leiften. Als Goethe Straßburg und feine 
Friederike in Seſenheim verlaffen hatte, fuchte Lenz einen Liebes— 
roman mit ihr zu fpielen; er fchildert fie in dem Gedicht: Die 
Liebe auf dem Lande: 


Ein Kind, zwar ftill und bleich, 
Bon Kummer frank, doch Engeln gleid); 
Sie hielt im halberlojchnen Blid 
Noch Flammen ohne Maß zurüd, 
Ar ist in Andacht eingehültt, 
Schön wie ein marmorn Heiligenbild. ... 
19* 
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Denn immer immer immer doch 
Schwebt ihr das Bild an Wänden nod) 
Bon einem Menfchen welcher fam 

Und ihr als Kind das Herze nahm: 
Faft ausgelöfcht ift fein Geſicht, 

Doc feiner Worte Kraft noch nicht, 
Und jener Stunden Seligfeit, 

Ah jener Träume Wirklichkeit, 

Die, angeboren jedermann, 

Kein Menſch ſich wirklich machen kann. 


Später verliebte ſich Lenz in Fräulein von Waldner; ſie heirathete 
einen andern. Seine Liebesgedichte aber aus dieſer Zeit und wäh— 
rend des weimarer Aufenthalts find voll Feuer, Innigkeit und 
Wohllaut; fie dürfen fi unter allen damaligen den Goethe'ſchen 
Liedern am nädjten ftellen, wenn ihnen aud jene harmonifche 
Bollendung fehlt, durch welche Goethe dem Gelegenheitlichen und 
Unmittelbaren die Weihe des Allgemeinen gab. Zu ihm leiten fie 
von Klopſtock hinüber; fie fichern dem Verfaſſer einen Ehrenplat 
unter unjern Lyrikern, jo wenig gefannt fie find. Lenz fam nad) 
Weimar als Goethe dort bereits in die Staatsgejchäfte eingetreten 
war und Maß halten gelernt hatte; feine ungebundenen Launen 
ertrug man, bis er eine Impertinenz oder Efelei beging, die tief 
am Herzen des Freundes riß; vielleicht ein frecher Angriff auf 
Frau von Stein. Er ward aus der Stadt verwiejen. Rührend 
ichildert er fich jelbft als den Tantalus, der vom Mahle der Götter 
verftoßen wird, weil ihn wie den Irion nad) dem Höchſten gelüftete ; 
jo muß er den Göttern zur Farce dienen. Ein Drama „Freunde 
machen den Philojophen‘ läßt den Helden das Recht der Liebe im 
ganzen und ausſchließlichen Befit der Geliebten behaupten. Sie 
it dur Rang und Vermögen Höher geftellt, die Standesunter- 
ichiede ftehen der Ehe entgegen, aber jtatt muthigen Herzens fich 
darüber Hinwegzujegen will fie einen vornehmen Franzofen hei— 
rathen um dann dem Liebhaber ihre Gunjt gewähren zu fönnen. 
Sein Herz empört fid) gegen dieje umfittliche vornehme Sitte, er 
hintertreibt die Verbindung, und erntet dafür den Danf eines edeln 
ältern Mannes, der gleichfall8 um die Schöne warb, und dem fie 
fih nun verlobt. Er will in der Hochzeitsnadht fih im Braut- 
gemach todtjchießen, aber dort erflärt die Neuvermählte dem Gatten 
daß fie ihn wie einen Vater ehre, aber einen andern liebe, und 
wie diejer andere mit der Piftole am Fenſter erjcheint, überläßt 
ihm der Angetraute die Geliebte; „ich will den Namen eurer 
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Heirath tragen, die Wolluft einer großen That wiegt die Wolluft 
eines großen Genuffes auf, und es wird noch die Frage fein mer 
von uns am meisten zu beneiden iſt!“ Die Doppelehe in Goethe’s 
Stella und diefe Komödie von Lenz: wie ungefund waren doc 
die fittlichen Begriffe und Zuftände geworden, wie bedurfte der 
moraliſche Dunftfreis der Reinigung durd Kant, durch die Revo— 
fution und das Kriegswetter! 

Bergebens trachtete Lenz ſich durd feine Dichterfraft empor- 
zurichten; mit feiner Familie zerfallen, jhimpflih aus Weimar 
verbannt verfanf der haltloje Seift in Wahnfinn, als aud Frau 
Schloſſer, Goethe's Schweiter Cornelia, die ihm eine treue klare 
Freundin war, einem frühen Tod erlegen. Er fehrte in die Heimat 
zurüd; er genas, aber feine Schwingen waren gelähmt; ex ftarb 
arım und verfommen in Mosfau. Er, Klinger und Goethe wurden 
jahrelang zujammen genannt. Sie alle drei fühlten den Gegen: 
fat von Herz und Welt, von Ideal und Wirklichkeit; durch künſt— 
leriſche Darftellung überwand ihn Goethe, durch fittliche Charakter— 
ftärfe Klinger; in felbitquälerifcher Unbefriedigung ftrebte Lenz über 
das Gemeine empor, aber fein Talent wie fein Charakter erlagen 
ihr, ohne daf er die Frucht reifer Werke wie Taſſo oder Rouffeau 
geerntet hätte. 

Noch meteorartiger als Lenz tauchte Heinrich Leopold Wagner 
am literarifhen Himmel auf. Der Gretchentragödie im Fauft, 
von welcher Goethe geiprodhen, fam er mit feiner Kindesmörderin 
zuvor, welche die Proja der Wirklichkeit derb und grelf abfpiegelt. 
Zum Theil aus Scherzen Goethes über feine Gegner namentlich, 
in Bezug auf Werther ftellte er die Farce Prometheus, Deufalion, 
und die Recenfenten zufammen; die Namen der Perſonen oder Zeit- 
Ichriften find durch Holzfhnittfigürchen vertreten, das Ganze in 
Hans Sachfiſchen Knittelverjen voll Feder Laune. 

Friedrih Müller, unter dem Namen des Malers Müller be- 
fannt (1750—1825), ward durd den Aufenthalt in Rom und 
durch feine Bilder der Literatur entzogen, ohne daß feine michel- 
angelesfen Teufel oder feine Angriffe gegen Carſtens uns für 
das entichädigten was feine ausgereifte dichteriiche Begabung hätte 
feiften können. Bibliſchen Idyllen nad Geßner gefellte er mytho- 
fogifche, in welden aus der Maske der Satyrn und Faune der 
Wirthshaushumor Falftaff’s redet, und volfsthümliche, welche die 
Schafſchur, das Nußkernen ebenjo naiv und frijch darftellen als fie 
die heimische Sagenwelt beleben; herzliche fchlichte Lieder find ein- 
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geflochten; ſtatt des helleniſch ftilifirenden Derameters bei Voß 
herrfcht der Reim und die Proſa. So aud in feinen Dramen, 
loſe aneinandergereihten Scenen bald voll ergreifender Poeſie, bald 
voll banaler Wuth- und Kraftphrafen und renommiftifcher Zoten, 
ohne eine organifirende Idee, eine ftetige Motivirung. Sein Fauft 
blieb Fragment; der Denker übergibt fich dem Teufel und führt 
ein liederliches Schlemmerdafein, nahdem er mit einem Anklang an 
den Sehnjuchtsdrang nad dem Unendlichen und an die mangelnde 
Befriedigung des Menfchengeiftes in feiner Endlichkeit trefflich be- 
gonnen hatte. Es regt fid) wie Meeresfturm über feine Seele, er 
will voll ausblühen in allen Ranken; er fühlt fi) von feiner 
Phantafie auf goldener Wolfe emporgetragen, er möchte den Gott 
diefer Welt fpielen, und fieht feine Ideale wie Traumbilder zer— 
rinnen, ohnmächtig fie in der jchranfenvollen Erdenwelt zu ver- 
wirflihen. Wie Schwerter die in der Scheide verroften, jo liegen 
die Neigungen und Strebungen der Jugend vor ihm da; warum 
jo grenzenlos das Gefühl und fo eingeengt die Kraft des Voll— 
bringens? — In der Niobe erhob fid) die Sprache zu rhythmi— 
Ihem Schwung, und der Kampf zwiſchen Stolz; und Mutterliebe, 
der Troß gegen die Götter erinnert an Klinger's Medea, an 
Goethe's Prometheus. Zur Genoveva gab Gök von Berlichingen 
die Anregung; Hettner nennt den Dichter um ihretwillen den 
Komantiker der Sturm- und Drangperiode, und preift die Lebens» 
fülle wie die marfige Zeichnung der Charaktere, den Eontraft der 
fieblichen Genoveva, entzüdend arglos im Bewußtſein ihrer Rein- 
heit und Zreue, ungebroden und voll Ergebung im Elend, mit 
Solo, der zuerft wie Werther ſchwärmeriſch grübelnd der Hoff- 
nungslofen Liebe durch Selbftmord entfliehen will und dann durch 
die dämonische Uebergewalt der Leidenjchaft von Verbrechen zu 
Verbrechen getrieben wird. An die Stelle des hafefpearifirenden 
Tons hat Tie den calderonifirenden gejegt; feine und Müller’s 
Genoveva ftehen eigenartig nebeneinander; ſchade daß beide Dichter 
allzu jehr vergefjen Hatten was wir dem Kunjtverftand der Fran- 
zojen verdanken. 

Derjelbe Zug nad) Unmittelbarfeit der Empfindung, nad der 
Poefie reiner Gemüthstiefe machte fih nun auch auf religiöjem 
Sebiet geltend, und hier war zunächſt ein jugendlicher Geiftliher 
in Züri, Lavater (1741—1801), tonangebend, von Goethe und 
Herder als jtrahlenheiterer apoftolifch begeijterter Genoffe bewun— 
dert. Gegen die auffläreriche Nüchternheit wie gegen den ortho- 
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doren Formelkram eifernd hob er die perjönliche Offenbarung und 
Gegenwart Gottes im Menjchenherzen hervor und ſah im Chriften- 
thum deffen Befreiung. Das Evangelium foll aufweden was in 
ung ruht, Gott hat die Welt und fich felbjt uns in die Bruft ge- 
legt, jeder ift eim befonderer Spiegel der Welt und des Schöpfers, 
es gilt diefen Spiegel in feiner Eigenthümlichkeit rein zu erhalten, 
damit Gott fich jelbft und feine taufendfach ſchöne Welt mit Quft 
in uns erblide. Jeder Sterbliche fieht einen Theil der Wahrheit 
und zwar auf feine Weife; Zeugniß zu geben wie uns in unſerm 
Geſichtspunkte die Dinge vorfommen heißt Föniglich denken. Aber 
wie Lavater die lebendige Wirkung des Gebets in ſich fpürte, fo 
meinte er Schon als Schulfnabe daß Gott ihm feine Erercitien cor- 
rigire, feine böfen Streihe vertufche und das Gute ans Licht 
bringe, während doch ein befreundeter Lehrer oder die eigene Klug— 
heit die Hand im Spiel hatte. Die Betonung der Individualität 
machte ihn zu einem verjchrobenen Beobachter feiner felbft, indem 
er mit diefer Rückſicht auf Selbjtbejpiegelung dachte und handelte, 
die geheimen Tagebücher veröffentlichte. Der Glaube an die Macht 
des Geiftes ward zum Aberglauben an Gefpenfter und Teufels— 
banner und artete in Fritifloje Wunderfucht aus. Schwindler wie 
Caglioſtro und Kaufmann, die damals die vornehme Welt myſtifi— 
cirten, Gaßner's Krankenheilung durch die Beſchwörung der Dä- 
monen und Mesmer's magnetifhe Euren gewannen feine Hul- 
digung. Wenn er der Verfiherung des Prinzen Karl von Heffen 
glaubte, daß der Apoftel Johannes noch auf Erden wandle, und 
einen vorüberwandelnden Unbefannten darauf anjah ob er der 
Lieblingsjünger fei, jo werden wir es natürlich finden daß Goethe 
und Herder ſich zurüdzogen und über das moralijch-religiös-äfthe- 
tiiche Serail fjentimentaler Weiblein fpotteten, das den Propheten 
umfhwärmte Doc wie Lavater mit feinem Kampf gegen ben 
Landvogt Grebel begonnen und den fchweizer Bauern Freiheits- 
lieder gejungen, jo ftarb er infolge einer Wunde, die er empfan- 
gen da er im Kampfe der Ruſſen und Franzofen als Nothhelfer 
thätig war, jein Wort löſend daß Menſchlichkeit, diefe erſte und 
fette Menjchentugend, das Ziel feines Wollens und Wirkens fei. 

Inſofern man die unmittelbarfte Aeußerung der Individualität 
erfajfen wollte und dieje in den Zügen des Angefichts fand, ift 
die Phyfiognomif aus der damaligen Zeitftimmung erwadjen. 
Lavater wollte zudem Gottes Handichrift in den Menfchengefich- 
tern leſen und fchrieb fein Buch für die Gläubigen an die Würde 
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und Gottähnlichkeit der Menfchennatur zur Beförderung der 
Menſchenkenntniß und Menfchenliebe. Er jelbjt beſaß einen 
Seherblid um aus dem Aeußern des Menſchen einen Schluß auf 
feinen Charakter zu machen, aber er vergaß daß die Totalwirkung 
das Hauptſächlichſte ift, und indem er einzelne Theile des Gefichts 
ifolirte und fittliche oder geiftige Eigenjchaften an die Nafe, den 
Mund, das Kinn vertheilte, verivrte er fich theoretisch nicht min- 
der als wenn er fich einen großen Nuten der vermeintlichen Wiffen- 
haft für die Praris verſprach. Lichtenberg fpottete: man werde 
die Kinder aufhängen bevor fie die Thaten gethan auf die ihr 
Geſicht hinwieſe, und leitete in Lavater'ſchem jalbungsvollen Dithy- 
rambenton aus einigen Sauſchwänzchen die Eigenschaften ihrer 
Trägerinnen ab. Lavater hatte fid über die Schattenriffe der 
jungen Freunde in Lobjprudelnden Ausrufungen ergoffen; Mer 
Scherzte über diefe Monumente Fünftiger Unfterblichkeit für nod) 
unvollbrachte Thaten, allein es läßt ſich nicht leugnen daß Lavater 
viel Wahres in die Gefichtszüge hinein, wenn nicht aus ihnen 
herausgelefen, und gar mander hat zu feinen Andeutungen im 
ipätern Leben den Commentar geliefert. 

Ein anderer Vertreter der jentimental-veligiöfen Stimmung 
war unter Goethe’8 ftraßburger Tiſchgenoſſenſchaft Heinrich Yung 
(1740— 1817) aus dem Naſſau-Siegenſchen, der ſich Stilling 
nannte, ich weiß nicht ob er fih damit als den Sprecher der 
Stilfen im Lande bezeichnen wollte. In pietiftifcher Umgebung 
aufgewachſen war er Schneider, dann Dorfjchulmeifter geworden 
und wollte num Medicin ftudiren; er ift auch ein tüchtiger Augen- 
arzt geworden. Als man ihn jeines unmodischen Anzugs und lin— 
fischen Wefens halber foppen wollte, nahın der Dichter fich feiner 
an. Seine Lebensgejhichte wußte er auf das anmuthigfte zu er- 
zählen, ſodaß alle Zuftände deutlich vergegenwärtigt wurden; Goethe 
veranlaßte ihn fie niederzufchreiben, und das ward fein beftes Buch, 
eine finnige Schilderung des deutjchen Kleinlebens, aufgefaßt mit 
dem feelenvollen Poetenauge, dem aus dem Herzen des Volks ein 
Born der Poefie entgegenquillt, ein veales Idyll nach Art derer 
die Jean Paul jpäter von der SKinderjeligfeit dichtete, eigenthüm- 
ih durd) das fromme Gefühl Fraft deſſen die Phantafie des 
Knaben ſchon überall den Finger Gottes fieht und der Mann in 
jedem Greigniß die fürjorgende Vorfehung erwartet und findet. 
Bei dem Erſcheinen von Auerbach's Dorfgeihichten erinnerte 
Treiligratd an Yung: 
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Als Knabe Schon von Berg- und Hüttenmännern 
Hab’ ich entzückt ein Meines Buch gelefen; 
Es führte mich zu frommen Kohlenbrennern, 
Und ift ein herzig Heines Bud; gewefen, 
Ein rechter Spiegel alter Bauerntugend — 
Mit Namen hieß es Heinrid Stilling’s Jugend. 


Später hat Yung in Romanen religiöfe Fragen behandelt und 
ebenjo die echte Myſtik wie die Auswüchſe der Schwärmerei ge- 
ſchildert. Dann aber hielt er ſich von diefen felber nicht frei; er 
jah den Antichrift in den liberalen Beftrebungen auf dem Gebiet 
des Staats und der Kirche und führte Gefpenfter gegen den ge- 
funden Menjchenverftand ins Feld, indem er eine fürmliche Theorie 
der Geijterfunde aufftellte. 

Der wehmuthreichen jchwermüthigen Himmelsfehnjucht wie 
der weltveradhtenden ſtoiſchen Geiftesftärfe ftellte endlich Heinſe 
(1749— 1803) den Sinnengenuß und die fchönheitsfrendige Welt- 
luſt mit aller entzügelten Leidenfchaftlichkeit der Stürmer und 
Drünger entgegen. Er war aus Wieland hervorgewachſen, wie 
der Göttinger Dichterbund andererjeits an Klopftod anfnüpfte, er 
überbot die Mufarion mit Laidion und legte der Hetäre feine 
‘Bhilofophie der Genußfuht in den Mund. Im diefer Hinficht 
die Natur in ihre Rechte einzufegen war der Gedanke den er fidh 
aus Rouſſeau Herausgelefen. Dann reifte er nad) Italien, wo 
er Arioft und Taſſo überjette; aber unter dem ſüdlichen Himmel 
und durch die Anfchauung des Alterthums fam er nicht wie Goethe 
zu maßvoller Klarheit und heiterer Seelenhoheit, fondern fein 
finnliches Feuer brannte für die jinnlihe Schönheit und Nadtheit 
der Antike, und jo lebhaft ev in feinem Ardinghello dann die 
Natur und Kunſt Italiens fchildert, fie find ihm doc nur Boden 
und Mittel fleifchlicher Lebensluft. Körner nannte diefen Roman 
ein Seitenftüf zum Werther; dort ſei Geiſt und Kraft im 
Schwelgen wie hier im Leiden. Der Held ift ein gottbegnadeter 
Geniemenſch, ftrahlend von Anmuth und Jugendkraft, ein Künft- 
ler, ein Eroberer der Frauenherzen; feine Leidenfchaft Fennt Fein 
Geſetz, in dem Genuß aller Art von Schönheit fieht er die Er- 
füllung der Beſtimmung des Menjchen zur Glückſeligkeit. Ans 
fangs iſt die Führung des Romans von ergreifender Energie, 
dann aber überwuchern Schilderungen und Gejpräde; die Srauen- 
gejtalten entbehren der Gemüthsreinheit und Holdjeligfeit, und 
umſchwärmen wie Backhantinnen den Mann, der in trunfenem 
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Uebermuth von einer zur andern taumelt; üppiges Sclaraffen- 
leben einer Colonie mit Weiber- und Gütergemeinfchaft auf einer 
griehijchen Inſel bildet den Schluß. Es hat Schiller bereits 
treffend gefagt: daß bei allem poetifhen Schwung und allem Feuer 
des Colorits das ſeltſame Werk doc eine finnlihe Caricatur ohne 
äjthetiiche Würde bleibe. Wie Hier die bildende Kunjt jo wird 
die Muſik in der Hildegard von Hohenthal ein Hauptthema, aber 
die Theorie derjelben und die Beiprehung der Opern ift zu breit 
und didaktiih für den Roman. Das geniale Mädchen bezaubert 
den Liebhaber durch Förperliche Reize und durch Gejang, und be- 
wegt fi) mehrere Bände hindurch in den verfänglichften Situa- 
tionen, denen fie fic immer wieder entzieht. Wie hier die Küftern- 
heit die Maske der Tugend trägt das iſt weit verwerflicher als 
früher die offene Glut, die muthige Nacktheit. 

Bon vorzüglihem Werth iſt Heinje als Kunftfchriftiteller. 
Die Mufif der Italiener, der alten Meifter des Kirchenftils wie 
die zeitgenöffiiche Dper hat er verftändnißvoll befprodhen und die 
Würdigung Gluck's ift ein bleibendes Verdienſt. So feinfinnig 
feine Bemerkungen über plaftifche Werke find, der Blid für das 
Maleriſche ift noch bemundernswerther, und feine Briefe über die 
düffeldorfer Galerie find wol das DVollendetfte was wir von ihm 
befigen. Er zuerjt hob die Landſchaft hervor, und dem abftracten 
unmwandelbaren Schönheitsideal ftellte er die Mannichfaltigfeit der 
Natur und die Verfchiedenheit der Völker entgegen, deren Eigenart 
der Künftler ausdrüden foll; jede hat eine bejondere Schönheit, 
jo wie der Rüdesheimer nicht fo feuerfüß und ölig wie der Klazo- 
mener, aber an Duft und Kraft vorzüglih if. ‚Das Haupt- 
vergnügen an einem Kunftwerf für einen weijen Beobachter macht 
immer am Ende das Herz und der Geiſt des Künftlers jelbft.‘‘ 

In Schwaben war Schubart Organift und Zeitungsjchreiber, 
Mufifer und Poet zugleih, im „Rolandungeſtüm“ feines unge- 
zügelten dämonijchen Gebarens zwiſchen Wüftheit und Zerfnir- 
hung, Starfgeifterei und pietiftifcher Ueberſchwenglichkeit hin— 
und hergejchleudert. Vergebens warf er den Hut empor um 
etwas freie englifche Luft darin zu fangen; der Herzog Karl von 
Würtemberg jegte ihn auf dem Hohenasperg feit; er hatte im 
Gediht von der Fürftengruft zu fühn dem Despotismus den 
Spiegel vorgehalten, und auf die pädagogiichen Gelüfte des Her- 
3098 das Epigramm gemagt: 
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Als Dionys don Syrakus 
Aufbhören muß 

Tyrann zu fein, 

Da ward er ein Schulmeifterlein. 


Er gedachte mit dem Ewigen Juden einen Gang durch die Welt- 
geichichte zu machen. Seine Verſe wie fein Geſchick ftanden dem 
Genius vor Augen, der mit den Räubern, mit Cabale und Liebe 
die Sturm- und Drangperiode abſchloß, die Goethe's Gö eröffnet 
hatte, — Friedrich Schiller. 

Ihr Philoſoph war Friedrich Heinrich Jacobi (1743—1819), 
edel und vornehm für den Salon und die feingebildete Gefellichaft 
geboren, wo er fich geiftreich bewegte, voll funkenſprühender Wohl- 
redenheit; feine philoſophiſchen Schriften find Herzensergüffe, feine 
Romane Icharffinnige Erörterungen über Probleme des Seelen- 
lebens und der Sittlichfeit, über die zarten Misverftändniffe, die 
verborgenen Leiden ungewöhnlicher Perfönlichkeiten. Der Gefühle- 
drang und die Schönfeligfeit Rouffeau’s bilden auch bei ihm den 
Grundton; aber er beichäftigt fich eingehender mit der Wiffen- 
haft, doch ohne die Harmonie von Kopf und Herz zu erreichen, 
die er erjehnt und fordert. Er felbft befennt: „Durchaus ein 
Heide mit dem Verftand, mit dem ganzen Gemüth ein Chrift 
ſchwimme ich zwijchen zwei Waflern, die fich mir nicht vereinigen 
wollen, ſodaß fie mich gemeinschaftlich trügen, fondern wie das 
eine mich unaufhörlich hebt, jo verſenkt zugleich auch unaufhörlich 
mich das andere. Er ftrebt über die ihm eingeborene Andacht zu 
Verſtande zu fommen, er trägt das Ideale in feinem Herzen, aber 
verjucht e8 vergebens auch logiſch zu erweifen. Und fo ftellt er 
das unmittelbare Wiffen oder die Vernunftanfchauung und den 
Glauben dem vermittelten gegenüber; mit genialer Selbftgewißheit 
hält er das Ewige und Göttliche als das Urfprüngliche im eigenen 
Geifte feit, und zwar einen Liebenden wollenden Gott; aber wenn 
er diefen dann wieder außer uns hinausfegt, wenn die Natur ihn 
verbergen und die Wilfenfchaft ein Intereffe haben ſoll ihn zu 
leugnen, jo verfällt Jacobi dem Gegenfat dem er entrinnen wollte, 
al8-er die Fadel der Vernunft in den Händen der Erfahrung 
wünfchte. Nur in der unmittelbaren Gewißheit des Herzens, nur 
in der innern Erleuchtung des Gefühls war ihm das Weſen offen- 
bar, aller Berftandesbemweis, alles begriffsmäßige Denken jollte nur 
einen Stein ftatt des Brotes geben, ftatt des lebendigen Gottes 
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nur einen Naturmehanismus und feine Nothwendigkeit. Er hielt 
feft an der Ueberzeugung daß ein dummes Ungefähr nicht Weis- 
heit und Ordnung, ein empfindungslojer Stoff nicht empfindende 
Seele, Liebe, Aufopferung, überhaupt nicht das Geringere blos 
aus feinen Mitteln das Beſſere, Höhere hervorbringen könne; 
wie wenig ihm felber ein Shitem gelang — Hillebrand nennt 
feine Philofophie eine veine Gefühlsſache mit Gedanfenftrichen 
umgeben — 9. U. Wirth hat dod Grund zu jagen: Jacobi iſt 
die perjonificirte, genialfte und zugleich freiefte Proteftation gegen 
jede jchiefe Form des Willens, in welcher der unendliche Inhalt 
des Gottesbewußtjeins untergeht. 

Im jugendlichen Goethe fah Jacobi das Urbild eines Men- 
chen wie er hätte fein mögen; aus diefer Stimmung heraus be- 
gann er die Brieffammlung Allwill's und ftellte einen glänzend 
begabten Mann, der die Rechte des Herzens und inftinctiven 
Handelns der Uebereinfömmlichkeit der Sitten und Moralvor- 
Ichriften entgegenjet, einem Kreiſe von Frauen gegenüber, welche 
von den Gefahren der unbändigen Genieſucht erſchreckt die Sitte 
vertheidigen. Er wollte wol ein Seitenftüd zum Werther geben, 
aber ftatt die Größe wie das Tragiſche in ftetiger Entwidelung 
der Innerlichkeit und in dem Fortgang einer Gefchichte zu zeich- 
nen und ein einheitliches Kunftwerk zu fchaffen gab er nur em— 
pfindſame Seelenergießungen und fpikfindige Erörterungen neben: 
einander in loſer Mannichfaltigkeit; die Auflöfung des Gegen- 
jates zur Harmonie war ihm auch hier verjagt. Soll der Menſch 
nad Grundſätzen handeln, nad) eigenen oder überlieferten, oder 
nad) feinem inftinctiven Drang, nach der Freude am Guten, die 
ja der fchönen Seele eigen ift? Dieſe Frage zieht fich durch das 
Buch, ohne daß die naheliegende Antwort erfolgte: daß im der 
fittlihen Gefinnung die Grundſätze ſelbſt perjünliche Geftalt ge- 
winnen, oder der freie Wille das Geſetz in ſich aufnimmt, das ja 
die Stimme feines eigenen Gewiſſens ift. „Genießen und leiden 
ilt die Beftimmung des Menfchen. Der Feige nur läßt ſich durd) 
Drohungen abhalten feine Wünfche zu verfolgen; der Herzhafte 
fpottet deß und weiß fein Schidjal zu tragen. Was ift zuver- 
Läffiger al8 das Herz des Edelgeborenen? Deswegen überlaft 
mich meiner guten Natur, welche verlangt daß ich jede Fähigkeit 
in mir erwaden, jede Kraft der Menfchheit in mir rege werden 
laſſe.“ Das ift Allwill's Belenntniß; Clemens nennt ihn einen 
Bejeffenen, dem es faft in feinem Fall geftattet ſei willkürlich 
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zu handeln, — ein Ausſpruch Jacobi's über Goethe; die Frauen 
empfinden das Furchtbare das darin liegt, wenn ein jo Hochbegabter 
rückſichtslos nur fich jelbjt im Auge Hat; denn feine Eigenfucht 
wird hart und graufam wie feine andere; ein unbezwinglicher 
Leichtfinn, eine verruchte Achtlofigfeit liegt zu tief in feiner brau- 
jenden gärenden Natur; der ganze Menjch, feinem fittlichen Theil 
nad, ift Poefie geworden, und es kann mit ihm dahin fommen 
daß er alle Wahrheit verliert und einem Myſticismus der Gejeges- 
feindichaft anheimfältt. — Der zweite Roman, Woldemar, erichien 
in Wieland’8 Mercur unter der Ueberfchrift Freundfhaft und 
Liebe; das Buch nannte dann Jacobi felber eine Seltenheit aus 
der Naturgefhichte. Es find abjonderliche ſchönſelige grüblerifche 
Geſchöpfe, adelig und etwas verzwidt; der Held meint feine reine 
Seelengemeinſchaft mit Henriette zu entweihen, wenn ev fie zu 
jeiner Frau mache; er Heirathet eine andere, und Freundſchaft und 
Liebe kommen in mancherlei Berwidelungen, die zu philofophifchen 
Betradtungen Anlaß bieten. Der junge W. von Humboldt ſah 
hier mit piychologifcher Einficht und poetifcher Kunft das Ganze 
der Menjchheit dargeftellt; witig bemerkte Friedrih Schlegel da- 
gegen: nicht der Menjchheit, fondern der Friedrich-Heinrich— 
Sacobiheit. 

Schiller's und Goethe's Jugendwerke riefen eine Flut von 
Nitter- und Räubergefchichten auf der Bühne und im Roman her- 
vor. Torring's Agnes Bernauerin, Babo's Dtto von Wittelsbach, 
der Rinaldo Rinaldini von Vulpius find die werthvollſten. Auch 
hier der Drang der Freiheit, der ungebundenen Natur im Kampf 
mit Givilifation und Geſetz, auch dort der politifche Eifer, der 
dem Kaijer, dem Papft, den Fürften mit gewaltigen Worten ent- 
gegentritt; überall der Zug nad dem Bolfsthümlichen, Volks— 
verständigen. Der große Schaufpieler Schröder war felbjt ein 
echter Sohn der Zeit und hatte fein Gefallen an der waghalfigen 
Dichterjugend; er brachte Shafefpeare auf die deutiche Bühne, 
und wenn bei ihm die Naturwahrheit, bei Fleck die Begeifterung 
und Poefie vorwog, jo durchdrangen fi) doch bei jedem beide 
Elemente zu hinreißender Größe. Schröder und nad) ihm Iffland 
ichrieb auch für die Bühne; beide aber wandten fi auf das 
bürgerliche Schaufpiel, auf treue Schilderung des gewöhnlichen 
Lebens; doc auch Hier ift der Kampf des Bürgerthums um Recht 
und Menjchenwürde nicht zu verfennen; man fchont die Fürften, 
aber die Minifter, die Kammerjunfer, die Meaitreffen werden 


302 Die Befreiung von Nordamerika 


ichadenfroh zu theatraliſchen Böfewichtern gemacht umd in ihrer 
Schurkerei entlarvt. Auch Hier der fchneidende Gegenſatz von 
Natur und Eultur wie bei Roufjeau. Eduard Devrient bemerkt in 
der Gefchichte der deutichen Schaufpielfunft: „Den Hochmuth, den 
Aberwig und die Infamie, vor denen man fih am Tage büden 
mußte, gab man abends vor den Theaterlampen dem Spott und 
der Verachtung preis; der Schaufpieler war der Sachwalter der 
Unterdrüdten, der Richter und Rächer.” 

Der Kritiker der Epoche war der Darmſtädter Heinrich Merd, 
der in feinem Herzen mit der Jugend fühlte und in jeinem Ver— 
ſtand mit Lejfing auf Maß und Klarheit hielt, der Freund Goethe’s, 
dem er mit Rath und That warnend, aufflärend, ermuthigend zur 
Seite ftand, durch feine vielfeitigen Kenntniffe und feinen ehren- 
haften Charakter ein Mann dem die Weltleute wie die Dichter, 
die Schwärmer wie die Aufgeflärten ſich vertrauensvoll anfchließen 
mochten. In fatirifchen Epifteln fprudelte feine Yaune mit genialer 
Derbheit in Knittelverfen; in novelliftiichen Erzählungen ftellte er 
der Unnatur der Gelehrten und Staatswelt das einfache Bautern- 
thum gegenüber, wo der Menſch in feinem jchlichten Thun ficherer 
und glüclicher ift als in üppigem Luxus und angelerntem Schein- 
weien. Wieland äußerte einmal Merd fei unter den Recenjenten 
was Klopſtock unter den Dichtern, Herder unter den Gelehrten, 
Lavater unter den Chriften und Goethe unter allen menjchlichen 
Menſchen. 


Die Befreiung von Nordamerika und die Franzöfifche 
Revointion. 


Was in Deutfhland in den Gemüthern gärte und einen Um— 
ſchwung in der Sitte wie im Denken, eine humane Cultur auf 
der Grundlage der Natur einleitete, da8 ward im öffentlichen 
Leben und in den Staatöverhältniffen von Nordamerifa und 
Frankreich durch weltgejchichtliche politiiche Thaten verwirklicht. 

Mit Friedrih dem Grofen verbündet hatte der alte Pitt 
England durd innere Tüchtigkeit wie durch die Herrichaft auf dem 
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Meere hoch emporgehoben; zwei Könige hatte er in die Bahn des 
Ruhmes und der Freiheit genöthigt, num gedachte aud) Georg III. 
gleich den Fürften des Kontinents an eine unumſchränkte Gewalt, 
und ſuchte das Parlament durch Beeinfluffung der Wahlen und 
durch Beſtechung ſich dienftbar zu machen, den amerifanifchen Co— 
fonien willfürlih Steuern aufzulegen. Beidem widerfetten fich 
die freifinnigen Staatsmänner, und große Redner wurden wie 
im Altertum die Führer der Nation. Es erjchienen die Junius— 
briefe, wahrjcheinlid von Philipp Francis, Brandichriften gegen 
die Verſuche die Verfaffung Englands anzutaften, voll bitterer 
perfönlicher Ausfälle gegen die Freunde des Königs und den 
König jelbit, und riefen das Volk wach; die Deffentlichfeit der 
Abftimmungen und Berhandlungen, die freie Preffe, die DVer- 
jammlungen ber Bürger wurden das Heilmittel, und Burke be- 
gann die Arbeit der Parlamentsreform. Alterthümliche Natur- 
fraft befeelte Pitt den Vater; fo Leidenfchaftlich fein Weſen war, 
jo gejhicdt wußte er doc jtets die Beweisgründe zu ordnen, ſo— 
daß Bancroft feine Rede einer Ankerkette bei einem Gewitter ver- 
gleicht, längs deren der Blitz fein Feuer Hinftrömen läßt ohne 
die eijernen Glieder zu ſchwächen. Er und Burke ſprachen für 
das Recht Amerikas, diefer und Sheridan gegen Warren Haftings 
und die Misregierung in Oftindien, die durch Erprefiung und 
Unterdrüdung der Fürften und Bölfer den engliihen Namen 
ſchändete. Burke glänzte durch bilderreihen Schwung und cicero- 
niſche Fülle, Sheridan war des Pathos wie des Wibes mächtig. 
Burke bfieb ſich gleich, wenn er die Verfaffung Englands, die 
ihm das Höchſte war, zuerft gegen die Gewalt von oben und 
dann gegen die Franzöfiiche Revolution, ihre Theorien und Aus— 
jchreitungen vertheidigte. Hochſinnig, liebenswürdig, Teichtlebig 
vertrat For die weltbürgerlichen Ideen und humanen Bejtrebungen 
des Jahrhunderts mit ebenjo viel logiſcher Klarheit als Herzene- 
wärme, während der junge Pitt vom Standpunkt des englischen 
Patrioten aus Europa gegen die franzöfiiche Nepublif wie gegen 
Napoleon bewaffnete und jchon als Füngling den Staat mit fefter 
Hand Ienkte. „Das ift fein Span vom alten Blod, das ift der . 
alte Block ſelbſt“, jagte Burke bei der erften Parlamentsrede, 
dur die der Sohn fih dem Vater ſogleich ebenbürtig erwies. 
Neben Friedrich dem Großen war dies Schaufpiel wie im englischen 
Parlament die Sache der Menfchheit geführt, die öffentlichen An- 
gelegenheiten behandelt wurden, die Bewunderung Europas, 
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Burke gehört dur feine Unterfuhungen über das Gefühl 
des Schönen und Erhabenen zu den Begründern der Aefthetif, und 
über Sheridan äußerte Lord Byron: was er aud angegriffen das 
habe er am beiten gemacht, für die eingeferferten beraubten Prin- 
zeifinnen von Audh habe er die Schönste Rede gehalten, in der Läſter— 
ichule die vorzüglichfte Komödie gejchrieben. Sie vereinigt in der 
That die lebenswahre Charakteriftif und den geflügelten Wit der 
englifchen Bühne mit der verjtändigen Motivirung und dem ab’ 
gerundeten Bau der franzöfiihen. Es war fihtbar daß durd 
Garrick's meifterhaftes Spiel Shafejpeare wieder erwedt worden; 
man fehrte zur Natur zurüd ohne die Kunft zu opfern. Auch 
Gray und Cowper jegten die eigene Empfindung und den un- 
mittelbar bezeichnenden Ausdrud an die Stelle der Berechnung 
und Phrafe. Sheridan war durch Weingenuß und Schulden 
herabgefommen, doc, hielten Herzoge und Grafen die Zipfel des 
Bahrtuchs als er in der Weftminfterabtei beigejegt ward, und 
Lord Byron mahnte in der Todtenklage daß man nidht nad) den 
Fehlern jpüren möge, die von der Glut feiner Seele nicht zu 
trennen gewejen; Feuers Art jei e8 zu brennen. 


Sein Wort im Streit 
War Funkenfprühen der Unfterblichkeit! 
Ihr Dichter, die des Dramas Muj’ erfor, 
Euch war er Meifter, ftrebt wie er empor! 
Ihr Männer groß durch Wit und feines Wort, 
Euch war er Bruder, tragt die Bahre fort! 
Solang ein Geift faft .unbegrenzter Kraft, 
Bielfaher Kunft, in jeder mufterhaft, 
Berediamleit, Wit, Poefie und Scherz — 
Die milden Tröfter für der Erde Schmerz — 
Solang fie uns erquiden, und folang 
Stolz dem Berdienft wir gönnen ftolzen Rang, 
So lange fhaun wir aus — und lang vergebens — 
Nach einer Wiederkehr jo reichen Lebens, 
Und fenfzen daß Natur nur Einen, ad), 
Wie Sheridan erichuf und dann die Form zerbrad). 


In Schottland ſchwang fi) Robert Burns (1759 —96) wie 
eine Heidelerhe aus dem Furchenfelde fingend zum Himmel em- 
por. Das echte Volkslied, das in Reim und Rhythmus fchon 
Muſik ift, Hang aus feinem Mund, mochte er hinter dem Pflug 
gehen oder beim Becher figen, mochte er der Liebe Luft im necki— 
icher Frifche und der Liebe Leid im entjagender Wehmuth ver- 
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fünden. Er fühlte für die Feldmaus deren Neft die Pflugichar 
zerftörte, für das Blümchen das fie entwurzelte, aber ohne jene 
ſchönſelige Selbftbefpiegelung der Empfindfamen; nichts Gemad)- 
tes, Anempfundenes, überall Aufrichtigfeit, überall das Selbit- 
erlebte, herzig, jchlicht, edel, wie es in frifcher Luft gedeiht. Keine 
Stubenpoefie, aber Aeolsharfenklänge für jede menſchliche Em- 
pfindung. Carlyle jein Landsmann urtheilt: „Die rauhen Scenen 
des ſchottiſchen Lebens fieht er nicht in arkadiſchem Licht, aber in 
dem Rauch und Schmuz einer rohen Wirklichkeit findet er noch 
immer was der Riebe und des Xobes werth ift. Armuth fürwahr 
ift fein Gefährte, aber auch Liebe und Muth; das einfache Ge- 
fühl, der Edelfinn, die unter dem Strohdad) wohnen, find feinem 
Herzen theuer und ehrwürdig. Der Bauer, jein Freund, fein 
nußbraunes Mädchen, find nicht länger gering und dörfiich, fon- 
dern Held vielmehr und Königin. Und jo über die niedrigiten 
Flächen des Lebens ergießt er die Glorie feines eigenen Gemüths, 
und fie fteigen, durch Schatten und Sonnenfchein gedämpft und 
verherrlicht, zu einer Schönheit welche die Menfchen fonjt kaum 
in dem Höchſten erbliden.” Wie prächtig ift fein Heimatsgefühl! 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht Hier, 
Mein Herz ift im Hochlaud und jaget das Thier, 
Und jaget das Wildthier und folget dem Reh; 
Mein Herz ift im Hochland, wohin ich auch geh". 
Leb wohl du mein Hochland, leb wohl du mein Nord, 
Du Wiege der Helden, der Edelften Hort! 
Die Irrfahrt des Lebens wohin fie mid) trieb, 
Stets blieben die Berge der Heimat mir lich, 


Und wie ermuthigend fein Ruf an die Niedriggeftellten und Unter» 
drüdten! Ob Armuth euer Los auch jet, hebt hoch die Stirn 
troß alledem! Der Rang ift das Gepräge nur, der Mann das 
Gold troß alledem! 


Ein jeder fleh' daß e8 geicheh’ 
Wie es geſchieht trog alledem, 
Daß Werth und Kern ſo nah wie fern 
Den Sieg erringt trotz alledem! 
Trotz alledem und alledem, 
Es kommt dazu trotz alledem 
Daß rings der Menſch die Bruderhaud 
Dem Menſchen reicht trotz alledem! 
Garriere. V. 3. Aufl. 20 
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Es fam dazı in Nordamerika. Jene engliſchen Puritaner 
die um ihrer Gewiffensfreiheit willen über den Ocean fuhren 
und an Bord der Maiblume eine Verfalfungsurfunde auf der 
Grundlage gleicher Pflichten und Rechte für das allgemeine Beſte 
entwarfen, dann Penn mit feinen Quäfern, die im Lichte des 
reinen Evangeliums ſich durd) das Band der Freundichaft und 
Gleichheit umjchlungen jahen, und jo viele andere Einwanderer 
hatten in der Neuen Welt von Haus aus gelernt ihre Angelegen- 
heiten jelbjt zu verwalten und in der Zucht der Sitte frei zu 
jein, ohne daß das Band mit dem Mutterlande gelöjt war. Der 
alte Pitt hatte vergebens gewarnt daß Georg III. fie willfürlic) 
mit Steuern und Taxen beläjtigte, ihre ausgezeichnetiten Männer 
traten zum Widerjtand zufammen, fie wollten nun Handel und 
Gewerbe jelbjtändig treiben; doch al8 Englands Regierung den 
Vergleich hartnädig verwarf, erklärten fie fi) für unabhängig. 
General Wafhington ward der glorreiche Führer ihres Helden 
fampfs; daß deutſche Kleinjtaatsfürften ihre Unterthanen zum 
Söldnerdienjt gegen fie verfauften, ward vom Dichter Pfeffel und 
jpäter noch von Schiller gebrandmarkt; edle Jünglinge, Deutſche 
und Franzofen traten dafür unter Wafhington’s Fahne, der fieg- 
reiche Krieger war als Staatsmann und Patriot gleichgroß und 
gründete ſtatt einer Dynajtie die Bürgerfreiheit eines Bundes» 
ftaats. Europa jauchzte Beifall als Jefferſon an die Spite der 
Berfaffungsurfunde die Erflärung der Menjchenrechte jegte: „Wir 
halten für Hare und keines Beweiſes bedürfende Wahrheit: daß 
alle Menjhen von Natur glei und von ihrem Schöpfer mit 
gewiffen unveränßerlichen Rechten begabt find, zu welden Leben, 
Freiheit und das Streben nad) Glüdjeligfeit gehören; daß um 
diefe Rechte zu wahren unter den Menjchen Regierungen eingejett 
find, deren gerechte Macdtvollfommenheiten auf der Zuftimmung 
der Regierten beruhen; daß jederzeit, wenn irgendeine Negierungs- 
weije in die gedachten Endzwede jtörend eingreift, das Volk be- 
vechtigt ift diefe Regierung zu ändern oder abzufchaffen und eine 
neue auf ſolchen Grundjägen einzurichten und deren Volimadıten 
jo zu ordnen wie ihm zu feiner Sicherheit und Wohlfahrt er- 
forderlich ſcheint.“ — „Du bijt die Morgenröthe eines nahenden 
großen Tages, der Jahrhunderte ftrahlt; der Genius der Menſch— 
heit begeiftert dich!‘ jang Klopjtod bei der Erhebung Amerikas, 
und als Wafhington den Bundesftaat nun als erwählter Präfident 
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mit jchlihter Geijteshoheit ein Bürger unter Bürgern leitete, da 
verfündete eine Dde in der Berliner Monatjchrift: 


Frei bift du! — ſag's in höherem Siegeston, 

Entzüdtes Lied! — frei, frei nun, Amerika! 
Erſchöpft, gebeugt, bededt mit Schande 
Weichet dein Feind, und du triumphireft. 


Der edle Kampf für Freiheit und Baterland 

Er ift gelämpit nun, rühmlich gefämpft. O nimm 
Den Kranz am Ziel! Europas Jubel 
Feiert den heiligften aller Siege. ... 


Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Bald glänzt aud) dir der Tag da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 
Scheuchſt und ein glücklicher Volksſtaat grüneft. 


Was Rouffeau lehrte erfchien in Amerika verwirklicht; das Natür- 
liche, da8 Vernünftige an der Stelle religiöfer und feudaler Her- 
fömmlichkeiten, nicht ein Kampf um örtliche bejondere Zwecke, 
fondern um ein allgemein menjchliches Recht, nicht um Freiheiten, 
fondern um Freiheit. Dieje Grundfäße, dieje Berfaffung glaubte 
man überall anwenden, einführen zu können, und vergaß den jung- 
fräulihen Boden und die in Sittenzudt und Selbjtverwaltung 
herangewachſenen Bürger. Goethe jchrieb jpäter im Greijenalter: 


Amerika, du haft es beffer 
Als unſer Continent, das alte, 
Haft feine verfallene Schlöffer 
Und feine Bajalte. 

Dich) ftört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 
Unnüßes Erinnern 

Und vergeblicher Streit, 


Benutzt die Gegenwart mit Glüd! 
Und wenn nun eure Kinder dichten, 
Bewahre fie ein gut Geſchick 
Bor Nitter-, Räuber» und Geipenftergejchichten. 


Neben Waihington war der Buchdruder Franklin hochange— 
jehen, der einflußreichſte Schriftfteller in den Vereinigten Staaten. 
Gefunder Menſchenverſtand, klarer Lebensblid, ein warmes edles 
Herz zeichneten ihn aus; die Sprichwörter des armen Heinrich, 
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die Weisheit des guten Richard find Volksbücher im beiten Sinn 
des Worts, und fchließen ſich dem ZTrefflichften an was Addiſon 
oder Juſtus Möſer gejchrieben; wie Arbeit und Genuß, wie eige- 
nes und allgemeines Wohl, wie Freiheit und Sitte zu verbinden 
find hat niemand verjtändlicher und liebenswürdiger gelehrt als 
er. Als der jhlihte Mann mit den weißen Haaren und dem 
einfachen brauntuchenen Rod als Gejandter der Freiftaaten am 
Hofe von Frankreich erfchien, da begann die vornehme Welt die 
geſtickten Sammtkleider und den Galanteriedegen zu bejeitigen, 
und den Erforfher der Eleftricität begrüßte d’Alembert in der 
Akademie mit dem Berje: 


Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis. 
Er entriß dem Himmel den Blis, den Tyrannen das Scepter. 


Auch in Frankreich jollte nun verwirklicht werden was die 
Literatur vorbereitet hatte. Lafayette hatte an der Seite Wajhing- 
ton’s gekämpft, und wie früher die engliichen Ideen in Paris eine 
allgemein gültige Form gewannen, jo wurden aud) jett die poli= 
tiihen Grundfäge und Errungenfchaften Amerikas zum Gemeingut 
der Menfchheit. Gleich anfangs weiffagte Mirabeau: die Revo— 
Intion wird ihren Gang um die Welt machen; und nachdem fie 
durch die Reaction überwunden ſchien, war Gent doc) Elug genug 
zu erfennen daß in ihr nicht Örtliche oder zeitliche Zwede ange- 
jtrebt, fondern Grundfäge proclamirt worden die auf alle Völker 
immerdar anwendbar find, und einmal im Bewußtjein lebendig 
ihm nicht wieder entriffen werden fünnen. Es lag im Geifte des 
Jahrhunderts dak man vom freien Gedanken, von den Urrechten 
der Menfchen aus die Verfaffung des Staats auf die Principien 
der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit begründen wollte; e8 war 
eine Folge der verrotteten Zuftände in Frankreich und der gegen 
fie anfämpfenden Literatur daß die Revolution verneinend und 
zerftörend wirkte ftatt das Gegebene umzugejtalten und fortzu- 
bilden. Begonnen im Glauben an das Gute und in Begeifterung 
für das Wohl unjers Gefchlehts ward fie überftürzt ausgeführt 
und wieder aufgehoben durch herzlojen Fanatismus voher Majfen, 
durch Schreden und Mord, dur die herrichgewaltige Selbftjucht 
eines Einzelnen; aber aud Napoleon blieb der Sohn der Revo— 
fution, aud) unter ihm blieb in Frankreich dem Talent die Bahn 
offen, der Boden, das Gewerbe frei, und wie er um die Nation 
mit Ruhm zu beraufchen und fie der Freiheit vergeffen zu machen 
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die Waffen fiegreichh nad) außen trug und ganz Europa erjchüt- 
terte, da zerbrach er die herkömmliche Legitimität und den Feu— 
dalismus; er zerjtörte den mittelalterlichen Reſt des deutjchen 
Reichs mit feinen Kirchenfürften und Städtchen, ev wedte Spa- 
nien und Stalien aus dem Schlafe; nichts durch das Volk, alles 
für das Volf war feine Yofung, bis das Volk fi erhob um 
durch fi und für fi) von ihm frei zu werden. Ludwig XVI. 
büßte die Schuld jeiner Väter. Philijterhaft gutmüthig, zu wenig 
Komddiant und Herrfcher für feine Franzoſen wollte er ihre 
Laſten erleichtern, die Zuſtände verbejjern; aber das Staats: 
gebäude drohte den Einfturz wie er daran rührte, und weder er 
noch feine von Reiz ftrahlende, leichtfinnige Gemahlin verjtanden 
die Bewegung zu lenken oder ihr offen fich anzuvertrauen, fie 
ſuchten jie durch Eleinliche Mittel zu hemmen und erregten da— 
durch) jelber den gewaltjamen Angriff. Adel und Geijtlichkeit 
waren im jtenerfreien Befit von zwei Dritteln des Landes, das 
ftenerzahlende Volk war rechtlos, aber der Mittelftand im Befit 
der Bildung; da fragte Sieyes: Was ift der dritte Stand? — 
Alles. — Was war er bisjegt im politifchen Yeben? — Nichts. 
— Was fordert er? — Etwas zu werden. Man wollte ihm 
dies Etwas verfümmern, da nahm er alles. Die Vertreter des 
dritten Standes erklärten fic, zur Nationalverfammlung, die beiten 
Kräfte des Adeld und der Geiftlichen jchloffen fih an, und als 
der Ceremonienmeijter fie aufforderte nad) Haufe zu gehen, da 
donnerte ihm Mirabeau entgegen: Wir find hier durch den Willen 
des Dolls, und nur die Gewalt der Bajonnete wird und ver- 
treiben. Der Abel entjagte in der glorreichen Auguftnacht feinen 
Privilegien und nahm die fendalen Laften hinweg, das Bolf 
ftürmte die Bajftille, feine Bertreter verfündeten die Menjchen- 
rechte und errichteten einen conftitutionellen Staat. Europa ju- 
beite; und Hegel, der als Student um den Freiheitsbaum getanzt, 
lehrte auch fpäter noch als Profeſſor in Berlin: „Solange die 
Sonne am Firmament fteht, war das nod nicht gejehen worden 
daß der Menſch fi auf den Kopf, das ift auf den Gedanken 
jtellt und die Wirklichkeit nach diefem erbaut. Es war dies ein 
herrlicher Sonnenaufgang. Eine erhabene Rührung hat in jener 
Zeit geherricht, ein Enthuſiasmus des Geiftes hat die Welt durd- 
ichauert, als ſei e8 zur wirklichen Verjühnung des Göttlichen mit 
der Welt num erjt gefommen.‘ Indeß die religiöfen und fitt- 
lihen Grundlagen der Gefellihaft waren in Frankreich) morſch, 
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die Verwaltung, die Gerichte Fäuflih, die Kirhe an Formeln 
hangend, der Glaube durch den Zweifel zerſetzt, dabei aber die 
ganze Staatsmaſchine centralifirt, und nad) dem Hof von Ver— 
jailles bald der Pöbel von Paris oder die Dictatur der Jacobi— 
ner, bald Bonaparte der tonangebende Mittelpunkt. Daher diefe 
beichleunigte Bewegung, zumal der romanifche Sinn alle formalen 
Sonjequenzen der neuen Ideen rückſichtslos zog. Es fommt dazu 
die Natur der Franzojen, dies Volf wie e8 Tocqueville gezeichnet 
hat, „jo leicht von einem Extrem ind andere geworfen, fo häufig 
durch die Eindrüde des Augenblids, jo felten durch fefte Grund- 
jäge bejtimmt; ein Volk bald unter dem allgemeinen Niveau der 
Menjchheit, bald hoch darüber; jo unveränderlicd in jeinen Grund- _ 
zügen daß Schilderungen vor 2000 Jahren von ihm entworfen 
noc heute auf dafjelbe paſſen, und doc, zugleich jo beweglich in 
jeinem Fühlen und Denfen daß e8 zuweilen ſich felbjt zu einem 
unerwarteten Schaufpiel wird; ein Volk welches feinem Tempe— 
rament nad) widerwillig gehorcdht, aber der willfürlichen Gewalt 
ji) Lieber fügt als der geordneten Regierung feiner beiten Bür— 
ger, niemals frei in dem Maße daß man feine Knechtung unter- 
lofjen müßte, und niemals jo gefnechtet daß es jeine Feſſeln nicht 
plöglich fprengte; ein Volt dem Zufall, der Gewalt, dem Er— 
.folg, dem Glanz und Geräufc mehr als dem wahren und echten 
Ruhme zugethan, mehr mit Heroismus als mit Tugend, mehr 
mit Genie als mit gejundem Menfchenverjtand ausgejtattet.” 

Um die verrotteten Zuftände, den Moder und Schutt der 
Vergangenheit hinwegzuräumen, um Luft und Yicht und freien 
Raum für die Zukunft zu gewinnen mußte die Revolution negativ 
verfahren; aber leider war die literarifche Bildung, wie wir jahen, 
mehr auflöfend als aufbauend gewejen. Das Sceidewaffer des 
Spottes hatte aus Voltaire's Feder den Aberglauben und die Un: 
duldfamfeit zerjtört, aber nicht blos die Abbes, auch die Frifeure 
wollten nun Atheiften fein, nicht blos die Marquiſen, auch die 
Fiſchweiber wollten nun der Sinnenluft ungebunden fröhnen; Dir- 
nen spielten die Göttinnen dev Vernunft, und wenn Robespierre 
Gott durd ein Decret wieder einjeßte, war das nicht blos der 
Frivolität eine Thorheit. Eine zweite Generation pflegt Ernſt mit 
dem Materialismus zu machen, dejlen Urheber gewöhnlich nod) den 
fittlihen Grundfägen befferer Erziehung Huldigen; die Nachfolger 
aber jegen fi über die Moral und das Gewiſſen hinweg, wenn 
alles doch nur Stoffwechjel und das Ideale eine Illuſion ift, und 
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folgen ihrer Selbſtſucht. Ohne zu ahnen auf welchem Vulkan ſie 
tanzten führten die Herren und Damen des Hofes Figaro's Hoch— 
zeit auf, jenes kecke Luftipiel von Beaumarchais, dem verwegenen 
Abentenver, der aus Händeln aller Art bald mit Schmad) und bald 
mit Glanz hervorging. Im liederlichen Grafen und in der Gräfin 
die für den Pagen ſchwärmt, in dieſem Paare das ſich nur wieder- 
findet wenn die Gattin jtatt der Kammerzofe in deren leid zum 
nächtlichen Stelldichein fommt, beflatichte die vornehme Gejellichaft 
ihr eigenes Bild, und merkte nicht, wie der jchlaue Bediente, der 
aud) in der jpanijchen Komödie jchon oft für den Gebieter denken 
mußte, hier denjelben überliftet, wie in ihm der dritte Stand ſich 
Genugthuung nimmt. „Wenn man den Geijt nicht erniedrigen 
fann, rächt man fi) durch Mishandlungen an ihm!‘ ruft er den 
Berfolgern der Fortichrittsliteratur zu. — „Freilich bin ich Richter, 
wofür hätt! id) meine Stelle gekauft?“ — „Mit Geijt und Ge— 
ihie eine Karriere mahen? Mittelmäßigfeit und Kriecherei ges 
langen ans Ziel. Sic ftellen als wiffe man was man nicht weiß 
und wilje nicht was man weiß, tief jcheinen wenn man nur hohl 
ift, Spione halten, Briefe unterfchlagen, mit Fleinen Mitteln die 
größten Zwede verfolgen das tft meiner Treu eure ganze Staats: 
funjt! ... Weil Sie ein vornehmer Herr find, bilden Sie jid) ein 
daß Sie ein großer Geift wären. Adel, Reichthum, Stand und 
Rang macht jo ſtolz. Was thaten Sie denn, mein Graf, um 
jolhe Vorzüge zu verdienen? Sie haben ſich die Mühe gegeben 
auf die Welt zu kommen, nichts weiter; übrigens ein ganz ordi- 
närer Menſch; während ich, das Kind des Volks, um nur [eben zu 
fünnen oft an einem Tag mehr Willen und Wit aufbieten mußte 
als man jeit Hundert Jahren verbraudte um das Land zu re— 
gieren!” Dieje geflügelten Worte waren ein luſtiges Vorjpiel der 
Revolutionstragödie. Denn dem Volkskinde, dem Figaro fehlte 
der Ernjt der Gefinnung, die Tiefe der Bildung, die fittliche 
Selbſtzucht um den freien Staat aufzubauen. Es machte die rothe 
Mütze der Galerenjträflinge zum Symbol der Freiheit. Nach ung 
die Sündflut! hatte die Bompadour jchon gejagt. Seitdem hatte 
nicht blos der Faublas gejchildert wie die feine Gefellfchaft in un- 
gebundener Wollujt jchwelgt, Retif de la Bretonne war zum An- 
griff gegen die Sittengejege vorgegangen, Yaclos hatte feinen Hel- 
den in frivoler Eitelkeit mit Schandthaten fich brüjten laffen um 
die bodenlofe Gemeinheit der vornehmen Welt zu zeichnen, der 
Marquis de Sade verhöhnte mit fatanifcher Berruchtheit die- 
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Tugend und lehrte das Kaffinement des Laſters, und jo war die 
Phantajie Frankreichs vergiftet, jo war das furdtbare die Welt 
reinigende Gewitter nothiwendig, jo ift der Bund von Wolluft und 
Grauſamkeit erflärlich in der ſchmuzigen Hefe des Pöbels wie bei 
jeinen Führern. Reine Lichtgeftalten wie die Roland und Char- 
(otte Corday können nur Märtyrerinnen werden, die begeifterten 
Redner der Gironde fünnen die Republik verherrlichen, aber aus 
jeither gegängelten Unterthanen feine felbjtverwaltenden Repu— 
blifaner fchaffen, nur die Sflavenketten breden, aber der Wuth 
der Entfeffelten nicht wehren. Ein Danton, ein Camille Des- 
moulins gebrauchen diefe Wuth um die Feinde zu jchreden, um 
mit Kühnheit und abermals Kühnheit die Freiheit innen und 
außen zu retten, aber wie fie des Mordens müde werden fallen 
fie jelbjt der Guillotine anheim, der liebenswürdige Pamphletiſt 
wie der donnergewaltige Führer der Clubs. „Ich bin befannt 
genug in der Revolution, meine Wohnung iſt bald das Nichts, 
und mein Name lebt im Pantheon der Gejchichte‘‘, jagt Danton 
vor dem Blutrichter; die tönende Phrafe des Schaufpiels behält 
ihr Recht. Robespierre und St.Juſt wollen aus Frankreich einen 
ſpartaniſchen Bauernjtaat machen, aber fie haben jelber die beiten 
Kräfte der Revolution hingewürgt, und jo folgt auf den rothen 
Schreden der kaum minder blutige weiße durd die Reaction der 
goldenen Jugend, bis endlich Napoleon die Anarchie dur den 
Militärdespotismus endet. 

Der Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts machte ed mög- 
lich dag in Deutjchland, wo das Volk fein Vaterland hatte, ſon— 
dern das Land in mehr als 300 Herrichaften zerjtüdelt war, 
Georg Forfter zum Sturz der weltlichen Gewalt des mainzer 
Biſchofs die Franzofen begrüßen, den Anſchluß der Stadt an die 
franzöfifche Republik betreiben fonntee Wie büßte er feinen 
Irrthum, als er die Dinge in der Nähe jah: „Blinde Wuth und 
rafenden Parteigeift, die nie zu vernünftigen Refultaten gelangen; 
Einfiht und Talente ohne Muth und Kraft, phyfiiche Energie 
voll Unwiſſenheit! Seit ich weiß daß feine Tugend in der Re— 
polution ijt, efelt fie mic) an. Ich fonnte fern von allen ideali- 
ſchen Träumereien mit unvolllommenen Menjchen zum Ziel gehen, 
unterwegs fallen und wieder aufjtehen und weitergehen; aber mit 
Zeufeln, mit herzlojen Zeufeln, wie jie hier find, es ift mir eine 
Sünde an der Menfchheit, an der heiligen Mutter Erde und an 
dem Licht der Sonne. Das brad) fein Herz. Nur der Gedanke 
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gab ihm Teidigen Troft daß man die Revolution nicht in Be— 
ziehung auf Menfhenglüd und Unglüd betrachten müffe, jondern 
al8 eins der großen Mittel des Schidjald® um das Menſchen— 
geihleht voranzubringen. Und jo wird fie zu den epoche— 
machenden Thaten der Weltgejchichte immer zählen. Wir mögen 
den Haud Gottes in der allgemeinen Begeifterung für Freiheit 
und Menfchenglüd jpüren, womit die Revolution begann und be- 
grüßt wurde, und ebenfo die fittliche Weltordnung in dem furcht- 
baren Gericht erkennen, das ſie über eine verlotterte und verrottete 
Sejellichaft hielt, wobei die jelbftfüchtigen oder unreinen Werf- 
zeuge fich ſelber zerbrachen. Neben den Spöttern wie Voltaire 
und den Materialiften wie Holbad hatte in Frankreich ganz im 
jtillen der fanfte frauenhafte St.-Martin auf die Sehnſucht des 
Geiſtes nach dem Ueberirdiſchen Hingemwiejen und fchöne Seelen 
um fi) verfammelnd ihnen von den Geheimniffen der Gottheit 
in den tieffinnigen Bildern deutfcher Myſtik geredet. Ohne wiſſen— 
Ihaftlihen Zufammenhang find feine Schriften voll jelbftempfun- 
dener Wahrheiten in originalen Wendungen. Er ſah mitten in 
den Greueln der Revolution die Hand der Vorjehung wie fie das 
wuchernde Unkraut ausreißt, wie fie die Zwingburgen der Gewalt 
zeritört, wie fie im allgemeinen Umſturz der Außendinge den 
Menſchen auf das allein Umnerjchütterliche, auf die Gefinnung des 
Guten und auf Gott hinweilt. Betrachtet man mit Sybel und 
Zaine die Revolution in der Nähe, faßt man mit der Schärfe 
des Berftandes die Berjönlichkeiten und ihre Zwede ins Auge, löſt 
man den Nimbus der Legende Eritiih) auf, fo erjcheint außer 
Mirabeau und Napoleon das meifte widerwärtig oder gemein, un— 
zulänglich oder ſcheußlich; ftellt man ſich mit Mignet in die Ferne 
und betrachtet die großen Wellenzüge der Ereigniffe, jo fteht das 
Ganze wie ein gewaltiger Naturproceß mit logijcher Folgerichtigkeit 
in imponirender Größe da. Der räthjelhafte Widerſpruch lichtet 
ſich dem welcher erfennt wie der Wille der Gejchichte die indivi- 
duellen Triebkräfte zu Mitteln für jeine Zwede macht, wie allge- 
meine Bildungsgejege alles Bejondere beherrihend durchwalten, 
wie über das Beitreben und Berjtehen der Einzelnen hinaus der 
Weltgeift fich verwirklicht. Die damaligen Franzofen waren Mär: 
tyrer für das Wohl fommender Gejchlechter, fie waren es ihnen 
jelbft zur Strafe. Der Mann, der es hätte ändern können und 
der es ändern wollte, war längft todt, Mirabeau, welcher die zer- 
malmendjten Schläge gegen die Zwingburgen alten Unrechts ge— 
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führt, die flammendſten Worte zur Befreiung der Unterdrückten 
geredet, welcher der Flut der Revolution die Schleußen geöffnet, 
und dann einſah daß zur Freiheit die Ordnung kommen, das 
Volk, noch der Lenkung bedürftig, mit ſtarker Hand nun inner— 
halb der neuen Ordnung der Dinge regiert werden müſſe, bis es 
ji jelbjt leiten fünne, und der dazu dem ſchiffbrüchigen König— 
thum die Hand bot. Aber diefe Hand nahm Geld, viel Geld 
um die Schulden zu bezahlen, welche die nächtlichen Drgien des 
Berihwenders fofteten, und wie aud auf der Bühne des öffent- 
lichen Lebens der Genius in ihm über den Wüftling triumphirte, 
die wilde Leidenschaft in den Dienft großer Zwede und erhabener 
Ideen jtellte, e8 war das Verhängniß für ihn und für Frankreich 
daß es nicht auf eime fittliche jelbftbeherrichende Stärke in ihm 
vertrauen fonnte, daß feine ungeheuere Naturfraft fi maßlos in 
Ausjchweifungen zerjtörte; er der in ſchwärmeriſchen Sugendbriefen 
aus dem Gefängniß am feine geliebte Sophie in ihr das Uni- 
verfum gefehen hatte, fonnte doch von den Operntängzerinnen nicht 
laffen, und half dur fchlüpfrige Romane die Sitten verderben, 
während er die Geijter durch politiihe Schriften erleuchtete und 
entzündete. Gr ließ fich nicht beftechen und erfaufen, aber er 
mußte ſchnöden Yohn bedingen um das zu thun was er für das 
Rechte hielt und was die Forderung der Weltgefchichte war. Und 
jo mußte fein Volk dur ein rothes Meer des Blutes wandeln 
und fieht das Yand der VBerheißung nad) jo vielen Ummwandlungen 
und Stürmen immer nod) in der Ferne, während Mirabeau feine 
Sendung und die neue Zeit aljo verfündigt Hatte: „Unſere 
Schlachten find die Worte der Wahrheit, unjere Feinde find ver- 
zeihliche DVorurtheile, unjere Siege werden nit grauſam jein, 
unfere Triumphe von denen felbjt gefegnet werden die ihnen fol- 
gen müffen. Die Gejchichte Hat nur zu oft nichts erzählt als 
Thaten wilder Thiere, unter denen man in weiten Zwifchen- 
räumen einige Helden unterjcheidet, es ift uns vergönnt zu hoffen 
daß wir die Geſchichte der Menfchen anfangen, die Geſchichte von 
Brüdern, die, geboren um fich wechjelsweife glücklich zu machen, 
ſogar im Widerfprucd noch übereinjtimmen, weil ihr Ziel daffelbe 
und nur ihr Mittel verjchieden ift. Wehe dem der eine reine 
Entwidelung ftört und dem traurigen Zufall ungewiſſer Ereigniffe 
das Schidjal der Welt überliefert, das nicht mehr zweifelhaft 
fein fann, wenn wir alle alles von der Gerechtigkeit und der 
Bernunft erwarten wollen.“ Mirabeau hätte jeiner Begabung 
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nad) das deal eines jtaatsmännischen Helden im Romanenthum 
verwirklichen fönnen, wie Cromwell und Washington im Germanen: 
thum; aber es bedarf eines reinen Charakters um dem Volk ein 
Zuchtmeifter zur Freiheit und dadurd) der wahre Befreier zu fein; 
jo ward Mirabeau nur der geniale Typus feiner Nation und 
jeiner Zeit, und ging tragiſch unter in ihr ftatt fie fieghaft empor- 
zuheben. 

Als Manon Roland, die Füngerin Rouffeau’s, die Blutzeugin 
gegen die Pöbelherrichaft, im Kerfer ihre Denfwürdigfeiten, ihre 
Bertheidigung fchrieb, da ſprach fie jeherijch wahr: „Die Freiheit! 
Sie ift für ftolze Seelen, welche den Tod verachten. Sie ift nicht 
für Schwädlinge, die mit dem Verbrechen pactiren, indem fie ihre 
Selbſtſucht und Feigheit für Klugheit ausgeben. Sie ift aud) nicht 
für verdorbene Leute, welche ſich vom Lotterbett der Ausſchweifung 
oder aus dem Kothe des Elends erheben um fi in dem Blute 
zu baden das von Schaffoten jtrömt. Sie ijt für ein befonnenes 
Volk, welches die Menfchlichkeit Liebt, die Gerechtigkeit pflegt, feine 
Scmeichler veradhtet, feine wahren Freunde fennt und die Wahr: 
heit hochhält. Solange ihr nicht ein folches Volk fein werdet, o 
meine Mitbürger, werdet ihr vergebens von Freiheit reden! Ihr 
werdet blos die Frechheit haben, die Willkür, welcher ihr jeder zu 
jeiner Zeit zum Opfer fallen werdet. Ihr werdet Brot verlangen, 
aber man wird euch Leichen geben, und jchließlich werdet ihr immer 
wieder Sklaven fein!” 

Chamfort hatte vor der Revolution gemeint man müſſe mehr 
handeln und weniger denken; das fei die erbärmliche Lage der 
Menschen daß fie in der Geſellſchaft Troft für die Leiden der Natur 
juchen müffen, in der Natur für die Leiden der Gejellihaft; nur 
durch den Sarkasmus rette man fi) vor der Gemeinheit. Dann 
in der Revolution rief er: Friede den Hütten, Krieg den Paläften! 
Wollt ihr daß eine Revolution mit Roſenwaſſer gemacht werden 
ſoll? Auch er ward jchmerzlich inne: Wenn man das Joch der 
öffentlichen Meinung, die Sitte bricht, iſt e8 nur jelten um ſich 
über fie zu erheben, fajt immer um tiefer herabzufommen. — 
Die Idealiſten der Revolution, die fih um Manon Roland hul- 
digend gejchart, der Redner Bergniaud an der Spike, haben ihrem 
Glauben die Treue bewahrt und ihn nicht verleugnet; aber fie 
haben mit ihrem Blute gejühnt daß fie glänzend fprachen jtatt 
tapfer und klug zu handeln, daß fie zerjtörten ftatt zu organifiren. 
Es ift rührend und erhebend zu fehen wie ein Condorcet, der jein 
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mathematifches Talent der Volkswirthichaft und dem Volkswohl 
zugewandt, geächtet, im Verſteck bei einem Freunde vor feinem 
Tode eine Schrift über den Fortjchritt der Menfchheit verfaßte, 
fi) und den Zeitgenoffen zum Troſte. Er hob hervor wie die 
Cultur gewachſen und immer allgemeiner geworden; er fah die 
Zeit kommen wo fie gleihmäßig über die Erde verbreitet ift, wo 
die Menschen aufgeklärt leben, wo Roheit und Elend nur nod) 
vereinzelt vorkommen; er ſchloß: „Welh ein Schauſpiel bietet 
dem Philofophen diejes Bild des menſchlichen Gejchlechts, das be- 
freit von allen feinen Ketten und der Herrſchaft des Zufalls wie 
den Feinden feines Fortſchritts entriffen auf dem Wege der Wahr- 
heit, der Tugend und des Glücks einhergeht! Wie ſehr tröftet 
c8 ihn über die Irrthümer, Verbrechen und Ungerectigfeiten, mit 
denen die Erde noch bejudelt ift und denen er jo oft zum Opfer 
fällt. In der Betradhtung diejes Bildes findet er den Lohn feiner 
Bemühungen für den Fortjchritt der Vernunft, für die DVerthei- 
digung der Freiheit. Dieſe Betrachtung ift für ihn ein Aſyl, 
wohin ihn die Erinnerung an feine Feinde nicht verfolgen fann, 
wo er im Geiſt mit der in ihre Rechte, ihre Würde wieder ein- 
gejegten Menjchheit lebt, und wo er die vergißt welche von Hab- 
gier, Furcht oder Neid gequält und verderbt werden; dort lebt ev 
in Wahrheit mit jeinesgleichen in einem Elyfium, das feine Ver- 
nunft jich Schafft, das fich bei feiner Liebe zur Menfchheit zum 
reinften Genuß verſchönt.“ Das ift der echte, ringende, leidende 
und leidend ſich bewährende Optimismus des Seelenadels, den 
Goethe an unferm Schiller gepriejen hat: 
Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend die ung nie entfliegt, 

Bon jenem Muth der früher oder jpäter 

Den Wideritand der ftumpfen Welt beftegt, 

Bon jenem Glauben der fich ftets erhöhter 

Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 

Damit das Gute wirfe wachſe fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Man hat oft die geiftige Bewegung Deutſchlands im Wende- 
punkt zweier Jahrhunderte mit der politiichen in Frankreich ver- 
glihen; nimmt man beide zufammen, fo ift nie ein größerer Kampf 
um die höchſten Beſitzthümer der Menjchheit gefämpft worden; 
was uns zum Heil gereicht hat das ift der Fategorifche Imperativ 
Immanuel Kant's. 
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Während die mittelalterliche Scholaftif in der Theologie ſich 
forterhielt, in den philojophiichen Schulen aus Vorausjetungen die 
Süte über Gott und Welt abgeleitet wurden, daneben aber die 
beobachtende Naturforſchung voranichritt und die Freidenfer fich 
ausbreiteten, Fam allmählich ein fönigsberger Privatdocent, Imma— 
nuel Kant (1724— 1304) durch mandherlei Abhandlungen zur Gels 
tung und zur Profefjur. Er juchte bildend auf das Volf zu wir- 
fen, die Aufflärung über fich jelbft aufzuklären, die Grenzen unjers 
Erfennens zu bejtimmen und der Vernunft wie der fittlichen Frei— 
heit ihr Recht zu behaupten. Schon als zweiundzwanzigjähriger 
Süngling zeichnete er die Bahn fid) vor welche er halten wollte, 
und im reifen Alter gelangte er an das Ziel das er fich geftedt 
hatte. Neben fcharffinnigen Unterfuhungen über metaphyfiiche und 
logifhe Probleme ftanden früh jchon Abhandlungen über das 
Schöne und Erhabene, oder die Träume eines Geifterfehers er- 
fäntert durch Träume der Metaphyfif, welche Swedenborg's 
Bifionen mit den Ammenmärchen und Klofterwundern wie mit 
den Hdeendichtungen der Philofopken, den Luftbauten der Ge- 
danfenwelt in eine Parallele bradten und durch geniale JIronie 
neben überrafchendem Tieffinn ſich auszeichneten. Das Gemüth- 
liche, Naive, die Freude an heiterer Gejelligfeit muß man ih Er- 
innerung haben bei dem Manne der jtrengen Pflichterfüllung, 
der Aufrichtigfeit und des wiſſenſchaftlichen Sinnes, der die Tu— 
gend auf das Gefühl von der Würde der menfchlichen Natur 
gründet, der die Grenzen zwijchen Phantaſie und Erfenntniß zieht, 
wenn man in ihm eine der großen Perjönlichkeiten anjchauen will, 
in welchen der deutjche Geift fich in feiner Totalität offenbarte. 
Er fah im Schmerz den Stachel mit welchem die Natur uns zur 
Thätigfeit treibt, und fand den Werth des Lebens nicht im Genuß, 
jondern im Gebraud für hohe fittlihe Zwede; ein planmäßig 
fortfchreitendes Wirken für fie war ihm das einzige fichere Mittel 
jeines Lebens froh und dabei doch lebensjatt zu werden, ja jelbit 
in guter Laune zu fterben. Bedeutſam war feine Freude an der 
Erfahrung, feine frühe Hinwendung zu Newton. Kant jchrieb 
über den geftirnten Himmel, und juchte Gejtalt, Ordnung und 
Umſchwung des Sonnenſyſtems ähnlich wie der Ajtronom Laplace 
und unabhängig von ihm aus dem fich ballenden und um einen 
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Mittelpunkt jchwingenden Aetherdunft zu erklären. Er ging dazu 
fort in dev Materie ſelber das Ergebniß jener beiden Kräfte der 
Anjtopung und Abjtogung zu erfaffen, und damit lebendige Thätig- 
feit an die Stelle todten Stoffes zu jeten; nicht blos die ehe— 
malige Naturphilofophie, auch die heutige denkende Naturforichung 
hat ji) daraus entwidelt. Wie er als Univerfitätslehrer wirkte 
hat uns Herder gejchildert, welcher 1762 jein Zuhörer war. „Er 
hatte die fröhliche Munterfeit eines Jünglings. Seine offne zum 
Denken gebaute Stirn war ein Siß unzerftörbarer Heiterkeit; 
Scherz, Wit und Laune ftanden ihm zu Gebot. Mit demfelben 
Geift mit welchem er Leibniz, Wolff, Hume prüfte und die Natur- 
geſetze Newton’s, Kepler’s, der Phyſiker verfolgte, nahm er auch 
die damals erjcheinenden Schriften Rouffeau’s, feinen Emil und 
jeine Heloife, jowie jede ihm befannt gewordene Naturentdedung 
auf, würdigte fie, und fam immer zurüd auf unbefangene Kennt- 
niß der Natur und auf den moraliichen Werth des Menden. 
Menichen-, Völker, Naturgefchichte, Naturlehre, Mathematif und 
Erfahrung waren die Quellen aus denen er feinen Vortrag und 
Umgang belebte; nichts Wiljenswürdiges war ihm gleichgültig; 
feine Cabale, feine Selte, fein VBortheil, fein Namensehrgeiz hatte 
je für ihn den mindejten Reiz gegen die Erweiterung und Auf: 
hellung der Wahrheit. Er munterte auf und zwang angenehm 
zum Gelbjtdenfen; Despotismus war ſeinem Gemüth fremd. Das 
Salz womit er unfern Berjtand und unſere Vernunft abreibend 
gejhärft und geläutert Hat, die Macht mit der er das moralijche 
Geſetz der Freiheit in uns aufruft, fünnen nicht anders als gute 
Früchte erzeugen.‘ 

Die Revolution, welche Kant jeit 1781, jeit dem Erſcheinen 
jeiner Kritiken der reinen, der praftiihen Vernunft und der Ur— 
theilsfraft vollzog, geſchah dadurd daß er dem theologifchen und 
dem philofophijchen wie dem empirischen Dogmatismus in gleider 
Weiſe entgegentrat; daß er nicht mehr geftattete aus einigen Vor— 
ausfegungen Syſteme über Gott und Welt herauszufpinnen ohne 
fie an der Erfahrung zu prüfen, oder Behauptungen über Dinge 
aufzuftellen von welchen wir feine Erfahrung haben; er zog die 
Grenze zwifchen wiffenjchaftlicher Erfenntniß und zwifchen den die 
Wirklichkeit überfliegenden Ahnumgen und Hdeendichtungen; aber 
ebenfo jehr zeigte er daß die gegebene Erjcheinungswelt nicht die 
wirkliche ift, jondern das Bild welches unſer Selbft, unjere Vor- 
jtellung aus den Empfindungen oder Eindrüden unferer Sinnlich— 
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feit entwirft. Weffen wir unmittelbar inne werden das find die 
Veränderungen unjers eigenen Zuftandes; nad) dem in ung lie 
genden Geſetz der Cauſalität juchen wir Urſachen für dieſe Wir- 
fungen, und finden fie für das was wir nicht ſelbſt hervorrufen 
in Kräften außer uns; wir ftellen uns unjere Empfindungen vor, 
und erzeugen uns auf dieſe Weife die Ericheinungswelt als das 
Ergebniß unferer eigenen auffallenden Wefenheit im Zufammen- 
treffen mit den auf fie eimwirfenden Anregungen. So ift all 
unſer Erfennen weſentlich Selbiterfenuen, und damit ftellte Kant 
die Subjectivität in den Mittelpunkt; es gilt den Antheil zu be— 
jtimmen den wir felbjt, unfer Empfinden und Denken, an dem 
Bilde einer Welt Haben, die in unjerm Bewußtfein vorhanden 
und dur uns als ein Object außer uns vorgeftellt und ange- 
ihaut wird. Kant ſelbſt verglich diefe jeine That mit der des 
Kopernifus; wie diefer die Sonne zum Centrum des Planeten- 
ſyſtems gemacht, jo er das Ich, den ſelbſtbewußten Geift im Uni- 
verfum. Linjere Welt ift unfer Erfenntnißvermögen; eine anders 
organijirte Subjectivität würde auch die Objectivität anders vor— 
jtellen. Was man gewöhnlich als Beichaffenheit der Dinge wahrs 
zunehmen glaubt das ijt vielmehr die Form unter welcher wir die 
Welt anſchauen. Nach eigenen Gejegen gejtaltet die Selbjtthätig- 
feit des Geijtes das Bild der Welt, und bejtimmt ſich und fie 
nad eigenen Prineipien im fittlichen Handeln. 

Mit Lode betont Kant das Recht der Beobachtung und Er- 
fahrung; fie müfjen ung den Inhalt unjerer Erfenntniß bieten, 
aber die Formen und Gejete des Erfennens, durch welche die Er- 
fahrung jelber erjt möglich wird, ſtammen nicht aus ihr, jondern 
liegen in ung unabhängig und vor aller Erfahrung; jo hielt er 
ein Apriorifches mit Leibniz feit. Das Erkennen vollzieht fid ihm 
in Sinnlichkeit, Berftand und Vernunft; die Kritik der reinen 
Bernunft bejchäftigt ſich mit der gründlichen Unterfuhung jener 
drei, indem Kant fie allerdings jchärfer unterfcheidet, als ihre 
urfprünglihe Einheit im Geiſte ans Licht ftellt. 

Raum und Zeit, lehrt Kant, find die Formen des äußern und 
innern Sinnes, in welche wir unjere Empfindungen nebeneinander 
oder nacheinander verjegen; fie find uns urſprünglich eigen, wir 
abjtrahiren fie nicht von der Wirklichkeit; dag fie aber nur unfere 
Anihauungen und nicht zugleich aud) Formen alles Realen find, 
hat Kant angenommen, jedoch nicht erwiejen, und dadurch ift fein 
Idealismus jubjectiv geblieben. Ebenjo hat er wieder recht, wenn 


320 Die deutſche Philoſophie. Kant. 


er darjtellt daß nun unſer Verftand nad) feinen eigenen Kategorien 
oder Gefihtspunkten und Unterfcheidungsnormen, wie des Allge- 
meinen und Bejondern, der Einheit, Vielheit, Allheit, der Ur— 
jahe und Wirkung, der Nothwendigkeit oder Möglichkeit, des 
Subjtantiellen oder Accidentiellen, die Vorftellungen ordnet und 
betrachtet; aber er hat auch hier der Nachwelt den weitern Schritt 
überlaffen, daß die Wirklichkeit jelbft nad diefen Kategorien unter- 
ſchieden und jo durd den ihr einwohnenden Verſtand beftimmt ift. 
Mit Recht lehrt er daß dieje logischen Geſetze uns erſt durch ihre 
Uebung in der Erfahrung zum Bewußtſein fommen, aber zugleich 
daß fie alle Erfahrung bedingen. Im Zufammenwirfen der Sinn- 
lichkeit und des Verſtandes entjteht die Wiſſenſchaft; das Noth- 
wendige, das Allgemeingültige Liegt in unjerm Denken, den man 
nichfaltigen Inhalt bietet die Beobachtung; Anfhauungen ohne 
Begriffe find blind, Begriffe ohne Anjhauungen find leer. Die 
Empfänglichfeit unferer Sinne, die Freithätigfeit unjers Denkens 
zufammen machen die Erfenntniß möglid. Da wir aber in uns 
fern Anſchauungen und Vorſtellungen die Wirklichkeit nur haben 
wie fie nach Maßgabe unjerer Sinne fich ausgeprägt, jo erkennen 
wir die Dinge wie fie uns erjcheinen, wie fie unſere Vorjtellun- 
gen find, ihr an fich jeiendes Wejen aber bleibt ung verborgen. 
Daß das Univerfum in uns empfunden und gewußt wird, daß 
die Farben, die Töne nicht außer uns vorhanden, fondern unfere 
Empfindungen find, die wir auf die Dinge außer und übertragen, 
das ift auch hier das Unvergängliche; da8 Mangelhafte war daß 
das Ding an fi ein Senfeitiges und Beſtimmungsloſes bleibt, 
das nur den Anjtoß zu unferer Erfenntniß geben, aber nicht in 
fie eingehen ſoll, während doc die Naturlehre bereits in der Be— 
wegung der Atome, den Schwingungen der Yuft und des Aethers 
die objectiven Bedingungen des Scalles und Lichtes, der Wärme 
und Elektricität ergründet und deren Geſetze felbit entwidelt hat. 
Injofern die Dinge das Ergebniß unferer Weltanſchauung jind, 
ift das Ding an fich eigentlich ein Widerſpruch; ftatt feiner haben 
wir die realen Kräfte zu jegen, die im Zuſammenwirken mit uns 
das Weltbild erzeugen, aber aud an fih in Kaum und Zeit 
nad den Kategorien des Berftandes geordnet find und wirken. 
Indem Kant die Stammbegriffe des Verſtandes und die mit 
ihnen zufammenhängenden Urtheilsformen ausführlich darlegt, be- 
hauptet er zugleich daß fie und die Sinnenempfänglichkeit fürein- 
ander da find, und daß die Kategorien nur für die Thatſachen der 
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Wahrnehmung Geltung haben; feineswegs aber fünnen wir über 


die gegebene Wirklichkeit hinaus durch fie unfere Erfenntniß erwei— 
tern; wir wiſſen nichts ohne Erfahrung, aber wir erfahren auch 
nichts ohne die apriorischen Denkformen in uns ſelbſt. Nur zu- 
jammen mit dem denfenden Verftand und feinen allgemeingüftigen 
Geſetzen bringt es die Sinnlichkeit zum Erkennen, nur an den ein- 
zelnen Empfindungen und Anjchauungen entwideln ſich die -allge- 
meinen Begriffe und fommen fie zum Bewußtjein. Alle Erfenntnif 
von Dingen aus bloßem reinen Verftand ift nichts als Schein, 
nur in der Erfahrung ift Wahrheit. Damit hatte Kant dem Dog- 
matismus der Theologen wie den Gejpinjten der Schulphilofophen 
den Krieg erklärt, damit wie Sokrates die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde geführt, oder, wie Schiller fagte, aus der philofo- 
phirenden Vernunft die gefunde Vernunft wiederhergeitellt. Und 
doch find wir nicht auf das Gegebene beichränft, dod) waltet neben 
Sinnenempfänglichfeit und Verftandesthätigfeit ein Drittes in uns, 
die Vernunft, da8 Vermögen der Principien und Ideen, das über 
das Bedingte fich zum Unbedingten erhebt und das Eine, das in 
ſich Vollendete unjerer Erfenntniß als Zwed und Zielpunft auf- 
ftellt. Das Bewußtjein daß wir denken begleitet und trägt alle 
unfere Vorſtellungen, und jo fordert die Vernunft die lebendige 
Einheit derjelben in unferer Subjectivität oder in der Innenwelt, 
und bezeichnet fie al8 Seele. Aber e8 ift ein Ueberjchreiten der 
Grenze, wenn man nun die Seele wie ein Ding, einen Gegen- 
itand der Wahrnehmung behandelt, wenn man vergißt daß fie 
eine VBernunftidee ijt, und von ihr etwas dadurch zu erfennen 
meint daß man die Kategorien der Einfachheit, dev Unzerſtörbar— 
feit, Immaterialität und dergleichen auf fie anwendet. Die Ver— 
nunft bildet die Idee eines Kosmos, eines wohlgegliederten und 
in fi) zufammenhängenden Weltganzen, und ftellt fie der For— 
hung zum Ziel auf; aber wenn man nun vom ibealiftiichen 
Standpunkt aus behauptet die Welt ſei in der Zeit erichaffen, 
im Raume begrenzt, von einem Wejen außer ihr bedingt, und 
neben der Naturnothwendigfeit gebe es auch Freiheit in ihr, jo 
leugnet der Materialismus ein Wefen außer der Welt, behauptet 
ihre Emwigfeit und Unendlichkeit und läßt der Freiheit Feine Stätte. 
Kant ſucht nun zu zeigen daß Gründe und Gegengründe gleich 
unwiderleglich einander entgegentreten, wenn man auf diefe Weife 
über das Univerfum fpeculirt. Unfere Vernunft verwidelt fi in 
Widerſprüche, wenn fie die Idee der Welt auf folche Art von fi) 
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aus bejtimmen will, ftatt diejelbe als Regulativ und Zwed der 
Einzelforfhung aufzuftellen. Endlich liegt e8 in der Natur der 
Bernunft ein erjtes und gemeinjanes Princip für die Seele wie 
für die Welt, Grund und Ziel alles Lebens zu fuchen; fie be- 
friedigt fi nur in diefer höchſten Einheit, und infofern fie die- 
jelbe als für fi feiende Wefenheit beftimmt, und Gott nennt, 
ift diefer für Kant das nothwendige Ideal der Vernunft. Um 
fih und die Welt zu begreifen bedarf fie der Gottesidee; dieſe 
ift Feine willkürliche Erfindung, die wir auch unterlajjen könnten, 
ſondern im Wefen der Vernunft begründet. Aber ob fie aud) 
außer der Vernunft thatfählic vorhanden ift, darüber kann die 
reine Vernunft nichts ausfagen, fie fann aus dem Begriff die 
Eriftenz nicht herausflauben, wie in dem ontologijhen Beweis 
für das Dajein Gottes gefchieht, welcher behauptet daß das Voll— 
fommene auch eriftiren müffe, weil e8 nicht vollfommen jei, wenn 
ihm das Dafein mangle; das beweift nur daß wir Gott feinem 
Begriffe nach als feiend denken müfjen; ob er wirklich iſt das 
kann nur die Erfahrung lehren. Ideen aber find Fein Gegenftand 
der Sinneswahrnehmung. Kant zerftört die herkömmlichen Schul- 
beweije für das Dafein Gottes; aber er erfennt doch an daß die 
Schönheit, Ordnung, Zweckmäßigkeit der Welt auf einen Bildner- 
geift Hinweije; jedod einen mathematisch zwingenden Beweis für 
Gott gibt es jo wenig als eine Sinnesanfchauung von ihm, viel- 
leicht zum Glück für die praftifche Beftimmung des Menjchen, wie 
Kant felbft andeutet; wir fünnen in feinem Geift hinzufügen, daß 
mit der Gewißheit Gottes unfere Freiheit und der höchſte Preis 
der jelbjterrungenen Wahrheit ſchwerlich möglich wäre. Das Gute 
- das aus Furcht vor ihm, nicht aus Achtung vor dem Sittengejet 
geſchähe, verlöre feinen Werth. Und würden wir das gegenwär- 
tige Leben ertragen, würden wir nicht Augenblide genug haben 
wo wir den Geliebten ins Jenſeits nacheilen oder die Ruhe des 
Grabes ſuchen möchten, wenn uns eins oder das andere ſinnlich 
oder mathematifc gewiß wäre? In der That ift auch ein theo— 
retiicher Beweis für das Dafein Gottes nur fo zu führen daß 
wir darthun wie unfere Erfenntniß und Erklärung der Wirklich- 
feit überall auf ein Unbekanntes hindrängt und wie wir die Natur 
und Geichichte nur unter der Vorausfesung dejjelben als des in 
ſich Vollendeten, als des Princips und Zieles aller Dinge begreifen 
fönnen. Das heißt wie Kant felber lehrt: Gott ift eine noth- 
wendige Idee der Vernunft. Daß dieje Idee fein Selbjtzeugnif 
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in unferer Seele fei, tft der weitere pofitive Schritt, auf den ſchon 
Carteſius hindeutete. Goethe fchrieb 1784 in das Brodenbud: 


Quis coelum posset nisi coeli munere nosse, 
Et reperire Deum, nisi qui pars ipse Deorum est? 


Wär’ nit das Auge jonnenhaft, 
Wie fünnten wir zur Sonne bliden? 
Lebt’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzüden ? 


Daß aber alle jene vernunftwidrigen dogmatischen Lehren, um 
welche die Theologen ftreiten und fich und andere verfegern, fortan 
für die Geiftesbildung einer neuen Zeit befeitigt und in das Neid) 
der Träume verwiejen waren, das ift das Ergebniß von Kant’s 
„des Alleszermalmenden‘ verneinender Kritik. Abgethan find alle 
falfchen leeren Klügeleien, die nicht auf Erfahrung beruhen; wir 
jollen uns bewußt bleiben daß wir mit unfern Vernunftichlüffen 
über da8 Gegebene hinausgehen, daß fie nicht Gegenftände, fon- 
dern Ideen hervorbringen. Im Sinne Kant's befennt wiederum 
Goethe: „Das ſchönſte Glück des denkenden Menjchen ift das Er- 
forichliche erforjcht zu Haben und das Lmerforichliche ruhig zu 
verehren.” 

Dod gibt e8 ein Gebiet wo wir von diefen Ideen auch eine 
innere Erfahrung haben, wo fie aus Muthmaßungen der reinen 
Vernunft zu Forderungen der praftifchen werden, wo der VBernunft- 
glaube fie erfaßt und behauptet; dies Gebiet ift das fittliche. Die 
Kritik der praktiichen Vernunft ift fein Abfall der reinen, jondern 
die Fortentwidelung derfelben. Indem Kant den Primat der praf- 
tiichen Vernunft betont, ftellt er die Freiheit und Sittlichfeit obenan, 
wird für ihn wie für Sofrates und Platon das Gute zum Zwed 
der Welt, werden die Ideen maßgebend. Nach ihnen, nicht nad 
den gewöhnlichen Handlungen der Menjchen bejtimmen wir das 
Wejen der Tugend; widerftreitende Erfahrungen mögen beweifen 
daß wir ein Naturgefeg falſch aufgejtellt, aber gegen das Sitten- 
gejeß haben fie Feine Bedeutung, da fagen wir vielmehr daß fie 
nicht jein follen, da verlangen wir daß die Ordnungen des ge- 
meinjamen Lebens nad) der Idee getroffen werden, und die pübel- 
hafte Berufung auf ihr widerftreitende Einrichtungen und Bor- 
kommniſſe ift des Philofophen unwürdig. In Betradht der Natur 
gibt uns Erfahrung die Regel an die Hand und ift der Duell 
der Wahrheit; in Anjehung der fittlichen Gefete aber iſt Erfah- 
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rung die Mutter des Scheins, und es ift höchſt verwerflich die 
Gejeße über das was wir thun jollen von demjenigen herzunehmen 
oder darauf einzufchränfen was gethan wird. — Im Gittlidhen 
liegt der Schwerpunkt des Kantifchen Geiftes, und es heißt ihn 
verläftern, wenn Schopenhauer und andere meinen er habe fich 
hier nur dem Bejtehenden und den Borurtheilen der Menge ans 
bequemt. Bielmehr hat er der vielverbreiteten Meinung derer 
welche das Gute, die Sitten und Rechte nur zum wechjelnden 
Ausdruck übereinfömmlicher willfürlicher Satungen machten, das 
Bewußtſein der Pflicht entgegengeftellt, das wenn e8 ji) auch nicht 
überall in Handlungen bethätige, doch im Urtheil aller als das 
alfein und unbedingte Löbliche und Seinjollende anerkannt werde, 
Um dieſer unbedingten Allgemeinheit willen kann e8 nicht empiri- 
icher Abkunft, nichts Conventionelles fein, ſondern ift ein Urfprüng- 

liches; es ift das Weſen des Geiftes felber daß er zwifchen Gut 
und Böfe unterfcheidet, und im Willen jelber liegt das Princip 
und Gejeß des Handelns; die Gefinnung ift das allein Werth- 
gebende. Hier erjcheint die Subjectivität in ihrer Selbſtmacht; 
erhaben über die Erjcheinungswelt bejtimmt der Wille fich felbit. 
Er ift unfrei, wenn finnliche eigenjüchtige Gründe ihn beeinfluffen, 
er ift fittlich und frei, wenn er ſich felbft das Vernunftgefeß gibt: 
Handle fo daß die Marime deines Willen! zugleich als Princip 
einer allgemeinen Gefeßgebung gelten könne. Weil wir zugleid) 
finnliche Wejen find, trägt das Sittengejeß die Form eines Ge— 
botes, aber es gilt unbedingt und vüdfichtslos; es iſt der Fate- 
gorifche Imperativ, der uns gebietet unjere Pflicht zu thun, und 
das Rechthandeln aus Pflichtgefühl um des fittlichen Geſetzes 
willen ift der Charakter des Moralifchen, des Guten, es ift das 
Siegel unferer Geijteswürde, Das Sollen des Sinnenwejens ijt 
zugleich das Wollen des Vernunftweſens. Der Wille ift fein 
eigener Gejetsgeber, er bethätigt und genießt darin, in feiner Auto- 
nomie, feine Freiheit, indem er den Geboten der Vernunft folgt, 
gehorcht ex fich ſelbſt, verwirklicht er fein eigenes Wefen. Zwei 
Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung und Ehrfurdt, je öfter und anhaltender fi) das 
Nachdenken damit bejchäftigt: der geftirnte Himmel über mir und 
das moralifche Gefet in mir, fagt Kant, und aus diefer Vernunft- 
thatjache folgert er die Nothwendigfeit unferer innerlichen Unab- 
hängigfeit vom Naturmehanismus; ein Gebot der Pflicht wäre 
undenkbar ohne das Vermögen der Freiheit. Sie ift feine That 
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fache der äußern Erfahrung; in der Sinnenwelt herricht die Ver- 
fettung von Urſache und Wirkung und ift alles bedingt; die Frei- 
heit it eine Vernunftidee, durch fie öffnet fich uns die intelfigible 
Welt, denn fie ijt die Vorausfegung des Sittengefekes, deſſen wir 
in unſerm Gewiſſen innerlich gewiß find. Als uns felbftbeftim- 
mende Vernunftwejen gehören wir einer höhern Ordnung ber 
Dinge an; im Reich der Sittlichfeit kommt e8 nicht auf die äußere 
Handlung, fondern auf die Gefinnung, auf die Güte des Willens 
an, die Reinheit der ZTriebfeder bedingt den Werth der That. 
„Pflicht, du erhabener großer Name, der du nichts Beliebtes, mas 
Einfchmeichelung bei ſich führt, in dir faffeft, fondern Unterwer— 
fung verlangft, doch auch nichts droheft, was natürliche Abneigung 
im Gemüth erregte und fchredte, um den Willen zu bewegen, 
jondern blos ein Geſetz aufftellft, welches von felbft im Gemüth 
Eingang findet, und doch fich felbit wider Willen Verehrung 
(wenngleich nicht immer Befolgung) erwirbt, vor dem alle Nei- 
gungen verjtummen, wenn fie gleich im geheimen ihm entgegen- 
wirken, welches ijt der deiner würdige Urjprung, und wo findet 
man die Wurzel deiner edeln Abkunft, welche alle Berwandtichaft 
mit Neigungen ftolz ausjchlägt, und von welcher Wurzel abzuſtam— 
men die unnachlaßliche Bedingung desjenigen Werthes ift den ſich 
Menihen allein geben Fünnen?” Es kann nichts Minderes fein 
als was den Menjchen über fich felbft als einen Theil der Sinnen 
welt erhebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge fnüpft die nur 
der Verftand denken kann, und die zugleich die ganze Sinnenwelt 
unter fi hat und zum Mittel herabjegt für die fittlichen Zwecke, 
es ift die Perfönlichkeit; ihr Wejen ift Vernunft und Selbftbeftim- 
mung; dadurch gehört fie der intelligibeln Welt an, dadurch ift 
fie Zwed an ſich ſelbſt. Sittlih ift das Handeln aus reiner 
Ueberzeugung das zu thun was das Rechte und der Menfchheit 
Angemeffene ift; damit hat Kant im Begriff der Pflicht die wifjen- 
ſchaftliche Grundlage der Ethif gewonnen, damit ift er zugleich 
der Gefegeber und Wohlthäter feines Volks, ja der Menfchheit 
geworden, indem er aus Selbſtſucht, Sinnlichkeit, Schlaffheit den 
Geift durch das Bewußtſein feiner Würde aufrichtete und auf 
das Ewige ftellte. | 

Und fo bürgt ihm die Pflicht aud für Gott und Unſterblich— 
feit. Wenn die veine Vernunft dargethan hatte daß beide theo- 
vetiich weder zu erweifen noch zu verwerfen ſeien, jo werden fie 
ſammt der Freiheit von der praftiichen Vernunft gefordert, fie find 
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deren Boftulate, mit dem Sittengejeß untrennbar verbundene Vor— 
ausfegungen, welche den Ideen der Vernunft in Bezug aufs Han— 
deln Realität geben. Das moralifche Gejet verlangt daß unfer 
Wille ihm völlig angemefjen werde; in der Sinnenwelt aber liegen 
Pflicht und Neigung im Kampf, bleibt unfere Tugend ſchwach und 
wird unlauterer Beimifchungen nicht ledig; die fittliche Vollendung 
als die Erfüllung des Gefetes müffen wir darum im einem höhern 
Leben hoffen. Das Gewiffen ferner läßt uns die höhere Macht 
erfennen, die in uns über uns jelbjt Gericht hält, und unfer Be- 
wußtfein fordert Glücfeligkeit für den welcher fich ihrer würdig 
macht. Das Ideal des höchſten Gutes ift die Einheit des reinen 
Willens mit der vollen Seligfeit; das ift die Idee eines Gottes, 
welcher die Natur und die fittliche Welt als deren gemeinfame 
Urſache füreinander beftimmt, jodaß wer das Gute um des Guten 
willen thut gerade dadurch zum Heil kommt. 

Es gilt eine Brüde zu fchlagen zwiſchen dem Naturbegriff als 
dem Sinnlihen und dem Freiheitsbegriff als dem Ueberfinnlichen; 
denn in der Natur follen ſich Zwecke des Geiftes verwirklichen. 
Unfere Urtheilsfraft bezieht das Bejondere der Anfchauung und 
das Allgemeine des Gedankens aufeinander, jei es daß fie vom 
Princip aus das Bejondere bejtimmt, oder vom Befondern aus 
das Allgemeine fucht. Die Einheit im Mannichfaltigen ift diefe 
Durddringung von Begriff und Erjcheinung, die wir als das 
Zwedmäßige betrachten, denn hier ift der Gedanke in den Dingen 
verwirklicht. Das gewährt uns Luft, das Gegentheil Unfuft. Kant 
unterjcheidet die äfthetifche und die teleologifche Urtheilskfraft; erftere 
bezieht fic auf die Form, Lettere auf die materiale Zwecdmäßig- 
feit. Das Schöne erwedt durd feine mit unſerm Erfenntnifver- 
mögen harmonirende Form ein unintereffirtes allgemeingültiges 
und nothiwendiges Wohlgefalfen. Dadurch erhebt es ſich über das 
Angenehme, welches den Einzelnen finnlich vergnügt; und indem 
wir unfer perjünliches Gejchmadsurtheil jedem anfinnen, deuten 
wir darauf hin daß in uns allen ein gemeinfamer Beurtheilungs- 
grund liegt, etwas das als das überfinnliche Subftrat der Menſch— 
heit angejehen werden fann. Das Schöne gefällt als Symbol des 
Guten, als Verfinnlihung fittlicher Ideen, und die Kunft bringt 
es durch ihre Werfe hervor, welche als Erzeugniffe der Freiheit 
doch mie Naturproducte erfcheinen. Wir betrachten die Natur 
teleologifch, wenn wir einen Gedanken vorausfegen der durch die 
wirkenden Urfachen und ihren Mechanismus ausgeführt wird, ſodaß 
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er der Zweck ift, den fie ald die Mittel verwirklichen. Dinge als 
Naturzwede find organifirte Wejen, in welchen alle Theile um 
des Ganzen willen da find und ein jeder durch alle andern be- 
dinge ift, indem er fie zugleich bedingt, ſodaß hier alles zugleich 
Zwed und Mittel heißen kann; fie find nicht von außen gemachte 
und getriebene Maſchinen, fondern fich ſelbſt bildende und fort- 
pflanzende lebendige Kräfte. Die Geſetzmäßigkeit der Natur und 
die mittels derjelben vealifirten Ideen fordern einen anfchauenden, 
intuitiven Verjtand, der nicht wie der unjere vom Befondern zum 
Allgemeinen auffteigt, fondern im Einen zugleich das Mannid- 
faltige evblidt und gejtalte. Die Zwede in der Natur laſſen 
auf den zwedjegenden organifirenden Geift Gottes fchließen, wenn 
wir uns nur bewußt bleiben daß der Zwed überhaupt nicht ſowol 
von uns in der Wirklichkeit gefunden wird, als vielmehr zu den 
Normen und Gefichtspunften gehört, nad denen wir die Dinge 
beurtheilen. So der vorfichtige Kant; doch zieht H. I. Fichte mit 
Fug die Folgerung: wir können aus den Anfchauungen Begriffe 
zufammenlefen, weil ein urjprünglicher Verſtand ſchöpferiſch den- 
fend das Anſchaubare ineinandergeordnet und nad Begriffen be— 
jtimmt babe. 

Kant entwidelte felber die Ergebniffe feiner Philofophie für 
das religiöfe und politifche Leben und erhöhte dadurd feinen Ein- 
fluß auf die Volfsbildung und Gefittung. Die Verwirklichung 
des reinen freien Menſchenthums war das Ziel das er in ein- 
ſamer Denferarbeit gleichzeitig mit den bejten Kräften der Fran- 
zöfifhen Revolution erftrebte, und wie diefelbe mit Elend und 
Greueln erfüllt ward, Kant hielt an dem Enthufiasmus für ihre 
Zwecke feit; follte der erſte Verſuch auch jcheitern, jo vergißt ſich 
doch ein folches Phänomen in der Menjchengefchichte nicht wieder, 
weil e8 Anlagen und Vermögen der Menfchennatur aufgededt hat, 
dergleichen Fein BPolitifer aus dem bisherigen Lauf der Dinge 
herausgeflügelt hätte. Er jelbft ftellte vor allem neben die For— 
derung der Rechte das Gebot der Pfliht in den Vordergrund; 
oder mit Schiller zu reden: aus dem Sanctuarium der reinen 
Bernunft brachte er das fremde und doch wieder fo befannte 
Moralgefeß, ftellt es in feiner ganzen Heiligkeit aud vor dem 
entwürdigten Jahrhundert, und fragte wenig danach ob es Augen 
gibt die feinen Glanz nicht ertragen. Dadurch hat er für bie 
fittlihe Erziehung des Volks fegensreich gewirkt bis auf unfere 
Tage; der ftrenge Dienft der Pflicht, wie ihn Friedrich der Große 
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‚für Staat und Heer übte und verlangte, ward durch Kant Grund- 
fat für das ganze Leben, und die großen Siege, in welchen wir 
den deutſchen Staat erfochten, hat er mit errungen. 

Raftlos an der eigenen Vollkommenheit und fremden Glück— 
feligkeit zu arbeiten, die Menjchheit in fich und andern niemals 
zum bloßen Mittel herabzujegen, jondern ftets als Selbftzwed zu 
achten und zu behandeln, das waren Kant's Principien. Freiheit 
it Selbftbejtimmung, darum ſoll das Volk fid) die Geſetze feines 
gemeinfamen Lebens felber geben, dann bleibt jeder frei indem er 
ihnen gehorcht. Ein jeder joll feine Glücjeligfeit auf dem Wege 
Suchen dürfen der ihm gut dünkt, fofern ex der Freiheit anderer in 
dem gleichen Bejtreben feinen Abbruch thut. Gegen den Mis— 
brauch der Freiheit werden die Geſetze, welche die Rechte dev 
Menſchen feititellen und aus dev Idee des Rechts den Staat als 
Nechtsgejellfhaft ordnen, mit zwingender Gewalt begleitet um die 
Uebertretungen zu verhüten oder den Schaden zu vergüten. Die 
Gleichheit der Menſchen verlangt daß jedem jede Stelle im Staat 
offen ftehe, zu welcher ihn Talent und Fleiß befähigert Die Auf- 
Härung wird den politifchen und Firchlichen Despotisinus über- 
winden; dazu wird nichts erfordert als die Freiheit von unferer 
Bernunft in allen Stüden öffentlihen Gebraud) zu maden. Die 
richtige .Einficht foll durch die Freiheit der Feder verbreitet, die 
Staaten jollen zu repräjentativen oder parlamentariſchen Regie— 
rungen geführt werden, in welden das Gemeinwohl durch das 
Gemeinweſen gefichert if. Dann werden die Völker ſich auc als 
eigenthiimliche Glieder der Menfchheit erkennen und im friedlichen 
Verkehr die zerftörerifche Gewaltthätigfeit des Kriegs verhindern, 
ihre Angelegenheiten duch Staatencongrefje vermitteln lernen. 
Die Menfchheit al8 freier Bund freier Völker das ift das Ziel 
der Geſchichte. 

Möge man die Philofophie immerhin die Magd der Theo— 
logie heißen; es fomme darauf an ob fie der gnädigen Frau die 
Schleppe nadtrage oder die Tadel vortrage, äußerte Kant im 
Streit der Facultäten; diefe Schrift beichloß neben dem Büchlein 
zum ewigen Frieden und neben dem Tractat von der Religion 
innerhalb der Grenzen der Vernunft fein reformatorifches Wirken, 
Religion und Pfaffenthum jchied er auf das ftrengfte. Was der 
Menſch außer dem guten Lebenswandel zu thun vermeint um Gott 
wohlgefällig zu werden ift Wahn und Afterdienft. Ob der An- 
dächtler feinen herkömmlichen Gang zur Kirche oder eine Wall: 
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fahrt nach Loretto anftellt, ob er feine Gebetsformeln mit den 
Yippen oder durch das tibetanifche Gebetsrad an die himmlische 
Behörde bringt, das ijt einerlei. Der Aberglaube, der darauf 
Werth legt, treibt zum Pfaffenthum, welches allemal da anzutreffen 
ift wo nicht Principien der Sittlichfeit, jondern ftatutariiche Ge- 
bote, Glaubensregeln und Obfervanzen das Wefentliche ausmachen. 
Da beherricht die Kirche den Staat, indem fie die Dogmen aus- 
legt, den Eultus leitet, wobei aber unvermerft die Gewöhnung 
an Heuchelei die Redlichkeit untergräbt und das Volk zum Schein- 
dienft auch in bürgerlichen Pflichten abwitzigt. Es iſt Zeit die 
Religion von allen empirischen Beitimmungen und Biftorischen 
Satungen loszumachen ; das Leitband der heiligen Ueberlieferung, 
"das zu feiner Zeit gute Dienfte that, ift entbehrlich, ja zur Feffel 
geworden; es ift Zeit die reine Vernunftreligion zu erfaffen, diefe 
an alle Menjchen bejtändig gefchehende göttliche Offenbarung! 
Die Wahrheit des ChriftentHums Hat in der innern moralifchen 
Geſchichte des Menfchen, im Proceffe feiner fittlichen Selbfterhe- 
bung ihre Begründung; durd feine Uebereinftimmung mit dem 
fittlihen Urbilde, das wir in uns tragen, bewährt ſich uns Chriftus 
als der Zweckgedanke des heiligen Willens und der Weisheit Gottes, 
der menjchgewordene Gottesfohn. Wer diefem Vorbild nachlebt, 
dies Ideal in fich verwirklicht, dem wird Ehriftus der Erlöfer und 
Berföhner, der wird durch ihn Eins mit Gott. 

Kant ftellt fich mit Luther ganz auf den fittlichen Standpunft ; 
Sünde und Erlöſung waren auch für ihn die Grundthatſachen, 
die er ind Reich der Ideen einführte; die Wahrheit jchied er von 
der dogmatifchen Verhüllung ftatt mit diefer auch jene zu ver: 
werfen. Er vollendete wiljenjchaftlid) was die Gemüthsfraft des 
Keformators im Glauben begonnen hatte. Ganz im Gegenfat 
zum Vorurtheil feiner Zeit erfannte er ein radicales Böfes im 
Menfhen, nicht blos in den finnlich thieriichen Antrieben, fondern 
in der Selbſucht, die ftetS erwacht wo ein Weſen ſich als Selbit 
erfaßt und von allem andern unterjcheidet; fie fteigert ſich zur 
Bosheit, wie die Sinnlichkeit zum Lafter; Roheit, Graufamfeit 
walten in dem gepriejenen Naturzuftande, wie Falſchheit, Schaden- 
freude in der Civilifation; Sündhaftigkeit und Abfall vom Sitten- 
gejek find die Signatur des natürlichen Menſchen, darum bedarf 
e8 einer Erneuerung im tiefften Grunde, einer Wiedergeburt, 
welche die Schuld durch Leiden fühnt, die Liebe an die Stelle der 
Selbitjucht jest. Das hat Chriftus in fich vollzogen, in feinem 
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Leben bethätigt, in feiner Lehre offenbart; feine Gefchichte ift die 
des fittlichen Geiftes, der mit dem Sittengeſetz ſich einigt, mit 
Gott fich verföhnt; indem wir an ihn glauben, empfängt unfer 
Wille die Schwungfraft ſich auf das höchſte Ziel zu richten, durch 
Berwirklihung des Guten im Reich Gottes zu leben und feiner 
Befeligung theilhaftig zu fein. 

An Kant entwidelte ſich durch Geſenius, Wegfcheider, Paulus, _ 
Röhr, Bretſchneider der Nationalismus in der deutschen Theologie; 
an Kant hielten fi Iuriften wie Feuerbah und Zachariä. Den 
gemeinfamen Stamm für die Sinnlichkeit und den Verſtand in 
unferm Bewußtfein juchte Reinhold im Vorftellungsvermögen auf: 
zumeifen, während Fries. eine Brüde zwiſchen Kant und Jacobi 
ihlug, und neben der Strenge der Wiffenfchaft in der Erkenntniß 
der Erſcheinungen aud) dem Glauben und der Ahnung für die 
Grfaffung des ewigen Weſens und Zwedes der Welt ihr Recht 
wahrte. 

Der Sfeptifer im Kampf mit dem Dogmatismus und der 
auf Gott und Ewigkeit geſtellte Priefter des Fategorifchen Impe— 
vativs der Pflicht und der Freiheit, der fubjective Idealiſt, der 
die Außenwelt nur für einen Widerjchein feines Innenlebens 
nimmt und nur zur Erklärung derjelben von Dingen an fi als 
von Gedanfendingen redet, und der erfahrungsfrendige Freund der 
Natur mit dem gefunden Hunger nad Realität, — fie treten bei 
Kant bald nach- bald nebeneinander, nicht immer harmoniſch her— 
vor; er ift immer wiffenfchaftlich anvegend, aber feineswegs immer 
voll jtrenger Folgerichtigkeit. Wie er die praftifche und die theo- 
retifche Vernunft, wie er Sinnlichkeit und Verſtand, Geift und 
Natur, Pflicht und Neigung, Gott und Welt auseinanderhält, 
jteht er noch innerhalb der Aufkflärungszeit; doc die innere Ein- 
heit des Mannichfaltigen, der gemeinfame Lebensgrund deffelben in 
Gott wie in der vernünftigen Natur des Menjchen Liegt im Hinter 
grund feiner” großen Seele und bricht in einzelnen LFichtbligen 
fiegreich duch. Daß die Denkgeſetze zugleich die Weltgejege find, 
daß wir zur Natur gehören und ihre wirkenden Kräfte und Be— 
wegungen im Gefühl unferes fürfichjeienden Wejens empfindlich 
und verinnerlicht werden, daß das Gute uns befeligt, weil wir 
in ihm unfere Bejtimmung erreichen, diefe und andere Löjende 
Worte für die NRäthjel des Dafeins, mit denen er ringt, ergaben 
fi für die Folgezeit aus feinen eigenen Lehren, aus den Anſätzen 
die er nahm um die Gegenfäge zu überwinden und die jelbit- 


Goethe und Sdiller. 331 


gezogenen Schranken zu überjchreiten. Dat das Denken das Recht 
das ihm Widerjprechende für nichtfetend zu erklären, fo hat cs 
auch die Befugniß das Denknothwendige für das Wirklihe an- 
zufehen und in der Vernunft die Duelle der Wahrheit, des Natur- 
gejetes wie des Sittengefetes zu behaupten. Aber wie die Philo- 
fophie über Kant Hinausging wurde fie immer wieder genöthigt 
jih an ihm zu orientiven, zu ihm zurüdzufehren und von ihm 
aus fich weiterzubilden. 


Goethe und Schiller. 


Es ift ein befonderer Werth und eine Ehre für die zweite 
Blüte unferer deutfchen Literatur daß fie nicht wie die erfte in 
der Hohenftaufenzeit von einem mächtigen glänzenden Volksleben 
getragen war, fondern vielmehr jelber die Nation aus Verkümme— 
rung und Zerrüttung zu einem neuen Selbjtbewußtjein brachte, 
durch Erhebung des Gemüths und Aufklärung des Geiftes den 
Emporgang zu neuer nationaler Größe leitete. Sie fpiegelte 
nicht blos die Eultur, fie ftand an der Spike derjelben als be- 
wegende Kraft. Sie gab den Ideen des Jahrhunderts den Fünft- 
lerifch vollendeten Ausdrud, und in der Vermählung von Poeſie 
und Wiſſenſchaft wie wir fie in früherer Zeit wol bei einem 
Dante, feit Leſſing aber bei jedem genialen Dichter finden, be- 
zeichnet fie den Anbruch vom Reid, des Geiftes. Jetzt wo endlich 
im freien deutfchen Bundesjtaat ein Ziel erreicht ift welchem jeit 
hundert Jahren die Edeljten und Beften zugeftrebt, fünnen wir 
es ermefjen daß jene eigenthümliche Größe zugleich aud) eine Grenze 
für die Häupter der Literatur war. Der Adel und das Recht 
eines vollen und ſchönen Menfchenthums nad feinem Inhalt wie 
in feinem die ganze Gattung in ſich begreifenden Umfange, die 
Humanität, dies Menfchheitsideal, war für den Einzelnen wie für 
die Geſchichte aufgeftellt, aber e8 war in begeifterter Seele an- 
geſchaut und von der Phantafie gefchaffen, nicht die Verklärung 
der realen Gegenwart, nicht von anmuthig gediegener Sitte, nicht 
von befriedigend firchlichem Leben, nicht von der großartigen Deffent- 
lichkeit ftaatlicher Zuftände getragen; es ftand vielmehr innerhalb 
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einer philiftröjen Kleinftädterei und ſchwächlichen Kleinftaaterei, 
innerhalb eines Gegenjates von verrotteter Dogmenherrichaft und 
des fie mit Ernſt und Spott zerfegenden Zweifels, und follte erft 
zu einer Verjüngung und Veredlung der Wirklichkeit Leiten. So 
kam es daß die Dichter den volksthümlichen Boden nicht fo feit 
behaupteten wie ein Shafejpeare oder Cervantes, und ſich nicht 
blos am Griechenthum fchulten, jondern ohne die Sicherheit eines 
nationalen Stils bald mit taftenden Verſuchen in einer Nach— 
ahmung der Antike fich gefielen, die dem Volfe fremd blieb, bald 
große Kraft an Eleine Stoffe verjchwendeten, bald den Sehnſuchts— 
traum ihres Gemüths in humoriftiichen Contraft mit den Ver- 
fehrtheiten und Lächerlichkeiten der Wirklichkeit festen. Es fehlte 
der Mittelpunkt einer tonangebenden Hauptftadt, und jo konnten 
das Publikum, die Schaufpieler und die Dichter einander nicht 
erziehen, jo konnte fi) Feine Tradition der Technik und des Ge— 
ihmads bilden, durch welche in Athen wie in London, in Madrid 
wie in Paris das nationale Drama organifd) erwuchs. Der 
Werke find nicht viele in welchen es unſern Dichtern gelang Stoff 
und Form zu verjöhnen und den Nahhall des AltertHums nur 
zum Zeugniß zu machen daß die Germanen feine Erben geworden 
find. Die fubjective Freiheit äußerte ſich auch in Ueberfchreitungen 
der Sitten, welche vor dem NRichterftuhl der Sittlichkeit nicht be— 
ftehen. Um der Menjchheit willen trat das eigene Volk mitunter 
in den Hintergrund; „zur Nation euch zu bilden ihr hofft es, 
Deutſche, vergebens; bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Men- 
chen euch aus.“ Aber wer wollte vergeffen wie gerade zur Er- 
hebung des deutſchen Nationalgefühle Goethe fo herrlich beige- 
tragen, wie Schiller aus dem Kosmopolitismus fid) zur Einficht 
eınporgerungen daß eine Nation alles an ihre Ehre jegen müſſe, 
daß die Bewahrung ihrer Eigenthümlichfeit eine gottgewollte That 
fei, ja daß er vor andern den deutjchen Befreiungskfriegen den 
Ton feiner Begeifterung verliehen und bis auf den heutigen Tag 
ein gewaltiger Helfer im Streit um das gemeinjame Vaterland 
gewefen iſt? Seid einig! einig! einig! war jein Ruf. Ans 
Vaterland ans theure fchließ dich an, das Halte feft mit deinem 
ganzen Herzen, da find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft! An- 
dererjeitd Fam es wieder der Literatur zugute daß ihr die ganze 
Theilnahme des Volks gewidmet war, daß das Erjcheinen des 
Werther, der Räuber Hiftorifche Ereigniffe waren, indem feine 
großen Thaten in Staat und Kirche Sinn und Arme in Anſpruch 
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nahmen, und die Gebildeten nicht vor der Tribüne des Redners, 
fondern vor der Schaubühne des Dichters ſaßen. So konnte Leſ— 
fing feine theologische Fehde in Nathan dem Weifen auf dem 
Theater entjcheiden, jo Klopftod und Herder mit priefterlicher 
Weihe walten, jo Schiller e8 zur Aufgabe feines Don Carlos 
machen die heiligiten Wahrheiten, die bisjeßt nur das Eigenthum 
der Wilfenfchaften waren, in das Gebiet dev fchönen SKünfte 
herüberzuziehen, mit Licht und Wärme zu befeelen, und als leben- 
dig wirfende Motive in das Menjchenherz gepflanzt in einem kraft— 
vollen Kampfe mit der Leidenfchaft zu zeigen. Deshalb hat jchon 
Novalis ihn den Erzieher feiner Nation geheißen. Und fo wollte 
auch Goethe am Abend feines Lebens fih von der Jugend am 
liebften als geiftiger Befreier angejehen willen. 

Goethe und Schiller bezeichnen. den Doppelgipfel des deutjchen 
Parnafjes; daß fie das als zujammenwirfende Freunde thun ge— 
reicht ihnen und der Nation zur Ehre. Bon Haus aus verjchie- 
dene Naturen wie Voltaire und Rouſſeau ſtießen fie gleich diejen 
nur darum einander nicht feindlich ab, weil fie größere, vollere, 
wahrhaftere Menjchen waren, edel genug um zu erfennen daß fie 
einander zur Darjtellung der Humanität ergänzen mußten. Das 
war eine fittlihe That. Scrieb dod Schiller an Körner: daß 
ihm Goethe im Wege ſei, daß er demjelben mit einer jeltfamen 
Mifhung von Haß und Verehrung gegenüberjtehe, dem Gefühl 
nicht unähnlich das Brutus gegen Cäſar gehabt haben möge; aber 
bald eroberte er fich die Freundſchaft deifen der ihm jenen herben 
Ausfall (in einer Anmerkung zu Anmuth und Würde) gegen die 
Unarten und Ausjchweifungen der Günftlinge der Natur mit groß- 
müthiger Selbftüberwindung verzieh; und bald fchrieb Schiller an 
Goethe: wie er nun einjehe daß das PVortreffliche eine Macht fei 
und auf felbjtfüchtige Gemüther auch nur als Macht wirken könne, 
daß es aber für edle Gemüther dem Vortrefflichen gegenüber eine 
Freiheit gebe in der Liebe. Goethe war Realift, er ging vom 
Bejondern aus, er verjtand, wie Schiller jo ſchön jagt, die Blume 
des Dichterifchen von einem Gegenftand rein und glücklich ab- 
zupflücen, aber er rief das Gelegenheitliche, das Perjönliche zur 
allgemeinen Weihe; Schiller war Idealiſt, er fuchte nad) Trägern 
und Stoffen für die ihn bejeelenden philofophiichen Gedanken, 
aber er lernte fie mit Realität fättigen und in lebensfähigen Cha- 
rafteren ausprägen. Immer wird der erfte Brief maßgebend fein, 
den er an Goethe jchrieb: „Sie juhen das Nothwendige, aber 
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auf dem jchwerften Wege, Sie nehmen die ganze Natur zufammen 
um über das Einzelne Licht zu befommen; in der Allheit der 
Erjcheinungsarten juchen Sie den Erflärungsgrund für das Ein- 
zelne auf; — eine wahrhaft heldenmäßige Idee. Wären Sie als 
ein Grieche, ja nur als Italiener geboren worden, und hätte 
ihon von der Wiege an eine auserlejene Natur und eine ideali- 
firende Kunft Sie umgeben, jo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt 
worden. Schon in der erjten Anſchauung der Dinge hätten Sie 
dann die Form des Nothwendigen aufgenommen, und mit Ihren 
erſten Erfahrungen hätte fi) der große Stil in Ihnen entwidelt. 
Nun da Sie ein Deutfcher geboren find, da Ihr griechifcher Geift 
in diefe nordiſche Schöpfung geworfen wurde, jo biieb Ihnen Feine 
andere Wahl als entweder felbft zum nordiſchen Künftler zu wer- 
den, oder Ihrer Imagination das was ihr die Wirklichkeit vor- 
enthielt, durch Nachhülfe der Denkfraft zu erjegen und jo gleichjam 
von innen heraus und auf einem rationalen Wege in Griechen- 
land zu gebären. Was Sie fchwerlich wiſſen können (weil das 
Genie fich jelbft immer das größte Geheimmiß bleibt) ift die ſchöne 
Vebereinftimmung Ihres philofophifchen Inftinets mit den veinften 
Nefultaten der jpeculivenden Vernunft. Beim erften Anblid zwar 
icheint e8 als könnte e8 feine größern Oppofita geben als den 
ipeculativen Geift, der von der Einheit, und den intuiven, der 
von der Mannichfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit 
feufchen und treuem Sinn die Erfahrung, und fucht der letzte 
mit jelbjtthätiger freier Denkkraft das Geſetz, jo kann e8 gar nicht 
fehlen daß nicht beide auf halben Wege einander begegnen werden, 
Zwar hat der intuitive Geift nur mit Individuen und der fpecıt- 
lative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber der intuitive genia- 
ich, und fucht er in dem Empirifchen den Charakter der Noth- 
wendigfeit auf, jo wird er zwar immer Individuen, aber mit dem 
Charakter der Gattung erzeugen; und ift der fpeculative Geift 
genialiſch, und verliert er, indem er fid) darüber erhebt, die Er- 
fahrung nicht, jo wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit 
der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf 
wirflihe Objecte erzeugen.“ 

Dan pflegt Schiller den fubjectiven, Goethe den objectiven 
Dichter zu nennen; das ift richtig in Bezug auf die Form, aber 
in Bezug auf den Inhalt tritt das umgekehrte Verhältniß ein. 
Goethe war auf Anſchauung gejtellt, ev hat wiederholt gefchwanft 
ob er nicht zum bildenden Künftler berufen fei, und hat in die 
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Geftaltungswelt der Natur bewundernswürdige Blicke gethan; ſo 
weiß er auch die Bilder der Phantafie rein und Kar aus dem 
Innern abzulöfen, zu voller Selbjtändigfeit zu entlaffen, fie mit 
ſinnlicher Deutlichkeit und Wärme auszuftatten. Jeder Charafter 
jpricht jeine eigene Sprache, jedes Werk hat feine eigene Stim- 
mung, jeinen eigenen Ton, das ift das mufifalifche Princip bei 
ihm, deffen ich auch bei Shafefpeare gedachte, ja Goethe ift Hier 
noch von größerer Mannichfaltigfeit. Wie anders ift der Stil 
des Götz und der Iphigenie, des Taffo und der erften Fanftfrag- 
mente, des Werther und Wilhelm Meifter, Hermann und Doro- 
thea’8 und der Wahlverwandtichaften; wie verjchieden find die 
Melodien feiner Lieder; und wie hat er. in der Sicherheit des 
Genies, dem Drang des eigenen Gemüths folgend, jedesmal hier 
das dem Stoff Gemäße in Form und Sprache getroffen und 
dabei doc) ſtets die eigene Art und Weiſe ausgedrüdt! Schillers 
Seele war nicht diefer klare Spiegel der Welt; es lag in ihm 
ein Mebergewicht jubjectiver Energie und führte zu einem Ueber— 
ihuß von Selbjtthätigkeit; Wilhelm von Humboldt machte es 
ihm ſchon bemerflih daß er der Natur eigenmächtig entgegeneile 
ehe fie noch vollfommen auf ihn wirken fünne, daß er ihr Bild 
nicht fo jehr aus ihr jchöpfe als aus eigener Kraft ſchaffe; er 
ſelbſt nannte die Geſchichte ein Magazin für feine Phantafie, 
die Gegenjtände müfjen fich gefallen Laffen was fie unter feinen 
Händen werden. | 


MWiffet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Aber ſucht e8 nicht darin! 


Dies fein Wort in der Huldigung der Künfte bezeichnet auch feine 
dichterifche Weife. Seine Ideale bleiben getragen von feinem Ge- 
müth, feine Charaktere find oft nur das Drgan durch welches er 
feine Gedanken ausjpricht, fein eigenes Pathos will er wie ein 
Redner durch die Gewalt und den rhetorifhen Schmud feiner 
Darftellung auf uns überftrömen Laffen, wir hören im Karl Moor 
wie im Melchthal, im Wallenftein wie im Mar Piccolomini und 
Poſa den Bruftton der Schiller’fchen Stimme, und hören ihn gern 
um feines edeln Metallklangs willen, denn es find Offenbarungen 
feines großen Geiftes die gr ihnen in den Mund Legt. 

Wie bezeichnend für die Form don Goethe's Werfen ift jenes 
fürmfiche Gelübde das er vor einem Rafael'ſchen Gemälde that: 
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Seine Iphigenie ſolle nichts ausſprechen was die Heilige in ihrer 
ſtrengen Jungfräulichkeit nicht auch ſagen könne! So gibt er uns 
auch über den Inhalt ſeiner Werke die beſte Auskunft, wenn er ſie 
die aufbewahrten Freuden und Schmerzen ſeines eigenen Gemüths 
nennt, wenn er ſeine Selbſtbiographie ausdrücklich zur Ergänzung 
der Bekenntniſſe ſchreibt, die er in ſeinen andern Werken ſeinem 
Volk gemacht habe. Da erzählt er denn wie es von Jugend auf 
ſeine Art geweſen alles was ihn quälte oder ergötzte in ein Ge— 
dicht zu verwandeln und darüber mit ſich abzuſchließen. Er dichtete 
was er erlebte; mitten im Wellenſchlag der Gefühle ſtand die Frei— 
heit ſeines Geiſtes als der Entſchluß der Befreiung feſt, und er 
vollzog dieſe indem er darſtellte was ihn bewegte, und dies da— 
durch zur Harmonie der Schönheit läuterte. Zeitgenoſſen haben 
gejagt: was Goethe ſpreche ſei noch beſſer als was er ſchreibe, 

und was er lebe noch größer als was er rede; fein Leben iſt 
“ damit auch wie bei feinem andern ein Gegenftand allgemeiner 
Theilnahme,. geworden und mehr als bei andern bietet es den 
Schlüſſel zum BVerftändniß feiner Werke. Dem Stoffe juchte er 
nicht deffen Eigenart abzugewinnen und ihn nach feinem jelbftän- 
digen Gehalt darzuftellen, fondern er galt ihm infofern er fein 
perfünliches Fühlen und Wollen darin ausdrüden, ihn danad) 
umbilden fonnte; jo Egmont und Taffo wie, Fauft und Iphigenie. 
Aber fein Genius war fo reih und harmonisch, daß man die 
Welt zu Schauen meint während die große Seele des Dichters fich 
fundgibt. Mit der Weihe diefes Genius ftand Goethe unter den, 
Stürmern und Drängern als die jchöne Subjectivität, der Erguß 
feiner Gefühle war melodiſch, der Ausdrud feiner Gedanken claffifch; 
was er in fi) aufgenommen und aus fich wiedergeboren das ift 
Gemeingut unjerer Bildung geworden. Wenn im 18. Jahrhundert 
in Tagebüchern und Briefen die Perfönlichkeiten ſich mit fich felbft 
beſchäftigen, während ung die Angelegenheiten von Staat und Kirche 
weit mehr in Anfpruch nehmen, jo gaben Fauft und Werther jener 
Richtung den Stempel der Kunft. Es ift nicht fo fehr der Kampf 
des Menfchen mit der Außenwelt als mit den Mächten in der 
eigenen Bruft was Goethe darftellt, das Schickſal wird die eigene 
Natur feiner Helden, fie bereiten es fich felbft; der Dichter ift vor 
alfem Seelenmaler, und der Menſch mit feiner idealen Beſtim— 
mung und feinen finnlichen Zrieben, mit feiner Sehnſucht nad) 
dem Natirlichen und dem Gefühl feiner endlihen Beſchränkung 
trägt in feinem eigenen Wefen den Zwiefpalt, an dem er zu Grunde 
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gehen oder den er durch fittliche That zu überwinden hat. Im 
diefer Beziehung jagt Bernays von Goethe: Der Widerftreit des 
Menjchen mit fich jelbft fei das Hauptthema feiner Dichtung, und 
niemand ſei mit jo fühner Luft in die Tiefe des geiftigen Leidens 
der Menjchheit Hinabgejtiegen; aus den dunfeln Quellen, die dort 
riefeln, jchöpfe er den Inhalt gerade feiner mächtigſten Werke, 
deren Fünftlerifche Vollendung die düftern Elemente vor den Augen 
der meijten verdede. Wir jtellen diefer Betradhtung das troftvolle 
Wort zur Seite: 


Laß der Sonne Glanz verſchwinden, 
Wenn e8 in der Seele tagt, 

Wir im eignen Herzen finden 

Mas der ganzen Welt verjagt. 


Goethe's Perjünlichkeit war größer als die Geftalten in denen er 
fie auseinanderlegte: er war der weltmännifch verjtändige Antonio 
neben dem dichteriſch ſchwärmenden Taſſo, der jcharfe Carlos neben 
dem weichen Clavigo, der jelbjtthätige Fauft neben dem empfäng- 
lichen beftimmbaren Wilhelm Meifter; darum konnte er das Ein- 
jeitige wie das Ueberjchwengliche ins Gericht führen und ſich dar- 
über erheben, indem er die ftreitenden Kräfte ausglid) und fich 
als Lebendiges Ganzes behauptete. Shafejpeare war noch Dichter 
des Gemüthsdrangs, Goethe und Schiller ſchwangen ſich darüber in 
die Freiheit des Geijtes empor und jchilderten jeinen Befreiungs- 
und Läuterungsproceh. Das Naturell des Menjchen mit dem dun- 
feln Wogen und Drängen der Begierden und Neigungen, den 
Affecten und abjtoßenden Negungen hat Spinoza die Knechtichaft 
des Geiftes genannt; denfend erhebt er ſich darüber im Gelbjt- 
bewußtjein, madt die blinden unmotivirten Antriebe zu Beweg— 
gründen feines Handelns, und gelangt zur Selbjtbejtimmung, zur 
Selbſtbeherrſchung; jetzt exft ift er wahrhaft Er Selbit. Spinoza’s 
Ethik war Goethe's Afyl, in das er fi aus der eigenen Leiden— 
Ichaftlichkeit rettete, Schiller vang fi) unter Kant's Führung zu 
gleicher Höhe empor. Von fi) aus fonnten fie nun diejen Ent- 
widelungsproceß des Geiftes auch dichterifch darftellen. Sie 
gaben fich dabei Rechenschaft von ihrem künſtleriſchen Thun, das 
wiffenjchaftliche Urtheil ging mit der ſchöpferiſchen Leiftung Hand 
in Hand. 

Schiller war dem Stoffe nad) der objective Dichter; er fang 
‚wie um der Menjchheit große Gegenftände, um Freiheit und um 
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Herrſchaft wird gerungen“, der Kampf der Weltgejchichte, die 
Zwede des Jahrhunderts begeifterten ihn, und wie fein Poja zu 
‘Carlos jagt: 


Denn jetzt fteh’ ich als Roderich nicht hier, 
Nicht als des Knaben Carlos Spielgejelle, — 
Ein Abgeordneter der ganzen Menfchheit 
Umarm’ ih Sie, — 


jo ijt er überall herrlich und gewaltig wo er die Sache des Volks 
führt, wo er Schmerz und Luft des ganzen Geſchlechts, die allge- 
meinen Geſetze, die weltbewegenden Ideen verkündet, während er 
die zarte Sicherheit in der Darftellung des Imdividuellen, dies 
Erbtheil Goethe’s, nicht befitt; wenn fein Herz voll Luft und Liebe 
überjchwellt, dann ruft er: Diefen Kuß der ganzen Welt! Seine 
Mufe joll nicht blos das Dajein ſchmücken und erheitern, fie joll 
die Menjchheit zum Kampf begeiftern und dann das Wort der 
Berföhnung ſprechen, fie joll die Bertreterin der ewigen Rechte 
jein, die unverbrüchlich und unveräußerlih wie die Sterne am 
Himmel leuchten, fie joll die erhabenen Ziele der Zufunft der Ge- 
genwart vors Auge ftellen; oder wie er jelber äußert: Die Poefie 
fann dem Menjchen werden was dem Helden die Liebe ift, fie 
fann ihn zum Helden erziehen, ihn zu Thaten rufen, und zu allem 
was er fein foll mit Stärfe ausrüften. Das Gewiffen hat darum 
Frau von Stall Schillers Mufe genannt, und das Herz des 
Bolfs hat er dadurch gewonnen, auf das Volk dadurch bildend 
gewirkt; ev war nicht umfonft mit Luther und Scarnhorjt am 
gleichen Tage geboren. 

„Schiller predigte das Evangelium der Freiheit, ich wollte die 
Rechte der Natur nicht verfürzt wiffen‘‘, hat Goethe maßgebend 
gefagt, er ein Günftling der Natur, gefund und reich begabt an 
Seele und Leib, unter günftigen Sternen in glüdlicher Lage ge— 
boren und erzogen, emporgetragen von der Woge des Geſchicks 
zu den Höhen des Lebens, wo der Dichter mit dem Fürften geht, 
während Schiller von Jugend auf mit dem Drud äußerer Ver— 
hältniffe zu, ringen und bald auch Förperlich zu leiden hatte, bis 
die Flamme des Geiſtes feine Lebenskraft verzehrte. Neben Goethe 
dem Griechen, der fi naturharmonifcd in heiterer Anmuth ent- 
faltete, war er der Römer, der fi) das Heiligthum der Poefie 
mit aufopferndem Ringen erobern mußte, Schiller war der Dichter 
der Idee durch die Macht des Willens. Die Idee war ihm das 
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Erjte, die Seele Bewegende; aber er jah jie nicht verwirkficht in 
den Dingen, fondern fie waltete in feinem Gemüth als der höchſte 
Zwed der Wirklichkeit, erhaben über devjelben, ihr VBor- und 
Meufterbild. In der berühmten Recenfion von Bürger’s Gedichten 
ſchrieb Schiller: „Eine nothwendige Operation des Dichters iſt 
Idealiſirung feines Gegenftandes, ohne welche er aufhört feinen 
Namen zu verdienen. Ihm kommt e8 zu das Vortreffliche feines 
Gegenstandes von gröbern, wenigftens fremdartigen Beimifchungen - 
zu befreien, die in mehrern Gegenftänden zerjtreuten Strahlen von 
Vollkommenheit in einem einzigen zu ſammeln, einzelne das Eben- 
maß jtörende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwerfen, 
das Individuelle und Locale zum Allgemeinen zu erheben. Alle 
Ideale, die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find gleichjam 
nur Ausflüffe eines innern Ideals von Vollfommenheit, was in 
der Seele des Dichters wohnt. Alles was der Dichter uns geben 
fann iſt feine Individualität. Diefe muß es aljo werth fein vor 
Mit- und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Dieje feine Indivi— 
dualität jo jehr als möglich zu veredeln, zur reinſten herrlichiten 
Menſchheit hinaufzuläutern ift fein erſtes und wichtigftes Gefchäft, 
ehe er es unternehmen darf die Vortrefflichen zu rühren.‘ Daß 
er für fi dies erreichte, Hat Goethe beftätigt. „Schiller war 
immer im abjoluten Befit feiner großen Natur; er ift groß am 
Theetijch wie er im Staatsrath geweſen fein würde. Nichts genirt 
ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanken 
herab; was in ihm von großen Anfichten lebt geht immer frei 
heraus ohne Rüdfichten und Bedenken. Das war ein rechter 
Menſch, jo jollte man aud) fein! Ihm war eben dieje Chriftus- 
tendenz eingeboren: er berührte nichts Gemeines ohne e8 zu ver- 
edeln.” Das ift Schiller’8 Größe daß er überall zur Anſchauung 
des Heiligen und Höchſten aufruft. Seine Muſe läßt uns die 
Angft des Irdifchen von uns werfen, aus der Endlichkeit in das 
Unendlihe und Ewige und emporjchwingen; fie will uns nicht 
blos in einen Traum von Freiheit verjegen, jondern ung die 
Freiheit des Gemüth8 in dem lebendigen Spiel feiner Kräfte 
dauernd als höchſten Genuß verleihen. Sein Volk fonnte von 
ihm wiederholen was Wallenjtein von Mar jagt: 


Er ftand neben mir wie meine Jugend, 
Er machte mir das Wirfliche zum Traum, 
Um die gemeine Deutlichfeit dev Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend; 
22% 
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Im Feuer feines liebenden Gemüths 
Erhoben ſich mir jelber zum Erſtaunen 
Des Lebens flacd, alltägliche Geſtalten. 


Aber das ift feine Grenze daß feine Mufe der Realität der Welt 
minder gerecht wird, daß die Idee über den Erjcheinungen jchwebt 
ftatt völlig ihnen einzumwohnen, daß in den Adern feiner Geftalten 
gar oft der Ichor der Götter ftatt des warmen Blutes der Men- 
ihen fließt, daß er den DVerförperungen feiner Gedanken gar 
manchmal weder für das Auge die feſte Umriglinie und die Farbe 
der Natur, noch für das Gefühl den Pulsichlag und die Wärme 
des individuellen Yebens verleiht. Daher zugleid die Erhaben- 
heit und der elegijche Ton feiner Poefie; die Erhabenheit, indem 
er ums beftändig in das Reich der Gedanken und feine Freiheit 
hineinführt, und der elegiihe Ton, weil er jelber fpürt daß er 
eine andere Welt in feinem Herzen trägt als die wirkliche ift, 
weil er ſich ahnungsvoll jehnt nad dem Paradies, wo das Ir— 
difche himmliſch unvergänglich fein wird und feine Thräne mehr 
fließt; und er jeufzt: 


Sn des Herzens heilig ftile Räume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang; 
Freiheit wohnt nur in dem Neid der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gejang. 


Doch er rafft ſich auf; er nimmt die Gottheit auf in feinen Willen 
und fie fteigt von ihrem Weltenthron, fie wohnt in jeiner Seele, 
er lebt in ihr und verkündet al8 ein Seher ihre Offenbarungen; 
von ihm gilt was er in den vier Weltaltern vom Sänger rühmt: 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fid), die ewige, fpiegelt; 
Er hat alles gejehn was auf Erden geſchieht 
Und was noc die Zukunft verfiegelt; 
Er ſaß in der Götter urälteftem Rath 
Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Scildes einfachen Hunde 
Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
So drüdt er ein Bild des unendlichen All 
In des Augenblids flüchtig verraufcdenden Schall. 
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Wie Goethe mit Ariſtoteles ſo vergleicht man Schiller paſſend 
mit Platon. Aber weil er vom Allgemeinen ausging und das 
Beſondere ſuchte, weil er die Gegenſtände zur Idee erſt heran— 
zubilden trachtete, deshalb iſt er nicht ſofort der fertige Dichter 
in dem Maße wie Goethe im Werther, Shakeſpeare in Romeo 
und Julie, ſondern er bedurfte eines längern Weges, er iſt der 
werdende Dichter, bei dem uns oft das Ringen mehr anzieht als 
das Errungene, er iſt nicht blos Dichter von Natur, ſondern auch 
durch die Macht des Willens. „Der Geſchlechtscharakter des 
Menſchen iſt der freie Wille. Eben das macht den Menſchen zum 
Menſchen daß er bei dem nicht ſtillſteht was die bloße Natur 
aus ihm machte, ſondern die Fähigkeit beſitzt die phyſiſche Noth— 
wendigkeit zu einer moraliſchen zu erheben, das Werk der Noth 
in ein Werk ſeiner Wahl umzuſchaffen.“ Der Dichter und Menſch 
ſind in Schiller Eins, ſein Dichterruhm ruht auf ſeiner Menſchen— 
würde; ja er äußerte einmal: den Schriftſteller überhüpfe die 
Nachwelt der nicht größer wäre als ſeine Werke. Er iſt aus— 
gezeichnet wo er die Kraft des Willens, den Triumph des Geiſtes 
über die Natur feiert, in ſeinen Tragödien wie in ſeinen Balladen; 
aber den unbewußt melodiſchen Aushauch der Seele im ſchlanken 
leichten ſangbaren Liede oder die muntere Grazie, das Holdſelige 
unbefangener Weiblichkeit vermiſſen wir ebenſo ſehr in ſeinen 
Werfen als wir es bei Goethe bewundern. Ja wir können es 
Hillebrand zugeben daß uns bei Schiller häufig der Kampf mit 
der Form und die Anftrengung fichtbar werde, daß feine Werke 
deshalb auch mehr oder minder das Gepräge des Errungenen 
und Zujammengeprekten tragen, während die Goethe's in unnad)- 
ahmlicher Gefälligfeit fi) vor unferm Blick auseinanderlegen und 
mit der heitern frischen Miene der Naivetät vor uns hintreten. 
Aber wir müſſen fejthalten daß Schiller jene Lebendige Quelle 
mit den veichen vollen Strahlen in jich fühlt, von welcher Leſſing 
jo jchön geredet; doch jein Geijt muß die Stunden der künſtleri— 
ſchen Thätigfeit einem Franken frampfgequälten Körper abringen, 
und dem Dichter ift feine Kunft fein Spiel, jondern eine ernite 
Lebensaufgabe, Fein jybaritifcher Selbjtgenuß, fondern eine Arbeit 
im Dienjte Gottes und der Menſchen, und wenn nun die Noth 
des Leibes den Duell des Geijtes hemmt, dann ift er der Dichter 
durch die Macht des Willens, dann fett er jene Leſſing'ſchen 
Drudwerfe und Röhren an, und gibt fein beſtes Herzblut willig 
hin. Ehre ihm! 
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Da ift Goethe's Dichten freilich viel läßlicher und Leichter, er 
finge wie der Vogel fingt der in den Zweigen wohnet, oder er 
laffe die Lieder hervorfeimen wie der Baum die Blüten, der 
Sonne wartend die fie zu goldenen Früchten reift; aber da die 
Stimmungen wecjelten, ift auch vieles Bruchſtück geblieben oder 
Mannichfaltiges nur locker und Loje zum Ganzen verbunden. Ein 
weltliches Evangelium nannte Goethe die Kunft, die uns durch 
ihre Heiterkeit von der Laſt des Irdiſchen zu befreien wilfe, darum 
fühlen wir uns fo heimijch beit ihm; ev mahnt nit wie Schiller: 
„Flüchtet aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Ge— 
danfen, aus dem dumpfen Erdenleben in des Ideales Reich“; er 
beginnt lieber: 


Mic) ergreift ich weiß nicht wie himmlisches Behagen ; 
Will mich's etwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 
Doc id, bleibe lieber hier, kann ich redlich jagen, 

Beim Gejang und Glaje Wein auf den Zijcd zu jchlageır. 


Er lädt uns zu Genoffen ein, das Aechzen und Krächzen wird 
abgethan, wir lernen und vom Halben zu entwöhnen und im 
Ganzen, Guten, Schönen refolut zu leben. Ya, gedenfe zu leben! 
ift die troſtreich holde Mahnung welde der Dichter jtatt des 
düftern memento mori und gibt, wie auch Spinoza jagt daß 
die Betrachtung des Weijen nicht die des Todes, jondern des 
Lebens ſei. Doc lautet auch bei ihm das Wort der Wander- 
jahre auf Erden: Arbeit und Entfagung! Er hat e8 fi nach 
eigenem Bekenntniß jauer werden lafjen all jeine Tage lang, und 
nur dadurd gelang es ihm die Phramide feines Dafeins und 
Wirkens fo breit und hoch zu bauen, ohne Haft und ohne Raft, 
weil er in ununterbrocdhener Thätigfeit allein fein Glück fand, 
weil er Denken und Thun für die Summe aller Weisheit hielt 
und zu lernen immer jung genug blieb. Es war das Princip 
der Subjectivität das in der Empfindungsfülle des Herzens und 
in der Starfgeifterei des auf ſich ſelbſt gejtellten Denfens und 
Wollens zu Goethe's Yugendzeit die Welt bewegte; aber wäh— 
vend von den Genofjen der eine die ungebändigte Kraft vertobte, 
der andere jein Leben und Dichten haltlos zerrinnen jah, fand 
Goethe Maß und Klarheit für jein Weſen und Wirken, weil 
er ji jo ernjt um fittliche Selbftbeherrijchung bemühte, und fo 
gelang es ihm das zu erfüllen was die Nation verlangte und 
anftrebte: die ſchöne Subjectivität in der Perfünlichkeit wie in 
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der Poeſie zur Darftellung zu bringen. Aber dies Gut wollte 
Schwer errungen fein. Singt doch Goethe jelbjt in den Ge: 
heimnifjen: 


Wenn einen Menfchen die Natur erhoben, 
ft e8 fein Wunder wenn ihm viel gelingt; 
Mau muß in ihm die Macht des Schöpfers Lobeır, 
Die ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt; 
Doch wenn ein Menſch von allen Lebensproben 
Die janerfte befteht, fich felbft bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen, 
Dann fagen: Da ift Er, das ift fein eigen ! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite 
Zu leben und zu wirken bier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reift uns mit ſich fort; 
Bei diefem innern Sturm und äufern Streite 
Bernimmt der Geift ein fchwer verftandnes Wort: 
Bon der Gewalt die alle Weſen bindet 
Befreit der Menfc fi) der fich überwindet. 


So war aud) dad Goethe's Ueberzeugung: daß alles verderblich jet 
was unfern Geift befreie ohne uns die Herrjchaft über uns jelbjt 
zu geben, und fo lautet aud fein fünjtleriiches Bekenntniß: 


Bergebens werden ungebundne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 
Wer Großes will muß fid zufammenraffen, 
In der Beſchränkung zeigt fid) erſt der Meifter, 
Und das Gefe nur fann die Freiheit geben. 


In einer humanen Bildung Natur und Eultur zu verjöhnen 
da8 war die Aufgabe der Menjchheit geworden; Goethe und 
Schiller haben fie lebend und dichtend gelöft. Sie ftanden inner- 
halb des Stromes der mwilfenschaftlichen Bewegung, und jelbjt 
ohne Dichter zu fein würde der für die Anſchauung organifirte 
Goethe als Naturforfcher, der ideenreihe Schiller ale Philojoph, 
beide als Gejchichtjchreiber einen Namen von gutem Klang haben. 
Bornehmlih unter ihrem wie unter Herder’ und Leſſing's 
Einfluß hat die wiſſenſchaftliche Literatur in Deutſchland eine 
geift- und geichmadvolle Behandlung gewonnen. In der Didt- 
funft führten fie zur Verfühnung der Naturgewalt und des Reich— 
thums der Phantafie bei den Engländern, namentlich bei Shafe: 
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ſpeare, mit der formalen vegelbewußten Kunſt bei den Franzoſen, 
namentlich Corneille und Racine; die Verſtandesklarheit Voltaire's 
und der Gemüthsdrang Rouſſeau's famen zur Ausgleihung. Leſſing 
hatte von der franzöfiichen Schablone das deutſche Drama befreit, 
aber auf die Gefete des Ariftoteles, auf das Studium der Grie- 
chen Hingewiejen. Nach den erjten Ausbrüchen ftürmifcher Jugend 
lenkten unfere Dichter auf diefe Bahn ein, fie gingen in die Schule 
des Hellenenthums, jie beſchränkten die epiſche Fülle und den Ge— 
jtaltenreichtäum der englifchen und ſpaniſchen Volksbühne, aber 
fie gaben mehr Entwidelung der werdenden That, mehr indivi- 
duelle Charakterzüge als die Sranzojen, von denen fie in jtrafferem 
Bau die Hauptjache Far hervorheben lernten. Auch im Stil der 
Sprache gejellte fi) dem Naturlaute der Leidenschaft und der rea— 
liſtiſchen Beſtimmtheit ein Streben nad) Wohllaut und Ebenmaß, 
nad) Adel und weihevollem Ton; das zeigte fich deutlich, wenn 
fie die Iphigenie, die erjten Acte Wallenfteinsd aus proſaiſchem 
Entwurf in die metrifche Form braten, wenn fie die jorgjamite 
Seile anwandten, ja mit mancher zierlichen Redeblume die Dar— 
ftellung ſchmückten oder fie zu gemeſſener Förmlichkeit abkühlten, 
bis auch Schiller den Schwung und die Schnellfraft, das Feuer 
und die Fülle einer hinveißenden und zugleich in ſich gehaltenen 
Dietion in feinem Wallenftein fand und dabei die Soldatenfprache 
des Dreifigjährigen Kriegs im Munde der Generale edel jtilifixte, 
wie er in feinem Zell mit biblifchen, mit homeriſchen Anklängen 
das volksthümlich Anheimelnde ebenfo glüdlich verſchmolz. Ueber— 
haupt war Schiller der Dramatiker, während bei Goethe das Iy- 
riſche Element vorwog, das Epiſche fich gejellte, indem er ebenfo 
das eigene Fühlen und. Denken ausſprach als ruhig Far die Welt 
jpiegelte und veranſchaulichte; er Löfte gern das Dramatifche, die 
Poefie der Handlung in ihre Elemente wieder auf, in Iyrifche 
Stimmungsergüffe und epifche Zuftandsbilder; er fuchte die Gegen— 
jäge lieber auszugleichen, als ſich rückſichtslos durchjegen und 
untergehen zu lafjen, während Schiller durch die Willensmacht 
der eigenen Seele wie durch die eigene Richtung auf die Idee 
und ihre Vermittelung mit der Wirklichkeit zum Dramatifer ge- 
boren war; für das Epos hätte ihm die milde Ruhe, die Objec- 
tivität der Auffaffung und Darjtellung gefehlt, ev hätte nicht ver- 
mocht Hinter dem Werk zu verfchwinden; aber er verftand die 
Energie des Geiftes und Charakters bis zur höchſten Kraft zu 
jteigern, ev veritand durch Anſpannung diefer Kraft uns in 
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Spannung zu verjegen, er war von Haus aus auf das Erhabene, 
auf das Rührende gewandt, und befeelte den Stoff mit der Wärme 
jeines Herzens, wie er dem Helden nad) jeinem Verhältniß zu den 
ewigen Ideen das Verhängniß bereitete; jo fühlte er ſich hinge— 
zogen zu dem „großen gigantiihen Schickſal, welches den Menichen 
erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt‘“. 

Goethe der Lyriker hat fi) Homer dem Epifer, Shafejpeare 
dem Dramatiker als der Dritte in der Weltliteratur gefellt. Er 
hat die Geheimniffe des Herzens und die Tiefen der Seele, die 
Befreiung des Geiftes in feinen Wehen und Wonnen Iyrifch mit 
vollendeter Meifterichaft offenbart, als er dem dunfeln Gefühl 
und der gewaltigen Leidenjchaft des Nordens die formenbeftimmte 
Klarheit des Südens und das ſchöne Maß des Alterthums ver- 
band, al® er in dem Reich des Gedanfens und Gemüths das 
Erbtheil der Deutjchen ergriff und in deifen Harmoniftrung jeine 
eigenthümliche That erkannte. So ward er unfer größter und 
deutjchefter Dichter. Er trat wie ein wiedergeborener Volksfänger 
unter uns auf; alle Zauber des Bolksliedes ftanden ihm zu Ge— 
bot, und das Ahnungsvolle dejjelben ward zugleich Lichte Erfüllung 
durch die Vollendung der Kunft. Er erklärte mit Klopftod den 
Dichter made ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz; 
aber der Geift jchwebte über der brandenden Woge der Gefühle, 
ordnete fie zu melodischer Folge, und indem die eigene Luſt der 
befreiten harmonijchen Seele aus dem Bild ihrer Empfindungen 
widerjtrahlt, empfing e8 den herzgewinnenden Glanz der Anmuth. 
Er wußte das Gelegenheitliche fo zu geftalten daß feine ewige 
Bedeutung darin aufleuchtet, daß jedes Herz die eigene Liebe 
wiederfindet, wenn Klärchens Stimme freudvoll und leidvoll er- 
flingt, daß wenn feine Mignon von Italien, der Heimat ihrer 
Kindheit fingt, darin die Paradiefessehnfucht der Menjchheit wider- 
tönt, daß fein Lied an den Mond auch uns die Seele löſt, und 
wir mit ihm genießen 


Was von Menfhen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Er iſt gleichgroß ob er im Hymnenſchwunge des ſelbſtbewußten 
Geiſtes Götterworte zur Löſung der verworrenſten Lebensräthſel 
verkündigt, oder ob er die gepreßte Seele nur in einzelnen äußern 
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Zügen ahnen läßt, im Strauß den er gepflüdt und ans Herz ge- 
drücdt, oder im Becher der dem König von Thule das Symbol 
alfer genoffenen Luft, der Träger aller ſchmerzlich ſüßen Erinne- 
rungen geworden tjt, den er nur mit dem Leben laſſen kann. Er 
verſchwebt nirgends in blos muftfalifcher Unbeftimmtheit, fondern die 
Bilder, die aus feiner Empfindung hervortauden, veranfchaulichen 
diefelbe auf eine ganz entiprechende Weife. Es fommt nirgends 
zu blos äußerlicher Beichreibung, vielmehr wird die innere Seele 
der Dinge, die Melodie des Gegenstandes entfaltet, mag nun in 
den Römiſchen Elegien der gegenwärtige Yebensgenuß ſich wie 
grünender Epheu um die Trümmer der Vorwelt ranken und die 
ewige Stadt mit ihrem fonnigen Tag und ihrer Tiederdurdkluns 
genen Sternennadt, mit ihren Götterbildern und mit der Erin- 
nerung an die großen Menjchen des Alterthums der Hintergrund 
für die Liebesfreude des Dichters fein, oder mag er auf die Wand 
des Förfterhaufes im Thüringerwald die Verſe jchreiben: 


Ueber allen Gipfeln 
Iſt Ruh'; 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch. 
Die Vöglein ſchweigen im Walde; 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch! 


So wird das Gleichniß von der Poeſie und dem Weine auf keine 
Dichtung paſſender anzuwenden ſein als es von Vilmar in Bezug 
auf Goethe's Lieder geſchehen iſt. „Die Gärung hat ſich abgeklärt 
zu dem goldenen duftenden Wein, dem man ſeine Heimat, ſein 
Gewächs, ſeinen Jahrgang, ſeine Erde und Traube noch nach— 
ſchmeckt, der aber von allem dieſen nur die feinſten lieblichſten 
Arome behalten und ſie in die köſtlichſte Weinblume vergeiſtigt 
zufammengefaßt hat; das Gefühl der Leidenſchaft und der Herzens— 
unruhe ift noch vorhanden, aber nur das leife Beben derjelben 
zittert nod), in die reinfte Harmonie verſchmolzen, durch die Töne 
des Gedichts, fie begleitend hindurch; Unruhe und YLeidenichaft 
haben feinen Theil an dem Geſange, dürfen nicht mit ihren ſchnei— 
denden Lauten eingreifen in die melodiichen Klänge, welche wie 
feige Geifter leicht und heiter dahinfchweben über dem Aufruhr, 
der Plage und Pein diejes Lebens.‘ Wie blumenumgaufelnde 
Schmetterlinge fo frei, zart und hold bewegen fi) dieje Lieder, 
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und dennoch find fie des tieffinnigiten Gehalts voll, und, wie jeder 
mit ihnen Bertraute immer mehr erlebt, menſchengeſchickbezwingend; 
ſchlank und leicht wie aus dem Nichts gefprungen, aber die Sieges- 
laute eines fämpfenden Geiftes, der die Noth der Erde überwunden; 
ſtets prunklos und jchlicht, doch ſtets in Fünftlerifcher Verklärung, 
voll bunter Formenfülle, wie dev mannichfache Inhalt es fordert, 
doc dem Genius der Mutterſprache immer getreu, ja jeine wohl: 
lautendjte Offenbarung. Das lyriſche Element, die Entfaltung 
des Gemüths Herrjcht auch in vielen andern Werfen Goethes, 
im Werther wie im Fauft; er iſt Seelenmaler, die Zuftände des 
Herzens interejfiren ihn mehr wie die Begebenheiten der Welt, 
der Kampf der Helden ift bei ihm nicht nad) außen gerichtet, im 
Innern werden die Schlachten gejchlagen, wird der Friede ge- 
wonnen. 

Hiermit hängt zufammen daß Goethe bejonders groß und 
nur mit Shafejpeare zu vergleichen ift in der Darftellung der 
Weiblichkeit, während Schiller in Männerdarafteren feine Stärke 
hat. Jenem fchienen die Frauen das einzige Gefäß das den Neuern 
geblieben jei um eine Idealität hineinzugießen, und wie er ein- 
zelne Seiten jeiner Natur durch feine Männergeftalten in ftrei- 
tendem Contraſt darjtellte, ſprach er die reine Idee der Menſch— 
heit in deri Frauen aus; in ihnen erfcheint der Kern feines eigenen 
Wejens, die Höhe und der Frieden jeiner Weltanfchauung, der 
fittliche Adel feiner Poefie. Das deal der Weiblichkeit hat ſich 
mit Goethe jelber ausgebildet; in der Jugendzeit iſt es die naive 
Kindlichkeit des Herzens, die ihrer ſelbſt unbewußte Holdfeligfeit, 
in den fpätern Dichtungen ift es die geiftige Hoheit, die Anmuth 
der Bildung, der jelbfterrungene Glanz einer fittlihen Schönheit. 
Wenn ihm Schiller in der individuellen Charafterzeichnung nicht 
gleichfam, jo jprad er im allgemeinen dichteriſch aus in der 
Frauenwürde: daß in dem weiblichen Gemüth die Gegenfäte und 
Widerſprüche, welde die Männerwelt beherrfchen und in Streit 
verjegen, in urjprünglicher Harmonie verföhnt find. Durch die 
jittlihe Grazie, die ihm eignet, ijt er bejonders der Dichter für 
die Frauen geworden, während wir Goethe den Dichter der Frauen 
nennen fönnen. Die germanifche Werthihägung der Frauen, jo 
verfchieden von dem ſinnlich phantaftiichen Minnedienft wie von 
der Galanterie der Romanen, die Schonung und Achtung mit 
welcher die Dichter fie behandeln, hat von der Literatur aus auf 
das Yeben eingewirkt, die Sitte zu freier Anmuth veredelt, die 
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jociale Stellung des weiblichen Geſchlechts in das vechte Verhält- 
niß gebradt. Es ijt befannt wie jehr die harmonische Bildung 
Schiller's und Goethe's durch Frauen bedingt und gefördert ward; 
Friederife Brion, Charlotte Buff, Frau von Stein haben in Be— 
zug auf Goethe, Karoline von Wolzogen, die Dichterin der Agnes 
von Lilien, und ihre Schweiter Charlotte von Xengefeld, feine 
Gattin, haben auf Schiller jegensreichen Einfluß geübt; Frau von 
Kalb hat diefen und Jean Paul begeifternd angeregt. Die Her— 
zogin Amalie war die erfte Begründerin des Weimarer Mufen- 
Hofes, neben der Dichterin Amalie Imhof ftrahlte die Schaufpie- 
(erin Corona Schröter in Jugendſchöne, neben Karoline Herder 
bewegte fich die emancipirte romantische Carolina, die A. W. Schle- 
gel's, dann Schelling’s Gattin ward, von Berlin aus erjchien 
Dorothea Beit, die Tochter Moſes Mendelsjohn’s, mit Friedrid) 
Schlegel, ein Modell zu defjen Lucinde und jelbft Dichterin des 
Romans Florentin; in Berlin ftand neben Frau Herk, der Freun- 
din Schleiermadjer’s, die feinfinnige tiefdenfende Rahel, fpäter die 
Gattin Barnhagen’s, die einfichtige Verehrerin Goethe’s, und dann 
Bettina von Arnim, die größte Dichterin unter ihnen. Sie und 
fo viele andere brachten den Poeten und Weifen eine verjtändniß- 
innige Empfänglichlichfeit für ihre Werfe entgegen, fie wurden 
jelbjt die Trägerinnen der neuen Zeit, und wenn auch hier die 
Befreiung des Gemüths, das Recht des Herzens nicht ohne manche 
Berirrung gewonnen ward, zulett hat die Verſöhnung von Sitt- 
lichkeit und Sitte das Feld behauptet. 

Wenige große Männer haben fich fo voll und klar ausgelebt, 
als Züngling, Mann und Greis ihre Natur in fo verjchieden- 
artigen herrlichen Werken ausgeprägt wie Goethe, und es ift der 
ganze Goethe, den wir nun zu erfaflen tradten, wie Michael 
Bernays, wie Hermann Grimm und Wilhelm Scherer thun; 
früher war bald die ſturm- und drangvolle Jugend, bald die claffische 
Männlichkeit und bald die befchauliche Lebensweisheit des Alters 
einjeitig gepriejen und eine Periode gegen die andere ins Feld 
geführt worden. Er wollte ſich nicht wiederholen, erfand für neue 
Stimmungen und Ideen neue Formen, mit feiner Weltanfhauung 
wandelte ſich feine Dichterweife, inmmer war er der jprachgewaltige 


Meiſter. Vom Bater hab’ ih die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Dom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliven! 


Goethe und Schiller. 349 


So jagt Goethe (1749—1832) in einem fcherzhaften Gedicht; 
in ernſter Proja hat er feine Fugendgefchichte im Zujammenhange 
mit der deutſchen Eulturentwidelung erzählt, und bemerkt daß wenn 
er alles erwähnen könnte was er andern verdanfte, wenig für ihn 
übrigbliebe; und doch war er der jchöpferifche Geift und Banner: 
träger feiner Zeit; alljeitig bildſam nahm er in fi) auf was fie 
bot um es künſtleriſch geläutert ans Licht zu ftellen; indem er 
die Liebeswärme feines Gemüths in alles ergoß was er berührte, 
riß er die Nation mit ſich hin und erfchloß ihr das Auge für den 
Werth und die Schönheit des Lebendigen, für das Göttliche in 
allem. Durch) Märchenerzählen und Puppenfpiele erwachte die 
Phantafie des frühreifen Knaben, dem eine erjte Liebe zu Gretchen, 
dem Bürgermäddhen, Glück und Leid brachte. Auf der Univerfität 
zu Leipzig begann er neben dem Studium der Yurisprudenz und 
Literatur die dichterifhen Schwingen zu regen; naturwahre Ems 
pfindungslaute in Liedern begleiten das in franzöfiichen Gejchmad 
hintändelnde Schäferjpiel: Die Laune der Berliebten, das bereits 
ein Widerfchein eigener Erlebniffe war, und die Mitjchuldigen, 
die an die ernite Sittenfomödie Moliere’8 gemahnen und dadurd) 
die Sicherheit der Behandlung erflärlich machen. Des deutjchen 
Weſens ward er fih im Elſaß bewußt, dort fand er den deutjchen 
Stil der Kunft, als er in Straßburg ftudirte, ſchon die Natur- 
wiljenfchaften liebgewann, ſchon Gott und Welt jo wenig trennen 
wollte wie Leib und Seele, vor Erwin’s Münfterbau bewundernd 
ſtand, das liebliche Idyll mit Friederike, der Pfarrerstochter von 
Sejenheim erlebte, und in einem Kreis aufftrebender Genojjen 
Herder’8 anregenden Umgang erfuhr, der ihm über das Ungenü- 
gen der franzöfiihen Bildung wie der feitherigen deutjchen Lite 
ratur die Augen öffnete und auf Shakeſpeare hinwies. Er kehrte 
nad Frankfurt heim, und der Vater ließ allmählich) „den fingu- 
lären Menſchen“ gewähren, der in feiner genialen Jugendfriſche 
einen bezaubernden Eindrud machte. Im Verkehr mit Frauen, 
wie Fräulein von SKlettenberg, und einen verjtandesflaren Freunde 
wie Merd, erjcheint er bei allen der Höhere, der Größere. Als 
einen Feuergeiſt mit Adlerflügeln, ein Genie vom Wirbel bis zur 
Zehe begrüßt ihn Heinfe, der Dichter der Sinnlichkeit; ein Genie, 
deſſen Grundzug Liebe jei, nennt ihn der chriſtlich ſchwärmeriſche 
Lavater, und der ſinnige Jung-Stilling bedauert: daß jo wenige 
diefen trefflichen Menſchen mit den großen hellen Augen, der 
prachtvollen Stirn und dem jtattlichen Wuchſe jeinem Herzen nad) 
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fennen; die Nachwelt werde ftaunen daß je jo ein Menſch war, 
chreibt der fraftvolle Klinger, und der Dichterphilofoph Jacobi 
hält e8 für unmöglich dem der Goethe nicht gefehen noch gehört 
habe etwas Begreifliches über diejeg außerordentlihe Geſchöpf 
Gottes zur jagen; es jei lächerlich zu begehren daß er anders den— 
fen und handeln ſolle als er thue; das jolle nicht heißen daß feine 
Veränderung zum Schönern und Beffern in ihm möglich fei, aber 
nicht anders jet fie möglich als jo wie die Blume fi) entfaltet, 
wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe wächſt und fich 
frönt. Wenn er zwifchen Lavater und Bafedow den Rhein hinab- 
fährt, „Prophete rechts, Prophete links, das Weltfind in der 
Mitten”, jo jehen wir wie er jeden verjteht und jedem etwas 
bietet, weil er eben auf Alffeitigfeit angelegt ift, auf das volle 
freie Menſchenthum, und Wieland befennt daß nie in Gottes Welt 
fi) ein Menſchenſohn gezeigt der alle Güte und Gewalt der Menjch- 
heit fo im ſich vereinige, jo mächtig alle Natur umfaſſe, fo tief ſich 
in jedes Weſen grabe und doc) fo innig im Ganzen lebe. 

Schon in Straßburg hatte Goethe fid) mit Gög und Fauſt 
beichäftigt, das Leben des Sofrates, des Cäfar zu dramatifiren 
gedacht; der Aufenthalt am Reichskammergericht zu Wetlar läßt 
Ditdyramben pindarifirender Art wie Wanderers Sturmlied neben 
janften Gefängen an ſchöne Seelen erklingen, läßt den Dichter 
aus dem dunfeln Brüten und Wühlen im eigenen Herzen und 
aus dem Liebestraum zur Braut feines Freundes Keftner bereits 
zu weijer Selbjtbeherrichung erwacden. Nun beginnt in Frankfurt 
(1772—75) ein Iugendfrühling der Poefie, welcher die überſchäu— 
mende Gärung des lebendigen Dranges bereits zu künſtleriſcher 
Herrlichkeit Härt und Goethe zum Neigenführer der Muſenſöhne 
Deutichlands macht. Im den erjten Brudftüden des Fauft, im 
Götz und im Werther zeigt Goethe wie eine gefunde männliche 
Sugend beides erlebt, das Bollgefühl eigener Kraft, den Drang 
jelbftherrlich fich zu geftalten, mit der Ueberlieferung zu brechen 
und nad) ureigenem Sinn die Welt zu formen, und dann wieder 
die traumjelige Hingebung des Herzens an ein anderes, die ſchwär— 
meriſche Sentimentalität, die während der goldenen Tage der erften 
Liebe in der Stille des Gemüths ſich eine fchönere Welt erbaut. 
Und wie jchnell der Künftler in Goethe veifte das zeigt ein Ver— 
gleid) der Ueberarbeitung des Götz, wie fie damals im Drud er- 
jchien, mit dem nad) des Dichters Heimgang veröffentlichten erften 
Entwurf. Die Gejtalt der Adelheid, bei deren Schöpfung Gott 
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und der Teufel um das Meiſterſtück gewettet, war aus dem Rah— 
men herausgewadjen; die Scenen ihrer Liebesluft mit Sickingen, 
mit Franz, ihr Verführungsverfuh am Femrichter wurden wie 
allzu üppige Seitenjhößlinge bejchränft oder bejeitigt, ebenjo die 
Pradtbilder aus dem Bauernkrieg und Zigeunertfum und viele 
Derbheiten im Einzelnen; alles ward einheitlicher, jtraffer. Ein 
funftgerechtes Drama ift e8 immer noch nicht geworden, dazu fehlt 
dem Helden der bejtimmte Zwed, dazu ermangelt e8 der fid) ftei- 
gernden Haupthandlung; es iſt eine dramatifirte Lebensgeſchichte, 
aber epochemachend in der naturfrifchen Schilderung von deutjcher 
Art und Sitte und in der meifterlichen Charakfterzeichnung. ‚Das 
find Kerle!” ruft man jetzt, wie Lenz es verlangt hatte, und denft 
an Zuftus Möfer’s Abhandlung vom Fauftrecht, welche es als dic 
Zeit deutjcher ſelbſtkräftiger Männlichkeit und Nitterlichfeit ge- 
priefen im Verfall der Herrlichkeit des Reichs, gegenüber dem 
aufffärenden Schreiberregiment des Corpus iuris, dem Untergang 
des NitterthHums in Feigheit, Schwäche, Hofdienft. So fchildert 
Goethe den Mann der fi auf fich jelber ftellt und eigenmächtig 
den Bedrängten hilft, und die höhere Ordnung und Berechtigung 
der Neuzeit außer Acht Laffend begleitet er den Untergang des 
Helden mit rührend elegifcher Klage, jtatt daß er uns tragifch er- 
ihütterte und erhöbe. Aber wie prächtig contraftiren in dieſem 
bunten Scenenwechjel der biedere Götz, der edle Sicdingen, der 
brave Georg mit dem ſchwächlichen Weislingen, dem finnlich treu- 
(ofen Franz, Elijabeth, die Hausfrau die in Glück und Noth die 
Treue bewahrt, mit der buhlerifchen Adelheid, die Nitterburg mit 
dem bifchöflichen Hofe! Das Hoc das die Belagerten mit dem 
legten Becher Weins der Freiheit bringen, der letzte Seufzer des 
jterbenden Götz nad) Himmelsluft und Freiheit, da8 war ber 
Kampfruf der Jugend gegen alle Unnatur und allen Zwang. 
Schade daß nit die fernhafte Tüchtigfeit, ſondern die lockere 
Form im Aufbau, das Uebergewicdht des Mannichfaltigen über 
die Einheit, nun auf die Nachftrebenden wirkte und zu Leifing’s 
Schmerz an die Stelle des faljhen Formalismus eine wüſte 
Formloſigkeit zu jegen drohte. Im Lebensreichthum Shakeſpeare's 
hatte man das Kunftgejeg nod nicht erfannt. Was Goethe ihm 
verdankte das hat er England heimgezahlt als Walter Scott’s 
Dichtergeiſt fih am Götz entzündete. 

In ftreng künſtleriſcher Hinficht ift Clavigo ein Fortjchritt, 
jo jehr er dem Götz an ftofflicher Größe und Erquiclichfeit wie 
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an nationaler Bedeutung nachteht; hat ihn doc Merd einen Quarf 
genannt wie Goethe feinen wieder machen folle! Aber die Compo- 
fition jowol wie die Entwidelung des Schickſals aus den Perſön— 
lichkeiten, der Kampf zwiſchen Pflicht und Treue mit dem Streben 
nad Selbjtförderung, der Kampf des Herzens mit dem Verjtand, 
und der Tod als Sühne der verlegten fittlihen Weltordnung ijt 
preiswerth; Goethe hat ſich näher zu Yeifing gejtellt, in feinem 
Carlos dem Marinelli einen bei aller Berfchiedenheit ebenbürtigen 
Genofjen gegeben; das Werk war zugleich Beichte und Buße für 
die Art wie er feinem Dichterberuf und Ruhm, feiner freien Welt- 
ftellung zu genügen ein veines Herz, das ſich ihm ergeben, jo tief 
verwundet hatte. 

Die Hinreißende unmittelbare Lebensgewalt des Götz und die 
fünjtlerifhe Rundung des Clavigo zeigt Werther nicht blos im 
Verein, fondern in gefteigerter Vollendung. Es ijt ein Roman, 
aber die Darlegung einer Gejchichte des Gemüths, und mit glüd- 
lihem Griff läßt darum der Dichter den Helden ſich in Briefen 
jelber ausjprechen; jo kann er das leidenschaftlich auflodernde, 
dann im jich verglühende Herz in Iyriichen Ergüfjen unmittelbar 
veranſchaulichen. Wir jehen den Streit des Herzens mit der Welt 
und ihrer Profa, wir jehen die Emancipation der Gefühle, für 
welche Rouffeau in Frankreich litt und tritt, Hier mit Vegeiſte— 
rung verfochten, fehen die jchwärmerifche Empfindung Sterne’s, 
das dunkle Sinnen Macpherjon’s und Young's dichteriſch durch- 
gebildet, und jo zum Abſchluß gebradht und abgeklärt was ein 
Stimmungsdrang des Jahrhunderts war. Eine dumpfe Schwüle, 
die bald des veinigenden Gewitter der Revolution bedurfte, eine 
Unbefriedigung über die Gegenwart lag damals jchwer auf der 
Jugend; fie gefiel fid) in jchönfeliger Träumerei, in hinbrütender 
Melandolie, in Hamlet's Selbitmordgedanfen. Goethe rettete ſich 
aus diejer Trübung dadurd) daß er fie daritellte, daß er jeine 
eigenen Empfindungen und Erfahrungen, feine eigene Liebe zu 
der Braut eines Freundes mit dem Geſchick des jungen Jeruſalem 
verichmolz; jo fand er den Typus für die ganze weltichmerzliche 
Zeitftimmung nad ihrem Recht wie nad) ihrem jelbjtzerjtöreri- 
ſchen Uebermaß, den echten Gehalt des Idealismus in der phan- 
taſtiſchen Ueberſpannung unverfümmert offenbarend. Der allmäh- 
liche Uebergang Werther's von der heitern homerifchen Welt zu 
Difian’s düftern Nebelgeftalten, die fid) jteigernde Reizbarkeit feines 
Herzens gegenüber der mit ficherer Hand gezeichneten Realität der 
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Dinge, das von Goethe jpäter eingefügte Gegenbild des wahl- 
heimer Knecht, der nicht ſich, jondern den Nebenbuhler erjchlägt, 
die Natur, die bald die Seelenftimmung widerftrahlt, bald in die 
Handlung mit begleitenden Accorden eingreift, dies alles zeigt 
mit der wohllautenden Sprache, die fich dem Reichthum der An- 
Ihauungen, der Glut der Empfindungen wunderbar anjchmiegt, 
eine unübertreffliche Meiſterſchaft. Bekanntlich hat Napoleon, 
al8 er auf dem Erfurter Fürjtentage über den Dichter den Aus— 
jprucdh that: Voila un homme! aud über den Werther fid) mit 
ihm unterhalten, und es getadelt daß neben der unglüdfichen Liebe 
nod gefränfter Ehrgeiz als das Motiv zu Werther’s Selbſtmord 
angewandt ſei; aber Goethe hat ja im Werther den ganzen Idea- 
lismus des Gefühls jchildern wollen, das überall ſich von Un— 
natur, jinnlofen Regeln und Uebereinkömmlichkeiten beengt und 
zurüdgeftoßen fieht, und tragiſch an der Wirklichkeit zerſchellt, ſtatt 
dad Begründete und Unbegründete zu unterjcheiden, died zu über- 
winden und jenes fortzubilden. Was in Albert und Werther ge- 
jondert ericheint das ijt in Lotte's harmoniſch Elarer thätiger Seele 
Eins, wie in dem Dichter ſelbſt, der dazu hinführen wollte, während 
das Krankhafte, Ueberfchwengliche nun vielfältig in der Jugend 
erjt recht zum Ausbruh Fam und dem Noman feine zündende 
Wirkung verlieh, ſodaß nicht blos Nicolai's aufgeklärte Nüch— 
ternheit meinte durch die Freuden des jungen Werther einen 
Dämpfer aufjegen zu müffen, daß auch Leſſing ein fynifches 
Schlußkapitel zur Abkühlung begehrte, was freilich für eine ruhig 
und verjtändig gewordene Zeit nicht mehr nöthig ijt, und den 
Organismus ded Werks zerrüttet hätte. Auch der hamburger 
Hauptpaftor Goeze glaubte löfchen zu follen und vief die Polizei 
zu Hülfe, zugleich gegen die Frankfurter Gelehrten Anzeigen, die 
Goethe mit feinen Freunden jchrieb. Goethe jelber ließ in einem 
Gedicht feinen Werther mahnen: Sei ein Mann und folge mir 
nit nad. Bald darauf fpottete er im Triumph der Empfind- 
jamfeit derer die fi) mit dem brüjteten was er jelber abgethan, 
freilich noch nicht als er die Stella jchrieb, die wie ein weib- 
licher Werther für Fernando ſchwärmt, einen Dann der fic gehen 
und lieben läßt, ſolange es jentimentale Mädchen gibt, der zwi- 
chen ihr und feiner Gattin hin- und herichwanft, bis er wie der 
Graf von Gleichen beide zujammen ans Herz drüdt, in der erjten 
Ausgabe nämlich, jpäter jah Goethe das Bedenkliche ein, und 
tieß ihn ſich erichießen. Das gleichfalls ſehr Bedenkliche einer 
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finnlichen Gefchwifterliebe löft er in einem andern fleinen Dranıa 
dadurch daß Wilhelm und Marianne thatfächlich Feine Gefchwifter 
find. Derartige Probleme liegen in der Luft von Uebergangs- 
zeiten. Die Doppelehe, die Bürger finnlih führte, war als 
Seelenbund mit zwei Schweitern auch ein Entwidelungstraum 
Schiller's. Goethe rettete ſich aus ſolchem Schwanfen und Irren 
durch den gefunden und friichen Humor, mit welchem er das fran- 
zöjelnde Griechenthum in Götter, Helden und Wieland, Leuchſen— 
ring's Siheindrängen in Familiengeheimniffe und Herzensange— 
(egenheiten in Pater Brey, die Verwäfferung der Bibel im Prolog 
zu Bahrdt’s Neuejten Offenbarungen Gottes, die naturaliftijche 
Derbheit und Gemeinheit im Satyros oder dem Vergötterten 
Waldteufel verjpottete: „Der Baum wird zum Zelte, zum Teppich 
das Gras, rohe Kajtanien ein herrlicher Fraß! ... Habt eures 
Urſprungs vergeffen, euch zu Sklaven verjeffen, euch in Häufer 
gemauert, euch in Sitten vertrauert, kennt die goldenen Zeiten 
nur als Märchen, von weiten!“ Mit diefen Fasnachtſchwänken 
erinnert das Puppenjpiel des YJahrmarktsfeites von Plunders- 
weilern gar anheimelnd an die Form und Sprade von Hans 
Sachs, und wenn wir im eriten Theil des Fauft den volksthüm— 
lich deutſchen Stil in herrlichiter Fünftlerifcher Durchbildung ge— 
nießen, jo erfreuen wir uns gern auch der fomijchen Derbheit 
mit welcher Goethe ihn handhabte, es bedauernd daß er für 
größere Yuftipielcompofitionen ihn nicht anwandte. 

Goethe war Advocat in Frankfurt ohne ſich viel um Geſchäfte 
zu befümmern; die Mutter freute fic) des vuhmgefvönten Sohnes 
wie er in genialer Fugendlichfeit mit den Freunden fcherzte und 
tollte. Er follte in jeinem vielbewegten Leben damals auch den 
Brautjtand kennen lernen mit Lili Schönemann in Offenbach; 
die Beziehungen, etwas abſichtlich mit ihm angefnüpft, trennten 
fi ohne tieferes Leid; er fchrieb an die Gräfin Augufte von 
Stolberg: daß unter all dem Nichts ſich jo viele Häute von 
jeinem Herzen löjen, ſein Blid in die Welt heiter, fein Umgang 
mit Menjchen weiter und fejter wird, und dabei fein Innerjtes 
immer ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, und durch 
den Geift der Reinheit, der fie jelbjt ift, endlich lauter wird wie 
geijponnen Gold. Ihn bewegten die größten dichterifchen Stoffe, 
neben dem Fauſt, den er jhon begonnen, Muhammed, der ewige 
Jude, Prometheus. Der arabijche Prophet jolite zeigen wie das 
Göttliche und Ideale, das ein vorzügliher Menſch ergreift, wenn 
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er es auch äußerlich verbreiten will, im Zufammenjtoß mit der 
gemeinen Welt veräußerlicht und für irdiſche Zwede misbraucht 
wird. Der ewige Jude follte nicht blos mit Spinoza zuſammen— 
fommen, auch dem wiederkehrenden Chriftus feine Wanderungen 
berichten; der Heiland jelber kommt in fatholifche Länder, „wo 
man fo viele Kreuze hat, daß man vor lauter Kreuz und Chrijt 
ihn jelber und jein Kreuz vergißt‘‘, während auch der Protejtan- 
tismus feine Pfaffen Hat, „die nur in allem Grund der Saden 
mehr jchwäßen, weniger Grimaffen madhen” Im Prometheus 
ſprach fid) der Titanentroß des Menfchengeijtes aus, der fich auf 
ſich jelber jtellt, und allein in feiner Thätigkeit jein Glüd findet. 
Das Dramatifche fehlt der Anlage, e8 waren von Anfang an 
mehr Stimmungsergüffe, und jo fonnte Goethe fpäter aus zer- 
ftreuten Lauten eins der gewaltigften Gedichte aller Zeiten zu— 
Jammenballen, dejjen Donnerton das Freiheitsbewußtjein der neuern 
Philofophie in unvergängficher Größe verfündigt. Auch der Egmont 
war im BVollgenuß des Ruhmes und der Liebe Schon in Angriff 
genommen, der hochherzig Xeichtlebige, der neben dem ungehenern 
Ringen aud) das Glück des Dichters fpiegelt. Da fam die Ein- 
ladung zu dem jungen Fürften Karl Augujt nad) Weimar, und 
mit den Worten Egmont's entjchied ſich Goethe: „Wie von unficht- 
baren Geiftern gepeitfcht gehen die Sonnenpferde der Zeit mit 
unfers Schidjals leichtem Wagen dur; und uns bleibt nichts 
als muthig gefaßt die Zügel feitzuhalten und bald rechts bald 
links, vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder wegzulenken, 
Wohin e8 geht, wer weiß es? Erinnert er fid) doch faum woher 
er kam.“ 

Tieck hat einmal behauptet daß Goethe doch jein Herrlichites 
in ber franffurter Jugendzeit geleiftet. Darin liegt etwas Wah— 
res: er war fo jehr eine Künjtlernatur daß er Vollendetes ſchuf, 
fobald er fich jelbjt gefunden, und die jpätern Werke find äjthe- 
tisch nicht vollfommener als die frühern, jtet3 findet er für den 
Stoff, der fein Gemüth bewegt, in dem er feine eigene Seele 
offenbart, die gemäße organifch erwachjende Form; der Fortſchritt 
liegt bei ihm in der Erweiterung des Gefichtsfreifes, in der Ver— 
tiefung der Ideen, in der Beredlung des Sinns. Wilhelm 
Meifter und die Wahlverwandtichaften ftehen dem Werther fo 
wenig nad) wie Iphigenie oder Hermann und ‘Dorothea dem 
Götz, wie der Schluß des Fauft dem Anfang. Die Lieder Su- 
leika's flingen anders als die Mignon’s, als die an Friederike, 
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aber der rechte Ton ift in ihnen allen getroffen, jo gut wie in 
den Römiſchen Elegien und in der Trilogie der Leidenjchaft. 

Hatte Goethe in Frankfurt die überjchwellende Madt der 
Gefühle und die trogige Selbitkraft der Jugend aus dem eigenen 
Herzen in feine Dichtungen übertragen, jo fand er zunächſt auch 
in Weimar die Genialität des Lebens in einem feden friſchen 
Wildfangshumor, und juchte mit feinen Gejellen, Karl Auguft 
voran, durd die Liebe zu Wein, Weib und Gefang zu beweifen 
daß fie feine Narren feien, was bei ihrem tollen Treiben nicht 
leicht war; aber fie vertraten aud die Gejundheit der Natur ge— 
genüber dem abgezirfelten Ceremoniell des Hofes. Ein Getümmel 
von Jagden, Ausflügen, Feſten, Maskeraden, Theatervorjtellungen 
hatte Goethe poetiſch zu würzen; fein Kopf war wie ein praffeln- 
des Feuerwerk. Bedachtſam mahnte der alte Klopſtock daß fie in 
einem leichtfinnigen wüjten Treiben nicht zu Grunde gehen möch- 
ten, bedachtjam der fcharfjichtige Merk daß Goethe's dichterifches 
Vermögen nicht glei Raketen und Schwärmern verpuffe, ftatt 
Werke zu jchaffen die als ewige Sterne am vaterländiihen Him— 
mel leuchten. Ich heiße Legion! ruft Goethe. Alle ftreitenden 
Kräfte find in ihm rege. Er will jehen wie ihm die Weltrolfe 
zu Geficht ſteht. Auf Spaziergängen wird ihm ein Stüd Reich, 
ein Amt und Geſchäft nad) dem andern übertragen. Einmal ein— 
geichifft auf der Woge der Zeit will er verſuchen ob er entdeden 
und gewinnen, oder ob er jcheitern, ob er mit aller Ladung fich 
in die Luft fprengen wird. Aber er felbjt war der Erfte der fich 
jammelte. Sobald er ins Minifterium eingetreten rühmt Wieland 
den Geift der Mäßigung, der über diefen herrlichen Gottes- 
menjchen gefommen jei; ja Goethe zog den Herzog auf einige 
Zeit aus dem weimarer Kreije heraus; eine winterliche Schweizer- 
reife war wie ein jtählendes Faltes Bad; und auf den Heim- 
fehrenden läßt fid) fein Dichterwort anwenden: 


Er fteht männlid an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe Spielen Wind und Welle, 
Wind und Welle nicht mit jeinem Herzen; 
Herrichend blickt er in die grimme Tiefe, 
Und vertrauet jcheiternd oder landend 
Seinen Göttern. 


In Weimar ſah man die Fremden, die jpäter der Stolz der 
Stadt geworden, anfangs ungünftig an. Als Goethe Herder be- 
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rufen wollte, jollte diefer fchleunigft von irgendeinem Profeſſor ein 
Zeugniß unbeanjtandeter Rechtgläubigfeit einjenden, ſonſt würde es 
Schwer halten ihn durchzuſetzen, und auf eine fürmliche Eingabe 
gegen Goethe's Anjtellung antwortete der Herzog eigenhändig: 
„Einfichtsvolle wünjchen mir Glück diefen Mann zu befigen. Sein 
Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von Genie an einem 
andern Orte gebrauchen als wo er felbjt jeine außerordentlichen 
Gaben gebrauchen kann, heißt ihn misbrauden. Das Urtheil der 
Welt, welches vielleicht misbilligt daß ich den Dr. Goethe in mein 
wichtigites Collegium jete ehe er Amtmann, Profeflor, Kammer: 
vath oder Regierungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt 
urtheilt nad; Vorurtheilen, ich aber forge und arbeite, wie jeder 
andere der feine Pflicht thun will, nicht um des Beifalld der 
Welt willen, jondern mich vor Gott und meinem eigenen Ge— 
wiffen rechtfertigen zu können.‘ 

„Edel fei der Menſch, hülfreih und gut!” dies bewährte 
Goethe im öffentlichen Leben. Ueberall jelbft zu ſehen, ſelbſt zu 
wirken war fein Ziel. Es galt die gedrüdten Volfsflafjen zu er- 
feichtern, „die man die niedern nennt, die aber gewiß vor Gott 
die höchiten find‘. „Du weißt‘, jchrieb er an Knebel, „wenn die 
Dlattläufe auf den Rojenzweigen figen und fich hübſch did und 
grün gejogen haben, dann fommen die Ameifen und ſaugen ihnen 
den filtrirten Saft aus den Leibern; wir haben’s jo weit gebradt 
daß oben immer an einem Tage mehr verzehrt wird als unten 
beigejchafft werden fann.“ „Und nun joll Thoas in der Iphigenia 
reden als ob fein Strumpfweber in Apolda hungere!‘ jchreibt er 
jeufzend auf einer Gejhäftsreife an Frau von Stein. Was er 
für Forjt-, Feld-, Bergbau zu thun Hatte das führte ihn zum 
Studium der Naturwifjenichaften. Jede Greatur war ihm Ton 
und Schattirung in einer allumfajjenden Harmonie; Spinoza’s 
Ethik war fein Aſyl in der Unruhe des Augenblids, und feine 
Ergebung in das Unendliche bezeichnet er jelbjt mit den Worten: 


Wenn der uralte heilige Bater 
Mit gelaffener Hand aus rollenden Wolfen 
Segnende Blite über die Lande ftreut, 
Küff’ ic den letten Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schauer treu in der Bruft. 


Man hat fülfchlicd gemeint jene erjten zehn Jahre Goethe's in 
Weimar jeien für feine Boefie verloren gewefen, und mit Niebuhr 
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das Hofleben die Delila genannt, welche diefem Simfon die Yoden 
abgejchnitten. Aber einmal hat dod der Spruch des Dichters 
feine Geltung: 


Sag’ ich wie ich es denke, jo jcheint durchaus mir es bilde 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 


In der Schule des Yebens gewann er den Stoff für feine Dich— 
tungen, die er bald vollenden follte; Iphigenie, Taſſo, Wilhelm 
Meiſter waren begonnen; die edeljten Perlen der Lyrik, Balladen 
wie Erlfönig und Fiſcher tragen das Siegel der Vollendung und 
Unjterblichfeit. Der Jüngling war zu männlicher Klarheit geveift ; 
er empfing „aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit der Dich— 
tung Schleier aus der Hand der Wahrheit‘, und ftatt des tita- 
niſchen Uebermuthes war ihm der Gedanke der jittlihen Selbſt— 
beihränfung, der Verſöhnung des Herzens mit der Welt in 
harmonifher Bildung zum Bewußtjein gefommen. In den Ge— 
heimniffen dachte er zu jchildern wie die Idee der Humanität die 
innere Zriebfraft aller Religionen bildet. Und nicht umjonft hatte 
er gejeufzt: 
Der du von dein Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Den der doppelt elend ift 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ad) id) bin des Treibens müde! 

= Was foll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 
Komm, ad) komm in meine Bruft! 


Seit der Briefwechjel mit Frau von Stein erjchienen ift wiffen 
wir was er meinte ald er an Lavater jchrieb: „Mein Gott, dem 
id immer treu geblieben, hat mic wohl gefegnet im geheimen ; 
mein Schiefal ift den Menjchen ganz verborgen‘, oder an feine 
Mutter: „Das Beite ift die tiefe Stille in der ich gegen die Welt 
lebe, wadhje und gewinne was fie mir mit Feuer und Schwert 
nicht nehmen können.“ Frau von Stein war die Zierde des mei- 
marer Hofes; dem Dichter, der feither anmuthige Mädchen geliebt, 
trat hier eine edle Weiblichkeit in Bildung und Sitte entgegen; fie 
erbte feine Mutter, Schweiter, Geliebte; daß fie älter als er, ver- 
heirathet war und fieben Kinder hatte, daß fie nicht feine Gattin 
werden konnte ift einer der tiefiten Schatten in feinem Leben. Sie 
ward jeine Seelenführerin; „gute Nacht, Tauteres Gold!“ ift ein- 
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mal jein Abendgruß; „ich möcht in dreifachen euer geläutert 
werden um deiner Yiebe werth zu fein. Führe dein gutes Wert 
aus und erhalte mid; im Guten und im Genuß des Guten‘, 
Und ein andermal: „Es ift mir in deiner Yiebe als wenn id) 
nicht mehr in Zelten und Hütten wohnte, jondern ein wohl: 
gegründetes Haus zum Geſchenk erhalten hätte, darin zu leben 
und zu jterben und all meine Beſitzthümer zu bewahren. — Id) 
jage dir nicht wie du in jeden meiner Gedanken verwebt bijt, du 
weißt es. Wie eine ſüße Melodie uns in die Höhe hebt, unfern 
Schmerzen und Sorgen eine weidhe Wolfe unterbaut, jo ijt mir 
dein Wejen und deine Liebe.” Dieje innere Erfahrung durd) 
Aufnahme eines rein harmonischen Gemüths in das eigene Herz 
jelber Frieden und Läuterung zu finden, hat ja in der Iphigenie 
ihre Darftellung erhalten. Mir aber erfcheint die fittliche Lebens— 
führung wiederum bewundernswerth, wenn Goethe nun vechtzeitig 
erkannte dag ihm für den künſtleriſchen Abjchluß jeiner langſam 
gezeitigten Werfe eine völlige Künftlerruhe, für die rechte Klärung 
jeines Geijtes der Lichte Himmel Italiens und der Verkehr mit 
den Bildwerfen des Alterthums nothwendig fe. Wie ein Zug 
nad) dem Süden das deutjche Gemüth von jeher bewegt, wie die 
Weltgeihichte zum Beſten der Eultur der Menjchheit Deutjchland 
und Italien in Wechjelbeziehung geftellt hat, wie dem deutjchen 
Geiſt ein Höchftes gelingt, wenn er das Griechenthum in fid 
wiedergebiert, das jollte Goethe als Repräjentant feines Volks 
nun an fich jelbjt inne werden. Die Sehnſucht nad Italien war 
ihm ein wahrer Schmerz geworden, jeine Abreife glich einer 
Flucht, und als ein hellerer Tag ihm mit Farben und Formen 
den fröhlichen Süden ſchmückte, brad er in den Ausruf aus: 
nun fönne man doch wieder einmal an einen Gott glauben! Der 
Gedanke der Solidität, des jtrengen und ernten Arbeitens für 
einen großen Zwed ging ihm auf in der ewigen Stadt, er feierte 
in Rom einen neuen Geburtstag, fein Geift ward zur Tüchtigfeit 
gejtempelt, „zu einem Ernſt ohne Trodenheit, zu einem gejetten 
Weſen mit Freude‘. Wie er in Italien ſich ſelbſt als Dichter 
wiederfand, jo jchilderte er im Taſſo den Dichter der aud im 
Schiffbruch des Lebens an jeinem Talent fi) aufrichtet; wie er 
jich jelbjt in der Anjchauung des Alterthums läuterte, jo begann 
der antife Marmor unter jeiner Hand durd die Wärme des Ge- 
fühls in der Iphigenie fich neu zu beleben. Natur und Kunft, 
gleihmäßig der Gegenftand feines unabläffigen Studiums, find 
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jest in feiner Poefie aufs innigjte verſchmolzen. Wie in fittlicher 
jo herrſcht auch in äjthetifcher Beziehung die Idee des Maßes in 
ihm, und die erhabene Anmuth im Stil der Meifter hellenijcher 
Plaftif wird fein eigen. Denn der Bildhauer jcheidet mehr als 
jeder andere Künſtler den fremden, gleichgültigen Stoff, das uns 
nöthige Beiwerf aus, er wirft nur durch die Form, durch die 
reine Geftalt; und jolch eine klare Geſchloſſenheit, ſolch eine ge— 
diegene Durchbildung fand jest Goethe für jeine feelenvollen Dich- 
tungen. Einem Plajtifer gleich umjchrieb er, wie Gervinus fo 
bezeichnend jagt, die Geftalten feiner Gedichte gleihjam mit 
förperlichen Linien, jodaß wir und unter ihnen wie in einem Ab— 
gußfaale bewegen. Kein Genius feit Luther hat in der deutjchen 
Sprache gewaltet wie Goethe; aber wenn die Naturfriiche der 
Sugend im überwallenden Gemüthsdrang fi) noch ſtoßweiſe und 
gärend äußerte, und wenn die beichauliche Ruhe des Alters in be— 
haglicher Breite auch zu fteifer Förmlichkeit fam, jo hat er auf 
jener Sonnenhöhe reifer Männlichkeit für Geftaltenbildung und 
Gedanfenausdrud in Vers und Profa die clajfiihe Form der 
deutichen Kunft gefunden. 

Zunächſt ward die Iphigenie zum Zeugniß und Symbol der 
Vermählung des germanischen und hellenifchen Geiftes, indem 
Goethe zur antiten Mythe die chriftliche Idee der Gnade, der 
Berjöhnung des Gemüths in der fittlihen Gefinnung der Liebe 
heranbradte. Das Wort der Götter Spricht dur unjer Herz zu 
uns, das dunkle Schickſal ift zur Vorſehung gelichtet. Im rhyth— 
mischen Wohllaut tönt das Preis- und Ehrenlied der Weiblich- 
fett zugleich als ein Triumphgefang der Wahrheit, der Wahr- 
haftigfeit. In Agamemnon’s Haufe Hat fid) Recht und Unredt 
zu einem wirren Knäuel verfchlungen. Um der Politik willen, 
dem Heer günftigen Fahrwind zu erlangen, hat der König die 
eigene Tochter zum Opferaltar geführt und dadurch in der Seele 
feines Weibes den Schmerz der Mutterliebe, die Rache gewedt; 
heimfehrend fällt er durch Klytämneſtra's Hand. Dreftes rächt 
den Vater und König, aber es ift die eigene Mutter gegen die 
er dad Schwert der Vergeltung züdt, und jo fteigen aus dem 
vergoffenen Blut die Qualen des Gewiſſens auf. Heilung iſt 
ihm im Hain der Artemis bei den Taurern verheißen. Dorthin 
hat die Göttin Iphigenien entrüdt; aber da joll fie als Priefterin 
die Ankömmlinge, den eigenen Bruder und feinen Freund Pylades 
opfern. Sie erkennen einander. Und foll nun nicht das Furcht— 
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barjte gefchehen, jo muß fie, jcheint es, mit dem Götterbilde, mit 
den Ihrigen fliehen, aljo den Thoas, der fie wie ein Vater gajt- 
lid aufgenommen, belügen, tänfchen und berauben, und das Gute, 
das Heil für die Ihrigen jo erwerben daß fie zugleich Schuld 
auf fi) Tadel. So ſteht auch fie im tragiſchen Conflict, im 
MWiderftreit der Pflichten; aber fie betet zu den Göttern: „Rettet 
mich und rettet euer Bild in meiner Seele!“ Sie vertraut der 
Macht der Wahrheit und der Menjchlichkeit, fie gefteht den An- 
ſchlag an Thoas, fie bewahrt ihre Seele vor Verrath, und be— 
wegt ihn durch die überzeugende Innigfeit ihrer edelflaren Rede 
dag er fie ziehen laſſe. Oreſt bewährt zugleich jeine Heilung, 
das Licht des freien Selbjtbewußtfeins, das er unter dem Ein- 
flug der mildharmonifchen Seelenflarheit Iphigenia’8 wieder: 
gewonnen hat, durch die wunderſchöne Deutung des Drafels; er 
erzählt wie Apollon in Delphi verkündet: 


Bringft du die Schwefter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligtum wider Willen weilt, 
Nach Griechenland, jo Löfet fi der Fluch. 


Sie legten e8 von Apollon’s Schweiter aus, vom Bilde der Ar- 
temis; es war aber die Schweiter Oreſt's gemeint. Dieſer 
fährt fort: 


Die ftrengen Bande 
Sind nun gelöft; du bift den Deinen wieder, 
Du Heilige, geſchenkt. Bon div berührt 
Ward ich geheilt... . und neu 
Genieß' ich nun durch dic) das weite YFicht 
Des Tages. Schön und herrlich zeigt fih mir 
Der Göttin Rath. Gleich einem heil’gen Bilde, 
Daran der Stadt unwandelbar Geichid 
Durd) ein geheimes Götterwort gebannt ift, 
Nahm fie did weg, die Schüßerin des Hauſes, 
Bewahrte did) iu einer heiligen Stille 
Zum Segen deines Bruders und der Deinen. 
Da alle Rettung auf der weiten Erde 
Berloren jchien, gibt du uns alles wieder. .,. 
Gewalt und Lift, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird durd die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beihämt, und reines findliches Vertrauen 
Zu einem edlen Manne wird belohnt. 


So bedarf es nicht wie bei Euripides der Erjcheinung einer Göttin 
und ihres Machtgebotes an Thoas, die aufgeregten Gemüther haben 
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ſich jelbjt verföhnt, und alles verklingt im herrlichen Schlußaccord: 
Yebt wohl! — Als die Dichtung in ihrer ausgefeilten Vollendung 
erihien, da fonnte man meinen Goethe habe den Stoff gemählt 
um mit den griechischen Tragifern einen Wettlampf zu wagen, ein 
Werk in den clajfiihen Formen des Altertfums zu dichten; jeßt 
wiſſen wir daß fi der Bildungstrieb des poetifchen Gehalts in 
der Schöpferthätigfeit des Dichters jelbjt aus dem Entwurf in 
rhythmiſcher Proja zu diefem Ebenmaß der Form verflärte, das 
Werk ſich von innen heraus organiſch geſtaltete. Goethe jelber 
hatte wie Drejt nad) dem Götterbilde der wahren Schönheit, der 
ihönen Wahrheit geftrebt, und es gefunden als er felbjt im 
Seelenbunde mit Frau von Stein die friedeverleihende Macht 
edler Weiblichkeit erlebt Hatte. Goethe jelber hat auf feine jugend- 
lihe Beihäftigung mit der ZTitanenfabel Hingewiejen, wo ihm 
namentlich) Prometheus das Symbol der eigenen jchöpferifchen 
Naturfraft war, die den herfümmlichen Kunjtregeln und Lebens- 
jagungen troßte wie die Zitanen den Diympiern; aber wie er die 
jittliche Weltordnung anerkennen lernte, da wurden feine titani- 
chen Ideen „zu Yuftgeftalten, die einer ernjtern Epoche vorſpuk— 
ten‘; der gigantiſch himmelſtürmiſche Sinn verjöhnte ſich mit den 
Göttern, er verzichtete auf ein felbjtändiges Werf über die tita- 
nifhen Mächte, „fie wurden nun als Glieder einer ungeheuern 
Dppofition der Hintergrund der Iphigenie, und ihnen ift dies 
Stüd wol einen Theil der Wirkung ſchuldig, die es hervorzu— 
bringen das Glück hatte”. Weiße hat dies betont: wie zuvor 
Prometheus und Tantalus, fo ift nun der von Iphigenien ge- 
heilte Dreft ein Symbol von des Dichters eigener Gemüthslage, 
und die Darftellung der Leiden wie der erlöfenden fittlihen Kräfte 
iſt von Gedanken und Anſchauungen erfüllt welche die Tiefe und 
Gewalt des Ausdruds aus der eigenen Lebenserfahrung Goethe’s 
ihöpfen. Wie Oreft jo fühlte auch er fich zu einer jchweren und 
großen That berufen, zur Entjündigung und Befreiung der Poefie 
von jener vorherrichenden Stimmung trüber Leidenjchaftlichfeit 
und frevelhaft genialen Uebermuthes, die auch er genährt und ge- 
jteigert hatte, durd die neue Dichtung ſelbſt, in welcher jene 
Bilder der nächtlichen Titanenwelt der aufgehenden Sonne eines 
heitern, fittlid) reinen Kunſtideals weichen. 

Wenn Schiller es am liebſten Seele nennen mochte was den 
eigenthümlichen Vorzug der Iphigenie ausmache, fo gilt dies in 
gleicher Weife von Taſſo. Hier ftehen wir in der Glanzzeit der 
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italienischen Renaiſſance jelbjt, deven jchönheitfreudiges Wefen nun 
von der Malerei auf die Poefie überging. In melodifcher Weife 
enthüllt hier der Dichter die Geheimmiffe des Dichtergemüths; das 
Werk ift die Tragödie der Phantafie, weldhe dem von ihr Begna- 
deten zwar die Welt verflärt, ihn aber auch einfpinnt in ihre 
Träume, jodaß er in den Bildern feiner Innenwelt, in feinen Ein- 
bildungen lebt ftatt in der Wirklichkeit, und an deren rauher Außen: 
jeite fcheiternd wieder auf fich jelbft, auf das fünftlerifche Geftalten 
des deals hingewiefen wird. Rahel bezeichnete Taſſo als die 
vorzüglich zu beachtende Dichterthat Goethe’, weil man hier er- 
fennen möge wie er alles andere habe machen fünnen. Aber mit 
welchen Schmerzen war das erfauft! ‘Der wehenolle Zug einer 
feidenfchaftlichen Seele, die unmiderftehlich zu einer unwiderruf— 
lihen Berbannung hingezogen wird, gehe durch das ganze Stüd, 
bemerkt Goethe jelbit, und erinnert wie er auf der Heimreife aus 
Italien daran gearbeitet, mit feinem Herzblute fchreibend: 


Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide. 


Aber das verallgemeinert ſich zu jenen Sprüden: 


Es liegt um uns herum 
Gar mander Abgrund den das Scidjal grub, 
Dod) hier in unferm Herzen ift der tieffte, 
Und reizend ift es fich hinabzuftürzen. 


Wohl ift fie jhön die Welt! Im ihrer Weite 
Bewegt fi fo viel Gutes Hin und her. 
Ad) daß e8 immer nur um einen Schritt 
Bon uns fich zu entfernen fcheint, 
Und unsre bange Sehnjudt durch das Yeben 
Auch Schritt vor Schritt bis nad) dem Grabe lodt! 
So jelten ift es daß die Menjchen finden 
Was ihnen doc beftimmt gewefen jchien, 
So felten daß fie das erhalten was 
Auch einmal die beglüdte Hand ergriff! 
Es reift fi) los was erft fi) uns ergab, 
Wir laffen los was wir begierig faßten; 
Es gibt ein Glüd, allein wir keunen's nicht, 
Wir fennen’s wol und wiffen’s nicht zu ſchätzen! 


Wie bitter dann ift jener Ausbruch des geängjteten und verlegten 
Gemüths: 
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Die Menschen kennen fi einander nicht; 
Nur die Galerenfflaven kennen fi, 
Die eng an Eine Bank gejchmiedet feuchen, 
Wo feiner was zu fordern hat und feiner 
Was zu verlieren hat, die fennen fich! 
Wo jeder ſich für einen Schelmen gibt, 
Und feinesgleichen auch für Schelmen nimmt. 
Doch wir verfennen nur die Andern höflich, 
Damit fie wieder uns verfennen follen. 


Wohl hat Julian Schmidt recht: um feiner pſychologiſchen 
Tiefe willen gehört der Taſſo mehr als manches berühmtere Stück 
in der Weltliteratur neben Hamlet und Molière's Mifanthropen. 
Hier ift Goethe ganz Seelenmaler; hier zeigt fich feine Kunft darin 
wie er einmal dem Leben und Dichten Taſſo's eine große Menge 
von Zügen entlehnt, eben die welde das einjeitige Walten der 
Phantafie mit ihren Wonnen und Qualen befunden, wie er damit 
aber die eigenen Erfahrungen jowol in den Verhältniffen zu Wei- 
mar als im Innerften feines Gemüths verwebt und auf diefe Art 
die reinen Typen ded Dichters, des Weltmanns, des Fürften auf 
ganz realer Grundlage jchafft, oder die Ideale fein und anſchau— 
lich individualifirt, wobei er das Leben Taſſo's durch Vor- und 
Rückblicke in der Geſchichte eines vorbildlihen Tages concentrirt. 
Ungenügend ift nur die Kataftrophe, weil Taffo durch die ent— 
gegenfommende Liebe der Prinzejfin befugt ift das Recht des 
Genius gegen die höfiſche Herkömmlichkeit der Sitte geltend zu 
machen. Sonst entwideln ſich Ereigniffe und Gejchide aus den 
Sharafteren; zugleich aber wird ſtets die Empfindung, das Er- 
lebniß durch den betrachtenden Geijt zum Gedanken, zur allge- 
meinen Lebenswahrheit ausgebildet. So fpiegelt das Werk die 
von der Philojophie geleitete Cultur, und fo ſpricht der Dichter 
auch feinen Begriff des Tragifchen aus: 

Zu fürdten ift das Schöne, das Bortreffliche, 
Wie eine Flamme, die fo herrlich nut, 
Solang fie dir auf deinem Herde brennt, 
Solang fie dir von einer Fadel leuchtet; 
Wie hold! wer mag, wer kann fie da entbehren ? 
Doch greift fie ungehütet um fich her, 
Wie elend kann fie machen! 


Dder an einer andern Stelle: 


Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fi Schon dem Tode näher fpinnt! 
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Das föftliche Geweb' entwidelt er 

Aus feinem Innerſten, und läßt nicht ab 
Bis er in feinen Sarg fid) eingejchloffen. 

D geb’ ein güt’ger Gott auch uns dereinft 
Das Schidjal des beneidenswerthen Wurms 
Im neuen Sonnenthal die Flügel raid) 
Und freudig zu entfalten! 


Auch im Egmont haben wir die Tragödie eines idealen Ge- 
müths, aber eines jolchen welches die Welt im vofigen Lichte ſieht 
und frohmüthig durd) fie hinjchreitet. Er iſt der jugendliche Held, 
der jeiner guten Natur gemäß den Augenblid rüdhaltslos genießt, 
und auch dann Feine Runzeln des Nachdenkens auf der leuchtenden 
Stirn will, wann der Ernſt der Zeit furchtbar mahnend herantritt. 
Scheint mir die Sonne heut um das zu überlegen was geftern 
war? Im diefen Worten liegt jein Sinn und fein Geidid. In 
der Arglofigkeit jeiner Natur bleibt er als Oranien geht, und er- 
öffnet die Falten feines Herzens vor Alba, der fich plötzlich mit 
feitem Zritt in das muntere bewegte Treiben hineinftellt und ein 
ehernes unentrinnbares Net über die Häupter der Niederländer 
auswirft. Wie Goethe hier in den Gefpräden Egmont’8 mit 
Dranien, Alba, dem Secretär, in den Unterhaltungen der Regentin 
mit Maciavelli die Charaktere und Principien gegenüberftellt, die 
Weltlage jhildert, das zeigt von einem reifen Verſtändniß des po— 
litiſchen Gejchehens im Zufammenwirfen der Umftände und Ber: 
jönlichkeiten, und bildet zugleicd einen anziehenden Contraſt mit 
den genrehaften Volksſcenen voll frifchen Humors, mit der rüh— 
renden Herzensgefchichte von Klärchen und Bradenburg. Alles 
ift einheitlich ineinanderverwoben, doc ift das Ganze mehr eine 
romanhafte Darlegung von Ereigniffen, Gemüthszuftänden und 
Gefinnungen als eine dramatiſch ſpannende Handlung, die auf 
das jelbjtgejtedte Ziel von Anfang an gerichtet if. Sehr gut 
hat Hillebrand betont daß auch Egmont’8 Element die Phantafie 
ift, und darum vor feinem Tode ihr Licht noch einmal hell auf- 
jtrahlt, ihm die Freiheit in der Geftalt der Geliebten erjcheinen 
und den Traum des Lebens von Freiheit und Liebe ihn nod) 
einmal träumen läßt. Das möcht’ ich drum nicht opernhaft nen- 
nen, wie Schiller getan, aber daran erinnern wie Beethoven 
mit herrlichen Tongebilden da8 Drama ummoben hat. 

Goethe brachte diefe Dichtungen feinem Volk aus Italien mit. 
Aber es hatte anderes von ihm erwartet, wildgeniale leidenschait- 
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liche Werke wie Götz und Werther. Er hatte in Rom fich ſelbſt 
gefunden und jtand heimgefehrt (1788) den andern fremd und un- 
veritanden gegenüber. Sciller’8 Räuber und Heinſe's Ardinghello, 
diefe Ausläufer der Sturm- und Drangzeit, beherrichten das Publi— 
fum, Werke mit deren roher Naturfraft und verwegener Sinnlich— 
feit er e8 nicht aufnehmen Fonnte noch wollte, die der idealen 
Weihe und durchgebildeten Schönheit feiner neuen Schöpfungen 
widerſprachen, ja das von ihm Angejtrebte in Frage jtellten. 
War er in ſich gerundeter und fertiger geworden, fo jchloß er 
fi mehr in fih und für fi ab, hielt alles Störende fern, und 
(ebte feinen Erinnerungen, Studien und Ideen. Von bejtimmten 
Staatsgeſchäften frei blieb er des Herzogs Berather und Freund; 
die Univerfität Iena, das weimarer Theater waren bejonders 
Gegenftände feiner leitenden Theilnahme. Der Zauber mit wel- 
chem Frau von Stein früher bejchwichtigend und mildernd auf 
ihn gewirkt, hatte durd) das Ende der Gärung und der Rehrjahre 
jein Ziel gefunden, Goethe war ihm entwacdjen, und daß doc 
etwas Ungefundes in dem Verhältniß lag, zeigt die Verſtimmung 
und der Bruch. Goethe’8 Zurüdgezogenheit auf fich jelbit ward 
vermehrt als er Chriftiane Vulpius, ein naiv freundliches Mäd— 
hen, in jein Haus nahm und eine Gewifjensehe mit ihr führte. 
Er fühlte fih vergnüglid) und verjorgt daheim, er fang jeine 
Römiſchen Elegien, aber e8 gelang ihm nicht die Genoffin feines 
Lagers zur Vertrauten feines Geiftes und feiner Bildung zu 
machen. Er troßte der Geringihätung die fie in Weimar und 
vielfah aus Eiferfucht und Misgunft erfuhr; aber niemand mag 
ungeftraft die Sitte verlegen; Schiller hat jpäter „die elenden 
häuslichen Verhältniſſe“ des Freundes beflagt, wenn auch die 
Mutter den Bettihat des Sohnes grüßen ließ und nur humo— 
rijtifch bedauerte daß fie die Geburt ihrer Enkelchen nicht ins 
Frankfurter Wochenblatt jegen konnte. Und als Goethe 1806 
fi) Hatte trauen Laffen, begegnete ihm bald darauf Minna Herz- 
fieb, die er in jeinen Sonetten feierte, und wenn wir weiter er- 
fahren daß fie die Grundlage für das Bild Dttiliens in den 
Wahlverwandtichaften war, fo verftehen wir wie ihm auch nun 
wieder Schmerz und Entjagung bevorjtand, und er jelbit hat be- 
merft: niemand verfenne in diefem Roman eine tief leidenjchaft- 
lihe Wunde die im Heilen ſich zu ſchließen jcheut, ein Herz das 
zu genejen fürdtet. 

Sp vergingen die erjten ſechs Jahre feit der Heimkunft ohne 
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größere poetiſche Schöpfungen, indem auch nod die furchtbare 
Wendung der Franzöfiihen Revolution den Dichter erjchütterte; 
und wie er durd den Groffophta, den Bürgergeneral und ähn- 
fihe Farcen fi von dem Eindrud zu befreien fuchte, iſt nicht er- 
quidlich; beffer geſchah es durd die Bearbeitung des Reineke 
Fuchs. Mehrere Reifen, die Theilnahme am Feldzug in der 
Champagne, naturwiffenfchaftliche Arbeiten jchienen ihn der Dicht— 
funft zu entziehen. Da fam ihm ein neuer Geiftesfrühling im 
Bunde mit Schiller, gerade als aud) diefer von jeinem Durd)- 
gang durch Philofophie und Gejchichte fi wieder zur Poefie 
wandte. Sie beichlofjen ihr Streben und Wirken fortan als ein 
gemeinfames zu betrachten; der Muſenalmanach, die Zeitjchrift 
Horen, welche Schiller redigirte, boten einen DVereinigungspunft 
und drängten zu Arbeiten. Die Schwärmer der Xenien flogen 
hinaus, und beide Dichter übten ein literarifches Fauſtrecht als 
fie von der Höhe des Parnafjes Befis ergriffen, der anmaßlichen 
Mittelmäßigfeit, dem abgeftandenen Alter und der dreijten grünen 
Jugend den Krieg erklärten. Sogleid) aber dachten fie an pofi- 
tive Leiftungen, und es erjchienen Balladen, die Sciller’fchen 
dramatijch bewegt, in anjchaulicher Schilderung den Kampf und 
Sieg der Idee verherrlichend, die Goethe'ſchen Iyrifche Stim- 
mungsbilder oder plaftifche Kunftwerfe wie die Braut von Korinth. 
Dann jhuf Schiller den Wallenftein und jedes Jahr eine große 
Tragödie bis zum frühen Tod; Goethe errang im Epos ben 
Kranz, er vollendete den Wilhelm Meifter, dichtete Hermann und 
Dorothea und jene wunderlieblichen Idyllen Alexis und Dora, 
der neue Paufias. 

Hatte Werther den Kampf des Herzens mit der Welt ge- 
ichildert, jo führen Wilhelm Meiſter's Lehrjahre durch die 
Schule des Lebens zur Verſöhnung des Realen und Idealen, 
„eine Ddyffee der Bildung‘ wie Hettner treffend jagt, eine aben- 
teuerliche Irrfahrt die glücklich ihr Ziel erreicht, jollte fie es auch 
erlangen wie Saul, welder nad) des Vaters Ejelinnen auszog 
und ein Königreid fand. Ohne daß der Held einen Zwed hätte 
hat das Ganze eine jchöne Zweckmäßigkeit, es ift die Bildungs- 
gefchichte eines Menfchen der von einem leeren unbeftimmten Ideal 
in ein bejtimmtes werfthätiges Leben tritt ohne die idealifirende 
Kraft dabei einzubüßen, jo hat noch während der abjchließenden 
Thätigfeit des Dichters Schiller geurtheilt. Wie leicht und ein- 
fach beginnt das Werf um uns im immer weitere Kreiſe einzu- 
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führen, immer tiefere Fragen aufzuwerfen und darſtellend zu 
löſen! Von den Bretern die die Welt bedeuten gelangen wir auf 
die Bühne der Welt ſelbſt, Oekonomie und Handel, Kunſt und 
Lebensweisheit finden alle die klare Veranſchaulichung und das 
rechte Wort; aud die Religion jpridt in den Belenntniffen einer 
Ihönen Seele, nur vom Staat ift blos die Rede, wenn Abgaben 
und Zölle bezahlt werden; es fehlte in Deutichland die Theil- 
nahme des Bolfs am öffentlichen Xeben, und den verwüjtenden 
Schreden der Franzöfiihen Revolution jtellte Schiller in den 
Briefen über äjthetifche Erziehung ausdrüdlid und Goethe jchwei- 
gend hier den Grundjag gegenüber daß der freie ſchöne Staat 
erit aus freien Schönen Menfchen entjtehen könne, erjt in der Ver— 
Ihmelzung von Natur und Gultur zu einer humanen Bildung, 
welche die Individualität harmonijd entfaltet, die Unterichiede der 
Stände ausgleiht und zu einer menjchenwürdigen Gejtaltung der 
Gefellichaft führt. Die Einheit des Romans ijt nicht ftraff an- 
gezogen, die Compoſition vielmehr Loder, der Dichter ift mit dem 
Werke gewachſen, die Fülle des Mannichfaltigen aber ift ent- 
züdend, neben ladender Weltluft die wehevolliten Geheimniffe, 
neben dem Bagabundenthum von Friedrih und Philine die ganz 
einzige tragifche Romantik des Harfners und Mignon’s; aber die 
Farben jtimmen in janft verfließenden Tönen, in leifen Ueber- 
gängen zufammen, und der gute Humor des Dichters, der über 
allem jchwebt, verleiht jedem jein Maß und jeine Melodie, alle 
Erdenſchwere ijt aufgelöft, und wir freuen uns des ſchönen Scheins 
einer Ericheinungswelt, die als das freie einflangreiche Spiel 
jeelenhafter Kräfte fi) vor uns ausbreitet, während aus der Tiefe 
des Gemüths jene zaubervollen Xiederflänge hervorquellen, die 
wiederum den Dichter als größten Lyriker befunden und für die 
Poefie des Schmerzes und der Sehnſucht claffisch find. — Goethe 
hat vollbradht was er vom Dichter fordert; feine Worte, welche 
die Äfthetiiche Weltanfhauung überhaupt anmuthig ausjprechen, 
lauten alfo: „Sieh die Menſchen an wie fie nad) Glüd und Ver- 
gnügen rennen! Ihre Wünfche, ihre Mühe und ihr Geld jagen 
raitlos, und wonah? Nach dem was der Dichter von der Natur 
erhalten hat, nad) dem Genuß der Welt, nad) dem Mitgefühl 
jeiner jelbft in andern, nah einem harmonischen Zuſammenſein 
mit vielen oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die Men- 
ichen als daß fie ihre Begriffe mit den Sachen nit verbinden 
fünnen, daß der Genuß fi) ihnen unter den Händen wegjtiehlt, 
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daß das Gewünſchte zu ſpät fommt, daß alles Erreichte und Er- 
fangte auf ihr Herz nicht die Wirkung thut welche die Begierde 
uns in der Ferne ahnen läßt? Gleihjam wie einen Gott hat 
das Schidjal den Dichter über dies alles Hinübergejett. Er fieht 
da8 Gewirr der Leidenichaften, Familien und Reiche fid) zwedlos 
bewegen, er fieht die unauflöslichen Räthjel der Misverftändniffe, 
denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Entwidelung fehlt, un- 
ſaglich verderbliche DVerwirrungen verurjfahen. Er fühlt das 
Zraurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. Wenn 
der Weltmenſch in abzehrender Melancholie über großen Verluſt 
feine Tage hinjchleicht, oder in ausgelaffener Freude feinem Scid- 
jal entgegengeht, jo jchreitet die empfängliche leichtbewegliche Seele 
des Dichters wie die wandelnde Sonne von Naht zu Tag fort, 
und mit leifen Uebergängen ftimmt feine Harfe zu Freude und 
Leid. Eingeboren auf dem Grunde feines Herzend wächſt die 
ichöne Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend 
träumen und von ungeheuern Borftellungen aus allen ihren Sin- 
nen geängjtigt werden, fo lebt er den Traum jeines Lebens als 
ein Wacender, und das Seltenſte was gejchieht ijt ihm zugleich 
Vergangenheit und Zukunft. Und fo ift der Dichter zugleich 
Lehrer, Wahrjager, Freund der Götter und der Menfchen. Der 
Held lauſcht feinen Gefängen und der Ueberwinder der Welt Hul- 
digt einem Dichter, weil er fühlt daß ohne dieſen fein ungeheneres 
Dafein nur wie ein Sturmwind vorüberfahren würde; der Lie- 
bende wünſcht fein Verlangen und feinen Genuß jo taufendfac 
und fo harmonisch zu fühlen als ihn die bejeelte Lippe zu jchil- 
dern verſtand.“ 

Bon Wilhelm Meifter’s Lehrjahren hat Hillebrand treffend 
bemerkt daß fie die Summe der Strebungen und Richtungen der 
menſchlichen Gefellichaft während des 18. Jahrhunderts in poeti— 
ichen Ziffern darftellen, daß Hier der Menfch lerne Menſch zu 
werden. Friedrid Schlegel, der den Roman eingehend würdigte, 
that in paradorer Form den Ausſpruch: Fichte's Wiſſenſchafts— 
Iehre, die Franzöfifche Revolution und Goethe's Wilhelm Meifter 
jeien die drei größten Tendenzen des Jahrhunderts; — find dieje 
Tendenzen dod) die Selbftherrlichkeit des denkenden Geiftes, die 
ftaatsbürgerliche Freiheit, die harmonifche Bildung der Perjön- 
(ichfeit und der Gefellichaft in der Einigung von Leben und Kunſt. 
Nicolat nannte dagegen auch nicht übel Friedrich den Großen, 
die Kartoffeln, die nordamerifanifchen Breiftaaten, aljo Auf- 
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klärung, Volkswohl, Freiheit; nur daß da die Poefie zu furz 
fommt. 

Sn Hermann und Dorothea follte die idyllische Anlage ein 
Ereigniß, das fi zu Altmühl im Dettingijchen mit auswandern 
den Salzburger Proteftanten begeben, zu einem Geitenftüd ber 
Luiſe von Voß machen; aber e8 erwuchs daraus ein echtes Epos, 
der herrlichjte Nachklang den die homeriſche Poeſie jemals gewon— 
nen hat, eine Perle aller Literatur. Goethe ſelbſt fchreibt an 
Meyer: der Gegenſtand jei äußerſt glüdlid, ein Sujet wie man 
es in feinem Leben vielleicht nicht zweimal findet. Aber er rüdte 
den Stoff aus der Vergangenheit in die Gegenwart, und fo fonnte 
er unbefangen und ganz fich felber aussprechen. Er fährt fort: 
„Sch habe das Reinmenſchliche der Erijtenz einer Heinen deutſchen 
Stadt in dem epiichen Ziegel von feinen Schladen abzujcheiden 
gefucht und zugleich die großen Bewegungen und Veränderungen 
des Welttheater8 aus einem Fleinen Spiegel zurücdzumerfen ge: 
trachtet.” Das eine wie das andere gelang, und durch den Hinter: 
grund der Franzöfiichen Revolution ward das Bürgerliche in das 
Woeltgefchichtliche emporgerüdt. Der nationale Stoff aus dem 
unmittelbaren Leben gewann die ftilvolle claſſiſche Kunftform nicht 
durh Nachahmung Homer’s, nur im Hinblid auf ihn in organi- 
fcher Triebfraft wie von felbft; Hettner wendet auf Goethe an 
was diejer von Rafael bemerkt: er präcifire nirgends, aber er 
fühle, denke und handle wie ein Grieche. Schiller hat das Werk 
jogleich den Gipfel der neuern Kunſt genannt, Goethe hat es vor 
all feinen Schöpfungen geliebt und fonnte es niemals ohne Rüh— 
rung lejen, wie er jchon beim erften Vortrag im Freundeskreiſe 
in Thränen ausbrad) und lächelnd jagte: So fchmilzt man bei 
„Seinen eigenen Kohlen. Die echte Rührung ergreift uns ja wo 
wir inne werden daß dad Schöne ein Glück ift in welchem die 
MWiderjprüce der Welt fid) aufheben, wo wir durch das Gemwöhn- 
liche und Alltäglihe in den gemeinfamen göttlichen Lebensgrund 
aller Dinge blidden und dadurch ihres Werthes uns bewußt wer- 
den. In Hermann und Dorothea erfennen wir den Umſchwung 
der Zeit in einem Seelengemälde, die Wandlung der Welt im 
häuslichen Kreife; alles unmittelbar Gegebene ift zugleich jo ur- 
ſprünglich, jo fernhaft, jo echt menſchlich. Deutſcher Sinn und 
deutjche Sitte, der Geift der Dauer, der felbftbewußt am beftehert- 
den Guten fefthätt und in der Familie feinen Halt hat, und der 
Geift der Bewegung, der dem Alten das Neue ficher verknüpft 
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und die Eulturgejchichte weiterführt, fie find Hier fo ſchlicht, edel 
und far mit folcher Innigkeit und Empfindung, in jo natur- 
frifchen Charakteren, mit folcher Anfchaulichkeit plaftifcher Geftal- 
tung im jtetigen Gange der Handlung dargeftellt, daß Wilhelm 
von Humboldt in einem eigenen Buche die Geſetze des Epos an 
Hermann und Dorethea entwidelt und dargethan hat wie durch 
Tiefe des Gehalts und Reichthum der Gedanfen erjett werde was 
dem Gedicht im Vergleich mit Homer an äußerm Glanz und um- 
faffender Größe des Stoffs abgehe. Alles ift wirklich und ideal 
zugleich; der Duft patriarchalifcher Urzeit webt fi) um das gegen- 
wärtige bürgerliche Yeben. Die widtigjten Fragen werden durd) 
das ganze Gedicht Hin: angeregt und gelöit. Fortſchrittsdrang 
und Zufriedenheit bejtehen nebeneinander; Bewegung ift das Ge- 
jeß der Welt, Dauer im Wechſel unjere Aufgabe. Das Heil 
Tiegt in dem gejunden und geraden Sinn, der jede Verwirrung 
und Unruhe zurüdweilt, am Recht unerjchütterlich fefthält, aber 
jedem höhern und beſſern Eindruck offen bleibt. So bewahren 
wir unjere Natur und bilden fie aus, und was außerhalb der 
Grenzen unferer Macht mit uns vorgeht, was das Schickſal uns 
bietet das gibt uns neuen Stoff zum Handeln, das hält unfere 
Thätigfeit rege, und wer feit auf dem Sinne beharrt der bildet 
die Welt ſich. 

Bon diefem Höhenpunfte neigte fi) Goethe's Fünftlerifche 
Schöpferfraft allmählid) abwärts. Hatte er in feiner Jugend von 
einem dunfeln Drang aus darftellend nad) Klarheit gerungen, fo 
führte ihn die Reife des Alters zum Bewußtſein der Idee in der 
Form des Gedanfens; aber die Phantafie hatte ihre Morgenfriiche 
verloren und die Geftalten wurden zu Symbolen von Begriffen; 
ja e8 machte die Luſt fich geltend in die Poefie allerhand Hinein- 
zugeheimniffen und fi) an den Räthſeln allegorifcher Maskenſpiele 
zu ergögen. Die finnliche Saftfülle begann zu vertrodnen, der 
Stil ward mitunter zur Manier vornehmer Künftlichkeit. Jedoch 
die Größe feines einzigen Geiftes befundete fich ſtets bewun- 
dernswerther in der Tiefe und Klarheit der Welterfaffung, durch 
die er der Mit- und Nachwelt voranleuchtet. Varnhagen jchrieb 
1855 über ihn in fein Tagebuch: „Eine veinere und reichere 
Duelle von Lebensweisheit gibt e8 nicht. Seine Haupteigenfchaft 
ift wirklich die des Lehrers, daß er es in der Geſtalt des Dich— 
ters ift mehrt nur feinen Liebreiz und jeine Anmuth, fein innerer 
Werth ift von diefer Herrlichkeit umjchloffen.“ 
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Während franzöfiiche Maler und Poeten in der Revolution 
den Römern nacheiferten, wiejen Goethe und Schiller immer aus: 
ichließlicher auf die Griechen Hin, befonders in der Zeitfchrift die 
Propyläen. Voltaire's Muhammed und Tankred wurden von 
Goethe, Racine's Phädra von Schiller überjegt und nebjt Schle- 
gel’8 Yon auf die Bühne gebradt. In der Adhilleis begab ſich 
Goethe vom vaterländifchen Boden hinweg in die homerifche Welt; 
das mußte eine Kunftftudie bleiben. In der Pandora und andern 
Dramen machte er die Geftalten der Mythologie zu Trägern 
feiner Gedanken, in der Helena verfuchte er die Formen der an- 
tifen Tragödie heraufzubejhwören. Dadurch daß fie dem Fauſt 
einverleibt ward erſchien als Glied eines organischen Ganzen 
vollberechtigt was für fi) nur eine Nachahmung gewejen wäre; 
wie die griechifchen Rhythmen den deutichen Reimen gegenüber- 
jtehen und dann in fie hinüberflingen das verfinnlidht uns die 
Bermählung des griechijchen und deutjchen Geiftes in unferer 
Bildung. 

In der Natürlichen Tochter wollte Goethe die Geſchichte der 
Tranzöfiihen Revolution ſelbſt nad) ihrer allgemeinen Bedeutung 
darjtellen, das arijtofratiiche Parteitreiben, die Wirren der Volks— 
bewegung, und die Verfühnung dann in Eugenie, die aus dem 
Hofkreife in das Bürgerthum hinabgedrängt zulett als Retterin 
und Vermittlerin erfcheint. Alles Dertliche, Zeitliche ward zum 
Reinmenſchlichen abgeklärt, aber dies ſelbſt dadurch zu fchemen- 
haft ideal behandelt. Huber’s Ausſpruch: „marmorglatt und 
marmorfalt” möcht’ ic) indeß nicht unbedingt wiederholen; das 
Schmerzgefühl des Herzogs über den Verluſt der Tochter, die 
Bedrängniß diefer bei der drohenden Auswanderung aus dem 
Vaterland wird höchſt ergreifend dargeftellt; dabei werden Em- 
pfindungen und Gedanken in fo klarer Plaftif, in fo maßvoll 
großer Form ausgeſprochen, daß ein Denker wie Fichte das Werk 
für die reiffte Frucht der neuern Poefie halten fonnte. Aber wie 
nur Eugenie mit ihrem Namen auftritt, die andern Perjonen je- 
doc als Herzog, Hofmeifterin, Mönch, Gerichtsrath bezeichnet 
werden, jo fehlt das Individuelle der Charaktere, fo find fie zu 
jehr nur Typen von Lebenskreifen und Lebenslagen; und das 
Wert kann auch darum nicht befriedigen, weil e8 Fein abgeſchloſſe— 
nes Ganzes, fondern nur der erfte Theil einer Trilogie ift, nur 
erponirt, nur die Anlage gibt, aus welcher der Conflict und die 
Löſung fich entbinden follten. 
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Die Wahlverwandtichaften erſchienen nad Schiller's Tod; fie 
zeigen wie Goethe’8 Stärke weit mehr im Roman als im Drama 
lag; fie find ein Meifterwerk, in weldhem nod die Wärme des 
Gefühle die Betrachtung durchglüht; die befonnene Erwägung des 
geftaltenden Geiſtes waltet ordnend über dem Stoffe, und die 
Kunft erreicht in ftetiger Motivirung, in feinfinniger Entfaltung 
der Charaktere wie in der Durhführung des Grundgedanfens eine 
jeltene Herrlichkeit. Die Idee der Ehe in ihrer unantaftbaren 
Heiligkeit ift die Seele des Werkes; fie offenbart fi als Schickſals— 
macht in dem Gericht über die welche ſich tragijch vergangen haben. 
Die wahre Ehe foll auf der perfönlichen Liebe beruhen, joll wahl- 
verwandte Naturen unauflöslic aneinanderbinden. Eduard und 
Charlotte aber, die man in blühender Iugend fi) gern als ein 
Paar dachte, haben an dem Wejen der Ehe gefündigt als fie beide 
um äußerer Zwede willen Convenienzheirathen jchloffen, und dann 
wieder ledig geworden fich nicht aus Herzensdrang, jondern in 
der Erinnerung an frühere Tage miteinander verbanden. Nun 
fommen ihnen die Perfönlichkeiten entgegen durch welche fie erft 
in ihrem innerjten Sein harmoniſch befriedigt werden, — aber 
nun zu jpät. Das verjtandesflare Paar, der Hauptmann und 
Charlotte, wird nicht fo tief berührt und überwindet entjagend, 
das empfindungsvolle Paar aber, Eduard und Ditilie, genießt die 
Wonne des Liebeszaubers, der es umftridt, muß jedoch das ir- 
difhe Dafein Hingeben um geläutert bei einem feligen Erwachen 
in höherer Dafeinsiphäre ſich anzugehören. 

Goethe war von nun an hauptjächlich wifjenfchaftlicher For— 
ſchung zugethan; Tied fragt ob je ein großer Mann fich in glei- 
hem Grade die Gefammtbildung der Menjchheit aneignen konnte 
und wollte. Sein fünftlerifcher Genius bethätigte ſich in der 
Darftellung feiner Erfenntniffe aus dem Gebiet der Natur wie 
der Kunft und Literatur. Viele feiner licht- und maßgebenden 
Urtheile ziehen fi) ja durch mein ganzes Werk, das ihm nun 
feinen Dank dafür fagt. Seine ganze Art wies ihn mehr auf 
die Natur, ihr ftilles organifches Walten und Weben, ihre deut- 
lic) ausgeprägten Formen, als auf die Gejhichte und die im Ver— 
borgenen wirkenden Kräfte der Bewegung. Das Reich der For- 
men und der Farben z0g den Kiünftler an; die Morphologie, die 
Geftaltungslehre der Thiere und Pflanzen, verdankt ihm viel; er 
folgte der gejeglichen Entwidelung aus dem Reim, er jah in den 
Gebilden der Pflanze Dietamorphojen des Blattes, er jah in den 
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Berjchiedenheiten im anatomischen Bau der Thiere nur Abänderun- 
gen eines gemeinjfamen Grundplanes nach Wohnort und Lebens— 
weife. Der Streit, welcher zwifchen Eupier und Geoffroy St.Hi— 
laire in Paris ausgebroden über das Feftjtehen oder die Um— 
bildung der Gattungen und Arten, ſchien ihm wichtiger als die 
Sulirevolution, fein wilfenfchaftliher Schwanengejang galt dem 
großen Gedanken diejer naturgefeglichen Entwidelung der Formen 
auseinander in auffteigender Reihe, die durch Darwin gegenwärtig 
in das allgemeine Bewußtfein und in den Mittelpunft der For- 
hung geſtellt iſt. Helmholtz, der berufenjte Richter in der 
Naturkunde, beitätigt daß Goethe der Ruhm gebührt die leitenden 
Ideen zuerit vorgefhaut zu haben, zu welchen der Entwidelungs- 
gang der Zoologie und Botanik hindrängte und durch weldhe ihre 
jetige Geftalt beftimmt wird. Anders war es mit der Farben: 
lehre und der Polemik gegen Newton. Aud hier meinte er daß 
die Natur das innere Weſen in der Erſcheinung unmittelbar 
offenbare, e8 war ihm widerwärtig daß die Sinnesempfindungen 
nur Symbole für die Gegenftände fein follten wie die Schrift- 
züge und Wortlaute für die Dinge, daß Ton und Farbe nur 
unferm Ohr und Auge angehören und außer uns nur dunkle laut- 
loſe Atome und Bewegungen vorhanden feien. Der Verſuch mußte 
mislingen die Wahrheit des Sinnenjcheins gegen die Wiſſenſchaft 
zu retten die ihn erklärt. Aber das Hat einen Alerander von 
Humboldt doch nicht verhindert das Gefühl für die Natur zu be- 
wundern das alle Werke Goethe's durchdringt, in den Liedern 
wie in der Metamorphofe der Gewächſe, im Werther wie in den 
Erinnerungen an Italien, und e8 anzuerkennen: Niemand habe 
die Zeitgenoffen beredter angeregt das Bündniß zu erneuern wel- 
ches im Jugendalter der Menſchheit Philofophie, Phyſik und 
Dichtung mit einem Bande umſchlang. — Goethe jchrieb felbft 
an Naumann in Bezug auf das Mathematifche in der Natur— 
wiffenihaft: Hier fteh’ ich an der Grenze welche Gott und Natur 
meiner Imdividualität bezeichnen wollen. Ich bin auf Wort, 
Sprade und Bild im eigentlihften Sinne angewieſen und völlig 
unfähig durch Zeichen und Zahlen, mit welchen ſich höchftbegabte 
Geiſter leicht verftändigen, auf irgendeine Weije zu operiren. Und 
an Knebel: Die Uebereinftimmung des Ganzen macht ein jedes 
Geſchöpf zu dem was es ift, und wieder ift jede Greatur nur ein 
Ton, eine Schattirung einer großen Harmonie, die man auch im 
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großen und ganzen jtudiren muß, fonft ift jedes Einzelne nur ein 
todter Buchſtabe. 

In der Geſchichte der Farbenlehre gab Goethe ein bis heute 
unübertroffenes Mufter wie etwas Specielles im Zufammenhang 
mit der allgemeinen Eulturentwidelung dargeftellt werden kann und 
joll; wir machen einen Gang durd die Weltgefchichte, indem wir 
die Farbentheorie in ihrem Werden fennen lernen. Die gleiche 
hiſtoriſche Meifterichaft zeigt Goethe's Selbftbiographie; fie war 
das erfte Beijpiel echter Literaturgefchichte. Er nannte fie Wahr: 
heit und Dichtung, nicht in dem Sinne daß er durch allerhand 
Erfindungen aus feinem Leben einen Roman machen wollte, ſon— 
dern weil er wußte daß jeder doch das Erlebte und Vergangene 
in der Erinnerung ſich zuredhtlegt, deutet und umgeftaltet, daß 
nur die Kunft des Dichters im Stande iſt ein inneres Leben in 
feinem Zufammenhang mit der Außenwelt zu veranfhaulichen. 
Allerdings find im Einzelnen Irrtümer nachgewieſen worden, 
und die Stimmung wie den Ton der Yugendjahre müffen uns 
die damaligen Briefe vernehmlich machen; Gödeke Hat in feiner 
vortrefflihen Biographie Goethe's aus zeitgenöffischen Quellen 
die Berichtigungen gegeben, dabei aber felbit Hinzugefügt: „Wer 
aus Wahrheit und Dichtung Goethe's Lebensbejchreibung aus— 
ziehen wollte, würde fih nur allzu häufig in unentwirrbare Ver- 
widelungen verftriden und den Faden in der Hand reißen jehen; 
aber wer den ftrengen Faden nicht fucht, und aug der Durch— 
arbeitung des von außen gebotenen Materials, der gleichzeitigen 
Literatur, der Briefe, der Denkwürdigfeiten an Wahrheit und 
Dichtung herantritt, muß der alles überflügelnden Bollendung 
diefes lebendig gewordenen Lebens den Preis abtreten und mit 
Sacobi gejtehen daß die Wahrheit diejer Dichtung oft wahrhafter 
ift al8 die Wahrheit ſelbſt.“ 

Goethe Hatte als Jüngling begeiftert vor dem ftraßburger 
Münfter geftanden, er war als Mann in Italien vom Alterthum 
und der Kenaiffance erfüllt und zu ihrem Sprecher geweiht worden. 
Der Sinn und Trieb fich über antife und moderne Kunft, über 
die Häupter diejer letztern, Rafael und Michel Angelo zu ver: 
ftändigen, war um ihn unter Männern wie Fernow, Moriß, 
Meyer Tebendig; und wie der Dichter hier feine Sehnſucht nad 
dem Vollendeten in der Anſchauung geftillt ſah, fo wollte er daß 
die Gegenwart an diefen Höhepunkt anfnüpfe, und er erflärte ſich 
gegen die romantische Malerjugend, wenn dieje zu den Anfängen 
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der altdeutjchen, altitalienifchen Kunft zurücfehrte und eine fröm— 
melnd ſchwächliche Richtung einſchlug. Er jekte Windelmann 
und feinem Jahrhundert ein jchriftitelleriiches Denkmal, und die 
Proppläen, die Hefte über Kunft und Altertfum, die er heraus- 
gab, wirkten in diefem Geifte weiter, Aber wie Boifferde ihm 
die Liebe zu den Werfen der heimifchen Kunft aus der Schule 
van Eyd’s einflößte, jo freute er fi) der Kraft eines Cornelius, 
und wies fie auf den Weg der Schönheit. Auch für das Kunſt— 
urtheil in Deutichland ift Goethe maßgebend gewejen, und fein 
Sinn ftrahlt heute wieder nad) den romantischen Einfeitigfeiten 
und Ueberfchwenglichkeiten wie ein klarer Stern, zu dem der neue 
Realismus emporjchauen möge! 

Goethe's Sinnen und Denken fand zwar nicht in demonſtra— 
tiven philofophifchen Werfen, wohl aber in einer Fülle von Mari- 
men und Reflexionen feinen Ausdrud, deren hoher Werth immer 
mehr wird gewürdigt werden, je mehr man die Philoſophie im 
dem Begreifen der Wirklichkeit nah ihrem Grund, Zuſammen— 
hang und Zwed ftatt in dem Herausipinnen eines Syſtems "aus 
einzelnen Sätzen und fubjectiven Annahmen ſieht. Solchen Ge- 
danken gab er gern auch dichterifche Form, und das Leben des 
Greiſes Legte ſich auf diefe Art dar in den Weisheitfprüchen, die 
er als zahme Xenien zufammenitellte. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 
Stets geforſcht und ftets gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft geründet, 
Aelteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Heitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun man fommt wol eine Strede. 


Mit fi ſelbſt ins Reine zu fommen ift ihm die eigentliche Xebens- 
aufgabe. 
Liegt dir Geftern Har und offen, 
Wirkſt du Heute Fräftig frei, 
Kannft aud; auf ein Morgen hoffen 
Das nicht minder glücklich ſei. 


Seiner fortfchreitenden Bildung fiher jah er in der raftlofen Ent- 
widelung das Geheimniß ewiger Jugend, und konnte er jagen: 
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Die Feinde die bedrohen did), 
Das mehret alle Tage fi), 

Wie dir nur gar nicht graut! 
Das alles läßt mich unbewegt; 
Sie zerren an der Schlangenhaut 
Die jüngft ich abgelegt. 

Und ift die nächſte reif genung, 
Abſtreif' ic) die ſogleich, 

Und wandle neubelebt und jung 
Im friſchen Götterreich. 


Wie die Lyrik der Grundton feines Dichtens war, fo hielt 
ſie am längſten und reinſten aus; wie am früheſten, ſo gelang 
ihm auch hier noch am ſpäteſten Vorzügliches. Aus dem Un— 
behagen der europäiſchen Verhältniſſe wandte er ſich gern nach 
dem Orient, auch hier ein Pfadfinder für die Nachkommen, dort 
im reinen Oſten Patriarchenluft zu koſten, wo die Menſchen noch 
empfingen Himmelslehr' in Erdenſprachen und ſich nicht den Kopf 
zerbrachen. Er ſieht mit den perſiſchen Dichtern in allen Dingen 
die Offenbarung des Ewigeinen, und das verleiht ihm jene kum— 
merloſe Heiterkeit und Gemüthsruhe; eines endlichen Sieges des 
Guten gewiß ſingt er gegenüber dem Widerwärtigen und Nieder— 
trächtigen: Wirbelwind und trockner Koth, laß fie drehn und 
jtäuben! Wunderholde Liebesklänge tönen dazwiſchen; manche 
angeregt durch Frau Willemer in Frankfurt, der das Lied an den 
Weſtwind angehört. Goethe vergleicht ſich der Kerze: fie leuchtet 
indem fie vergeht; er preift die felige Sehnſucht des Lebendigen 
nad) dem Tlammentod, nah Verklärung und geiftiger Auf- 
.erftehung: 


Und fo lang du das nicht haft, diefes: Stirb und werde! 
Bift du nur ein trliber Gaft auf der dunkeln Erbe. 


Ia er ftimmt den eigenen Himmelfahrtsgefang an, Einlaß be- 
gehrend bei der wachehaltenden PBaradiefesjungfrau: 


Ich bin ein Menſch gewefen, und das heißt ein Kämpfer fein! 
Schärfe deine kräft'gen Blide, dann durchſpähe diefe Bruft, 
Sieh der Lebenswunden Tüde, fieh der Liebeswunden Luft. 
Und doc fang ich gläubiger Weife daß mir die Geliebte treu, 
Daf die Welt wie fie auch kreife liebevoll und dankbar ſei. 
Mit den Trefflichften zufammen wirkt’ ich bis ic mir erlangt 
Daß mein Nam’ in Liebesflammen von den fchönften Herzen prangt. 
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Er konnte das Wort von einer anhebenden Weltliteratur ge- 
brauchen, wenn er jah wie die Einwirkungen, die wir von Eng: 
land, Frankreich, Italien empfangen hatten, nun durd die Ver— 
breitung feiner Werfe und des deutjchen Geiftes dort zurückgezahlt 
wurden, wie Byron und Manzoni ihm huldigten, wie die geift- 
volle Jugend Frankreichs, die in der Zeitfchrift Globe ihr Organ 
hatte, an ihm fich bildete, ihn feierte, wie er als der Dichterfürft 
in Europa anerfannt war; er freute fih daß der Deutſche in 
diefer Sdeenwanderung fortan mehr der Gebende als der Em: 
pfangende fei. 

Endlich fuchte Goethe auch die beiden Werke abzuschließen die 
ihn durch fein Leben begleitet hatten, den Meifter und den Fauſt. 
Den Lehrjahren folgten die Wanderjahre. Sie führen den Neben- 
titel: die Entfagenden, und wir müſſen uns allerdings auch in 
deren Bund aufnehmen laffen, wenn wir den rein poetiſchen Ge- 
nuß des frühern Romans erwarten. Eine Reihe von Novellen, 
mitunter Föftlicher Art, wird loſe aneinandergefügt, wie früher 
ihon in den Unterhaltungen der Ausgewanderten; den Faden 
bildet eine finnige Betrachtung, welche Vergangenheit und Zus 
funft des gefellichaftlichen Lebens umjpannt. Die Idee Hat wie 
im zweiten Theile des Fauſt das Lcbergewicht über die Erjdei- 
nung, aber fie ift hier wie dort tief und herrlich. Die harmo- 
nisch gebildeten Menſchen follen nun in praftiichem Lebensberuf 
Kraft und Talent zum Wohl des Ganzen üben, in ihrem Bunde 
den neuen freien Staat hervorbringen. Wilhelm wird Wundarzt, 
und Philine jchneidet das Zeug für Frauenkleider; denn nur 
Arbeit adelt, und der Menſch ift nicht eher glücklich als bis fein 
unbejtimmtes Streben fich jelbjt eine Begrenzung bejtimmt. Befit 
und Gemeingut! Der Einzelne ſoll Eigentfum haben und er- 
werben um zum Beſten der Andern wirken zu fünnen. 

Auch im Fauſt haben wir Fein gejchloffenes Kunftganzes, 
das von der Einheit der Stimmung getragen durd) Gleichmäßig— 
feit der Behandlung und Ausführung befriedigt, vielmehr das 
poetiihe Tagebuch jeines Lebens, in welches Goethe niederlegte 
was er Süßeftes gefühlt und Tiefjtes gedacht, die einfchneidende 
Schärfe des Negativen und den überwältigenden Ausbruch der 
Begeifterung. Dadurch iſt das Werk eine weltliche Bibel ge- 
worden; die brudftüdartige Entjtehung gibt dem Einzelnen feine 
Kraft und Herrlichkeit, läßt e8 aber auch häufig neben dem an- 
dern ftehen, ftatt daß eins fi) aus dem andern und alles aus 
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einem Grundton entfaltete. Goethe hat jpäter mit Recht das Ur— 
Iprüngliche nicht umfchmelzen wollen; es war zu gewaltig, zu 
hold; er hätte die jchönften Naturlaute feiner Jugendpoeſie ver— 
ftimmen müffen; er reihte lieber daran die männliche Reife der 
Gedanken in Funftvollendetem Ausdrud, bis fein Stil im Alter 
der finnlihen Friſche ermangelte und durch ſeltſame fuperlative 
Steigerungen und ‚Verfchnörkelungen das Trodene wol äußerlich 
aufpuste, aber nicht aufgrünen ließ. Im erften Theil arbeitet 
der Dichter fich jelbft zu reiner und heller Erfenntniß empor, im 
zweiten jchwebt das Bewußtſein der gefundenen Wahrheit über 
den Geftalten; der erſte ift gewachjen, dev zweite mehr mit Re— 
flerion gemacht; daher dort mehr Unmittelbarkeit, Leidenschaft und 
Poefie der Empfindung, während hier die Perfonen weniger in- 
dividuell als ſymboliſch, Kepräjentanten von Begriffen, Richtun- 
gen, ja Weltaltern find und die Ruhe der Betradhtung ſich aus- 
ſpricht. Der erfte Theil verdankt feine Herzensgewalt dem Um— 
Stande daß hier das individuelle Geiftes- und Gemüthsleben in 
feinem Ningen um die höchften Fragen, im feiner Befeligung durd) 
die Liebe und im tieften Seelenſchmerz dargeftellt wird, während 
der zweite die objectiven Verhältniffe und Zuftände darlegt, in 
denen die Menfchheit fich bewegt, in die der Einzelne fich hinein- 
geftellt findet; da fucht dann der Dichter die Fülle und Schwere 
des Stoffs in Masfenfpielen zu vergeiftigen oder feine Gedanken 
finnbildlich zu veranfchaulichen, wobei doch immer nod) eine Fülle 
dichteriicher Schönheiten in der großartigen Compofition und Idee 
des Ganzen ausgegoffen ift. 

Goethe's Fauft jteht ebenbürtig und eigenthümlich in der 
Reihe der größten Gedanfendichtungen, des Hiob und Prometheus, 
der Göttlichen Komödie, des Wunderthätigen Magus; wie fie redht- 
fertigt er die Vorſehung, die fittliche Weltordnung, und führt aus 
Naht, Zweifel und Schuld zum Licht, zum Frieden, zur Ver— 
jöhnung. Ich Habe darum aud dort feiner ſchon gedacht und 
namentlich bei Dante und Calderon erwähnt wie Goethe, der 
Sohn des 18. Yahrhunderts, nicht auf einer feiten rveligiöfen 
Bolksanficht unbefangen ruht, fondern ſich auf die Freiheit des 
perjönlichen Geijtes jtellt, dev alle Wahrheit aus fich hervorbilden 
will. Im einer Ausgabe des Fauſt Habe ich die Geſchichte des 
Werkes im einzelnen, den Sinn des Bejondern, die Bedeutung 
des Ganzen dargelegt; ich darf darauf verweilen. Das Werk ift 
jo aus dem Innerſten des deutfchen Wejens heranusgeboren, daß 
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Fauſt und Mephiftopheles felbft wie ein Nachhall der mytho— 
logifchen Geftalten von Odin und Lofe, dem Gott der ftür- 
miſchen Bewegung, der Begeifterung und des Wiffens neben dem 
ironijch verneinenden und verzehrenden Dämon betrachtet wer: 
den können. 

Wie Goethe ftets das Selbfterlebte dichterijch behandelte, jo 
ward ihm die Sage das Gefäß um feine Erfahrung von dem 
idealen Trieb und der Sehnfuht der Menfchheit nah dem Un: 
endlichen mitten in den Schranken der Endlichkeit Hineinzugießen, 
den Widerjprud) des Lebens, wie er ihn bald ſchmerzlich empfand, 
bald Humorijtiich überwand, mit dem leidenjchaftlichen Ringen 
nad) Löſung und Klarheit zu jchildern, und fich jelbjt zu diejer 
aus dunkeln Zuftänden emporzuarbeiten. Der alte Zauberer mit 
jeinen Schwänfen adelt fi) ihm zum Träger der Zauberfraft der 
Phantafie, der Macht des Genius, der einzig dem eigenen Herzens: 
drange folgen will. Goethe kannte die Gefahren der Einbildungs- 
fraft, aber wie er im fittlichen Willen das Bewußtſein des Sieges 
über ihre Verlodungen trug, jo ftand es ihm auch feit daß Fauſt 
gerettet werden müffe. Gleich) Dante’s Göttliher Komödie ift 
der Fauſt eine dichterifche Selbitbiographie und ein univerfales 
Werk. Wie dort Dante der ganz perfönliche Poet mit feiner 
Feuerſeele, feinen politifchen und religiöfen Erfahrungen und Ten- 
denzen den Mittelpunkt bildet und doch zugleich die Menfchheit 
vertritt, die aus der Hölle der Gottesferne und Sünde den Berg 
der Reinigung Hinanfteigt und ſich zur Wahrheit und Seligfeit 
in Gott erhebt, fo ift auch Fauft, der gemüthvolle Denker mit 
feinen Leiden, Kämpfen und Freuden zugleih ein Symbol von 
Goethe's Entwidelung und das Drama des innern Menfchen, 
den feine Freiheit zwar in Schuld verftricdt, der fi) aber im 
Ringen nad) Wahrheit durch das Glück und Maß der Schönheit 
zum felbftbewußten Bollbringen des Guten, zum Wirken fürs 
Gemeinwohl Täutert, mit der fittlichen Weltordnung verföhnt und 
dadurd) in das Gottesreich der Liebe aufgenommen wird. Die 
Idee, welche der Dichter während jechzig Jahren mit fi) herum- 
getragen und gejtaltet hat, ijt die Freiheit des Geiftes, welcher 
mit der äußern Autorität brechen und fich auf ſich felbft ftellen 
fann ohne aus der Gnade Gottes zu fallen, welcher Weisheit 
und Genuß vermählen und aus Irrthum und Schuld zur Er- 
löfung gelangen kann. Selbjtbeftimmung ift feine Gottesehre. 
Damit er das Rechte mit eigenem Willen vollbringe und fich ſelbſt 
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jein Schickſal bereite, ift ihm die Möglichkeit des Böſen gegeben 
als Widerfprud und Lodung die er überwinden fol. Aus der 
Einjamfeit der Stubirftube tritt Fauft in die reife des häuslichen 
Lebens, aus den Privatverhältniffen in die Sphäre des ftaatlichen 
Wirkens; nirgends läßt feine ideale Natur von ihrem hohen Ziele 
nad allfeitiger Lebensvollendung fich abziehen, aber überall ift fie 
unbefriedigt geblieben, weil ihre Kraft Freiheit und Schranfen- 
Lofigfeit verwechfelt und das Maß nod nicht gefunden hat. Dies 
gefchieht durch Fauft’8 Vermählung mit Helena, dem Ideal der 
Schönheit, die uns das Symbol der Aufnahme des Alterthums 
in unfere Bildung gibt. Wie diefe Scenen Goethe's eigene Ent- 
wicelung durch die italienische Reife und das Studium der Antike 
ipiegeln, jo weifen fie zugleich auf den Weg hin welchen unfer 
Volk duch die äſthetiſche Erziehung zur ftaatlichen Freiheit und 
Größe geht. Von nun an verfhmäht Fauſt das zielloje ftür- 
mifche Streben und findet Ruhe und Glüd in einer zwedvollen 
Arbeit für das Wohl der Menjchheit. Er erfennt: 


Das ift der Weisheit letter Schluß: 
Nur der verdient die Freiheit und das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 


In dem Bewußtfein für Mit- und Nachwelt Gutes geftiftet zu 
haben, auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehen, hat er fich 
von der Gewalt des verneinenden Geiftes losgerungen, der fitt- 
lichen Weltordnung fi) angeſchloſſen, ſodaß die Aufnahme unter 
die Seligen, dem Prolog im Himmel entſprechend, das Siegel 
der göttlichen Gnade auf ſein Thun und Denken drückt. Wie 
der Herr gejagt hat daß ein guter Menſch im dunkeln Drange 
den rechten Weg finde, jo fingen jett die Engelchöre: 


Gerettet ift das edle Glied der Geifterwelt vom Böfen! 
Wer immer ftrebend fi) bemüht den fünnen wir erlöfen. 
Und hat an ihm die Liebe gar von oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die jelige Schar mit herzlichem Willfommen. 


Goethe Hatte von Anfang an den Naturgeift an die Stelle 
des Teufels gefetst und jenen dem Fauft den Mephiftopheles zum 
Genofjen geben lafjen; ſolche Stellen blieben bejtehen auch als 
er um ung einen Schlüffel für da8 Ganze zu bieten den Prolog 
im Himmel dichtete und Gott felber nad) dem Vorbild des bibli- 
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chen Hiob einführte. Nun ift es Gottes Wille daß um der Frei- 
heit, des Guten, der Liebe willen auch das Negative, die Ver— 
juhung zum Böfen, das Irren im Streben möglid fe. In 
Bezug auf die Compofition des Ganzen aber beadhte man daf 
zunäcft der Herr und Mephiftopheles wetten: ob es dieſem ge- 
fingen werde den Fauſt von feinem Urquell abzuzichen: Später 
folgt die zweite Wette zwiſchen Fauſt und Mephiftopheles, und 
fie hat zwei Momente. Fauſt verfchreibt feine Seele nit un— 
bedingt: wenn fie fid) drüben wiederfinden, jo gehört er dem 
Dienfte des Mephiftopheles; ob fie fich wiederfinden das wird 
davon abhängen inwieweit Kauft fein ideales Streben verläßt und 
dem Gemeinen, Widergöttlichen verfällt. So wird erjt das Ganze 
echt dramatifh. Hierbei fagt Fauſt: daß die Stunde in welcher 
er fi) befriedigt fühlen, befriedigt erklären werde, feine Todes- 
ftunde fein jolle; Leben und Streben ift ihm Eins. Goethe hat 
dies feitgehalten. Aber nicht im Sinnentaumel, nicht einmal in 
der Freude an der Schönheit oder im Anblid der ewigen Weſen— 
heiten aller Dinge, nicht in den Armen Gretchen's oder Helena’s 
noch im Reich der Mütter, erjt in der Vollbringung des Guten, 
erft in einem liebevollen Wirken für das Gemeinwohl, für die 
Menjchheit jagt er zum Augenblid: VBerweile doch, du bift fo 
Ihön! Es ift fein legter; die Uhr fteht ftill. Der eine Satz 
des Pactes ijt erfüllt. Aber es ift dem verneinenden Geifte nicht 
gelungen den Helden herabzuziehen, vielmehr hat diefer fic) immer 
mehr ins Freie gefämpft, den Mephiftopheles feinem edeln Zwecke 
dienftbar gemacht, und gerade in feiner Todesftunde hatte er ja 
jein Wollen und Wirken der fittlihen Weltordnung angeſchloſſen, 
iſt er ein felbjtbewußtes Glied des GottesreichE geworden. Das 
wird durch feine an Dante anklingende Aufnahme unter die Se- 
ligen bekräftigt. Den infernalen Zönen und Gelüften des Böfen 
treten die reinen himmlischen Genten mit ihren lieblichen Gefängen 
gegenüber, und Gretchen, die Yugendgeliebte, ift zur verffärten 
Beatrice geworden, die ihn emporzieht. Der Herr hat die Wette 
gewonnen, das Problem iſt darjtellend gelöft, Fauſt im Drang 
nad Wahrheit und Freiheit kühn und groß Hat fi in Irrthum 
und Schuld verftridt, durch die Anſchauung der Schönheit Maß 
und Klarheit aud für fein Handeln gefunden, und hat in der 
Bollbringung des Guten den Himmel, die Verfühnung mit Gott 
gewonnen. Der Einklang freier Geifter im Gottesreich der Liebe 
ift des Lebens Princip und Ziel. 
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Goethe hat hier nicht blos das bejte Wiſſen des Sahrhun- 
dert8 zufammengedichtet, das Werf gehört auch äfthetifch zum 
Herrlichſten im Bereich der Kunſt. Der Gegenjak von Fauft’s 
genialer Urjprünglichkeit mit der trodenen Gelehrſamkeit Wagner’s, 
jeines idealen Gemüths mit der fchneidenden Verftandesironie des 
Mephiftopheles, die ganze Geftaltung diefes Schalfs unter den 
berneinenden Geiftern, dann die Liebesfcenen mit Gretchen, ihre 
Herzensgefhichte als Gegenbild zur Geiſtesgeſchichte Fauſt's, ihre 
Geelenihönheit in naiver Unbefangenheit, in Liebeswonne, im 
tiefiten Leid, ja mitten im Wahnfinn der unfreiwilligen Mutter- 
und Kindesmörderin, ſodaß der fittliche Adel ihrer Natur die 
Stimme von oben, fie fei gerettet, auch aus unferer Bruft her- 
vortönen läßt, das ift eine dichterifche That, die fi) Shafefpeare 
auch an dramatischer Energie gleichftellt, aber in diefer Vermäh— 
lung edeliter Empfindungsiyrif mit veifftem Sdeengehalt über ihn 
hinausgeht und einzig dafteht. Das iſt bisjeßt der Höhenpunft 
deutjcher Poeſie. Erft im Weltalter des Geiftes konnte der Fauſt 
gedichtet werden, bisjegt feine genialjte Schöpfung. 

An Wilhelm Meifter und Fauft knüpft fih am füglichiten 
ein Wort über Goethe's politifhe und religidje Weltanjchauung. 
Freiheit und Ordnung wollte er in ruhiger Bildung vereint 
wiffen, darum ftörte ihn der gewaltjame Ausbrucd der Franzö— 
fifchen Revolution. Aber im Kampf gegen fie in der Champagne 
hatte er die deutjche Schwäche mit eigenen Augen gejehen, und 
als das deutſche Reich in Trümmer ging, da imponirte ihm Na- 
poleon’s dämoniſche Größe, und er dachte an einen Völferbund 
unter feiner Führung. Er ftand an der Schwelle des Greifen- 
alters al8 der Befreiungsfrieg ausbrach. „Wie hätt’ ich die 
Waffen ergreifen follen ohne Haß, wie hafjen ohne Jugend? 
Kriegslieder fchreiben und im Zimmer fiten? Aus dem Bivuaf 
heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten 
wiehern hört, da hätt’ ich mir's gefallen laſſen!“ So äußerte 
er ſelbſt. Allein er ſah nur die Haltlofigfeit der Cabinete, nicht 
die Begeifterung des Volks, und er fürdhtete daß Deutjchland 
nur den Herrn mwechjeln werde, wenn e8 mit Baſchkiren und 
Kroaten verbündet den Steg über. Frankreich davontrage; und er 
hat da leider. vecht gehabt. Doch als er ein Siegesfeftipiel zu 
dichten aufgefordert ward, da mochte er in des Epimenides Er- 
wachen ihn für fich jelber jagen laſſen: 
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Doch ſchäm' ich mich der Auheftunden, 
Mit euch zu leiden war Gewinn; 
Denn für den Schmerz den ihr empfunden 
Seid ihr auch größer als ich bin. 


Später dann hatte er an dem conftitutionellen Treiben der 
Kleinftaaten Fein Wohlgefallen, Hoffte aber auf eine Einigung 
Deutfchlands durdy Heer und Verkehr. Varnhagen fchrieb nad) 
einem Beſuch bei Goethe im Jahre 1817: „Er fieht nur früh und 
ichnell die Dinge jo wie die meiften erſt jpät fie fehen. Er hat 
vieles ſchon durchgearbeitet und bejeitigt womit wir uns plagen. 
Goethe Fein deutjcher Patriot? Ein echter und wahrhafter wie es 
jemals einen gegeben hat! In feiner Bruft war alle Freiheit 
Germaniens früh verfammelt und wurde hier zu unfer aller nie 
genug anerfanntem Frommen das Mufter, das Beifpiel, der 
Stamm unferer Bildung. In dem Schatten dieſes Baumes 
wandeln wir alle. Feſter und tiefer drangen nie Wurzeln in uns 
jern vaterländiihen Boden, mächtiger und emfiger jogen nie 
Adern an feinem marfigen Innern.” Wir können im Bilde 
bleiben und Heinrich Heine weiter reden laffen: „Die Altgläubi- 
gen, die Orthodoxen freilich ärgerten fi daß in dem Stamm 
des großen Baumes Feine Niſche mit einem Heiligenbildchen be- 
findlicd) war, und hätten gern mit geweihter Art die alte Zauber- 
eiche gefällt; die Nengläubigen, die Liberalen ärgerten fi) im 
Gegentheil daß man diefen Baum nicht zu einer Barrifade be- 
nugen, nod auf feinen Wipfel eine rothe Müte ſtecken fonnte; 
die Verftändigen aber verehrten ihn, weil er jo jelbjtändig hevr- 
ih war, weil er fo Tieblid die ganze Welt mit feinem Wohl— 
duft erfüllte, daß e8 ausfah als wären die Sterne nur die Früchte 
des großen Wunderbaumes.‘ 

Mie tief Goethe, mehr um das Weſen als um Formen und 
Formeln befümmert, gerade die fociale Frage nad) Freiheit, Wohl— 
Stand und Bildung der Menſchen im Herzen gehegt und fie dar- 
ftellend zu löſen getracdhtet, daran hat Rahel zuerft gemahnt, das 
hat VBarnhagen „im Sinne der Wanderer‘ erörtert, das haben 
Karl Grün und Alerander Jung in eigenen Schriften ausführlich 
dargelegt. Im den Lehrjahren ſchon ift der alten Barbara der 
Schmerzensruf der Armen und Berwahrloften in den Mund ge- 
legt, und wird es fchon beflagt daß uns jo vieles Mögliche den- 
noch verfagt bleibe, daß jeder Neugeborene in eine Welt trete die 
ihon in Befig genommen jet, die ihn durch Anhäufung todter 
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Stoffe und übereintömmlicher Schranken hemme. Aber nicht durch 
Gewaltthat und Greuel der Revolution, jondern durch Einficht 
und Wohlwollen jollen die befriedigenden Zuftände herbeigeführt 
werden; die Veredlung und Erhebung des Beftehenden, die Rei— 
nigung und Harmonifirung dev Welt, das Fortjchreiten in natur- 
wüchliger Entwidelung ift des Dichters Grundjaß, und fein Ziel: 
im Irdiſchen jedem einen richtigen Antheil an Befit und Genuß 
der vorhandenen Güter zu gewähren, im Geiftes- und Gemüths- 
leben aber bei fo vielem Unmöglichen, welches verjagt bleiben 
muß, das verjagte Mögliche aus den zerbredlichen Feſſeln zu be- 
freien. Beruf und Fähigkeit bejtimmen und adeln jede Verrich— 
tung; die Erziehung entwidelt die Anlagen, die Gefellihaft läßt 
fie fi) bethätigen jede nad) ihrer Art; jede Arbeit hat ihre Ehre, 
Handwerk und Kunft rüden nahe aneinander; in richtigen Che: 
bündniffen Löfen fi) die Standesunterjchiede durch die Liebe und 
ſchwindet da8 Misverhältnig der Frauen, deren Erjcheinen fogar 
zum freien priejterlihen Segenswirfen gejteigert wird; eine neue 
Würdigung der Dinge und Thätigkeiten, ein friiher Sinn des 
Schönen und Guten eröffnen durch eine große wohlgeordnete Afjo- 
ctation, dur den Bund einander ergänzender Perjönlichkeiten, 
die reiche Ausficht einer in Arbeit, Bildung und Gefittung fort- 
ichreitenden Menſchheit. Wer das erwägt der wird verjtehen wie 
Carlyle jagen kann: „Eine Franzöſiſche Revolution iſt ein Ereig- 
niß von Bedeutung, aber als Ergänzung und geiftiger Exponent 
derjelben ift der Dichter Goethe und die deutjche Literatur für 
mid) aud) eins. Wenn das alte weltliche Leben in Feuer auf- 
gegangen iſt, haben wir nicht hier die Prophezeihung und die 
Morgenröthe eines edlern, freiern neuen Lebens? Die Frage: 
fann der Menſch nod in Frömmigkeit und doc ohne Blindheit 
oder Engherzigfeit, in unüberwindlicher Standhaftigfeit für das 
Recht und dennoch ohne ftürmifche Erbitterung gegen das Unredt, 
wie ein antiker Held und dennod mit der Bielfeitigfeit und ver- 
mehrten Begabung eines modernen leben? — tft jett nicht mehr 
eine Frage, jondern eine Gewißheit geworden, eine Thatfache ficht- 
bar mit leiblichen Augen.“ 

In religiöfer Beziehung nannte fid) Goethe den confejfionellen 
Dogmen gegenüber einen decidirten Nichtchriſten; aber das Evan: 
gelium hielt er Hoch, und die wahre Religiofität trug er in feiner 
Seele. Er fang: 
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An unfres Bujens Reine wogt ein Streben 
Sid einem Höheren, Reinen, Unbelannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthjelnd fi) den ewig Ungenannten; 

Wir Heißen’s: fromm jein. 


Iſt das Gedicht vom Gott und der Bajadere nicht nach den 
Worten Jeſu gedichte? 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor, 


Goethe ftand in der Erfenntniß des lebendigen Gottes, der in 
Natur und Geſchichte fich offenbart, in dem wir weben und find. 
Danach hat man ihn in dem gewöhnlichen Sinne zum Pantheiften 
machen wollen, al8 ob die Welt fein Gott jei. Man vergaß daß 
er jchon im Werther von der Seligkeit des Weſens geredet das 
alles in fi) und durch fi hervorbringt, wogegen ihm jenes Meer 
des Lebens, in welchem die Dinge wie Wellen zwedlos auf- und 
abwogen nad) einem bewußtlojen Tieblojen Gejeg, ein Gegenftand 
der Angft, ja des Grauens war, ein ewig verfchlingendes, ewig 
wiederfäuendes Ungeheuer. Freilich wollte er Gott und Welt nicht 
icheiden wie der gewöhnliche Deismus,. 


Was wär’ ein Gott der nur von außen ftiehe, 
Am Kreis das Al am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt’s die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, fih in Natur zu hegen, 
Auf daß was in ihm lebt und mwebt und ift 


Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Der Allumfaffer, der Alferhalter faßt und erhält er nicht dich, 
mich, ſich jelbft? Ja auch fich ſelbſt, jo Heißt es in Fauſt's 
Slaubensbefenntniß; er ift in allem und über allem bei ſich jelbft, 
das Herz des Univerfums, die allvollendende Liebe, 

Auh in unferm Geift erkannte Goethe ein unzerjtörbares 
Wefen, ein immerdar fortwirkendes, der Sonne ähnlich die blos 
unfern irdischen Augen untergeht, aber unaufhörlich fortleuchtet. 
Die’ Ueberzeugung unferer Fortdauer entjprang aus dem Begriff 
der Thätigfeit; „denn wenn ich bis an mein Ende raftlos wirke, 
jo ift die Natur verpflichtet mir eine andere Form des Daſeins 
anzumeijen, wenn die jegige meinen Geift nicht ferner auszuhalten 
vermag.‘ Und als ihn die nun hochbetagte Freundin der Ju— 
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gend, Auguſte von Stolberg, brieflich anmahnte Herz und Blick 
Dem zuzuwenden der fich fo gern finden laſſe, da dankte er von 
ichwerer Krankheit genejen dem Allwaltenden und jchrieb weiter: 
„Bleibt uns das Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, fo leiden 
wir nicht an der vergänglichen Zeit. Nedlich habe ich e8 mein 
?ebenlang mit mir und andern gemeint und bei allem irdifchen 
Treiben immer aufs Höchſte hingeblidt; Sie und die Ihrigen 
haben e8 auch gethan. Wirken wir alfo immerfort jo lange es 
Tag für uns iſt; für andere wird aud eine Sonne jcheinen, fie 
werden fi) an ihr hervorthun, und uns indeffen ein helleres Licht 
erleuchten. Im unfers Vaters Reiche find viele Provinzen, und 
da er uns hier zu Lande ein fo fröhliches Anfiedeln bereitete, jo 
wird drüben gewiß auch für beide geforgt fein; vielleicht gelingt 
uns alsdann, was uns bisjett abging, uns angefichtlich Fennen zu 
fernen und uns deſto gründlicher zu lieben. Gedenfen Sie mein 
in beruhigter Treue. Möge ſich in den Armen des allliebenden 
Baters alles wieder zufammenfinden!‘ 

Und fo jchließen wir mit dem myſtiſchen Chorgefang am 
Ende des Fauſt: 


Alles Vergängliche ift nur ein Gleihnif. 


Die irdijchen zeitlihen Dinge find nur die äußere Entfaltung 
und Geſtaltung ewiger unfichtbarer Wejenheit; fie find ein Stüd- 
werf, das jeine Vollendung fordert und finden wird im einer 
höhern Sphäre: 


Das Unzulängliche hier wird's Ereignif. 


Da wird vollbradht fein was wir jest nur ahnen, was uns jet 
noch nicht darjtellbar ift, zu dem uns aber jelber die ewige Liebe, 
die Harmonie des Seins emporführt, wie fie in der Totalität des 
Gemüths fich offenbart: 


Das Unbefchreibliche hier ift es gethan, 
Das Emwigweibliche zieht uns hinan. 


Schiller (1759 —1805) erfuhr den Gegenjag des innern und 
äußern Lebens, den Drud der auf der Menfchheit Laftete, an ſich 
jelbjt auf der Karlsſchule. Er hatte Geiftlicher werden wollen, 
über Hohes und Heiliges zum Volk zu reden war früh fein Ge- 
danfe, aber der Herzog Karl von Würtemberg verlangte das talent- 
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volle Soldatenfind für feine Afademie, wo feine Theologie getrieben 
ward und Schiller Mebdicin ftudirte; er follte als Regiments— 
hirurgus die Soldaten curiren, während er die Schönpfläfterchen 
wegreißen und mit dem Achilleusfpeer des Wortes Seelenwunden 
ichlagen und heilen wollte, Er hatte bei Ritter- und Räuber— 
Spielen der Knaben den Anführer gemacht, und wurde auf der 
Schule durch Commando und Trommeljchlag zum Eſſen, Schlafen, 
Arbeiten getrieben; fein Lodenhaar ward zum Zopf gebunden. 
Schöne Literatur war verpönt, er brachte nachts mit Stampfen 
und Schnauben feine Gedichte zu Papier. Die Räuber nannte 
er felbft eine Geburt die der naturwidrige Beiſchlaf des Genius 
und der Subordination in die Welt gefeßt. In tyrannos! ftand 
neben dem aufgerichteten Löwen des Titelblattes. Rouſſeau war 
auch Schiller’ Führer. Die Natur erhob fich revolutionär gegen 
die betehenden Zuftände. Franz Moor ift ein Kleiner Tyrann 
mit dem frivolen Materialismus der vornehmen Gejellichaft. Karl 
jteht der Welt wie ein Danton gegenüber, Freiheit und Tugend 
ſollen durch Schreden herrjchen, was Arznei nicht heilt foll Feuer 
und Schwert heilen. Der franzöfifhe Nationalconvent ernannte 
Scilfer mit Klopftod, Wafhington und Wilberforce zum Ehren— 
bürger der Republik; ein deutfcher Duodezfürft äußerte: Wär’ ich 
Gott geweſen und hätt’ ich wiſſen Fünnen daß einft die Räuber 
gejchrieben würden, ich hätte die Welt ungejchaffen gelafjen. — 
Der Räuber ftellt fich außerhalb der bürgerlichen Ordnung auf 
fich ſelbſt, er jteht auf der Spike des Abenteners, Wagemuth und 
Gefahr werfen einen vomantiihen Schimmer über fein Treiben, 
und im Munde der Räuber find die Gedanken der Stürmer und 
Dränger ſammt ihren Kraftphrafen an der rechten Stelle. Der 
Dichter aber erhebt ſich Über feinen Helden und läßt fich dieſen 
der fittlichen Weltordnung zum Sühnopfer bieten. Das Rache— 
ſchwert der Nemefis Fehrt fich gegen den der es in frevelhaft gejeß- 
widrigem Trotze fich angemaft, während der jfeptijch verjtändige 
Böſewicht Franz ſich in feinen eigenen Sophismen erdroffelt, wie 
fein Materialismus ſchon ein Selbjtmord des Geiftes war. Die 
Räuber waren in diefer Conception ein Wurf des Genies. Das 
Tumultuariſche, Rohe fteigert fi für uns zur Gelbftparodie, 
wenn faum jemand abgeht, jondern immer fortrennt, wenn Karl 
feinen Kopf wider eine Eiche ftößt; aber wie er beim Sonnen- 
untergang nad) der Schlacht wehmüthig fich jelbft wiederfindet, 
wie Franz feinen Traum im Prophetenjtil erzählt und dem Ge- 
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wiffen erliegt das er geleugnet, das iſt wunderbar groß, und 
überall ift in den Jugendwerken Schiller's das Echtdramatijche 
im vorantreibenden Gang der Handlung, in der Steigerung der 
Affecte von ergreifender Wirkſamkeit, wenn er auch die Intrigue 
durch Schurken, die an die Garicatur ftreifen, zu jehr zum Hebel 
der Action macht. 

Schiller flüchtete vor dem drohenden Kerker, der einen Mofer 
und Schubert eingefhloffen, aus Stuttgart nad) Manheim. Er 
eröffnete mit Fiesco feine Richtung auf das Gefchichtliche. Der 
ftarre Republifaner Verrina will lieber daß man feine Gebeine 
vom Rade zujammenleje als im einem Herzogthum begrabe, aber 
vergißt daß man zur Republik fittenftrenge Männer braudt; er 
ermordet den Freund, dev nad) der Krone greift, und geht wieder 
zu Andreas Doria, gegen deſſen Familie die Verſchwörung ge- 
richtet war. In einer Umarbeitung fürs Theater aber entjagt 
Fiesco dem Thron und wird Genua’s glücklichſter Bürger. Die 
Frauencharakteriſtik ift verfehlt, die Luft am Graufamen tft noch 
jo ſtark daß Fiesco nicht blos die buhleriſche Imperiali offen ent- 
larot, daß er unbewußt feine Liebende Gattin tödtet. Aber im 
Mohren Haffan ift ein ſpitzbübiſch humoriſtiſches Gegenbild zu 
Fiesco im Entwurf und in der Ausführung Shakeſpeare's würdig; 
mit der Kapuzinerpredigt im Wallenftein, mit dem Pegajus im 
oh und fo mander XZenie bezeugend daß Schiller eine reiche 
Ader des komiſchen Talentes hatte und fie nur aus Rüdficht für 
den idealen Stil der hohen Tragödie in diefer nicht ftrömen ließ. 

Befriedigender als Fiesco ift Sabale und Liebe. Das Motto 
des Stüds fünnten die Worte Ferdinand’s fein: Laß doch fehen 
ob mein Adelsbrief älter ijt al der Riß zum unendlichen Weltall, 
oder mein Wappen gültiger al8 die Handihrift des Himmels in 
Luiſens Augen: dies Weib ift für diefen Mann! Aber es bleibt 
bei der hochtönenden Phrafe: daß die Infektenfeelen mit ihren 
Standesporurtheilen an der Macht feiner Gefühle hinauffchwindeln 
follen; ohne alle männliche Befonnenheit vergiftet er fih und die 
Geliebte, die, wenn fie wirflih die Buhlerin eines Kalb war, 
dann wahrlid) nur bemitleidende Verachtung, nicht aber das Opfer 
eines edeln Jugendlebens verdiente, Das ift die Schwache Seite 
des Werkes, feine ftarke ift der Schluß des zweiten Acts im 
Bürgerhaufe, ift die Köftliche Geftalt des alten Geigers, realiſtiſch 
individuell, eine Ferngefunde Natur vom Haud der Poeſie um— 
floffen, der Mufifus der wenn auch handwerklich dod im Neid) 
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der Kunſt lebt und durch feine Geftunung geadelt if. Dabei hat 
Schiller den Unterthanenverfauf deutſcher Herricher gebrandmarft 
fammt der Verſailles nahäffenden Maitveffenherrichaft. 

Kein großer Geift bleibt bei der Verneinung ftehen; fo rüftete 
ſich Schiller in bejahender Weife das Wahre und Rechte auf- 
bauend darzuftellen, follte e8 auch zunächft nur das Traumıbild, 
nur der Gefinnungsinhalt begeifterter Sugendphantafie fein. Er 
ichrieb feinen Don Carlos, eine hiftorifche Tragödie wie Fiesco, 
in die Periode des erften Kampfes von religiöfer und bürgerlicher 
Freiheit mit dem Despotismus hineingepflanzt; eine Wiederholung 
der Conflicte des Herzens von Cabale und Liebe, da dem Sohn 
die Braut durch den Vater entriffen ift; und endlich ift Poſa der 
wiedergeborene Karl Moor, der nicht mehr mit Dolh und Brand- 
fadel, fondern mit dem Licht der Vernunft und dem Schwert des 
Wortes die Welt umgeftalten will. An die Stelle der Revolution 
tritt die Reform. Der Don Carlos ift das Denkmal diefer Läu— 
terung des Schiller'ſchen Geistes, das Abbild feines Reinigungs 
procefjes, nicht das vollendete Werk der befveiten harmonischen 
Seele, fondern das Symbol ihrer Selbjterhebung. Schon Ger- 
vinus hat betont daß Sciller’s Seele fih unter den Widerwär: 
tigfeiten des Geſchicks Täuterte wie Goethe in Italien unter dem 
Lächeln des Glücks. Er fand einen Zufludhtsort bei Frau von 
Wolzogen in Bauerbach, und diefe Freundin, dann Frau von 
Kalb, vor allen Körner mit feiner Familie in Dresden wirften 
fittigend, veredelnd, beruhigend auf fein Gemüth. Gute Menfchen 
famen ihm vettend entgegen, in Nudolftadt fand er die Geliebte, 
die feine Gattin werden follte, ev nannte in einem Briefe an die 
Schwägerin jene Gegend den Hain der Diana, wo ihn die beiden 
Schweitern vor den böfen Geiftern beſchirmten und zur Harmonie 
der Seele führten wie Iphigenie den Oreſt. Es wandelte ihn 
etwas Großes an bei der DVorftellung Feine andern Feſſeln zu 
tragen als den Ausspruc des Volks, an feinen andern Thron zu 
appelliven als an die menfchliche Seele. Gemeinfam mit Goethe 
war ihm die Lektüre des Voſſiſchen Homer; er überfetste aus Vergil 
und Euripides und läuterte feinen Gejchmad, indem er den hohen 
Begriff von dem Künftler gewann daß ihm die Würde der Menſch— 
heit in die Hand gegeben fei; er gelobte fie zu bewahren und als 
Priefter de8 Schönen die Wahrheit zu verkündigen, zur Freiheit 
zu erziehen. Das Gediht Die Künftler bezeugt dieſe Erfenntniß 
und diejen Entichluß. Die Sinnenglut und die weltumjpannen- 
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den Gedanken, die in feinen Iugendgedichten durcheinander gärten, 
famen zur Einigung, durd) die Kefignation ſchwang er fich zur 
Freude empor, die trotz Tyrannenketten und Sterbebetten, tro& 
Noth und Tod dennoh Grund und Ziel des Dafeins ift, wenn 
wir mit dem Dichter gefinnt find: 


Feften Muth in fchweren Leiden, Hülfe wo die Unſchuld weint, 
Heiligkeit gefhwornen Eiden, Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerftol; vor Königsthronen, Brüder, gält’ es Gut und Blut, 
Dem Berdienfte feine Kronen, Untergang der Pligenbrut! 


Der Don Carlos war in der pathologijchen oppofitionellen 
Stimmung entworfen wie die frühern Stüde, eine Familien: 
tragödie im Haufe des Tyrannen; der Dolch der Tragödie follte 
dabei die Inquifition ins Herz treffen. Aber wie Schiller felber 
reifte, wie er von der Proja zum Vers überging, fo genügte ihm 
jein Carlos nicht mehr um feine Ideen auszuſprechen und Pofa 
wuchs zum Herold der Humanität und Freiheit empor. Der 
Dichter pflanzte die Tragödie Poſa auf die Tragödie Don Carlos, 
indem ev die erjten Acte zufammenzog und die Wurzeln der fol: 
genden in fie Hineinjenkte. Das Necht der Perfönlichkeit ſpricht 
dort als Stimme des Herzens, hier der Vernunft; c8 zerichellt 
an den Verhältniffen, aber um in fie überzuftwömen und in ihnen 
feine Auferftehung zu feiern. Poſa's letztes Wort: Königin! das 
Leben ift doch ſchön! gewinnt dadurd feine wahre Bedeutung daf 
er das Bekenntniß ihrer Liebe veritanden hat und erwidert, aber 
dennoch feiner Idee treu bleibt. Wahrhaft tragifch ift e8 wie der 
Alleinherricher Philipp fich ſchrecklich allein fühlt, zur Vorfehung 
betet daß fie ihm einen Menjchen gebe; er findet ihn in Poja, 
und die Unterredung beider ift der Mittelpunkt des Werkes; es 
wird zum dramatifchen Hymnus auf die im wohlgeordneten Staat 
glückliche Menfchheit, auf die Gedankenfreiheit; der Dichter ver- 
kündigt was ihn befeelt, Pofa wird zur Offenbarung feines poe- 
tifchen Genius. Zwiſchen den Freund und den König geftellt bleibt 
er jenem getreu, aber als Idealiſt handelt ev jelber heimlich und 
gewaltfam nad) feinen Vernunftzweden, nicht offen und die In— 
dividualitäten achtend nad) den Umftänden, und fo verjtridt er 
fich jelber in ein Net, aus dem er feinen andern Ausweg ſieht 
als fich Heldenmüthig zu opfern, durch feinen Tod die todüber- 
windende Macht feiner Ideale zu befiegelu, und dadurch den Ju— 
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gendgenofjen zu entflammen und zu waffnen daß er fie verwirk— 
fihe. So fteht Poſa vor der Seele des Dichters, aber es ift 
ihm nicht gelungen dies auch dem Zujchauer Far zu machen, wir 
glauben eher daß Poja um Bewunderung buhlend aus Luft am 
Erhabenen den Tod gefucht, wir haben weder die Kataftrophe 
noch den Untergang des Helden vorausgefühlt. Philipp Hatte in 
die Liebe zwiſchen Carlos und Elifabeth tyranniſch eingegriffen, 
als er die Braut des Sohnes ihm zur Stiefmutter machte; Carlos 
erhebt fi aus der Leidenſchaft durch Freundichaft und Freiheits- 
begeifterung zu weihevoller Entfagung im Dienft der Menjchheit. 
Aber es fehlt die gerade fortichreitende Handlung. Das liegt an 
der urjprünglichen Zwiefpältigkeit des Ganzen, einem Werke des 
Uebergangs, deffen einzelne Stellen Zaufende fittlih erhoben, 

politisch erleuchtet und begeijtert haben. 

Im Verbrecher aus verlorener Ehre haben wir eine Erzäh- 
fung die nod) mit den Iugenddramen zufammenhängt; im Geifter- 
jeher den Anfang eines Romans gegen die fchlauen VBerführungs- 
fünfte und verbrecheriichen Herrichergelüfte des Jeſuitenthums, 
reih an fpannenden Scenen und piychologifcher Charafteriftif; 
der Dichter Tief das Werk fallen, das ihm für feine eigenen 
Kunftforderungen nicht mehr genügen wollte. Er fah ein daß er 
für feine Individualität einer Vertiefung in die Gedanfenwelt der 
Philofophie, einer Erfüllung mit dem realen Gehalt der Gefchichte 
bedurfte. 

Schon feine medicinifche Differtation hatte vom Zufammen- 
bang der geiftigen Natur des Menfchen mit feiner thierifchen ge- 
handelt; die Gegenjäge zur Einheit zufammenzufaffen trieb ihn 
der dichteriiche Zug feiner Geiftesart. Die philofophifchen Briefe 
von Julius und Rafael aus der Zeit des Don Carlos gehen von 
dem Gedanken aus daß die Vernunft ihre Epoden, ihr Schickſal 
hat wie das Herz; der Menſch lebt im Stande der Unschuld, des 
Glaubens, aber zur Freiheit berufen muß er mit einem Rieſen— 
ſchritt aus dieſem Paradies heraustreten, um fich zum Gehorfam 
des Sittengefetes in der eigenen Bruft, um fi) zur Selbfterfennt- 
niß zu erheben. Don feiner eigenen Vernunft aus entwirft Julius 
eine Theofophie: Das Univerfum ift ein verwirffichter Gedanke 
Gottes, der als organifirende Seele e8 durchdringt; in der Welt 
ift auseinandergelegt was in Gott eins war, die Liebesanziehung 
der Geifter wie der Dinge ftellt die urfprüngliche Einheit her. 
Liebe rettet das Ewige im BVergänglichen; laßt uns vertraut wer- 
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den mit der Einheit alles Lebens in Gott, jo werden wir ung 
brüderlich aneinanderjchließen. 


Freundlos war der große MWeltenmeifter, 
Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geifter, 
Selige Spiegel feiner Seligfeit. 

Fand das höchſte Weſen fchon Fein gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Wefenreiches 
Schäumt ihm die Unendlichkeit. 


Rafael, d. h. Schiller's Freund Körner, mahnt an die Grenzen 
der Erfenntniß; e8 gelte diefe Anfchauungen der Phantaſie zu prü- 
fen, die Tragweite der eigenen Kraft zu unterfuchen. Mit dem 
Ausspruch daß Leben und Freiheit das Gepräge der Schöpfung 
jei, entlaffen uns die Briefe an der Schwelle von Kant's Kritif. 
Schiller pries fih am Abend feiner Tage glüdlih, weil fie in 
das Zeitalter der Idealphiloſophie gefallen: fein fittlicher Enthu- 
fiasmus fand fich durch Kant beftätigt, fein Gedankenſchwung über 
fich ſelbſt aufgeklärt. Aber wir müfjen jene urjprüngliche An— 
ihauung in.der Theofophie feithalten al8 den Hintergrund feiner 
Betrachtungen; fie ließ ihn überall für die gegenfäglichen Ele— 
mente, welche Kant unterjchieden hatte, das Einheitsband behaupten. 
Wir ordnen den Erfahrungsftoff der Sinneseindride allerdings 
nad) unfern Kategorien, aber die Formen unjers Denkens find 
zugleich Gefete der Welt. Hatte Kant den Gegenjaß des Geiftes 
und des Fleiſches, des allgemeinen VBernunftwillens und der Ich— 
heit betont, jo hielt Schiller mit ihm an dem fategorifchen Im— 
perativ, an der pflichtmäßigen Gefinnung als dem Princip des 
Moralifchen feſt; wenn aber Kant diefes vornehmlich in den fieg- 
haften Kampf der Vernunft mit der felbjtjüchtigen Sinnlichkeit 
jette, jo forderte Schiller daß auf den Streit der Friede folge, 
dag der Einklang von Pfliht und Neigung, von Naturtrieb und 
Geſetz die Vollendung der Sittlichfeit wie dev Perſönlichkeit fei, 
denn jonjt müßte man am Ende mit Abjchen thun was die Pflicht 
gebeut, wenn die Freude am Guten uns nicht beglüden follte. 
Die Harmonie fand er in der Schönen Seele. So ſchloß er das 
Bündniß von Ethik und Nefthetil in der Abhandlung über An- 
muth und Würde, die der fünigsberger Weife felbft eine meifter- 
hafte nannte. Den Einklang von Sinnlichkeit und Vernunft fah 
Schiller als einen naturwüchfigen im Griechenthum; ihn im be- 
wußten Willen wiederherzuftellen, ein geiftig wiedergeborenes Grie- 
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henthum schien ihm von da an unjere Aufgabe. Dem harmonijd) 
freien Spiel der Seelenkräfte, in welchem Kant das Gefühl des 
Schönen gefunden, gejellte Schiller das Schöne jelbjt al8 die In— 
einsbildung des Idealen und Nealen, den Einklang der Innen— 
und Außenwelt. Jeder individuelle Menſch trägt der Anlage nad) 
den reinen idealifchen Menfchen in fi, mit deffen unveränder- 
licher Einheit in allem Wechjel des Denkens und Thuns überein- 
zuftimmen feine Aufgabe ift. Als Geift find wir Vernunft und 
Wille, jelbjtthätig, bejtimmend, formgebend, al8 Sinnenwefen 
beftimmbar, empfänglid, auf den Stoff gerichtet; der Gegenstand 
des finnlichen Triebes heißt Leben, der des Formtriebes Geftalt; 
indem das Leben im BVerftand fi formt und die Form in der 
Empfindung lebt, gewinnt das Leben Gejtalt und die Geftalt 
Leben; nur fo entjteht die Schönheit. Sie erhebt ſich von der 
Empfindung zum Gedanken, fie rüftet das Geiftige mit finnlicher 
Kraft aus, fie führt das Gejeß zum Gefühl, den Begriff zur 
Anſchauung; jo zeigt fie Geift und Materie in Einheit; wir treten 
mit ihr in das Reich der Idee ohne die finnliche Erſcheinung zu 
verlaffen. Die Schönheit ift zugleich Gegenftand unferer Betrach— 
tung und Zuftand unfers Gefühls. Sie dient zum Beweis daß 
Yeiden und Thätigkeit, Beſchränkung und Unendlichkeit, Natur und 
Freiheit einander nicht ausſchließen, daß Form und Materie ein- 
ander fordern, Vernunft und Sinnlichkeit zujammen beftehen. So 
vollendet fid) dev Menich in ihr. Und fobald es Licht wird im 
Menſchen, legt fi) aud) der Sturm im Weltall, und die ftreiten- 
den Kräfte dev Natur finden Ruhe zwifchen bleibenden Grenzen. 
Die Wahrheit muß die Kraft eines bewegenden Triebes gewinnen, 
wenn fie fiegen joll; dies geſchieht durch die Schönheit, die fie 
liebenswiirdig erjheinen läßt. Durch das Morgenthor der Schön- 
heit gehen wir in das Yand der Erfenntniß, der Sittlichkeit. Durd) 
die Darjtellung der Wahrheit in der Kunft fällt das Gebäude des 
Wahns, und das Gute wird aud) das finnlich Wohlgefällige, das 
die Herzen erobert. 

Schiller entwicelte diefe für die Aefthetif grundlegenden Ge— 
danken in den Föftlichen Briefen über äjthetifche Erziehung. Sie 
jind an den Herzog von Auguftenburg gerichtet, welcher ihm für 
drei Jahre einen Gehalt von 1000 Thalern ausgefegt um ihm, 
der unbefoldeter Profeffor in Jena geworden, Erholung und Muße 
nach Icbensgefährlicher Krankheit zu gewähren. Die Kunde feines 
Todes Hatte ſich verbreitet, der dänische Dichter Baggefen im 
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Freundeskreis eine Todtenfeier am Meer für ihn veranftaltet: 
Schiller und Mirabeau, mit ihnen feien zwei Sterne dev Menſch— 
heit untergegangen. Schiller genas, aber ward nie wieder recht 
geſund. 

In der Abhandlung über naive und ſentimentale Poeſie geht 
Schiller von der Vermittelung der Natur und Cultur aus; er 
entwickelt das antike und das moderne Weltbewußtſein und die 
aus beiden entſpringende Kunſt; die Kategorie des Claſſiſchen und 
Romantiſchen, welche durch die Schlegel eingeführt ward, iſt hier 
dem Weſen nach gefunden, der Begriff des Realismus und Idea— 
lismus, der in unſerer ganzen Betrachtungsweiſe herrſcht, hier 
klar erörtert. Wir lieben in der Natur das ſtill ſchaffende Leben 
und Wirken aus ſich ſelbſt, wir waren Natur und unſere Cultur 
ſoll auf dem Wege der Vernunft und Freiheit zu ihr zurückführen, 
naturgemäß ſein. So wird jetzt Rouſſeau's Einſeitigkeit über— 
wunden, ſein Wahrheitsgehalt geborgen. Nur wenn beides ſich 
frei verbindet, wenn der Wille das Geſetz der Nothwendigkeit be— 
folgt und bei allem Wechſel der Phantaſie die Vernunft ihre 
Regel behauptet, geht das Göttliche oder das Ideale hervor. In 
der Sehnſucht der Neuern nach der Natur, nach der verlorenen 
Kindheit liegt der Grund unſerer Sentimentalität; die Griechen 
empfanden natürlich, wir empfinden das Natürliche. Die Dichter 
ſind die Bewahrer der Natur, fie werden entweder Natur fein 
oder fie juchen. Die Poefie joll der Menſchheit ihren möglichſt 
volljtändigen Ausdrud geben, das Individuelle idealifiven, das 
Ideale individnalifiven. Die Natur in ihrer Harmonie und Fülle 
ift der Ausgang des naiven, der Gedanfe in feiner Freiheit und 
Unendlichkeit der Ausgang des jentimentalen Dichters; jener ift 
mächtig durch die Kunſt der Begrenzung, diefer durd) die des Un— 
endlichen. Weil ein Werk für das Auge nur durch die Begren- 
zung feine Vollfommenheit findet, find die Alten in der Plaftik 
unübertrefflich; in Werfen für die Einbildungsfraft, in der Poefie 
fönnen wir durch Geift wie durd Fülle des Stoffs fiegen. ‘Dem 
naiven Dichter hat die Natur die Gunst erwieſen immer als eine 
ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Moment ein Ganzes zu 
jein, in der Wirklichkeit den vollen Gehalt der Menjchheit anzu- 
jhauen und auszuprägen; dem fentimentaliihen hat fie Trieb und 
Macht verliehen die verlorene Harmonie und Einheit aus ſich 
ſelbſt wiederherzuftellen, die Menfchheit in fi vollftändig zu 
machen und aus dem eigenen Innern das Umendliche in der finn- 
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fihen Begrenzung darzuftellen. Wie hier Schiller auf das Bild 
Goethe's und auf das eigene hinjah, fo hat er zugleich eine Fülle 
von Beifpielen aus der Literatur zur Erläuterung herangezogen, 
und fein Urtheil ift für die Gefchichte derjelben maßgebend ge- 
worden. Sein Runftideal vereint den anjchaulichen Realismus, 
den Formenfinn der Antike mit dem Gedanfenreihthum und dem 
Idealismus der Neuzeit. 


Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Iſt e8 das Herz, danır gewiß fpiegelt e8 innen die Welt. 


Wie in der Philofophie, fo it auch in der Geſchichte Schiller 
fraft jenes Ueberſchuſſes von Selbitthätigfeit nicht beim Studium 
ftehen geblieben, ſondern zu jchriftitellerifcher Arbeit vorgegangen. 
Einzelne Abhandlungen tragen noch den Stempel der Verſtandes— 
aufffärung, die einem Mojes und Solon die eigenen Reflerionen 
unterfchiebt, in andern aber, wie in dem Aufjag über Völkerwan— 
derung, Kreuzzüge und Mittelalter, erfaßte er die Bedeutung von 
Recht und Sitte, von den Ueberzeugungen und Intereſſen der 
Mafjen neben dem Denken und Wollen der Einzelnen, und brach 
mit Herder einer richtigen Werthichäkung jener Tage die Bahn. 
Durch fünftleriihe Compofition und Charakterzeichnung wie durch 
die glänzende Darftellung find auch der Abfall der Niederlande 
wie der Dreißigjährige Krieg ſchätzenswerthe Geichichtswerfe, die 
unter den Gebildeten den Hiftoriichen Sinn wedten und den ge— 
lehrten Fachmännern eine geſchmackvolle Behandlungsweije zeigten, 
wenn auch dem Dichter weder die Fülle des Materials zu Gebote 
ftand, noch die Kritif der Quellen eigen war, wodurch feitdem 
unfere Gefchichtichreibung einen großen Fortſchritt gemacht hat. 
Er blieb mehr rhetoriſch, aber er pflanzte die Fahne der Freiheit 
auf, umd erhob fich über den confejfionellen Parteihader zu den 
politifchen und fittlichen Gefichtspunkten Kant's, von welchen” aus 
er das Weltgetriebe fchilderte, 

Wilhelm von Humboldt verlebte feine ideenreichiten Tage mit 
Schiller als diefer fi anſchickte von der Wiſſenſchaft durch fie 
gereift zur Dichtung zurüdzufehren; es war, jagt er, eine Krije, 
ein Wendepunkt, aber vielleicht der jeltenjte den je ein Menſch in 
feinem geiftigen Leben erfahren hat. Kein Geringerer als Fichte 
hatte über Schiller's philofophifche Beitrebungen geäußert: Das 
Einzige was ihm noch mangelt ijt Einheit; fie ift zwar in feinem 
Gefühl, aber nicht in feinem Syftem; fommt es dahin, und dies 
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hängt allein von ihm ab, fo ift von feinem andern Kopf fo viel, 
es iſt Schlechterdings eine neue Epoche zu erwarten. In der That 
wie Schiller im Schönen die Harmonie von Geift und Natur, 
wie er überall die Totalität des Menfchen, die Durchdringung des 
Individuellen und der Idee betonte, hat er die mit Schelling an- 
hebende neue Richtung der Philofophie eingeleitet. Aber er war 
wesentlich Dichter, und jo wandte er fi) nicht zur Syftematifi- 
rung feiner Gedanken, jondern zu ihrer Fünjtlerifchen Veranſchau— 
fihung; aus den Stimmungen des ringenden Geiftes wuchſen die 
tiefen Wahrheiten hervor und gewannen in fühnen Bildern Ge- 
jtalt; mehr als andern Dichtern war der Gedanke ihm Lebens- 
element, darum erzeugt er die Idee und fieht fie, offenbart fie in 
der finnlihen Erjcheinung. Seine Gedankenlyrik, feine‘ cultur- 
hiftorifchen Gedichte find die fünftlerifche Frucht feiner philofophi- 
ichen und Hiftorifchen Studien, find die vollſte und klarſte Ent- 
faltung feiner Perfönlichkeit; die Einheit, in welder bei ihm 
Vernunft und Phantafie ftehen, deutet auf die urjprüngliche Weſen— 
gemeinfchaft von Kunft und Weisheit, die vollgültige That des 
Genius ift von dem Adel fittlicher Gefinnung getragen. „Wenn 
Sie diefen Brief erhalten, jo entfernen Sie alle8 was profan 
ist, und lefen in geweihter Stille diefes Gedicht‘, ſchrieb Schiller 
an Humboldt, als er ihm das Ideal und das Leben jandte. Es 
gilt die Noth und den Schmerz des Irdifchen durch das Ewige 
zu überwinden, e8 gilt Sinnenglüd und Seelenfrieden, deren ver- 
mählter Strahl auf der Stirn der Götter leuchtet, auch für den 
Menſchen zu verjchmelzen, das Leben durch die Kunſt zu geftalten 
und fo das Ideal zu verwirklichen. Schiller jtellt in einer Reihe 
von Bildern, in welchen der finnvolle Gehalt mit der glücklichen 
Beranfhaulichung wetteifert, da Leben mit feinem Streben, mit 
jeinem ernten Wahrheitsforichen, mit feinem fittlihen Kampf um 
Tugend und Ehre, mit feinen tragifchen Leiden und finnlichen 
Schranken dem Ideal reiner Schönheit in jeiner wandellofen Ruhe 
und milden Verklärung gegenüber, um ftufenweife beide Welten 
auszuföhnen, eine in der andern anzufchauen, indem die Gottheit 
von ihrem Throne niederfteigt, wenn der Menſch fie in feinen 
Willen aufnimmt, indem Sinnentrieb und Vernunft der Anmuth 
freien Bund fchließen und im Gleichgewicht der Kräfte wir eine 
jelige Ruhe der Freiheit finden. Die Mythe vom Herafles faßt 
zum Schluffe ganz plaftifch dies Aufjtreben aus allem Streit und . 
Widerſpruch zur Harmonie und Seligfeit zufammen. Er kämpft 
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den Kampf und trägt die Laſt der Erde mit himmelan gewandtem 
Blick, bis Hebe ihm den Becher der Unſterblichkeit reicht. „Dieſer 
Lauf war auch die Bahı Schillers; nie hat er feine Entwicfelung 
treuer und großartiger gezeichnet, fein herrlichſtes Gedankenlied 
iſt zugleich feine ſchönſte Apotheoſe.“ (Karl Grün) Doch fteht 
das Glück dem Ideal und Leben ebenbürtig zur Seite. Wie das 
Glück im Zufammentreffen und Zufammenftimmen der Außenwelt 
und ihres Laufes mit der Innerlichkeit der Seele und ihrem Seh— 
sen und Wirfen befteht, jo weist dieje Harmonie auf eine ur- 
iprüngliche Einheit alles Seins, auf die ewige Liebe, die den 
Guten alles zum Beſten dienen läßt. Im Bildern aus der grie- 
chiſchen Mythe entwickelt der Dichter die hriftliche Idee: daß das 
Höchſte nicht im Ertrogen, fondern im Empfangen freier Gaben 
befteht, daß nicht das ftrenge Net, fondern die Huld der Gnade 
der Duell des Daſeins ift, daß verdienftlos wie der Lilie Kelch 
die Schönheit blüht, daß alles Höchſte als ein Geſchenk wie die 
Liebe der Geliebten, wie die Gabe des Geſangs von Gott ver- 
fiehen wird, daß nur der Blinde, der nicht das Seine ſucht, nicht 
nad) feinem Sinn die Dinge fehen will, nur der dem Göttlichen 
ſich Hingebende den Himmel jchaut, daß das Ewige nur von dem 
reinen Herzen, dem Findlichen Gemüth gefaßt werde. Das in ſich 
Bollendete ift das Schöne; daß wir es hauen, genichen, dar- 
jtellen ift das Werk der Liebe, iſt das Glück. 

Der Spaziergang zeigt die Wechjelbezüge der Natur und 
Cultur und ihren Einklang in der wahren Bildung. Die Natur- 
ihilderungen find jo mufterhaft, weil der lebendige Menſch den 
Mittelpunkt und Spiegel der Welt bildet, weil feine Bruft nach 
der Natur ſich jehnt und in ihrem Thau fich gefund badet, weil 
der Dichter nad) Leſſing's Nath ſich durd die Landſchaft bewegt 
und Schritt für Schritt die Eindrüde empfängt deren Bilder er 
entwirft, weil er in den Dingen die innern feelenhaft wirkenden 
Kräfte erbliden läßt. Wie er vom umwaldeten Berg die Stadt 
gewahrt, ftellt er nun der Natur die Betradhtung des Bürger- 
thums, dev Gewerbe, der Kunft und Wiffenfchaft gegenüber; wäh- 
vend jene beharrt, herrjcht im Reich der Freiheit die Veränderung, 
ijt auch eine Entartung möglich, die gerade durch das Strafgericht 
das fie mit fich führt ung wieder auf die Natur zurückweiſt. In 
den Göttern Griechenlands hatte Schilfer es beflagt daß ftatt der 
Perfonification dev einzelnen Naturkräfte, ftatt des Eingreifens 
der himmliſchen Mächte in das Weltgetriebe unfere Zeit vielmehr 
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das unverbrüchliche Walten nothiwendiger Geſetze im Mechanismus 
des Univerfums erfenne; jet ahnt er daf dies die Bafis für das 
fittlich freie ideale Streben bildet, „und die Sonne Homer’s fiehe 
fie lächelt aud) uns”! Das Lied von der Glode ward erjt nad) 
elf Iahren abgejchloffen; auch hier zeigt ung der Dichter den 
Slodenguß in feinem Werden, und indem er die Bilder des Le— 
bens, das die Slode von der Wiege bis zum Grabe begleitet, an 
die Schilderung der Arbeit anreiht, gelingt es ihm in engftem 
Raum den weiteften Kreis zu umfchreiben und die Tonleiter aller 
menjchlihen Empfindungen durchzugehen, an die Familie den Staat 
und das Gottesreich der Liebe anzureihen. Daneben enthalten 
dann feine Votivtafeln in einzelnen Sprüden was ein Gott ihn 
gelehrt und was ihm durchs Leben geholfen, und laſſen andere 
Gedichte die in jenen großen Schöpfungen angejchlagenen Klänge 
weiterhallen. 

Die Berbindung von Philofophie und Geſchichte in feinen 
Studien, der Zug feiner Seele zum fittlid) Erhabenen wiejen 
Schiller auf die Tragödie; im Wallenftein reifte die glänzende 
Frucht feines Verkehrs mit Goethe, deſſen Perjönlichkeit ſelbſt ihm 
beit der Schilderung und Sdealifirung des realiftiichen Helden vor- 
ichwebte. Die Wahl des Gegenftandes war der glüdliche Griff 
des Genies: ein Held aus der vaterländifchen Gejchichte im Reli— 
gionsfrieg, ein Held deffen fich jelbjt überhebende Größe an ſich 
ihon tragijh war. Wie Schiller die Sache fahte berichtet Hum- 
boldt: „Alles einzelne in der großen, jo unendlich vieles umfaffen- 
den Begebenheit jollte der Wirklichkeit entriffen und durch dich— 
terijche Nothwendigfeit verbunden erjcheinen; alle Grundlagen auf 
welche der fühne Held jein gefahrvolles Unternehmen ftüßen wollte, 
alle Klippen an welchen e8 jcheiterte, die politifche Lage der Fürften, 
der Gang des Kriegs, der Zuftand Deutſchlands, die Stimmung 
des Heeres jollte vor den Augen des Zufchauers dichteriih und 
anjchaulich dargeftellt werden.” Und wie meifterlich tft dies ge- 
Ichehen, von dem Lager an, das mit dem wirren wilden Treiben 
der Zeit zugleich die Poefie des Kriegs in volfsthümlic friiher 
und heiterer Darjtellung uns erleben läßt, zu den Generalen und 
Diplomaten, die ganz im Geifte des Jahrhunderts gehalten find, 
und zum Führer hin, in welchem der Dichter zugleich dem auf- 
flammenden Gejtirn Napoleon’s einen mahnenden Spiegel vorhielt. 
Wallenſtein ift Realift, ein praftiiher Mann, der die Umftände 
für fi) benußt; aber während der Dichter aus feiner Selbſtſucht 
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feinen Untergang ableitet, leiht er ihm zugleid die Größe des 
jelbftbewußten Herrichergeiftes, den das Reich als feinen Schirmer 
ehren fol, der die Fremden vertreiben und den Frieden ftiften will. 
Er läßt ihm den aftrologijchen Aberglauben, aber idealifirt ihn 
durch den Gedanken des organischen Zufammenhangs aller Dinge 
im Univerfum, kraft defjen wir nur das vollführen fönnen was 
mit dem Naturverlauf übereinftimmt. Er motivirt das ſchwebende 
Urtheil der Gefchichte durch das Schwanfen Wallenftein’s, und 
entwidelt daraus einen hamletartigen Zug: der Held fpielt mit 
Gedanken und Entwürfen ohne daß es ſchon erniter Entſchluß 
wäre fie auszuführen; fie jtehen als bloße Möglichkeiten vor feiner 
Seele, aber gerade dadurch daß er fi) mit ihnen bejchäftigt ge— 
winnen fie Macht über ihn, und auf einmal kann er nicht mehr 
wie er will, die Fäden, die er da und dort angefnüpft und allein 
in der Hand zu haben meinte, werden ihm als Schiefalsneg ums 
Haupt geworfen. Und hier ift ein Ring der das Werf an die 
Griechen reiht, während die nahe VBerwandtihaft mit Shafefpeare 
für Goethe zum vollen Bewußtjein fam als er e8 in Walter Scott’s 
englifcher Ueberjegung las, und danı bekannte daß das 18. Jahr— 
hundert fein größeres Drama habe. Die verjchiedenen Stufen 
der Schiejalsanficht bei den Griechen treten in einzelnen Perſonen 
und Sprüden hervor, die Klage über das Los des Schönen auf 
der Erde und über die Eiferfucht der verborgenen Mächte, aber 
dabei fogleich die Erkenntniß daß alle Größe mit der Gefahr der 
Ueberhebung, der Vermefjenheit verknüpft ift und dadurch die 
Nemefis Hervorruft. Im deiner Bruft find deines Schickſals 
Sterne; der Zug des Herzens ift des Schickſals Stimme, es tft 
feine äußere fremde Gewalt, es Liegt in dem Charakter felbft und 
folgt aus feinen Thaten. Wer des Drachen Zähne fäet der erntet 
Krieg, jede Miffethat trägt ſchon im Gewiffen den Racheengel 
unter ihrem Herzen. So ift der Menjc feines Schickſals Schmied; 
wie bei Shafefpeare; und zugleich zeigt der Dichter wie nicht alles 
in unferm Willen fteht, wie wir die gegebenen Verhältniffe hin- 
nehmen müffen um fie zu bearbeiten, wie die einmal in die Außen- 
welt getretene That unabänderlich ift, wie dem Thäter aus dem 
Wert der Wahl die furdtbare Nothwendigfeit bereitet wird. 
Walfenftein’s Plane treiben feine Gegner zu Gegenanftalten, und 
drängen ihn dadurch zur That, mit der er in Gedanfen ſich ge- 
tragen. - Im Getriebe der Welt realifiren fich die Zwede Gottes 
über das Wollen und BVerftehen der Einzelnen hinaus zum Heil 
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des Ganzen. Schillers Wallenftein ift die Tragödie des Realis- 
mus, der auf Totalität angelegt fich zur höchſten Höhe erhebt und 
die Selbitherrlichfeit des Genius verkündet, aber den Bund mit 
dem Idealismus bricht, jelbftfüchtig und eigenmächtig auch fchlechte 
Mittel nicht ſcheut und dadurd fi) das Todeslos bereitet. So 
ift er das Gegenftüd zu Goethe's Tragddien des Idealismus, zu 
Taſſo und Egmont. Der Welt der planefchmiedenden Realiften 
jteht das Gebiet des in fich bejeligten Herzens, des Gemüthsiden- 
lismus gegenüber, und darum find Mar und Thefla feine Epifode, 
die man hinauswerfen Fünnte, „damit das Stüd nad) Pulver 
rieche“, jondern fie gehören nothwendig zu jeinem Organismus; 
fie gehen unter weil fie die Wirklichkeit zu wenig beachten, aber 
fie bringen fich der Reinheit ihres Lebens und Liebens zum Opfer 
und verherrlichen diefe durch ihren Tod. Das ganze volle Men- 
ichenthum im wechjelfeitiger Ergänzung war Schiller's Ziel im 
Freundichaftsbund mit Goethe; es ift die Idee unfers Werks, die 
ſich tragisch offenbart, indem Wallenftein und Mar nicht einander 
feftzuhalten und einer des andern Gabe ſich anzueignen verftehen, 
ja der Held jelber die in feiner Natur liegenden idealiftifchen Züge 
nicht bewahrt. Walfenjtein jucht im Wirken fürs Ganze zuerft 
feine eigene Größe und verleugnet die Wahrhaftigkeit; er will für 
ſich das Recht der freien Individualität, und will e8 in den Her- 
zen von Mar und Thekla doc nicht anerkennen. Als er zum 
Verräther wird um ſich zum Friedensfürften des Reichs zu ma— 
chen, da jagt Max fid) von ihm los, da verfinftert ſich fein guter 
Stern. Butler, den er durch Hinterlift und Lüge an fich Fetten 
will, wird dadurd zum Vollſtrecker der vächenden Gerechtigkeit. 
Octavio vertritt das Princip der Ordnung, aber er wählt Schlangen- 
wege, und jucht im Untergang des Freundes jeine Standeserhöhung; 
dadurch treibt er jelbft den Sohn in den Schlachtentod, ſodaß fein 
Fürftentitel werthlos erjcheint. Die Compofition ift breiter und 
reicher als im griehiichen und franzöfifchen, enger als im eng- 
lichen Drama; wir ftehen vor der Kataftrophe, die Vergangen- 
heit wirft herein, der Ausgang in jeiner Entwidelung wird zum 
Sottesurtheil. Ebenjo ift die Charafterzeichnung typiſch idealer 
als bei Shafejpeare, individueller als bei Corneille; die Sprade 
minder conventionell als auf der franzöfiichen Bühne, bei volfe- 
thümlihem Haud voll Adel und Schwung. Die mittlere Stel- 
lung zwiſchen Shafefpeare und Sophofles hat Schiller foweit fie 
ibm erreihbar war hier errungen und im Zell behauptet; er 
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nähert ſich Shafejpeare in unmittelbarer Naturmaht und Lebens— 
wirffichfeit der Darjtellung, Sophofles in ebenmäßiger mild-har- 
moniſcher Kunftvollendung. 

Schiller ſehnte fih nun nad) einem gemüthlichen Stoff, und 
fah daher in der Maria Stuart zunächſt das leidende Weib; er 
ichilderte die Läuterung einer fündigen Seele durd) Buße und 
Schmerz und führte durd) die ganze Tonreihe der Empfindungen 
das Herz bis zu religiöfer Erhebung. Er ftellte uns aud) hier 
nad) antiker Art vor die Kataftrophe; wir finden Maria bereits 
im Kerfer, während Shafefpeare uns ihre finnenüppige Jugend, 
ihre Mitwiffenfchaft bei Darnley's Mord veranichaulicht hätte; 
aber Schiller verftand es vortrefflid noch einmal Leidenſchaft und 
Hoffnung in der Dulderin aufflammen zu laffen: Mortimer will 
fie befreien und befigen, fie wendet ihren Blick auf Leiceiter Hin, 
und das Drama gipfelt in ihrer Begegnung mit Elijabeth; was 
ihr Befreiung bringen jollte führt fie zum Untergang, aber wir 
haben mehr freudige Bewunderung als wehmüthiges Mitgefühl 
mit ihr, wenn fie nad) vergeblicher Demüthigung ſich in könig— 
fihem Zorn erhebt und glorreid die gepreßte Bruft in jenen 
fühnen Worten entladet, die num die Gegnerin zur Unterzeichnung 
de8 Todesurtheils treiben. Wie dann Maria den Frieden ge- 
winnt und in jenen ruhig milden Mollaccorden von ihren Lieben 
und vom Leben jcheidet das ift gleich bewundernswerth; zu tadeln 
aber ift daß Schiller in Elifabeth neben dem unliebenswürdigen 
Weibe zu wenig die wirkliche Herrjchergröße hervorgehoben, daß 
er fie zur Heuchlerin macht jtatt fie einen Kampf des Herzens 
und der Staatsinterefjen bejtehen zu lajfen, wo dann immer die 
gefränfte Eitelkeit den Ausschlag geben konnte. Allerdings ift über 
der Poefie der Leidenschaft in Mortimer der jefuitifche Fanatismus 
jo wenig vergefjen als bei Burleigh die Einfiht daß Elifabeth 
dem Vaterland vor allem die Erhaltung des Proteftantismus, 
der religiöfen Freiheit fchuldet. „Des Staates Wohlfahrt it die 
höchfte Pflicht.‘ Aber das fteht nicht im Vordergrund, und da— 
durch ift die Dichtung nicht zur Höhe einer Hiftorifchen Principien- 
tragddie emporgefommen. 

In der Jungfrau von Orleans ericheint die Befreiung des 
Baterlandes als eine religiöje That; Schiller ftellte die Heldin 
dem Yugendwerf Shakeſpeare's und der Pucelle Voltaire's gegen- 
über wie ihr Bild verherrlicht im Volfsbewußtfein fteht: „Dich 
ihuf das Herz, du wirft unfterblich leben!” Er verfühnte die 
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Berlaffene wieder mit ihrem Bolt, fodaß fie jiegreich ftirbt ftatt 
al8 Here verbrannt zu werden, d. h. er nahm die nach ihrem Tod 
erfolgte Revifion ihres Procefjes dichterifch in feine Tragödie auf, 
und ließ die Zeit der Verfennung verichwindend Hein erjcheinen 
gegen des Ruhmes hohes Gut: „Kurz ift der Schmerz und ewig 
it die Freunde!” Kine gottbegeifterte Heldin, die ihr Volk er- 
rettet, wäre epiſch, das hat Schiller richtig gejehen, fie konnte nur 
dadurch dramatijch werden daß ihre Menjchlichkeit in Conflict mit 
ihrer Sendung fam; fie, die aus der Sphäre der Weiblichkeit 
heraus in Krieg und Politik eingreift, muß ungetheilt und rein 
dieſer Miffion fid) widmen; wenn fie der Stimme des Herzens, 
des Geſchlechts Gehör gibt, wird ein Zwieſpalt bereitet. Nur 
jteht bei Schiller die mönchiſche Anficht voran, als ob überhaupt 
die Jungfrau durch die Liebe zum Manne verumveinigt werde, 
während dann doch es die Liebe zum englifchen Feldherrn ijt 
welche den Widerjtreit mit der Pflicht fürs Vaterland Herbeiführt, 
ſodaß Johanna jchweigen muß als ihr Vater fie fragt: ob nicht 
der Feind in ihrem Herzen wohne? Und dieje Liebe tritt plößlich 
unmotivirt wie ein Verhängniß herein, wird aber dann zum Motiv 
eines erjchüitternden Seelenfampfes voll reicher lyriſcher Schönheit, 
wenn Johanna nun die Fahne beim Einzug in Orleans tragen 
muß, und wenn fie dann in Selbftüberwindung die Sühne ge- 
winnt. Höchſt preiswerth hat Schiller ihre Empfänglichfeit für 
die göttliche Offenbarung vorbereitet. Er jchildert fie naturglänbig 
und hriftlich fromm, fie ſchlummert im Schatten des Druiden- 
baumes, und hat weiffagende Träume, aber fie blickt zum Mutter— 
gottesbild empor; die Hirtin lebt in der Erinnerung wie Gott 
Hirten zu Propheten und Königen berufen Hat; die Liebe zum 
Baterland verſchmilzt mit der Treue für den König. Prächtig 
contraftirt mit dem Idyll ihres Landlebens die Nathlofigfeit am 
Königshofe, in die fie eintritt, jogleich durch den Erfolg beglau- 
bigt, in gottgeweihter Hoheit. Der Gang der Handlung ift helden- 
haft, der Glanz der Diction, die Anflänge an die bibliſche Sprache 
dem Stoff angemeffen, das Ganze von großer theatralifcher Wirf- 
jamfeit. 

In der Braut von Meffina ſuchte Schiller, der moderne 
Dichter, mit der Antike zu wetteifern; er bradte den Chor auf 
unfere Bühne; aber er vergaß daß wir im vollern Gedanfenleben 
der Helden, im Hintergrund der mitjpielenden Nebenperjonen und 
im Humor feinen Erſatz haben, und er verwirrte den Begriff des 
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idealen Zufchauers, des Trägers der religiös fittlichen Ideen da- 
durch daß er ihn im zwei feindliche Parteien theilte und in den 
Streit hineinzog. Der König Dedipus von Sophofles war zu- 
nächſt das Vorbild der Compofition. Die Handlung ift ſchon ge- 
ichehen, und fommt nur den Handelnden jelbit zum Bewußtjein; 
alles ift Schon da und wird nur herausgemidelt; und dieſe Ent- 
wickelung vielverichlungener Fäden ift funftvoll angelegt und durd)- 
geführt, Schiller's Erfindungskraft und ordnender Geift haben ſich 
bewährt. Auch kann was die Poefie der Situation und die Pracht 
der Sprade bei tieffinnigen Gedanken betrifft da8 Werf jeden 
Vergleich aushalten. Ich erinnere nur wie Iſabella einer Niobe 
gleich fich ihres Mutterglüds rühmt unmittelbar ehe die verhängniß- 
volle Löſung der Räthſel und in einem die Erfüllung der jcheinbar 
widerjprechenden Drafel erfolgt; ich erinnere an die Erzählungen 
beider Brüder wie fie die Geliebte gefunden; id) erinnere an 
Cäſar's Worte über der Liebe Göttermadht und über die Weihe 
des Todes; ich erinnere an jo viele Perlen in den Chorgefängen. 
Galderon ward damals in Deutſchland befannt, und fein Einfluß 
auf Schiller ſcheint mir unverkennbar; auch mit ihm ift er eben- 
bürtig in die Schranfen getreten. Aber er leidet au) an dem 
Mangel einer individuellen Charakterzeihnung, an dem Mangel 
der rechten Idee des Schiejals, das hier nicht als göttliche Ge- 
rechtigfeit im Zufammenhang mit dem menjchlichen Willen er- 
icheint, der durch bewußte That ſich fein Los bereitet; es ift ihm 
vielmehr äußerlich, für fi) fertig, e8 lauert im Hintergrund und 
icheint ein Liebesband nur zu fnüpfen um es hohnlachend zu zer- 
reißen; die Brüder wiſſen ja weder daß fie eine Schweiter haben 
noch daß ihmen bevorjtehe dieje wie eine Braut zu lieben und 
dadurch zu Grunde zu gehen, und wir gewinnen nicht viel, wenn 
auch der Dichter darauf Hinweilt daß die Verbreden der Ahnen 
an den Nachkommen geftraft werden. Dadurch hat das Werf 
bei ftümperhaften Nahahmern den bombaftischen Unfinn der fo- 
genannten Schidjalstragödien hervorgerufen, die wie ein Fluch 
fih an feine Ferſe Hefteten. Bedeutungsvoll jagt Hilfebrand : 
„Der Menſch der fih an die blinde Macht des Aberglaubens 
ergibt ift mit Recht ihr Sklave und Opfer; feine Schuld ift die 
Bernunftveräußerung. Iſt diefe einmal gefchehen durch ein folches 
Hingeben an die Aeußerlichfeit des Traumes, des Drafels, hat 
der Menſch den innern ſokratiſchen Dämon, den wahren Geiftes- 
rather in jeiner eigenen Bruſt verlaffen, jo geräth er mit Recht 
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in die Gewalt des unvernünftigen Naturdämons und des Zufallg, 
feines Begleiters. Rathlos und unfret wird er von diefem dem 
Verderben zugeführt, das er derdient durch den Verrath an der 
Freiheit, an der Vernunft, des Menſchen höchſter Kraft. Diejer 
Gedanke ift am fich echt tragischer Behandlung fähig; nur Hat 
ihn Schiller eben nicht von feiner rechten Seite gefaßt, nicht in 
feiner pſychologiſch ethiſchen Bedeutung entwicelt, nicht mit den 
Motiven ausgeführt welche in feinem eigenthümlichen innern Ge— 
halt Liegen.” 

Im Tell fang Schiller fein Schwanenlied. Die Freiheit, die 
der Räuber Moor vergebens im revolutionären Kampf gegen die 
Drdnung der Gefellfchaft fuchte, für die Pofa reformatoriſch ſprach 
und ftarb, hier foll fie nicht erſt wirklich werden, hier befteht fie 
in einem naturwüchſigen fittlichen Volksleben, das ein drohendes 
Joch abwirft und im Siege ſich mäßigt. 


Denn eine Grenze hat Tyrannenmacht. 
Wenn der Gedrücte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglid wird die Laſt, greift er 
Hinanf getroften Muthes in den Himmel 
Und Holt herunter feine ew'gen echte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne felbft; 
Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menſch dem Menjchen gegenüberfteht; 
Zum legten Mittel, wenn fein andres mehr 
Berfaugen will, ift ihm das Schwert gegeben. 


Das Gedicht ift darum Feine Tragödie, jondern ein epiſches Schau: 
jpiel, und epifch Hatte Goethe den Stoff behandeln wollen. Das 
ganze Volk ift der Held, und wenn Shafefpeare es als die halt- 
loſe vielföpfige Menge behandelte, Goethe durch die individuellen 
Züge der Volksſcenen im Egmont ergötte, aber die Philifter vor 
Klärhens Flammenworten fich ſcheu zurücziehen ließ, jo war 
Schilfer der erjte welcher das Volk als organisces Ganzes in 
feiner Tüchtigfeit als den würdigen Träger feiner hervorragenden 
Führer jchilderte. Imftinctiv ergreift Tell das Rechte und rettet 
den Staat vor dem gefährlichiten Feinde, indem er zur Nothwehr 
gedrängt die Familie rächend vertheidigt; jo überwindet aud) das 
Gefühl fürs Vaterland die Lodungen der Fremde bei Rudenz durd) 
die Liebe zu Bertha; hier wie dort waltet der Einklang von Fa— 
milie und Staat im freien gefunden Volfsleben. Und es ijt dem 
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Dichter gelungen echte Fernhafte Naturmenfchen zu fhildern, ähn- 
fih wie Goethe in Hermann und Dorothea gethan; für die pa— 
triarchaltfche Zeit war feine typifche Behandlungsweije die rechte; 
ber treuherzige herodoteifche Ton in Tſchudi's Chronik mit Luther's 
Bibel und der Voſſiſchen Odyſſee Fingt in der gemüthlid an- 
heimelnden Sprache wieder, die doc) echt jchilferifch bleibt. Ein 
zu Herz und Sinnen fprechendes Volksſtück wollte er jchreiben, 
und wie ein folches der Genius vollendet, wenn er den Stoff er- 
faßt den ihm die Volfsfeele im Lauf der Iahrhunderte allmählic) 
in ihrer Phantafie bereitet hat, indem die Sage für den Geift 
der Geſchichte einen idealen Leib ſchafft, das habe ic) in meiner 
Ausgabe des Tell an feinem Beiſpiel dargethan. Und wie zwi— 
hen hohen Bergen eine Durchſicht in die Ferne ſich öffnet, fo 
zeigt uns Schiller im Attinghaufen und Melchthal den Uebergang 
des mittelalterlichen Ritterthums und feiner Eultur in das Bürger- 
thum der Neuzeit: 


Das Alte ftürzt, es ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


„Das ift denn freilich fein erfter Act, jondern ein ganzes 
Stüd, und zwar ein fürtreffliches”, gab Goethe zur Antwort, als 
er die Erpofitionsfcenen gelefen. In der That wie anmuthig 
idyllifch beginnt das Schaufpiel mit Lieblichen Liedern und dem 
Geläute der Heerdegloden! Da bricht die Noth der Zeit, der 
Frevel der Tyrannei gewaltiam in den Frieden des Volks; aber 
immer ift auch der Netter Schon da, fei e8 Tell's That für Baum- 
garten, ſei e8 Gertrud’s Nath an Stauffacher, bis der Bund der 
drei Männer beſchworen wird, ein Vorbild des Tagens der drei 
Lande auf dem Nütli, die Bürgfchaft für die gute Sade. Die 
nädhtlihe Tagſatzung ift ein Meifterftüd wie der Reichstag im 
Demetrius; Shafefpeare ift im Julius Cäfar nicht größer. Hier 
bewährt ſich Schiller's Genius in der Beherrichung der Maffen, 
in feiner Beftimmung für die Poefie der Gefchichte, für der Menfch- 
heit große Gegenstände im öffentlichen Leben. Alles ift Handlung. 
Die Form des Zufammenfeins wird beftimmt und vollzogen, die 
gefhichtlichen Erinnerungen werden eingeführt wo es gilt das Recht 
der Gegenwart zu begründen; über die zukünftige Wahrung diejer 
Nechte, über des Vaterlandes Befreiung wird berathen, der Bund 
wird befehworen, über dem Freiheitsmorgen des Volks Teuchtet 
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der Sonnenaufgang. Tell's ward gedacht, über Gefler fam man 
zu feinem Plan; das deutete auf beide Hin, die nun in den Vorder: 
grund treten. Beim Apfelihuß öffnet uns der Dichter den Blick 
in das Herz der handelnden und zufchauenden Perfonen. Da 
mögen wir Tell’8 erfchütterndes Seelenleid nun auch als die tra- 
giiche Sühne nehmen dafür daß er, der Starke, am Tiebften allein 
jein wollte: jo muß er die Noth des Ganzen denn am härtejten 
jpüren. Das feit ihn zur rettenden That für alle. Daß er diefe 
nicht unmittelbar beim Sprung aus dem Kahn vollzieht, daß fie 
die Sage von der Platte in die hohle Gaffe verlegt Hatte, er- 
jchwerte die Sade, da Tell nun nicht überwältigt vom Drang 
der Umjtände handelt, jondern zur Betrachtung über die That 
geführt wird, die er wie ein Gottesgericht vollftredt. Um dies 
ganz bejonders Far zu machen ward Schiller zu dem Misgriff 
ber moralischen Parallele mit Johannes Parricida verleitet; die 
nachträgliche fittliche Erwägung weckt den Zweifel, den fie löſen 
ſollte; unfer Gefühl hatte ja auf Tell's Seite geftanden. 

Wer mit Schiller’s Tell in der Erinnerung die Schweiz be- 
reift dem ift zu Muthe als ob er alles ſchon einmal in einem 
hellen Traum gejehen habe; er findet dann daß faft alles was er 
erfährt aud in dem Gedicht jteht, und daß fein faljcher Zug 
darinnen ift. Goethes Erzählungen, die Chroniken, die Natur- 
und Sittenfchilderungen von Ebel und Scheuchzer Tiefen ihn das 
Mannichfaltige und Befondere gewinnen, aber er ſchmolz es num 
im Feuer feiner großen Dichterfeele, und dann wuchs e8 wie von 
jelbft aus der Geſammtanſchauung feiner Phantafie zum organi- 
ihen Ganzen hervor. So hatte er dem Columbus zugerufen: 
die Küfte, die ſchimmernd vor feinem Verſtand liege, würde jet 
aus den Fluten emporfteigen, wenn fie nicht ſchon da wäre: 


Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde, 
Mas der eine verfpricht Teiftet die andre gewiß! 


Der Dichter hatte im Vaterland, er hatte in Italien, Franf- 
reih, England, Spanien feine Fahne aufgepflanzt; nun wollte er 
mit dem Demetrius den Boden Polens und Rußlands betreten. 
Die erhaltenen Bruchſtücke, der Plan des Ganzen laffen ihn in 
auffteigender Kraft erkennen. Demetrius, fiegreich jo lange er an 
fein Recht glaubt, hört vor dem Einzug in Mosfau daß er unter: 
geichoben ift; er ftößt den Mörder des echten nieder, bejchließt ſich 
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zu behaupten, überftürzt fich aber num in tyranniichem Mistrauen 
wie im Buhlen um die Vollsgunft, und erfährt den Fluch mit 
Hülfe der Fremden in fein Neich eingezogen zu fein; jener Um— 
ſchwung ift unnachahmlich groß, das Ganze wäre dem Wallenftein 
ebenbürtig geworden. 

Schiller's Iugendfreund der General Scharffenftein Hat be- 
Kanntlich geäußert: Wäre Schiller fein großer Dichter geworden, 
fo war für ihn feine Alternative als ein großer Menſch im activen 
öffentlichen LXeben zu werden; aber leicht hätte die Feltung fein 
unglückliches, doc) gewiß chrenvolles Los werden können.‘ Aber 
er hat dennod) fraft feiner Heldennatur in das active öffentliche 
Leben eingegriffen; fein hundertſter Geburtstag ift gefeiert worden 
fo weit Deutjche wohnen bis nad) Amerika und Neuholland Hin, 
wie nie ein Volk feinem Sänger gehuldigt hat, und das war ein 
Schritt zu Deutichlands Einheit. Carlyle fonnte in Bezug auf 
Schillers frühen Tod die Frage Karl's XII über Alexander 
wiederholen: Hat er nicht lang genug gelebt, wenn er Königreiche 
erobert hat? „Dieſe Königreiche wurden von Schiller nicht für 
eine Nation auf Koften der andern erobert, fie waren nicht be- 
judelt mit dem Blut der Patrioten, mit den Thränen der Witwen 
und Waifen; fie wurden abgerungen dem öden Reid) der Finfter- 
niß zur Erhöhung des Glücks, dev Macht, der Würde aller Men- 
ihen: neue Formen der Wahrheit, neue Sprüdhe der Weisheit, 
neue Bilder und Scenen der Schönheit gewonnen aus dem form— 
[08 Leeren, bejtimmungslos Unendlichen, ein Befisthum für immer, 
für alle Gefchlechter der Erde!” Wie Schiller unter dem Drud 
‚der Berhältniffe zum Höchiten hinanjtrebte, wie er unermüdlich 
an feiner Selbjtbildung und an der Bildung der Menfchheit im 
Dienfte der Ideen arbeitete, jo iſt er feinem Volk Vorbild und 
Symbol feiner gejchihtlichen Beftimmung geworden, ein Prophet 
der jelber verwirklichen half was er verfündete. Den Weg durch 
die äſthetiſche Bildung zur politifchen, durdy die Schönheit zur 
Wahrheit und Freiheit, ift unfer Voll gegangen wie er ihn ge- 
wiejen und vorangefchritten. 
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Wie anfangs Goethe unter den Stürmern und Drängern und 
den Vertretern älterer Geſchmacksregeln, jo vagte er ſpäter mit 
Schiller unter einer doppelten Schicht von Kunftgenoffen hervor; 
die eine beitand aus Männern die den Klaffifern ſich anfchloffen, 
die andern vertraten die oxrdinäre Art des Zeitalters mit ihren 
Schwähen in einer Unterhaltungsliteratur der Mittelmäßigfeit 
gegenüber dem hochgefteigerten Idealismus, dev ja weniger die 
Lebenswirklichkeit veredelte als ihr zieljegende Vorbilder aufftellte. 
Humoriſten faßten wieder diejen Contraft jelbft ins Auge, und 
wiffenjchaftlide Männer behandelten ihre Stoffe mit dem Geift 
und Geſchmack den die großen Dichter genährt. Nehmen wir dazu 
daß zugleich die Romantik ſich entwidelte, jo gewinnen wir eine 
Vorſtellung von erſtaunlichem Reichthum; es hatte feine Nachtheile 
daß die Nation eigentlid) nur eine literarifche Eriftenz führte, 
aber diefe war von größter Bedeutung für die Fortentwidelung 
des Lebens jelbft. Da ftanden zuerft die Lyriker. Seume, der 
unter den verfauften Heffen in Amerika hatte fechten müffen und 
dann feinen Spaziergang nad) Syrafus machte, mit ftoischer 
Geſinnung an Klinger und Kant, mit Freiheitsbegeifterung an 
Schiller und Fichte gemahnend, ernſt bis zur Scwerfälligfeit, _ 
neben der fentimentalen Eleganz von Matthiffon, der mit dem 
fräftigern Salis die Landfchaftsmalerei wieder einführte, und 
neben dem frauenhaften Tiedge mit feinem Frauenjpiegel, der in 
jeiner Urania die Ideen der praftiichen Vernunft, Gott, Tugend 
und Unfterblichkeit in elegifcher Sehnjucht nad) einem beffern Jen— 
feit8 in Verſe bradte. Dann Koſegarten und Baggefen im Nor- 
den, forcirt ſchwungvoll, in mannichfachen Formen fich verfuchend, 
hier und da das Tüchtige leiftend; und wieder im Süden der 
Naturfänger Hebel mit feinen lieblichen Idyllen in der alleman- 
nifhen Mundart, mit feinen naiven finnigen Erzählungen im 
Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes, ein wiedergeborener 
Claudius. Sie alle überragt der jugendliche Genius Hölderlin’s, 
dem aber der Bruch zwifchen dem Ideal, das er in der Seele 
trug und poetiſch gejtaltete, und zwiſchen der rauhen gemeinen 
Wirklichkeit nicht blos Herrliche Elegien entlodte, ſondern verderb- 
fih ward, als die Seelenliebe zu einer edeln Frau, feiner Dio- 
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tima, und die rohe Behandlung von ihrem Gatten, dann ihr Tod 
jein zartbefaitetes Gemüth bis zum Wahnfinn verftimmte. 


Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weihen Boden, jelige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 
Rühren euch leicht, 

Wie die Finger der Küuſtlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos wie der fchlafende Säugling 
Athmen die Himmlifchen; 
Keuſch bewahrt 
In befcheidner Knospe 
Blühet ewig 
Ihnen der Geiſt, 
Und die ſeligen Augen 
Blicken in ſtiller 
Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben 
Auf keiner Stätte zu ruhn; 
Es ſchwinden, es fallen 
Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Waſſer von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 


Dies Schickſalslied reiht ſich an den Parzengeſang der Iphigenie, 
ein Zeugniß für des Dichters eigenen Spruch: daß eine heilige 
Melodie dem Herzen aufgeht, wenn es aushält und die Mitter— 
nacht des Grams durchduldet, und daß wie Nachtigallgeſang im 
Dunkeln göttlich erſt in tiefem Leid das Lebenslied der Welt uns 
tönt. Andere Gedichte ſind in Schiller's Geiſt. So wenn er die 
große Meiſterin, die Noth, preiſt, die den Menſchen zur Kraft— 
entfaltung reizt und die Zeit zur Schule der Ewigkeit macht. 


Es kann die Luſt der goldnen Ernte im Sonnenbrande nur gedeihn, 
Und nur in ſeinem Blute lernte der Kämpfer frei und ſtolz zu ſein. 

Mit einem heil'gen Wetterſchlage, mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage was kaum Jahrhunderten gelingt; 

Und wenn in ihren Ungewittern jelbft ein Elyfium vergeht 

Und Welten ihrem Donner zittern, — was groß und göttlich ift befteht. 
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Dazu in feinen Oden die duftigfte Verwebung von Naturanfchanung 
und Herzensempfindung. Es tjt als ob Hölderlin immer wie zum 
eriten mal die Welt erblickte und vom Staunen über das große 
Wunder des Seins ergriffen würde, als ob der Gedanke daß über- 
haupt etwas ift und die Herrlichkeit des Univerfums beraujchend 
ihn überwältigten. Im ſolchem Sinne ift aud das Bruchſtück 
der Tragödie Empedofles gejchrieben. Der Dichterphilofoph, der 
überall mit ganzem Gemüth das Ganze umfaffen will um wie 
ein Gott zu leben und zu lieben, und doc überall an das Neben- 
einander und Nacdeinander gewiejen ift, fucht wie Kauft die Be- 
freiung von den Schranken der Endlichfeit, und ftürzt fi in den 
flammenden Aetna. Der Roman Hhperion iſt wie der Werther 
ein Seelenerguß in Briefen. Hhperion kämpft in einem unglüd- 
lichen Befreiungsfrieg der Hellenen; der Contraſt der troftlofen 
Gegenwart mit der Herrlichkeit des Alterthums ift das Thema 
neben einer jchönheitstrunfenen Verkündigung der All-einslehre, 
die Hölderlin’s Iugendfreunde Scelling und Hegel dann philo- 
jophiich ausführten. ‚Eins zu fein mit allem das ift Leben der 
Gottheit, das ift der Himmel des Menſchen. Eins zu fein mit 
allen was lebt, in feliger Selbitvergeffenheit wiederzufehren ins 
All der Natur! Eins zu fein mit allem was lebt! Mit diefen 
Worten legt die Tugend den zürnenden Harniſch, der Geiſt des 
Menſchen den Scepter weg, und alle Gedanken ſchwinden vor dem 
Bilde der ewig einigen Welt, das eherne Schickſal entjagt der 
Herrihaft, aus dem Bunde der Weſen jchwindet der Tod, und 
ewige Jugend bejeligt und verjhönt die Welt. Wie der Zwift 
der Liebenden find ihre Diffonanzen. Verſöhnung ift mitten im 
Streit und alles Getrennte findet fich wieder. Es fcheiden und 
fehren im Herzen die Adern und einiges ewiges glühendes Leben 
ift überall. Von Kinderharmonie find einft die Völfer ausgegan- 
gen, die Harmonie der Geifter wird der Anfang einer neuen Welt: 
gejhichte fein. Von Pflanzenglüd begannen die Menjchen und 
wuchjen bis fie reiften; von num an gärten fie unaufhörlich fort, 
bis jetzt das Menfchengejchlecht wie ein Chaos daliegt, daß alle, 
die noch fühlen und fehen, Schwindel ergreift. Aber die Schön- 
heit flüchtet aus dem Leben der Menjchen in den Geift; Ideal 
wird was Natur war; und wenn von unten gleich der Baum 
verdorrt ift und verwittert, ein frifcher Gipfel ift noch hervor— 
gegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze wie einft der 
Stamm in den Tagen der Jugend. deal ift was Natur war. 
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Daran, an diefem Ideale, diefer verjüngten Gottheit, erkennen die 
Wenigen fih, und eins find fie, denn es ift eins in ihnen, umd 
von bdiefen, diefen beginnt das neue Lebensalter dev Welt.‘ 

Zunächſt aber ftand ein Publifum um die Dichter melches 
unterhalten fein und fich felber in der Kunft wiederfinden wollte, 
mochte Schiller auch fragen: 


Aber ich bitte dich, Freund, was kaun denn diefer Miſere 
Großes begegnen und was Großes denn durch fie geihehn? — 
Was? Sie machen Cabale, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel cin, wagen den Pranger uud mehr, 


Da fam Schmidt von Werneuchen und brachte die allerordinärfte 
Poefie der Haushaltung in Reime, dürftiger als Voß, zierlofer 
als Matthiffon, mit denen ihn A. W. Schlegel einen Wettgefang 
anftimmen ließ. 

Schröder, der Shafefpeare auf die deutjche Bühne brachte, 
Iffland, der Goethe's und Schiller's Charaktere fpielte, ſchloſſen 
ſich als Schriftfteller dem Familienrührſtück an, das bereit8 Eng- 
land und Frankreich gepflegt, ſpießbürgerlich fentimental, aber mit 
einem moralifch tüchtigen Kern. Die Moral nahm Kogebue viel 
läffiger und larer, im Gegenſatz zu Kant's Strenge entjchuldigte 
er die Schwächen der leicht verführbaren Natur, die dunfeln Punkte 
in der Gefchichte der Frauen, die von den Männern wieder in 
Gnaden angenommen werden, fintemal die Männer ja nicht beffer 
find. Die Innerlichfeit dev Poeſie erfegte er mit der Aeußerlich— 
feit der theatralifchen Mache, aber darin war er von birtuofen- 
hafter Gefchielichfeit, reich an Erfindung und an fihern Griffen 
in das Leben, fein Publikum fennend, anziehend und beherrfchend, 
ob er die Kleinftädter oder die Romantiker verfpottete, oder ob 
er fjelbjt auf den Kothurm der romantifchen Tragödie ftieg, in 
Ritterjtücden mit Babo und Törring wetteiferte, und dann wieder 
das gewöhnliche Leben abfpiegelte, ganz gleichgültig Religion und 
Sreigeifterei, erhabene Phraſen und triviale Späße zur Ergötzung 
des Augenblids verwerthend. Unſere Elaififer waren wenig unter- 
haltend, fie forderten Erhebung und Anftrengung; da bot Kotzebue 
mit feinen Gleichgefinnten, und er am gewandteften, der Menge 
eine leichte und Teichtfertige Unterhaltung dar. Idealitätslos ver- 
letste ev die idealen Gefühle der patriotiichen Yugend, und fiel 
durch den Dolch eines Schwärmerd. Wie Schröder und Iffland 
in den Familienromanen von Hermes, jo Hatte Kotebue in den 
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Erzählungen Lafontaine's die pafjenden Begleiterinnen feiner 
Bühnenſtücke. Gediegener war Engel’8 Lorenz Stark, anmuthiger 
waren die Volksmärchen von Mufäus, obwol der zum Stoff noch) 
nad) Wieland’s Art mit einiger Ironie fich verhielt. 

Weniger als Dichter denn als geiftvoller Gelehrter und wißt- 
ger Kopf jtand der göttinger Profeffor Lichtenberg in dem Ge- 
triebe und den Gegenjägen der Zeit, ein hypochondriſcher Hu— 
morift, im Kleinen groß; „wo er einen Spaß macht liegt ein 
Problem verborgen‘, war Goethe's Urtheil über ihn; feiner tref- 
fenden Bemerkungen haben wir manche erwähnt. Dagegen war 
Thümmel voll jovialer Laune, und reihte in feiner Reiſe ing 
mittägliche Frankreich feine komiſchen Bilder von Menfchen und 
Dingen, feine vergnüglichen Bemerkungen leicht aneinander, Zwi- 
ſchen beiden jteht Hippel in Königsberg; die Biographie ijt in 
feinen Lebensläufen und Querzügen der Faden, und fein Glaube 
an eine freiere beſſere Zukunft der Menjchheit richtet den Hohl- 
jpiegel der Satire gegen die Verkehrtheiten der Mitwelt, während 
er zuerſt die Kant’schen Ideen aus dem Hörfaal unter die gebil- 
dete Gefellichaft brachte. 

Sp war denn aud Sean Paul Friedrich Richter vorbereitet 
(1763—1825). In fo drüdenden Verhältniffen wie er war nod 
fein großer Dichter erwachjen; die harte Schule der Entbehrung 
hat ihn vor andern zum Dichter der Armen und BVerlaffenen er- 
zogen; das tröftende leidverflärende Priefteramt der Poefie hat 
niemand treuer verwaltet, niemand liebevoller gezeigt wie der 
Werth des Lebens nicht im Aeußern, ſondern im Innern Liegt, 
in dem Sinne mit welchem wir die Dinge und Verhältniffe auf- 
nehmen; niemand hat tiefer das Glück empfunden und gefchildert 
das ein reines umd zufriedenes Herz auch im Sleinjten und Ge— 
wöhnlichiten haben fan. Die Emancipation des Gefühls, der 
neue Muth der Menschheit fich deffelben nicht zu ſchämen, fondern 
es zu genießen führte zu überjtrömender Empfindfamfeit; Jean 
Paul ftand wie Klopftod innerhalb derjelben, aber beider Verdienft 
ift e8 daß fie das eigene Herz und das des Volks zum Heiligen 
und Hohen wandten, daß fie Gott und Menſchenwohl, Tugend 
und Freiheit zum Inhalt des Gefühle machten, e8 adelten und 
weihten. Die hervorquellende Thräne darf uns dabei nicht irre 
machen, am wenigiten bei Iean Paul, weil er die Sentimentali- 
tät mit Scherz unterbricht, und unter Thränen zu lächeln ift ja 
die Art des Humors. Der Dichter hatte in der Jugend zuevit 
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in der Eifigfabrif der Satire gearbeitet, ehe er die Liebe feines 
Herzens der Welt erichloß, und dann ging beides Hand in Hand, 
der zerfegende Witz, der die Luft des Komijchen aus den Verkehrt— 
heiten und Widerſprüchen des Daſeins entbindet, und der ſchwär— 
meriſche Enthufiasmus des Gefühle, der fich zum Unendlichen . 
emporſchwingt und alles Große Hingebend umfaßt. Es ijt der 
Sontraft des idealen Gemüthsauffchwungs und der humanen Bil- 
dung im Einzelnen mit dem Philiftertfum, der Sleinftaaterei, 
dem verrotteten Gemeinwejen im damaligen Deutjchland was den 
Hintergrund für Jean Paul bildet; er verharrte in diefen Con— 
traft, während Goethe und Schiller im Anſchluß an Hellas id) 
das Idealbild des ſchönen Menſchenthums geftalteten. In Kräh— 
winkel und Flachſenfingen hat er die damaligen Zuftände Lächer- 
(ic) gemacht und doch zugleich den Kern des Gemüths in den 
Menſchen, und in den Dingen den Segen hervorgehoben der aud) 
noch im Geringjten liegt, und dadurch zugleich die Herzen gerührt. 
Er ſelbſt jchreibt: „Ich kannte ſtets nur drei Wege glüdlicher zu 
werden. Der erfte, der in die Höhe geht, ijt: jo weit über das 
Gewölk des Yebens Hinauszudringen daß man die ganze äußere 
Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und Gewitterableitern 
von weiten unter jeinen Füßen nur wie ein eingefhrumpftes 
Kindergärtchen Liegen fieht. Der zweite iſt: gerade herabzufalfen 
ins Gärtchen, und da fich fo einheimisch in einer Furche einzu- 
niften, daß wenn man aus feinem warmen Yerchennejte heraus— 
fieht, man ebenfall® feine Wolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, 
Sondern nur ehren erblidt, deren jede für den Neftvogel ein 
Baum und ein Sonnen und Regenjhirm ift. Der dritte endlich, 
den ich für den ſchwerſten und Flügften halte, ift der mit dem bei- 
den andern zu wechſeln.“ In diefem Wechjel, der aber jo raſch 
geichieht daß die beiden Gegenſätze ineinanderfließen, liegt eben 
der Humor, dieje Verwebung des Erhabenen und des Kleinen, 
diefe Verquidung des Lächerlicen und Rührenden. Auf der 
Schwinge der Begeijterung hebt ſich der Dichter hoch über die 
Wolfen der Erde empor, wie der Paradiesvogel jchläft er fliegend 
und verichlummert in feiner Höhe die untern Erdftöße und Bran- 
dungen im ſelig fhönem Traum von feinem idealen Mutterland. 
Und dann ift er plöglic) in unferer Mitte, und macht feine Dich- 
tung zum Vergrößerungsglas, der Waffertropfen wird zum leben- 
wimmelnden Meer, der Schimmel zum Palmenwald, dev Sand 
zum fchimmernden Juwelenhaufen; aber ev wendet das Glas und 
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es ift ein Hohlipiegel, der die Narrheiten, Schrullen, Gebrechen 
und Schäden der Hohen und Niedern zum ergöglichen Schatten- 
ipiel an die Wand wirft. Jedoch der aufrechte Menfchengang 
zwifchen dem Flug zum Aether und dem Siten im heimlichen 
Neite, das klare gejunde Auge, das in der Wirklichkeit jelber das 
Wefenhafte und Ewige gewahrt, und in den Thaten der Helden 
und den Geſchicken der Völker den Kern der Menfchennatur und 
das Walten der Vorfehung erblict, diefe Mitte des Lebens, der 
Einklang des Innern und Aeußern, die Darftellung der Idee in 
einfach großen typiichen Zügen und Geftalten, diefe plaftifche Form: 
vollendung, die Schiller und Goethe aus der Antike gewannen, 
blieb dem Dichter verfagt; die Blüten des Dafeins dünkten ihm 
wie Verjteinerungen eines Klimas das nicht auf Erden tft, feine 
Poefie ift ein Geiftesheimmweh nad) dem Himmel, der im unſchul— 
digen Kindergemüth noch am ungetrübteften wiederjcheint; diefe 
Sehnjucht nad) dem Ueberirdifchen gibt ihm einen herzgewinnenden 
Anflug von zarter Melancholie, gibt ihm eine veligiöfe Weihe, 
aber in ihr zerrinnen allzu jehr die feiten Formen der Wirklich- 
feit in ätherifchen Duft. Doch mochte ev fi) und fein Leben nicht 
ohne Selbitironie in der Idylle des Dorfichulmeifters abjpiegeln, 
jo bejeelte ihn dabei eine apoftolifche Kraft die Menfchen zum 
Wahren, Guten, Schönen zu berufen, und gar manchem hat er 
die Seele gerettet oder ift ihm wie mir jelber ein Yugendführer 
gewefen, der ihn bewahrte vor den Befledungen der Gemeinheit, 
vor der Feigheit der Lüge. j 

Sean Paul ermangelt der bildenden Kunft, er ift eine mufi- 
falifche Natur. Dem Bau feiner Werke fehlt die Weberjichtlichkeit 
und Symmetrie der Verhältniffe, dev Grundriß ift dürftig und 
doc verwidelt, der Gang der Handlung jchleppt ſich langjam Hin 
oder verliert fich in neue Anfäge und Ausläufe, die Gejchichte des 
Nomans ift gewöhnlih nur das hölzerne Lattengerüft, das er 
ziemlih unbefümmert um Haltung und Maß auffchlägt um dann 
die farbenftrahlenden duftathmenden Blütenfränze feiner Gedanken 
und Empfindungen zum Schmude daran aufzuhängen. Die Cha- 
raftere fehren vielfach wie ftehende Komödienfiguren in feinen ver- 
ichiedenen Werfen unter verjchiedenen Namen wieder: neben der 
weiblichen Blumenſeele eine ftarfgeiftige und eine häuslich beſchäf— 
tigte Frauengeftalt, neben dem Stillvergnügten in Fleinen Verhält— 
niffen der hohe Menjch, der der Welt entjagt um fi) auf das 
Göttliche zu vichten, dafür aber zu arbeiten, zu handeln nicht 
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minder verjäumt wie das fomijche Talent, das mit weltverlachen- 
dem Spott durd das Leben geht, jener die erhabenen Gedanken 
und Gefühle, diejer die jatiriiche Luft und Schärfe des Autors 
vertretend; dann der ungejchliffene Ebdelftein dc8 zu erziehenden 
Jünglings, und einige vornehme Selbftfüchtlinge voll Kälte und 
Tücke. Dabei mangelt gerade in Jean Paul's muſikaliſcher Poefie 
die Äußere Form, das muſikaliſche Element des VBerjes und Reimes, 
und er hat fi dafür angewöhnt alles in Bildern auszudrüden 
oder der Sache ein Gleichniß zu gejellen; feine Kühnheit im meta- 
phorifchen Ausdrud ift ebenfo oft vom Glücke gekrönt als die 
Anspielungen unverftändlich bleiben, die Darjtellung väthjelhaft 
und gejchmadlos wird. Wie er den Gedanfen aus Hundert Zettel- 
faften mofaifartig zujammenjeßt und das Entlegene gar oft mit 
geſuchtem Wit verbindet, und ſich mit neuen Einfällen unterbridt, 
jo wird fein Stil buntſcheckig und ſchnörkelhaft; er wußte nicht 
feinen Reichthum zu Rathe zu halten, das warfen ihm bereits die 
Xenien vor. Aber der Reichthum iſt da, und ob des Wunderlichen 
darf man das Herrliche bei ihm nicht verfennen. 

Am wohljten war e8 dem Dichter im Paradies der Kindheit; 
den Erinnerungstraum des erwachenden Dafeins hielt er feft, die 
früheften Tage waren ihm die jchönften, alles Folgende nur ein 
Nachklang jener fo leijen aber fo reinen Töne des erſten Lebens— 
gefühls. Der Kindheit des Einzelnen entſprechen die idylliſchen 
Zuftände der Menfchheit, und Jean Paul ift einer der größten 
Idylliker, das Stillleben kindlich Harmonischer Naturen mit feinen 
jo unjcheinbaren und doc jo unerjchöpfliden Neizen hat ev un— 
übertrefflich dargeitellt, jein Schulmeifterlein Wuz, fein Quintus 
Firlein find neben jo vielen einzelnen Bildern in den größern 
Werfen von unvergänglichem Werth. Dann aber fchildert er den 
ersten idealen Aufſchwung des Fünglingsgemüths in Liebe, Freund- 
Ichaft, Religion, Vaterlandsſinn und freien Gedanken, die Ueber- 
ichwenglichfeit der aufblühenden Empfindung, den Enthufiasmus 
für große Thaten, und wenn er da der ahnenden ſchwärmenden 
Seele die Welt mit ihren Schranken, Scheinfamfeiten und Liften 
gegenüberftellt, dann gewinnt er den Gegenjat des überfliegenden 
Idealismus und des gemeinen Realismus, und in ihrem Zuſammen— 
jtoß entbindet fid) der Humor, der es ſich num nicht verjagt neben 
dem reinen Herzen aud das Unbeholfene, Träumerifche, Tölpel- 
hafte der Frühjugend, neben der Einfalt das Einfältige zu zeich- 
nen; doc wie wir es befachen rührt und demüthigt ung der Adel 
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der unverdorbenen Natur, die mehr werth ift als alle Künjteleien 
der Civilifation; ihn zur harmoniſchen Bildung zu führen und 
der Welt mächtig werden zu laſſen iſt die Aufgabe die der Dichter 
ſich ſtellte. 

Das geſchah ſchon in der unſichtbaren Loge und im Hesperus, 
und die Lyrik des Herzens neben dem ſprudelnden Witz, die Höhe 
der Weltanſchauung neben der Kleinmalerei entzückte trotz der 
Formloſigkeit vor allem die Frauen. Jean Paul kam aus ſeiner 
Heimat im Fichtelgebirge und aus ſeiner Schullehrerſtellung heraus 
nad Weimar und Berlin, und wie ihn die ſchönen und die ftarfen 
Seelen umſchwärmten, wie er die großen dichteriichen Genoſſen 
begrüßte und umfafjendere Ausfichten in die Wirklichkeit gewann, 
da ſchrieb er jelber einem Freunde daß ihn das Schidfal mit 
weifer Berechnung auf feinen Zitan durch all die Feuerproben 
führe; wollte doch Charlotte von Kalb, „die Zitanide‘‘, um feinet- 
willen ſich jcheiden lafjfen, während andere nad) ihm jeufzten, er 
aber jtatt der genialen Herzensjtirmerinnen eine verjtändige und 
herzliche Hausfrau juchte und fand. Mit ihr Fehrte er zur Hei- 
mat in eine behaglich beſchränkte Exiſtenz zurück. 

Der Titan iſt der Idee nad) der gewaltigſte aller Romane; 
ſchade daß die Ausführung durd die oben berührten Mängel des 
Dichters vieles jetzt ſchon ſchwer genießbar erfcheinen läßt. Durch 
den tragijchen Untergang titaniſcher Naturen oder in einfeitiger 
Richtung verlorener Seelen, ebenjo dur das Glück und die har- 
monifche Durbildung der Hauptgeftalt, deren edles Erz durch 
Srrthümer und Ueberjchwenglichkeiten fich Täutert, predigt uns das 
Werk daß nur Thaten dem Leben Stärke geben, nur Maß ihm 
Halt und Reiz, während alle die zu Grunde gehen „welche die 
Milchſtraße der Unendlichkeit und den Regenbogen der Phantafie 
zum Bogen ihrer Hand gebrauchen wollten ohne je eine Saite 
darüber ziehen zu können“. So fehr der Dichter ſelbſt an der 
Berquidung des Kranfhaften und Genialen gelitten hat, hier feiert 
alfein die volle Gefundheit ihren Triumph, hier werden im Glanz 
eines gefteigerten Phantafielebens zugleich feine Gefahren und 
Dualen mit erjchredender Macht dargelegt, während doc) der echte 
Idealismus den Begeijterungstraum der Jugend nicht aufgibt, 
jondern ihn erfüllt und dadurd die Wirklichkeit verflärt. Und 
doch: Albano auf dem Thron von Flachſenfingen, ijt e8 nicht 
wieder ein humoriftifches Bild der Widerjprüche unjers damaligen 
Deutſchthums, groß im Geift und Flein in der Welt? Unter den 
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Titanen ift zunächſt Roquairol eine Figur welde die Romantik 
und den Byronismus der Folgezeit präludirt, ein junger Mann 
von übermüthiger und gewiſſenloſer Genialität, frühreif und vor 
der Zeit am Leben überjättigt, weil er alle Genüffe anticipirt, 
Freundſchaft und Liebe früher im Gedicht als im Leben durch— 
gemacht hat; die Wirklichkeit will er num nicht recht ſchmackhaft 
finden, deshalb fucht er nach dem Stadel der Sünde und dem 
Ueberreiz des Moders um durch fie und dann durch Reue und 
Zerknirihung die abgeftumpfte Empfindung wieder zu weden. Es 
gab für ihn Feine neue Freude und feine neue Wahrheit mehr, 
und er hatte feine alte ganz und friich; fo war er ein ausge— 
höhlter, von phantaftifchem Feuer verfohlter Baum geworden. 
Hochmüthig und ungläubig zugleich fett er fi) über das Sitten- 
gejet hinweg um aus dem Leben ein äfthetifches Spiel zu machen; 
und jo endet er durch wirklichen Selbitmord in der Tragödie 
jeiner Gefchichte die er als Schauspiel aufführt. Dieſer Cha- 
rafter, ein Ergebniß einjeitiger, von der Wirklichkeit, den Zwecken 
und der Zucht des öffentlichen Lebens gelöfter literariicher Cultur, 
it jo ungewöhnlich tief und glänzend gezeichnet, daß ihm nur 
Sean Paul jelbft das Gleichgewicht Halten konnte, zunähft im 
humoriftifchen Schoppe. Denn hier gelang e8 ihm das fomifche 
Talent mit feiner rüdjichtslofen Eynifchen Derbheit, feiner origi- 
nalen Geiftesfreiheit und Freiheitsfiebe zu jchildern, und die Welt- 
verlahung und Weltverfpottung mit all ihrer dämonifchen Macht 
auf der Grundlage des weichen menſchenfreundlichen Herzens auf- 
zutragen; und doch geht auch Schoppe tragisch unter und endet 
folgerichtig in Wahnfinn, weil aud er alles in ein Spiel feines 
Witzes auflöft und der wilden Jagd feiner Einfälle fo zügellos 
nachgibt, bis er über ihren Haltungslofen Taumel zu ſchwindeln 
beginnt und in den Abgrund gerifjen wird. Aber auch der Falt- 
finnig berechnende Verſtand Don Gaspar’s fieht feine Plane 
jcheitern, weil Menjhen und Menſchengeſchicke fich nicht wie 
Marionetten an feinen Fäden lenken laffen, fondern nach eigenem 
Willen und göttlicher Fügung ihre Bahn gehen. Unter den 
Frauengeftalten find Liane und Linda gegenübergeftellt; jene eine 
zarte weiße Lilie, die verkörperte Himmelsjehnjudht, die dem 
Erdenglüd entjagend dahinfchwindet, in ihren jchmelzenden Em- 
pfindungen felbft zerſchmilzt, dieſe die ftarfgeiftige Jungfrau, kühn, 
ſchön, voll glühender Leidenjchaft, die ftatt der Ergebung der Re- 
ligion den Muth dev Philofophie und den Schwung der Phan- 
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tafie im hochichlagenden Herzen trägt. Sie jpricht das herrliche 
Wort: Was große Thaten find das fenne ich gar nicht, ich Fenne 
nur ein großes Leben, denn jenen Aehnliches vermag jeder Sünder. 
Und doch wird ihr großes Leben nicht ohne ihre Schuld gebro- 
hen, weil fie die Grenzen der Weiblichkeit in einem Freiheits- 
finne überjchreitet, der die Selbftändigfeit in der Liebe fefthalten 
will und die fittlihe Form der Ehe für eine Beeinträchtigung 
ihres Adels erachtet, welcher aud) ohne äußeres Band fi) ganz 
und ewig dem Geliebten weiht. Der Dichter hat fie jo glanzvoll 
ausgeftattet, daß wenn fie dem frevelhaften Trug Roquairol's 
zum Opfer fällt, dies dem Lefer, der alle Himmel mit ihr und 
Albano durchflogen, als harter jchneidender Miston vorkommt; 
die berechtigte Intention des Dichters ift nicht genugſam motivirt. 
Idoine, die durch ihre Harmonische, ebenjo Hare als innige Natur 
die Gattin Albano’s wird, nahdem er durch die Gegenfähe der 
Weichheit und Stärke fchreitend zuerft Liana, dann Linda geliebt, 
fie ift allerdings ähnlich wie Natalie in Wilhelm Meifter nicht 
zu der vollen Anſchaulichkeit gefommen, die jene beiden unvergeß- 
ih macht. Albano aber hat fein Herz im Kampfe mit der Welt 
unbefledt erhalten, feine Kraft im Sieg über die Leidenfchaft ge- 
fäutert; durch die Entzüdungen und Schmerzen hindurchgegangen 
befteigt er den Thron; befonnen ſchließt er der Wirklichkeit fich 
an und bewahrt zugleich die Begeifterung, die ihn über alles Ge- 
meine emporhebt: ‚denn fein Ideal darf aufgegeben werden, jonjt 
erliicht das heilige enter des Lebens und Gott ftirbt ohne Auf: 
erſtehung.“ — Ich erinnere mid eines Ausſpruchs von Ludolf 
Wienbarg: er wünjche Sean Paul Richter und Wolfgang Goethe 
wären Milchbrüder geweien, und Wolfgang hätte etwas von 
Paul's Seelenjeligfeit, Paul etwas von Wolfgang’s reinem Kunft- 
finn eingejogen, dann hätten wir einen Titan der meifterhaft und 
einen Meifter der titaniſch. 

Sean Paul bezeichnete feiner Doppelnatur gemäß den Höhen- 
punkt feines Schaffens durch einen Doppelgipfel, als er dem Titan 
die Slegeljahre gefellte; fie find heiterer, idylliſcher, die eigene 
Perjönlichkeit des Dichters legt fi) in die Brüder Walt und 
Bult nad feiner finnigen und humoriſtiſchen Seite auseinander 
und läßt beide dann auf das erfreulichite zufammenmwirfen. Die 
Flegeljahre find Bruchſtück geblieben, aber vielleicht ftammt der 
ungetrübte Genuß, den fie gewähren, gerade daher daß nur die 
Grumdlinien der Compofition gezogen find, aber der Ausfchnitt 
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aus dem Ganzen jo jtellvertretend für daffelbe ift wie die Ilias 
für den troianishen Krieg. Schon die Ueberſchrift des erjten 
Kapitels ift hHumoriftiich: das Weinhaus bedeutet hier nicht fo 
fehr ein Haus wo Wein getrunfen wird, als eins das durd Wei- 
nen gewonnen werden foll, und die fieben enterbten Geiten- 
verwandten Kabel’8 geberden fih auf die ſeltſamſte Weije um 
wenigſtens das Haus zu erhalten, aber jobald die Thränen nahe 
find, auf denen es ihnen zuſchwimmen joll, da tritt es ftets als 
ein jo lachendes Bild vor die Seele, daß fogar der Hauptpaftor 
fi vergebens durch eine pathetifche Rede zu rühren fucht, bis 
der arme Frühprediger jagt: Ich glaube ich weine, — und jeine 
ZThränen zu PBrotofoll nehmen läßt. Der Univerjalerbe ift Walt, 
ein edler poetifcher Menſch mit allem träumerifchen Idealismus 
und aller Unbeholfenheit der Jugend, ebenſo innigen Gemüths 
als unerfahrenen Sinnes; aud) er ſoll das Vermögen nur er- 
halten nachdem er mannichfache Proben bei den fieben Seiten- 
verwandten beftanden hat; und da wird ihm das Geld meiftens 
entgehen und doch in ihre Hände fommen, aber er wird zulett 
ein durchgebildeter Mann fein, fich felbft der beſte Schaf. 

Don da an ergößte Iean Paul fein Publifum noch durch 
allerhand leichte fcherzhafte Dichtungen, während er gleich Goethe 
und Schiller auch wiſſenſchaftlich feine Ideen darlegte. Er fchrieb 
über Erziehung, über Unfterblichkeit, über die Kunſt, und gab 
namentlich in der Vorſchule zur Aefthetif über das Komiſche und 
Humoriftifche viele Föftlihe Erörterungen, die in der Lehre vom 
Schönen eine bleibende Stätte gefunden haben. Dabei griff er 
in das politiiche Streben des Volkes ein. Sein Wort ward ein 
tröftender Zufprud in der Noth, damit das Volf den Glauben 
an ſich felbjt erhalte und einen Bußtag begehe, an welchem die 
Gemeinjamkeit der Wunden zum Entjchluß gemeinfamer Erhebung 
führen jollte. Sein Wort ward ein Ruf des Erweders als das 
Morgenroth der Befreiung aufging, freudig im Sieg mahnte es 
an die Gewährung von Freiheit und Recht auch nad dem Sieg, 
und als die Cenſur den Abdruf der Widmung feiner Vorjchule 
der Aefthetif an den Erbprinzen Emil von Gotha nicht gejtatten 
wollte, jtritt der Fürft im Freiheitsbüchlein gemeinfam mit dem 
Dichter gegen Gedanfenmord und Gedanfenverftümmelung, für 
Licht und Wahrheit. Wie die Spartaner durch Tyrtäos gefiegt, 
jo hoffte er daß durch Kunft und Wiſſenſchaft das Einheitsband 
gewoben werde, das die Deutjchen feiter und fefter in friedlichen 
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Wetteifer verbinden ſolle. Er hat redlich geholfen daß es ge- 
ichehen ift, daß die Gemüther bereitet wurden um den Gedanken 
zur That zu machen. 

Den Uebergang zu den Männern der Wiffenihaft bahne uns 
Georg Forjter, der früh die Weltumjegelung Cook's mitgemacht 
und mit feinem Water dieje jchilderte; da einte fich bereits 
Forfcherernft und Kunft der Darftellung, und erſchien im Bild 
von Dtahaiti die anmuthige Realität eines gefunden Naturzuftan- 
des wie ihn Rouſſeau geträumt. Dann in männlicher Reife 
ichrieb er die Anfichten vom Niederrhein, und hier verwob er 
Natur und Kunft mit der Betradhtung der politifchen Zuftände 
in einem Buche das Lichtenberg fofort für eins der erften Werke 
unferer Sprade erklärte. Wie er fi) des Beginnes der Fran- 
zöfifhen Revolution erfreute, wie er aber den Irrthum die repu— 
blikaniſche Staatsform über das Vaterland zu feßen mit der 
furchtbaren Enttäuschung und dem tragifchen Untergange gebüßt, 
hab’ ich bereit8 erwähnt; Hinzufügen aber muß ich daf feine 
Briefe, wie fie denn gleichfalls in unferer Literatur hervorragen, 
den Seelenadel Forſter's auch in diefer Zeit wie in der Schwär- 
merei der Jugend, in den arbeitvollen Tagen zu Wilna und in 
den glüdfihen zu Mainz entfalten; es ift groß wie er alles 
fi) zur Förderung des innern Menfchen, zur Selbitbildung die- 
nen läßt. 

Ruhiger, mehr nad) Gelehrtenart hatte Schlözer als Publiciſt 
für die Reform des öffentlichen Lebens gewirkt; was er dazu 
jagen werde, pflegte Maria Therefia bei ihren Unternehmungen 
zu fragen. Leſſing's Sinnesart übertrug Spittler auf die Ge- 
ſchichte, zunächſt auf die der Kirche. Iohannes Müller ward mit 
feiner Gefchichte der Schweiz doch nur der Klopftod diefer Sphäre; 
Sharafter- und Schlachtengemälde imponiren wie bei Schiller, aber 
ed fehlt die Grundlage kritiſcher Quellenforfhung, und der Stil 
hat den Roft der AlterthHümlichkeit allzu anſpruchsvoll und Fünft- 
ich aufgelegt. Die vierzig Bücher allgemeiner Weltgefchichte wett: 
eifern im geiftvoller Betradhtung und glänzenden Bildern mit 
Herder’3 Ideen. Dem vielbegabten Manne fehlte der Halt des 
Charakters, darum trieb ihn fein Ehrgeiz aus einem Lager in das 
andere, und gab einem Gent Gelegenheit fich über fich ſelbſt zu 
erheben und das Anſchmiegen an Napoleon und an die Fremd— 
herrichaft bitter zu rügen: „Daß Sie Ihren Ruhm, Ihre Freunde, 
die Sache Deutichlands in feiger Nachgiebigfeit gegen den Sieger, 


422 Zeitgenofjen der Claffiler. Jean Paul. Humboldt. 


in lichticheuen Unterhandlungen mit ihm, in doppelzüngigen Er: 
Härungen verleugnen könnten, darauf war ich gefaßt; daß Sie 
fih aber öffentlich Losjagen könnten, diefen Grad der Verwegenheit 
in der Untreue hätte ich nicht in Ihnen gejuht. Die ganze Zus 
fammenjegung Ihres Wefens ift ein fonderbarer Misgriff der 
Natur, die einen Kopf von außerordentlicher Stärke zu einer der 
fraftlojeften Seelen gefellte.” Müller war Minifter des napoleo- 
nifchen Königreichs Weftfalen geworden, und fein Herz brach voll 
Kummer über feine verfehlte Lage unter dem Scwelger Diero- 
nymus. Da mochte er wohl an Gen denken, der ihm früher 
geichrieben: „Es gibt ein Abjolutes, ein wenig Ruhendes und Be— 
ruhigendes im Gemüth des Menfchen; im Gegenfag mit dem 
Fortſchreitenden, Flüffigen, welches freilich den Begriff des Lebens 
harakterifirt, mögen Sie e8 Tod nennen; aber diefer Tod ift des 
Lebens Leben und ohne ihn ift das Leben jelbjt eine grenzenlofe 
Dual.” 

Der ebenbürtige Genoß unjerer Dichterheroen auf dem Felde 
der Alterthumswiſſenſchaften war Friedrich Auguft Wolf, eine ge- 
nialer Menſch, bei heiterer Gelaffenheit ftets im Vollbeſitz feines 
Wiffens und feiner Kraft, in hoher Geijtesgegenwart jchlagfertig 
zu zündendem Wit wie zu gründlichfter Unterfuhung, ein Meifter 
der Kritif nicht blos über einzelne Stellen, fondern über ganze 
Werke der alten Schriftiteller, die er nach ihrem inneriten Kern 
erfaßte. Berühmt und bahnbrechend in der Literaturgefchichte ward 
er durch feine Auffaffung Homer’s, indem er in der Ilias nicht 
. das abjichtliche planvolle Werf oder die Erfindung eines Einzelnen, 
jondern das langfam gewachjene Erzeugniß des griechiichen Volks— 
geijtes erfannte, eine Abjpiegelung des Lebens im Volfsgemüth, 
ausgefprochen durch Sänger, die Mannichfaches geftalteten und 
überlieferten, das dann zur Einheit geordnet ward; damit war 
für das Verftändniß des volfsthümlichen Epos und für die Früh- 
jugend der Nationen überhaupt das Auge aufgethan. Wolf um- 
faßte die Philologie als ein Ganzes, als die Erfenntnif der alter- 
thümlichen Menſchheit nach ihren Schrift» und Bildwerken wie 
nad) ihren Staatsordnungen, Sitten, religiöfen und philofophi- 
jchen Ideen; die Richtung auf das Spradliche, die Gottfried 
Hermann aufnahm, und die auf das Sachliche, welche Böckh 
weiterführte, — beide Männer von edler Tüchtigfeit im ganzen 
Weſen, — hielt er noch gleihmäßig feft; das wiedergeborene 
Griechenthum war auch fein Bildungsideal. Als er Goethe das 
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Meufeum der Altertfumswiffenjchaft widmete, da befannte ex die 
Förderung melde das Verſtändniß des Griechenthums durch un- 
jere Dichter erlangt hatte, da rief er „den Würdigften unferer 
Edlen‘ auf, daß er das Palladium der alterthümlichen Mufen- 
fünfte fchirmen helfe, damit wir die Kenntniß derfelben als ein 
unverlierbares Erbgut bewahren. Er wies auf die VBerwandt- 
Ichaft des deutjchen und hellenischen Geiftes hin; „wir Deutichen 
jtimmen am willigften unter den Neuern in die Weifen des grie- 
hifhen Gefanges und Vortrags; wir am wenigjten treten zurid 
vor den Befremdlichkeiten, womit jene Heroen andern den Zutritt 
erjchweren; wir allein verfchmähen immer mehr die einfache Würde 
ihrer Werfe verjchönern, ihre berühmten Unanftändigfeiten meiftern 
zu wollen. So werde, fo bleibe der Deutfche, ohne die Emfig- 
feit des blos gelehrten Sammlers zu verachten, ohne den bloßen 
Liebhaber allgemeiner Bildung zurüdzumeifen, überall der tiefere 
Forſcher und Ausleger des aus dem Altertum fließenden Großen 
und Schönen; und er gebraude jolhe Schäte um unter dem 
Wechſel wandelbarer öffentlicher Schiefale den Geift feiner Na- 
tion zu befruchten, deren Beſſere durch das Studium einheimi- 
iher Werfe feineswegs unvorbereitet find die höhere Weihe zu 
empfangen.‘ 

Mit Wolf wie mit Schiller aufs innigfte befreundet legte 
Wilhelm von Humboldt in feinen äfthetifchen Verſuchen die Er- 
gebniffe feines Berkehrs mit ihnen und feines Nachdenkens über 
die Poefie und die durch das Alterthum gewonnene Geiftesbildung 
unjerer Zeit nieder. Schiller hatte ihm ſchon gejchrieben daß feine 
individuelle Vollkommenheit nicht auf dein Wege der Production, 
jondern des Urtheils und Genuffes liege; er war vor allem auf 
Selbitbildung bedacht, und die bedeutjamfte Wirkfamfeit eines 
Menſchen dünfte ihm ſtets die unmittelbare durch feine Perfön- 
lichkeit; er wollte nicht aus dem Leben fcheiden ohne jo wenig 
als möglich zu hinterlaffen womit er ſich nicht empfindend oder 
erkennend in Berührung gejegt. Eine finnlihe, genußſüchtige 
Natur und ein kühl beobachtender Geift fetten fi) ind Gleich— 
gewicht; das Glüd, das ihn nicht blos äußerlich ganz unabhängig 
ftellte, fondern ihn aud) an den weimarer Mufenhof, dann als 
Sefandten nach Rom, dann in das preußifche Minifterium führte, 
war verdient durch den felbjtändigen Charakter, durch die pflicht- 
treue Arbeitjamkeit in Gefchäften wie in den Studien, denen er 
wieder ganz den Abend feines Lebens widmete. Theoretiſch fuchte 
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er in einer Iugendichrift der Wirkfamfeit des Staats möglidjt 
enge Grenzen zu ziehen, die Sorge für Wohlſtand, Yamilienfittlid) 
feit, Bildung blos der individuellen Freiheit zuzuweijen; er ver- 
gaß daß wir nur im Staat und durd) feine Ordnung dev Gemein- 
famfeit jene Lebensgüter erreihen. Als Mann wollte er eine 
ſtändiſche Verfaffung für Preußen, und trat aus der Regierung 
als die „ſchändlichen“ Karlsbader Beſchlüſſe gegen die Freiheits- 
beftrebungen ergingen. Ihm fehlte der Thatendrang des Staats: 
mannes, die derbere Naturfraft des handelnden Menjchen neben 
dem Feinfinne des Denkers, und jo hat er weit mehr durch die 
Gründung der berliner Univerfität als durch feine Theilnahme 
am Wiener Congreß fürs Vaterland gethan. In der Wiffen- 
ichaft ift er unfterblich durch die Begründung der Spradhphilo- 
fophie. Die neuen indifchen Forſchungen zogen ihn an, und von 
dem Inhalt der Gedanken wandte er fi) auf die nothwendigen 
Formen der Sprade jelbjt; ihre Gejete, ihre Untrennbarkeit vom 
jelbftbewußten Geifte, ihr Werden nicht durh Erfindung oder 
Naturtriebe, jondern aus unbewußtem Vernunftinftinct, die über 
dem Befondern waltende Macht des Ganzen im Organismus 
ihrer Glieder traten ihm zuerſt mit voller Bejtimmtheit vor die 
Seele, und in feinem reifiten Werk, der Einleitung zur Kawi— 
ſprache, hat er dies dargelegt aus der Zotalität feined Gemüthes 
heraus, Tiefe, Wärme, Klarheit verbindend. In dem erften Ka— 
pitel diefes meines Buches ift das Errungene aufbewahrt und 
darauf weitergebaut. Durch feine Briefe an eine Freundin, durch 
feine Sonette hat Humboldt der Greis auch jein Herz erichloffen, 
das er fonft gegen außen mit den Stacheln abweifender Ironie 
umgeben hatte. Die poetifche Form iſt unbeholfen, die Reflexion 
überwiegt, wie auch in frühern Gedichten; der Grundgedanke 
ruht in den Worten: 


Des Menſchen Größe liegt nur im Gemüthe, 
Und Freiheit ift der Seclenhoheit Blüte, 


Sein eigenes Wirken war ein ftille8 Leuchten wie das eines 
Sternes. Und gern fah er nad) den Sternen empor, wie fie 
nad) ewigen Gejegen ihre Bahnen gehen und uns an das Dauernde 
mahnen, während das Iuftige Wolfengewühl den Wechjel der irdi- 
hen Stoffe gewahren läßt, das Beweglide, das wir mit dem 
Bleibenden verknüpfen follen. 
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Wie Wilhelm von Humboldt an Schiller, fo lehnt fein Bru— 
der Alerander an Goethe fid an, und verbindet den äſthetiſchen 
Sinn für das Schöne mit dem empirischen Eifer für die Er- 
fenntnig des Befondern und dem philofophiichen Blid auf das 
Ganze der Natur. Auch bei ihm ift der vielfeitig und harmoniſch 
gebildete Menſch das Erfte und Wirfendfte: fo fteht er lange Zeit 
in der Mitte der Forſcher, empfänglich und mittheilend, überall 
anregend und fördernd; an den Fürftenhöfen bewahrt er feinen 
Freifinn, und die Gunft der Mächtigen verwerthet er im Dienfte 
der Humanität und der Wiſſenſchaft. Durch Prieftley in Eng- 
land, Lavoifier in Frankreich, Berzelius in Schweden war die 
Chemie in den Bordergrund geftellt; die Zerlegung des Waſſers, 
der Luft leiteten zur Erfenntniß der VBerbrennungs- und Athmungs- 
procefje. Galvani und Volta eröffneten der Elektricitätslehre neue 
Bahnen. Werner und Leopold von Bud, ftudirten die Bildungs- 
procefje der Erde, jener die Macht des Waifers, diejer des Feuers 
betonend, Cuvier brachte mit den lebenden Geſchöpfen die unter: 
gegangenen und ihre Formen mit den geologischen Perioden in 
Zujammenhang. Alerander von Humboldt reijte nach dem tropi- 
ichen Amerifa um es wie ein zweiter Columbus wiffenfchaftlich zu 
entdeden, und in feinen meifterlihen Naturſchilderungen fanden 
die verjchiedenen Zweige der gelehrten Forſchung nun eine Ver— 
einigung, wenn er die Bejchaffenheit des Bodens, des Klimas mit 
den Pflanzen und Thieren beachtete und überall bemüht war „den 
Stoff der Anſchauung mit Ideen zu beherrichen, in der Mannich— 
faltigfeit die Einheit zu erfaffen und den Geift der Natur zu er- 
greifen, welcher unter der Dede der Erjcheinungen verhüllt Liegt‘. 
Am jpäten Abend feines Lebens z0g er im Kosmos die Summe 
dejjelben und verfnüpfte die Kenntniffe des Zeitalters zu einem 
Naturgemälde von den ferniten Nebelfleden und Doppelfternen bis 
zu den Organismen der Erde und dem Menfchen, wo mit ber 
Schärfe und Genauigkeit des Verſtandes das Gemüth in der 
Freude am Schönen und der dithyrambiihe Schwung der Sprade 
zufanmenwirfen; allerdings mehr eine Bereicherung der National: 
literatur als der Wiſſenſchaft, bedeutungsvoll durch die Darlegung 
einer Allgejeglichkeit in der Sinnenwelt, die nun mehr und mehr 
zum &emeingute der Erfenntniß wird. 
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Derfelbe freie und hohe Sinn in der Auffaffung des Lebens, 
diefelbe Schöpferluft ein Ideal des harmonijch gebildeten Menjchen- 
thums zu geftalten, daffelbe formale Schönheitsgefühl in der Ver- 
mählung deutjchen Tiefſinns und füdlich klarer romaniſcher An- 
muth, das was unjere clajfiichen Dichter groß gemacht zeigt ſich 
nun auch auf dem Gebiete der Mufif, und fühn dürfen wir fagen 
daß unfere Nation hier eine weltgültige und weltgejhichtlihe That 
vollbradht fo einzig und bedeutend wie die griechiiche Plaftil der 
periffeiihen Zeit und die italienische Malerei der Renaiffance. 
Zu dem religiös erhabenen und epiſch breiten oder Iyrifch gewal- 
tigen Stil Händel’8 und Bach's fam nun die freie Wohlgefällig- 
feit, die Entfaltung des perfönlichen Gemüths in all feinen Lagen; 
zu Gluck's mufifalifcher Wiederbelebung der antifen Tragödie in 
typiſch edeln Charafterbildern Fam eine Oper die an Shafejpeare’s 
individuelle Yebensfülle und an Goethe's ideal harmoniſche Lieb— 
fichfeit zugleich erinnert, fam eine Inſtrumentalmuſik, welche mit 
der Gedanfentiefe Schiller’8 und feinem fieghaften Auffhwung in 
das Reich des Lichtes und der Freiheit wetteifert und in ihrer 
Vollendung etwas ganz Neues ift. Die Region des Gemüths wie 
die geheimnißvolle Innerlichkeit der Natur mußte durhwandert und 
von den andern Künften erjchloffen fein, wenn fie nun in ihrem 
reinen Wefen, im wortlofen Weben und Ringen der geftaltlos ge— 
ftaltenden Kräfte alljeitig offenbart werden jollte; jett jpiegelt ſich 
in diefem Ringen und diejer Verſöhnung auch der Geijt mit all 
feinen Schmerzen und all feinem Siegesjubel in der endlichen 
Ueberwindung und Verklärung der Welt. Unfere fubjective Zeit 
hat aus den Errungenjchaften der Einzelnen noch feine gemeinfame 
Weltanfhauung und demgemäß auch noch feine Ausprägung der- 
jelben in einem eigenthümlichen Bauftil gefunden; aber ftolz dürfen 
wir behaupten daß in diefen ſymphoniſchen Tongebäuden etwas 
Ebenbürtiges mit antifen Tempeln und mittelalterlihen Domen ge— 
ichaffen fei, ja daß das moderne Ideal hier einen Eunftvolfendetern 
Ausdrud als irgendwo fonft gewonnen habe. Goethe's Fauſt ift 
nicht fo ebenmäßig durchgebildet wie Beethovens Symphonie in 
C-moll, Byron's Weltfchmerz und Schiller's über die Angjt des 
Irdiſchen triumphivender Geift find beide in jenem Werk in D-moll 
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mächtig, und als wir für die Trauer um die Gefallenen wie für die 
Siegesluft und die Hoffnung auf das neue Reich die rechten Töne 
fuchten, da waren fie in feiner Heroica bereit8 gefunden. Da- 
neben waltet in Haydn's und Moözart's Inftrumentalmufil die 
reine Schönheitsfreude am Formenſpiel wie in ber bildenden 
Kunft der Renaiffance. Als ich dies im Geſpräch mit meinem 
Freunde 9. 2. Klein äußerte, ftimmte er bei und fügte hinzu; 
auch er werbe, wenn er in feiner Gefchichte des Dramas nad) 
Deutſchland komme, die mufifalifhe Charafterzeichnung, die Ent- 
widelung und Löſung der Conflicte bei Glud und Mozart zu 
der Darftellung der Poeſie heranzichen; erft dur diefe Zu— 
jammenfajjung erhalte die deutjche dramatifhe Kunft ihre ge- 
bührende Ehre. Und hier ziemt e8 ſich anzuerkennen: e8 war der 
fatholiihe Süden der neben dem protejtantiichen Norden das 
Seine that; die Blüte der Kunft des Geiftes, der Poefie, war nur 
möglih auf der Grundlage der freien philofophifchen Bildung, 
die Kunft des Gemüths, die Muſik, konnte ſich neben ihr aus 
der Natur und dem Herzen des Volks entfalten, freilicd nur da— 
dur) daß der Hauch humaner Eultur aud die Tonkünftler be> 
jeelte. Dabei vergeffen wir beides nicht: gleich den Dichtern 
gehen auch den Muſikern tüchtige Genoffen zur Seite, wie 
Dittersdorf in der fomifchen Oper, Reichardt im Liede, der treu- 
herzige Weigl in der Schweizerfamilie, der gediegene Zumfteeg 
in den Balladen; während andere, wie Wenzel Müller mit dem 
Bänkelfängerton feiner Zauberpofien, oder Gyrowetz, Roſetti, 
Pleyel und fonjtige „‚göttliche Philifter‘, wie Riehl fie taufte, 
für die Unterhaltung forgten, muſikaliſche Rationaliften, volfs- 
verjtändlich weil fie das Volkslied in die Duartette hineinpflanz- 
ten; wobei die Culturgejchichte dankbar der Liebhaberei des öfter- 
reichiichen Adels gedenkt fih Dausfapellen zu halten und dadurch 
die Inftrumentalmufif zu pflegen und den unfterblihen Werfen 
der großen Meijter den Boden zu bereiten, die ausführenden 
Kräfte wie den empfängliden Sinn zu erziehen. Mozart und 
Beethoven aber hatten wie Goethe und Schiller aud) mit einer 
Mittelmäßigkeit zu kämpfen, die im Beifall der Menge ihnen 
nicht blos den Rang, ja den Plab ftreitig machte, bis die Nad)- 
welt das rechte Gericht gehalten hat. 

Sofeph Haydn (1732—1809), der Sohn eines bäuerlichen 
Handwerker an der ungarischen Grenze, laufchte als Kind den 
Bolfsliedern, welche die Mutter fang, der Vater mit der Harfe 
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begleitete; fo erwarben die Aeltern ihren Sonntagsverdienft, das 
Kind aber verftand die Volfsmelodie wie Herder die Worte, und 
wie diefer dadurd die Literatur verjüngte, jo Haydn die Meufik. 
Der Kunft der Schule ward er mächtig, aber er ließ in ihre 
Formen das eigene Herz wie das des Volks unmittelbar Hinein- 
Elingen, ſodaß feine Werke alle fo friich, gejund und luſtig wur— 
den um für alle Zeit ein Duell der Erquidung zu fein. Ein 
Schulmeifter lehrte den Knaben verſchiedene Inftrumente fpielen, 
und ein echter Mufifant ift er geblieben, wenn auch nicht im 
Dorfe, fondern in der Weltjtadt London oder in Wien der rechte 
Ort für fein Schaffen war; er ift das Genie unter den Mufi- 
fanten, der laufhenden Menjchheit immer etwas Neues auffpie- 
(end, in unerjchöpflicer Productionsluft einem Xope de Vega 
vergleichbar, jo leicht, jo behaglidh arbeitend, zunähft nur auf 
den Augenblid bedacht, aber für die Nachwelt bildend, weil er 
immer fein Beſtes thut, ein Gelegenheitscomponift wie Goethe 
ein Gelegenheitsdichter. Von 1760—90 ftand er an der Spike 
der Hausfapelle des Fürften Efterhazy, als Diener und Freund 
zugleich auf deffen Schloß oder auf Ausflügen in Wien. Was 
Sebaftian Bad) ftreng, im Anſchluß an das Kirchliche begonnen, 
hatte bereits defjen Sohn Philipp Emanuel weltlic freier fort- 
gejett. Vom Klavier ging Haydn zum Streichquartett, zur Sym- 
phonie. Schon war e8 herfömmlich einige Lied- und Tanzmweifen 
für die Inftrumente zu bearbeiten und weiter auszufpinnen, der 
Kunſt des Muſikers durd eine einleitende Fuge genugzuthun, und 
jo aus Fuge, Arte, Tanz ein Ganzes zu ordnen; Haydn als 
echter Künftler erfannte daß es hier auf die Einheit in der 
Mannichfaltigfeit anfomme, daß erſt eine Grundftimmung duch 
ihre innerlich bejeelende und zujammenhaltende Macht da8 Ganze 
auch als folches verwirkliche. So ſchuf er die Sonatenform ,- in 
welcher aus dem Thema als dem Keim und Kern des Ganzen 
der Gegenſatz und feine Vermittelung ſich entwidelt, ein Grund- 
gedanfe in mehrern Theilen fi) ausbreitet, der Wechjel von An— 
ipannung und Beruhigung in dem Frieden eines höhern Lebens 
fein Ziel findet. Wie eine frifche Lebenskraft muthig ins Dajein 
tritt, jo entfaltet fi) ein Andante mit vorantreibender Bewegung; 
wie dann auf die Anftrengung Beruhigung folgt, der Geift fich 
fammelt und über fid nachſinnt, jo folgt ein Adagio, mild, träu— 
merifh; der Schluß fügt That und Betrachtung, Sehnen und 
Erlangen in eins. Neben diefer Dreigliederigkeit kann aber auch 


Blüte der Mufi Haydn, Mozart; Beethoven. 429 


ein erjter Theil den Kampf und Gegenfag, ein zweiter die Ver- 
jöhnung bringen, oder es kann auf eine einfach ausgeiprochene 
Grundſtimmung nun der Gegenjag der Wehmuth und der Luft, 
des Ernites und der kecken fcherzenden Erregtheit als doppelte 
Mitte folgen, und dann der Schluß das Ineinanderwirken der 
verjchiedenen Elemente zu vollerer energiicher Harmonie darftellen. 
Und wie fein Lebendiges ſich für fi, fondern im Zufammenhang 
oder im Streit ums Dafein mit andern entwidelt, jo ftellt die 
Sonate dem einfachen Thema ein Gegen- oder Nebenthema zur 
Seite, auch durch auf- oder abfteigenden Rhythmus ein Gegen- 
bild des erftern; beide werden wechſelsweiſe entwidelt, bis die 
Rückkehr zum Urfprünglichen befriedigend abfchlieft. Ein erfter 
Theil weift über fi im einen zweiten hinüber, aber diefer ift 
nicht völlig neu, er entfaltet etwas das beveit8 angelegt war. So 
wird gern die erjte Tongruppe, das Allegro oder Andante, und 
die abjchließende, das Finale, behandelt; die mittlern Partien, 
Adagio und Scerzo, lieben die einfachere Lied- und Rondoforn. 
In der Symphonie prägt Haydn den erjten Sat in epijcher 
Breite aus; er läßt die verjchiedenen Stimmen der Violine ihre 
Geſpräche führen, er gibt ineinanderverflochtene Melodien, eine 
fugenhaft verfettete Gedankenfülle; dann folgt ein heiteres oder 
jentimentales Bolfslied und wird in Variationen finnig ausge: 
führt, dann eine Tanzweiſe, lebendig erregt, auch nad) Iyrifcher 
Art; endlih im Finale ein dramatifcher Schluß, die Darftellung 
der num fich löſenden Gegenfäße in mächtigem Harmonienftrom, 
der Ausdrud einer errungenen Lebensvollendung. Zur vollen 
Größe reifte Haydn und mit ihm diefe feine Kunftweife auf der 
Reife nach London und dann in Wien, wo er die Bereicherung 
der Kunftmittel und Kunftformen durch den jungen Mozart auf- 
nahm. In der Jugend noch etwas herb und edig, im Alter ge- 
rundet milder, aber immer hell, friſch und freudefprudelnd hat er 
die Entwidelung von Bad zu Beethoven miterlebt und mitvoll- 
bracht; jeine Symphonien in G- und Es-dur geben dafür glän- 
zendes Zeugniß. 

Haydn war die Frühlingsferche für den Blütentag der Muſik; 
wie Feld- und Waldblumen fproßten die ZTongebilde in feinem 
Gemüth, mafjenhaft, in der Sicherheit und Fülle der Natur; er 
war ein ganz naiver Künſtler, das naturharmoniſch Kindfiche, 
Gottinnige und zugleich ſchalkhaft Muntere feiner eigenen Seele 
ließ ihn ganz unbefangen in der Darjtellung des rein Menjchlichen 


430 Blüte der Mufit, Haydn; Mozart; Beethoven. 


die neue Zeit eröffnen. Wenn ich an meinen Gott denfe, bin id 
allzeit Iuftig, jagte er felbjt in Bezug auf feine Kirchenmuſiken, 
und wie das Jahrhundert Gott in der Natur ſuchte und verehrte, 
wie dies in der Theologie und in der Dichtung von Thomfon, 
Brodes, Haller, Kleift Hervorgetreten, in Haydn’s beiden Drato- 
rien, die er als Greis componirte, fand es den fchönften künſt— 
leriſchen Ausdrud, Naturfromm wie er war ift e8 die Freude 
in Gott die er hier alles durchklingen läßt. Er ergeht fich in 
jpielenden Tonmalereien, aber e8 find die Bewegungen des fprin- 
genden Tigers, des Friechenden Gewürms, des fallenden Schnees, 
die er in Tonfolgen abjchattet, und dadurch den Gegenjtand ver- 
anihaulicht, oder es find die Stimmungen des Sonnen- umd 
Mondaufgangs die er ausdrüdt. Mollaccorde wogen durch— 
einander, eine Sehnjucht des Werdedrangs die noch feine Geftalt 
gewonnen hat; da vollendet fich auf einmal der melodifche Gang 
in dem entjcheidenden Ton, da fchallen auf einmal reine helfe 
Duraccorde herein, fie jchießen jtrahlengleich aus den Blasinftru- 
menten hervor, und es wird Licht! Wie Haydn felber das hörte, 
rief er mit Thränen im Auge: das fommt nit von mir, das 
fommt von oben! Durch die Jahreszeiten bewegt fich ein Tieben- 
des Paar, in der Schöpfung erwacht die Liebe, die fi in allem 
offenbart, zu jelbjtbewußter Empfindung; Adam und Eva, wie 
Milton fie gedichtet, in Unſchuld felig, freuen ſich des Lebens, 
und ihre Wechjelgefänge laſſen Gott und Welt fi in den Ge- 
fühlen der Menfchendruft jpiegeln. Der hochherrliche Chor „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes“ bildet den Mittelpunkt des 
Werks; noch iſt das Al ein Paradies ohne Sünde und Tod; 
noch find die Abgründe, in die Beethoven niederfteigen wird, von 
Blumen bededt; dev Optimismus von Leibniz wird zur Muſik 
in Haydn, der das Gute, Schöne in allem findet. 

Wolfgang Amadeus Mozart (1756—91) ward zu Salzburg 
in einer Landſchaft geboren welche Großheit und Lieblichfeit ent- 
zücfend vereint; der Sohn eines Mufifers, ein Wunderfind, mit 
dem der Vater reiſte; aber während der Knabe, der Jüngling 
durch. fein Klavierſpiel, fein Phantafiren, feine Compofitionen die 
Herzen gewann, eignete er mit hingebender Empfänglichkeit all das 
fih an was Italien, Deutjchland, Frankreih auf muſikaliſchem 
Gebiet errungen hatten, und fo reifte er zum Wundermanne, in 
welchem der Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts darum zur 
herrlichiten Erjcheinung fam, weil die Muſik Weltiprache ift, 
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Aber nicht blos die Elemente der drei Nationen famen bei ihm 
zur Verſchmelzung, italienische Melodienfülle, franzöfiiche Charaf- 
teriftif und deutjcher Harmonienftrom, auch an die größten Meifter 
reiht er fi an, jedem auf deifen eigenem Gebiet ganz nah, und 
dabei in diejer Univerjalität ftetS er jelbjt in jenem Gleichgewicht 
von Natur und Kunftbewußtjein, von Seeleninnigfeit und Sinnen- 
frifche, von Anmuth und Tiefe, das wir an Rafael preifen; gleid) 
diefem im kurzen Leben immer neu in jedem Werf, ja noch von 
größerer Mannichfaltigfeit, an Goethe erinnernd, mit welchem er 
auch den vorwiegend weltlichen Sinn und die Richtung auf das 
Schöne, das Wohllautende als ſolches gemein Hat. In der voll- 
endeten Harmonie feiner eigenen Kräfte untereinander und mit 
feinem Wifjen, feiner Bildung, feinen Stoffen ruft er eine Be- 
jeligung und Beglüdung hervor wie ein Genius, der nicht zu 
ringen braudt, jondern in ewigem Frieden ruht. 

Er ijt Meifter der Technik, alles wird ihm zur Muſik, und 
wenn er im feinen Mefjen auch weder die gottesdienftliche Feierlich— 
feit Bach's noch die macht- und prachtvollen Harmonien Händel’s 
erreicht, jeine Melodienfülle ift auch hier unverfieglich, und zulett 
ſchafft er doc) in feinem Requiem ein Werk das in der Verbindung 
von Vocal» und Inftrumentalmufil ſolch erhabenen Ernſt, ſolch 
rührende Wehmuth in fo edler Formenſchönheit offenbart, daß er 
auch in der religiöjen Kunſt ſich jenen an die Seite jtellt. Selbft 
ein Klaviervirtuos componirte er für dies Inftrument viele Con- 
certe und Sonaten, die immer zu frifhem Genuß einladen. Im 
der Kammermufif überhaupt, in den Quartetten für Streichinftru- 
mente, in Phantafien und Serenaden für Blasinftrumente, ringt 
er mit Haydn um den Preis, eine zauberijche Fülle des Wohl- 
lauts überall ergießend. Er erweitert, organifirt und beherrjcht 
das Orcheſter in der ganzen Fülle der Klangfarben, und feine 
Symphonien verbinden Kraft und Lieblichkeit, Naturfrifche und 
jelbftbewußt Fünjtlerifche Technik; drei derjelben treten am nächſten 
an Beethoven heran, die in G-moll mit ihrer fchmerzbewegten 
Leidenschaft, die in Es-dur mit ihrer glanzreich frohen Kraft, die 
in C-dur, welche um ihrer Majeftät willen mit dem Namen der 
Jupiterſymphonie bezeichnet worden ift: der ganze Olymp in feiner 
Heiterkeit thut fi vor uns auf, Muſen und Grazien jchlingen 
ihren Reigen, ja der alte Göttervater jelbjt jcheint bei Thetis' Hoch— 
zeit zu tanzen und die Feſtluſt mit dem Wink feiner gewaltigen 
Augenbrauen zu leiten. Doc liegt Mozart's eigentliche Größe auf 
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dent Gebiet der Vocalmufik, in der Oper. Er hat den drama— 
tiichen Stil vollendet, jede feiner Geftalten fteht in plaſtiſch voller 
Eigenthümlichfeit vor uns da; er verhält ſich in der individuellen 
Charafteriftif und der Innigfeit perfönlicher Empfindung zu Shafe- 
Ipeare wie Glud in feinen typifch idealen Geftalten zu Sophokles, 
und gleich Shafefpeare ift er im Komifchen wie im Tragifchen zu 
Haufe, gleich Shakeſpeare gelingt feinem Humor beide ineinander 
zu verweben. Erſt Mozart erreicht die Vollendung des dramatifchen 
Stils in feinen Enjembleftüden, wenn er da nicht mehr die ein- 
zelnen Perjonen und Melodien nebeneinanderftelit, ſondern gleich- 
zeitig gegeneinander und miteinander wirfen läßt, wie das unter 
allen Künften ja die Mufif allein vermag. Was Händel im 
epijchen Stil feiner Chöre Leiftet, wenn die Maffen gemeinfam auf 
verjchlungenen Bahnen ſich zum Ziel bewegen, Mozart erreicht es 
im dramatijchen durch die Gegenfäte, die Berwidelung und Löſung 
der individuellen Stimmen in ihren eigenen Yebensmelodien unter 
der Herrichaft der Harmonie, die der fittlichen Weltordnung gleich) 
doch alles am Bande des Wohllautes hält und dem Ganzen dienen 
läßt. Wie verjchiedenartig find die Gefühle des Zornes, der Rache, 
der Kränfung in Donna Anna und Octavio, in Majetto und Zer- 
fine, und wie Elingen fie zufammen mit Donna Elvira’s Seelen- 
angſt und der komischen Feigheit Xeporello’s, während dann wieder 
Don Juan all den auf ihn eindringenden Widerfachern feinen 
trogigen Lebensmuth entgegenftellt! Ja zwei verfchiedene Tänze in 
verjchiedener Taktart läßt Mozart gleichzeitig aufſpielen und die 
mannichfaltigen Stimmungen der geladenen und ungeladenen 
Säfte bei Don Iuan’s Feſt dabei fund werden. Ja wenn er im 
Don Juan das Erjchütternde und Spaßhafte, das Tragifche und 
Komiſche mit Shakeſpeare'ſcher Mächtigkeit zugleich erfaßt, jo ge- 
ftattet ihm die Muſik beides nicht blos nacheinander oder aus- 
einander zu entfalten, jondern auch es ineinander zu verweben; 
dem Humor in der edelften Bedeutung des Wortes hat er einen 
früher ungeahnten, Ausdrud gegeben, auch hier innerhalb der 
reinen Schönheitslinie. Niemand tft jo gleichmäßig zugleich den 
Sängern und dem Orchefter gerecht; beide fommen zur Boll- 
geltung. Mag in einzelnen Werfen ein einzelnes Element vor- 
wiegen, im ganzen und in den größten Schöpfungen vereinigt 
Mozart die Zeichnung der Charaktere, wie fie Glud für die 
deutfche Oper begründete, mit dem Ausdrud des Befondern in 
Iharfer Beftimmtheit, die den Franzofen eignet; er verbindet 
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beides mit der Sangfreudigfeit der Italiener, ihrer Luft an lieb» 
lihen Melodien; er verwerthet eben die Arien zur Schilderung 
der Stimmungen welche die Handlung mit fi) bringt, und läßt 
die Charaktere ſelbſt fich darin ausprägen, Donna Anna’s fitt- 
fihe Hoheit wie Elvira's Leid in der betrogenen und doc) uner- 
loſchenen Liebe, Zerlinens nedijch-zierliches Kojen, Don Juan's 
männlich-üppige Lebensluſt und Octavio's milde Seele. 

ALS der Jüngling mit feinem Idomeneus auftrat, verbündete 
fih Schon die ernſte Gediegenheit Gluck's mit dem Glanze der ita- 
lienifchen Oper. Die Entführung aus dem Serail war als deut- 
iches Singſpiel angelegt, wuchs aber in der Verwerthung aller 
Kunftmittel hoch darüber empor, und verband den fremdartigen 
Reiz orientalifher Märchenträume mit der feelenvollen Innigfeit 
des eigenen Gefühls fehnender und glücklicher Liebe, dejfen Mozart 
jelbft damals fich erfreute. Mit Figaro's Hochzeit erlangte die 
fomijche Oper ihre Vollendung. Das franzöfifche Luſtſpiel gab die 
Icharf umrifjene Zeichnung der Geſtalten, aber Mozart hat fie nicht 
blos mit der echtejten Empfindung getränft, er hat fie auch ge— 
(äutert und veredelt; das Politiſche des Stoffs mußte er fallen 
laffen, dafür wid) das blos Pikante, ja Frivole, das der Gräfin 
jelbjt mit dem Pagen bei Beaumarchais eignet, vor dem idealen 
Hauch rührender Gattenliebe und Holden Sugendfrühlings, Su- 
fanne erhielt zum jchalfhaften Uebermuth die jungfränliche Rein— 
heit des Sinnes, Figaro einen heitern Humor zur Ausftattung, 
und bei dem Grafen felbit tritt eine edlere Natur aus ihrer Ver— 
irrung in der befriedigenden Löſung des Ganzen wieder hervor, 
Bewahrt ift das kecke Intriguenſpiel, da8 melodifche Jagen, Drän- 
gen und Treiben, das ſchon in den Melodien der Duverture be- 
ginnt und durch das ganze Drama auch im Orcheſter ſich fort- 
fett; aber alles ift von poejievoller Anmuth umfloffen, und aus 
einer reinen Künſtlerſeele wiedergeboren, die ihre eigene Schön— 
heit, ihr eigenes Glück beglüdend ausjtrahlt. 

Im Don Juan ſchuf Mozart ein ganz einziges Werk. Er 
bewahrte all die ſprudelnde heitere Lebensluſt und gejellte ihr das 
Zragijche mit fittlihem Ernſt, ja mit religiöjer Feierlichkeit; er 
jtellte beides nicht nebeneinander, fondern ließ eins organiich aus 
dem andern erwachlen und beides harmoniſch zufammenklingen, 
Da wird jchon die Ouverture von Tönen eingeleitet welche den 
Ernft des Schickſals anfündigen, das mit feinem Gericht mitten 
hineintrifft in die Fanfaren übermüthiger Sinnenfreude, da ift 
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der Frevler zugleich ausgejtattet mit dem Zauber einer ritterlichen 
genialen Perfönlichkeit, die ihm die Herzen erobert mit denen er 
jein Spiel treibt, und nun thut fi uns ein Reichthum an Cha- 
rafteren und Empfindungen auf wie in feiner andern Tondichtung; 
Donna Anna's Seelenhoheit, Schmerz und Rachegefühl, Elvira’s 
Liebesjehnjucht im Gram des BVerlaffenjeins, Zerlinens verführ- 
bares und doc rein bewahrtes mädchenhaft jchelmisches Weſen, 
und neben dem finnigen Octavio und dem bäuerlichen Maſetto 
der komische Leporello: alles jo lebenswahr, die einfachiten Mo— 
tive fo Har erfaßt, das Natürliche fo edel und anmuthig darge- 
ftellt, daß Dtto Jahn an die gleiche Vollendung im Parthenon- 
fries des Phidias als an ein Höchftes der Kunft erinnert. Wenn 
der fteinerne Gaft in das üppige Gelag Don Juan's Hinein- 
ichreitet, da ummehen ihn die geheimnißvollen Schauer der Ewig- 
feit. Mozart Hat in der mufifalifchen Durchbildung des volfs- 
thümlichen Stoffes die Dichter übertroffen, er fonnte e8, da hier 
das Thema im Reid) der Gefühle liegt; er hat die Sache fo tief 
erfaßt und fo glücklich ausgeführt, daß er dem Goethe'ſchen Fauft, 
diefer Gedanfentragödie, eine ebenbürtige Schöpfung an die Seite 
geftellt hat, und zwar eine ebenmäßig vollendete, ganz in ſich 
harmoniſche. 

Die komiſche Oper Cosi fan tutte ſteht bei aller Zartheit 
und Lieblichkeit ebenjo wenig auf gleicher Höhe mit den beiden 
vorhergehenden als die ernjte La clemenza di Tito, die fih in 
einigen Pradtjtüden von Bravourarien den Stalienern an die 
Seite ftellt, aber des Reichthums und der jcharfen Charafter- 
zeihnung ermangelt. Dafür ward die Zauberflöte ein neuer 
Triumph der Kunft. ALS gewöhnliche Zauberoper entworfen und 
zur Berherrlihung des Freimaurerthums umgebildet, im ein- 
zelnen mitunter recht trivial bot der Text Schikaneder's dem 
Meifter Gelegenheit neben das märdenhaft Phantaftifche das 
bürgerlih Gemüthliche wie den Adel der Weisheit und Jugend 
in gleich entzüdender Melodienfülle auszuprägen. Das Reich 
der Nacht und des Lichts, der Sieg des Lichts im Kampfe beider 
bildet den ernft feierlichen Rahmen für die pofjenhaften Bapageno- 
fcenen wie für die Lüfterne Sinnlichkeit des Mohren und die treue 
Seelenliebe Tamino's und Pamina’s; und dabei ift das Alltäg- 
liche fo innig aufgefaßt und jo ſtilvoll dargeftellt wie in Goethe’s 
volfsthümlichen Dichtungen, und in der fpielenden Leichtigkeit der 
Behandlung doc wieder der Geift des 18. Jahrhunderts aus- 
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geprägt wie er in Nathan dem Weifen waltet, der Geift der 
Menjchenfreundlichkeit, der Aufklärung, der fittlichen Freiheit. 
Schon die Duverture ift wie aus Licht gewoben, ganz Wohllaut; 
und, fahren wir mit Hettner fort, das großartige Finale mit fei- 
nem milden Ernjt und leuchtenden Glanz wie tiefergreifend jchil- 
dert e8 das felige Glück der Eingeweihten, das aller Erbden- 
bedrängniß enthobene Gottgleichjein.. Es ift das ätherreine Reben 
im Ideal, das der Grundgedanfe der philofophirenden Gedichte 
Schiller's ift und das Schiller zu plaftifch dichterifcher Geftaltung 
bringen wollte al8 er jene Idylle vom Eintritt des Herakles in 
den Olymp beabfichtigte, welche nur darum unterblieb, weil der 
Dichter fi) bald überzeugte daß diefe reine Ruhe und Heiterkeit 
der Vollendung die Grenze des dichterifch Darftellbaren überfchreite. 
Der Mufifer empfand naiv was dem Dichter erft das Ergebnif 
tiefen Denkens, der beglüdende Abſchluß ſchwerer Bildungskämpfe 
war. Und die Mufif in ihrer elementaren Gefühlsinnigfeit ver- 
mochte was die enger umgrenzte Natur der Dichtung ſich verfagen 
mußte. — Darum eben fagte ich daß das Wunderfind in Mozart 
zum Wundermann erwachſen fei, weil diefer Teichtlebige, fcheinbar 
nur auf der Dberfläche der Gejelligfeit fchwimmende Genius doch 
überall im Gentrum, im innerften Herzen der Menfchheit ftand 
und aus dem göttlichen Gemüth heraus Fraft der in ihm auf- 
leuchtenden Offenbarung gleich) den ſelbſtbewußten Dichtern dem 
Geifte des Iahrhunderts eine melodifhe Stimme war. 

Statt diefer Traumfeligfeit der in fich vergnügten Natur 
finden wir bei Ludwig von Beethoven (1770—1827) die in die 
Bildungsfämpfe der Zeit Hineingezogene bewußte Energie der 
Subjectivität. Am Nhein geboren ward er von der bdeutjchen 
Aufklärung, vom Freiheitsdrang der Franzöſiſchen Revolution er- 
griffen und für die höchſten Ideale begeiftert; Klopftod, Goethe, 
Schiller waren ihm Seelenführer; und als er dann aud in Wien 
eine bleibende Stätte fand, lebte er unverftanden von der Menge 
in erhabener Einſamkeit fich jelbit. Wenn Mozart überall ver- 
ftanden und genofjen wird, weil er den Kosmopolitismus des 
18. Sahrhunderts in feiner Empfänglichkeit für die Kunſtweiſe 
der verjchiedenen Völker und in deren VBerfchmelzung darjtellt, fo 
ift Beethoven der fiegreich vordringende Held und Prieſter des 
Germanenthums, das ſich mit der Bildung Europas erfüllt hat, 
aber num auch mit fühnem Trotz in derjelben feine Eigenart zur 
Geltung bringt, ja tonangebend macht. Wenn Mozart wie Goethe 
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aufging in der Welt die er fpiegelt und darftellt, und fich freut 
wie all feine Gefchöpfe ihr jelbjtändiges Dajein haben, wenn 
beide vorwiegend objectiv gejtalten, jo ijt Beethoven wie Schiller 
fubjectiv, und prägt vor allem fein Fühlen und Denfen, fein 
großes Selbit in allen Stoffen aus die er ergreift. Wenn Mo— 
zart wie Rafael von Haus aus das Glück der Schönheit, der 
Harmonie der Welt, ald Gnadengabe des Himmels in der Seele 
trägt und mit ihrer Formenanmuth entzüct, jo ift Beethoven wie 
Michel Angelo in Leid und Streit hineingeitellt, und kennt gleid) 
ihm nur eine Verföhnung die er in der Ueberwindung der Gegen- 
jäße errungen hat, und das Pathos des leidenschaftlich bewegten 
Gemüths, die Gewalt eines in fi) wühlenden dämoniſchen Dran- 
ges, einer voll aus- und überftrömenden Empfindung treibt aud) 
ihn zu den fühnften Wagniffen, die dem Geiftigen ein Ueber- 
gewicht gönnen und in den Werfen des Alters das Ebenmaß der 
Form zu fprengen drohen oder fich in das Ueberjinnliche verſenken. 
Bereinfamt, abgetrennt von der Welt durch die Taubheit, die über 
den tonfreudigen Meifter fam, in reinem Seelenadel allem Ge- 
meinen feind, voll Sehnſucht nad) Liebe, und ſchmerzvoll entfagend, 
wenn fie in ihm zu Frauen fi) entzündete deren Lebensftellung 
fie ihm unerreichbar ericheinen ließ, von Brüdern, von Neffen ver- 
vathen, gefränft und gequält, jo foftete er die Bitterfeit des Lebens, 
aber ein Gott gab ihm zu jagen was er litt, und im Glauben 
an das Ideal verfühnte er fich jelbft, und erhob fi zu dem 
Bewußtſein daß das Wahre, das Gute dem gegeben ift der den 
Muth hat es zu denken und zu wollen; er ging und leitete uns 
aus dem Dunkel zum Licht, aus der Beflemmung und Beengung 
zu Freude und Freiheit, und offenbarte ung damit immer über- 
zeugender daß der Emporgang der Menfchheit wol ein Schmerzens- 
weg tft, aber zum Heil führt. Er wollte nicht blos rühren, er 
wollte, wie er zu Bettina von Arnim fagte, den Männern Feuer 
aus dem Geift jchlagen. Er ijt einer der aufgehenden Sterne 
im Weltalter des Geiftes, er denft und dichtet in Tönen; der 
Gedanke ift mächtig in feinen Werfen, der philofophiiche Sinn 
jeines Jahrhunderts fpiegelt ſich in der dialeftiihen Behandlung 
jeiner Motive, wo fein einzelner Moment für fi), fondern der 
Berlauf des Ganzen die Hauptjadhe ift. Abgejchieden von der 
Außenwelt ſchaut er in die innere Unendlichkeit, die fih ihm auf- 
thut; auf fich ſelbſt gejtellt, mit titaniſchem Trog gegen das äußer- 
ih Scheinſame, Herlömmliche, Niedrige, mit wehenoller De- 
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miüthigung vor der Herrlichkeit des Ideals und mit brennendem 
Verlangen nad ihr, mit Fauſtiſchem Ungenügen am irdijch Ge- 
gebenen und mit Fauſtiſchem Verlangen das Wohl und Wehe der 
Menjchheit in feinem Bufen zu erleben und fein Selbft zu ihrem 
Selbſt zu erweitern, läßt er das Geheimnißvolle, Unergründliche, 
das unausfprechlich feine Seele bewegt, in den mwogenden Ton- 
mafjen hervorquellen und die wortlojen Ahnungen und Stim- 
mungen des innerften Gemüths in ihnen offenbar werden. So 
wird er der Vollender der Inftrumentalmufif, und dem Geifte 
der Zeit gemäß ihr Dramatiker, indem das Kämpfen und Ringen 
der rajtlo8 gegeneinander anftrebenden und ineinander verſchlun— 
genen Tonreihen durch die Gegenfäge der Wehmuth und der Luft 
zu einem Verflärungsjubel führt, wie den feine andere Kunft fo 
überwältigend und befeligend auszudrüden vermag. 

Beethoven hat Lieder componirt, in welchen Sehnſucht und 
Entzüden der Liebe oder der troftreiche Aufblid der Hoffnung auf 
das Ewige die Dichterworte eines Matthiffon oder Tiedge meit 
überflügelt; er ift Goethe'ſchen und Schiller'ſchen Gedichten gerecht 
geworden. Er hat in voller harmonisch reifer Mannesfraft eine 
Dper und am Abend feines Xebens die Missa solennis gefchrieben, 
aber am größten ift er in der Inftrumentalmufil. Denn gerade 
in diefer Mefje behandelt er die menjchlihen Stimmen wie In— 
ftrumente und läßt ihre Klänge fi) mit denjelben verweben um 
die wenigen Tertesworte in überreich entfalteten Tongebilden aus— 
zulegen und zu vertiefen. Er ſelbſt hielt dies Werk für jein 
höchſtes. Er vereinigt allerdings fein eigenes fubjectives Fühlen 
und Wollen mit der religiöfen Ueberlieferung, mit der Harmonie- 
macht und Kunft Sebaftian Bach's; es ift fein eigener Glaube 
den er mit leidenfchaftlichem Eifer befennt, und zugleich weiß er 
das Leben des Erlöfers, feine Geburt aus Gott, feinen Tod und 
feine Auferftehung zu veranjchaulichen und dem Empfindungs- 
gehalt nad miterleben zu laffen; der Sündenſchmerz und der 
Hülferuf der Menfchheit um Erbarmen, das Gebet der Gemeinde 
um Frieden während das Orcheſter das Kriegsgetümmel feind- 
jeliger Mächte fie umringen läßt, das ift alles unnachahmlich 
groß; wir athmen Himmelsluft und fühlen der Himmelsliebe 
Ruß, wenn das Benedictus erffingt, und die Schauer des Un- 
endlichen durchriefeln uns, wenn er das halbverfchleierte Geheim- 
niß des ewigen Lebens ahnen läßt, deffen Wonne, defjen Friedens- 
jeligfeit Händel im dritten Theile des Meſſias und Bad im 
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Schlußchor der Paſſionsmuſik in feierlihem Wohllaut ausgejpro- 
chen haben. 

Wenn wir die große Ouverture zum Fidelio hören, jo Haben 
wir im Symbol der Inftrumentalmufif bereitS den Kern umd 
Gang des Ganzen bis auf die hell Hereinjchmetternde vettende 
Trompete, die den Gefangenen die Erlöjung meldet; das Orcheſter 
bleibt durch da8 Ganze Hin defjen Träger, die Oper wird zur 
dramatifirten Symphonie, in welcher die Menfchenftimmen mit 
deutlichen Worten ausdrüden was die Geigen, Clarinetten und 
Hörner jagen wollen. Es ift die Feier der Gattenliebe, die nicht 
blos ihre Treue bewahrt, jondern bis in den Kerker hinabfteigt 
um den Gemahl zu retten, und wie uns Kerferluft ummittert, 
wenn die Gefangenen ihr Verlangen nad Freiheit fingen, wie 
das Entzüden von Eleonore und Floreſtan, als fie ſich wieder: 
gefunden, mit den Chören der Befreiten zufammenklingt, da wird 
das Ganze zu einer großen Hymne der weltbefreienden Liebe. 
Der ernfte Seelenadel Beethoven’3 hatte alles Leichtfertige ver- 
ihmäht, das rein Menjchliche ftilvoll ausgeprägt; er hatte die 
Bühne geweiht, fie follte feine Bude müßiger Ergößung, fondern 
ein Tempel fein, wie einft der jugendliche Schiller verlangt und 
noch in einem Brief an Goethe von einer edlern Geftalt der 
Dper gehofft hatte. Goethe's Egmont ummwob Beethoven mit 
Tönen die von der Duverture bis zum Schluffe den hochſinnig 
heitern Helden der Freiheit ebenjo jchwungvoll, als das Glück 
und den Tod feiner Geliebten rührend ſchön begleiten und beiden 
die Pforten der Unfterblichfeit glanzvoll aufthun. 

Sn der Inftrumentalmufit alfo war Beethoven’s Genialität 
volffommen heimifh. Das Klavier für fi) wie das Orchefter in 
feiner Fülle famen durch ihn zur innigften Befeelung, zur mäch— 
tigften Elangvoliften Wirkung. Sein Klavierphantafiren war früh 
berühmt. Als Componift aber verihmähte er das bloße Muſik— 
machen, das fid in wohlgefäligen Toncombinationen ergeht und 
allenfalls eine gedrüdte oder beglüdte Stimmung barftellt; viel- 
mehr waren es Ideen, Erlebniffe, beitimmte Gemüthsbewegungen 
die er fich geiftig Har madıte, und denen er nun im thematifchen 
Tongebilde einen plaſtiſch anfchaulichen, einen dem Gefühl ver- 
ftändlichen Ausdrud zu geben tracdhtete, wie er denn felbft eine 
Sonate als Abſchied und Wiederjehen, ein Quartett al8 den 
Schwergefaßten Entihluß: muß es? e8 muß! und ein anderes als 
Danklied der Gottheit nach ſchwerer Krankheit dargebracht bezeich- 
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nete, eine Symphonie als Paſtorale betitelte und eine andere fo- 
gar Napoleon getauft hatte; doc die Kunde fam daß diefer, in 
dem er den Wajhington Europas gefchen, ſich zum Kaiſer machte; 
da zerriß er die Widmung. Aber es bleibt charakteriftiich daR 
das was er mufifalifch darftellen konnte, das Heldenthum in feiner 
Kraftenfaltung mit feinen Schmerzen und feiner Siegesfreude, 
fih ihm an das concrete Bild und die Erlebniffe der eigenen 
Zeit gefnüpft hatte. Im einer Phantafie und in der neunten 
Symphonie ringt ſich jogar der menſchliche Gefang im Wetteifer 
mit den Inftrumenten hervor um ganz deutlich zu machen was 
die Seele des Tondichters bewegte. 

Beethoven war jtets er ſelbſt, aber er wuchs; er Hatte ein 
Blütenalter in welchem Tiefſinn und Aumuth im Verein walteten 
wie in der C-moll-Symphonie, im Fidelio, und eine jpätere Zeit, 
in welcher die Taubheit ſchwer auf ihm laftete, und die Klang- 
freudigfeit hinter den geiftigen Gehalt, Hinter den Ausdrud der 
Gedanken und die Funftreiche Führung der. jelbjtändigen Stimmen 
zurüdtrat, wie in der großen Meffe, in der neunten Symphonie, 
in den fpätern Quartetten und Klavierfonaten. In der Jugend 
Ihloß er an Haydn und Mozart fih an, innerhalb der von ihnen 
geichaffenen Formen lebensfriſch und gedanfenvoll. Dann vertiefte 
er fich ſelbſt, ftellt fein Scerzo als Gegenbild des Adagio ftatt 
der Zanzweije in die Symphonie, und entfaltete darin num einen 
Humor, der nicht blos launig ſpaßt, jondern das Heitere, Ergötz— 
fihe aus dem Ernſte felbft entwidelt. Er gibt ein Ganzes, eine 
Idee entfaltet fi als organifirende Triebkraft, das Thema ijt 
der Keim der feine eigenartigen Zweige und Blüten hervorbringt, 
und in allen Klagen und aller Luſt ift e8 die Grundftimmung 
die herrjchend bleibt. Mit der Heroica hat der Held des Ton— 
reichs diefes und fich ſelbſt erobert. Boll fampfesfreudiger Kühn: 
heit, feiner hohen Ziele ſich bewußt tritt ev in das Leben ein, 
reißt die beften Kräfte an ſich heran und führt fie zum Sieg. 
Dem aber folgt der Gang über das Schlachtfeld, folgt der Trauer: 
marſch für die Edelgefallenen, der Schmerz des Helden über die 
Noth des Dafeins, über die Opfer welche das Ideal fordert, das 
zwar heil in die Nacht hereinftrahlt, aber auch wieder von dunfeln 
Wolfen verhüllt wird. Doc wie der Soldat mit frifchen Trom— 
petenflang vom Grabe fich wieder zur Arbeit und zum Genuß 
des Lebens erhebt, jo breitet ſich nun das Yager mit jeinem luſti— 
gen Treiben vor ung aus, und darin webt und waltet all die 
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Sugendfreudigfeit de8 Muthes und Glüdes, die mit dem Leben 
ipielt und fcherzt, des Ruhmes und der Stärke froh, wie aud) 
die Sehnjucht nad) der Heimat, da8 Gedenken der fernen Lieben 
und der Aufblid nad) noch höhern Zielen die Seele durchziehen 
mag. Das Finale faßt alles zufammen: der Sieg ift errungen, 
der Jubel des Volks begrüßt den Sieger, der fein Danfgebet 
gen Himmel fendet, und im Gefühl der errungenen Unfterblichkeit 
in das Triumphlied einftimmt. 

Wie Tieblich ftellt diefer gewaltigen Symphonie jene andere 
fi) zur Seite die das idyllische Glück des Menjchen in der Natur 
verherrlicht! Da erweitert fi die Bruft beim Gang ins Freie, 
da klingen die Stimmen der Vögel und laden zu füßen Träumen 
ein, da jauchzt und tanzt die Yuft des Volks, bis das Gewitter 
heranzieht, aber nicht um zu zerftören, fondern zu erquiden, und 
den Menjchen auf eine höhere Macht zu weifen, zu der er nun 
mit Preis und Dank emporihaut. Die B-dur-Symphonie gibt 
ein Bild freudiger Kraftentfaltung, die A-dur-Symphonie aber 
muthet mid) immer etwas räthjelhaft an, fie it offenbar mehr als 
eine Tonſchönheit allgemeiner Art; bald Klingt fie wie ein Ausdruc 
der Heiterkeit der Kunft felbjt gegenüber dem Ernſt des Lebens, 
bald fcheint fie mit verwegenem Uebermuth das Schidjal Heraus- 
zufordern, das dann in der C-moll-Symphonie „an die Pforte 
pocht”. Der Menſch vernimmt das, aber ein Prometheus, der 
ans dem Dunkel nach Licht und Freiheit vingt, wagt er den Kampf; 
„er greift dem Schidjal in den Rachen“, und ob er in unend- 
liche Wehmuth verfinfen muß, weil Leben und Lieben Leiden ift, 
und das Ideal, das er verwirklicht zu haben glaubte, immer von 
neuem hoch vor der jehnenden Seele ſchwebt, der Geift ift der 
Herr des Seins, der Schmerz ift der Erweder feiner Stärke, 
der Widerftand der Welt verjchafft ihm die Ehre des Sieges, 
und die Siegesfanfaren der Menjchheit braufen nun um den 
Genius, den fie verfannt, verftoßen, mit Dornen gekrönt Hatte, 
und dem fie nun dennoch befreit und befeligt zujauchzt. Zeus 
und Prometheus find verföhnt, ein neuer Morgen bricht an, ein 
Gottesreich der Liebe, in weldem der eine Alfwaltende fich ſelbſt 
als Harmonie aller Lebensfräfte genießt. 

Es find Weltmächte, es find menfchheitliche Ideen die in 
Beethoven's Symphonien offenbar werden, während die Klavier— 
jonaten das Gemüth des Einzelnen in feiner Tiefe bewegen, 
drangvoller, pathetifcher, dafür aber erhebender und leidverflären- 
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der als dies bei den frühern Meiftern der Fall war; das Herz 
ift in den Streit geftellt auf daß e8 überwinde; Freiheit ift Selbft- 
befreiung, darum muß der Geift aus Banden ſich losringen, aus 
dem dunfeln Drang der Natur nad Klarheit ſchmachten; er muß 
die Bitterfeit des Dafeins erfahren, damit fein täufchend holder 
Schein ihn verlodt, damit er nicht an die trügerifche Welt ſich 
verliert, fondern bei ſich felbjt einfehrt und des Ewigen inne wird. 

In der neunten Symphonie, feinem letzten großen Werke, 
nimmt der Vereinfamte und doch jo Liebebedürftige, der nach der 
Menichheit und der Freude ſich fehnt, den Niefenfampf mit der 
Verzweiflung auf, die nicht blos ihm das Herz zerreißen will, 
die jedem fich fchauerlich naht der in die Abgründe des Dafeins 
geblickt, den einmal der ganze Sammer des Lebens angefaßt. Er 
wilf in den Humor ſich retten, aber die Formen der feden Luft 
und Laune verwirren fih, und treiben grauſamen Scherz mit 
ihm; „er rettet fi in einer frommen Ergebung, die ihn wie 
eine Glorie verflärt, da er unter die höhere Hand ſich beugt. 
Aber von neuem erhebt fi) lauter und gewaltjamer der Sturm 
im Innern, und was ihm Troſt gebracht verjchwindet unter den 
andringenden Wogen“ (Dtto Jahn). Dod da bricht das PVer- 
(fangen nad der Freude durch; indeß er Tann fie allein nicht 
mehr finden diefe braufenden Jubelſtröme, er greift nad) dem 
Sciller’ichen Liede, das ja auch alles Trauervolle zuerjt herauf- 
beihwört um es dann doc zu überwinden; gleih Stimmen aus 
einer höhern Region des Friedens und der Wonne läßt er in 
diefen begeifterten Worten die Löfung der vielverfchlungenen quä- 
(enden Lebensräthjel fieghaft in deren Diffonanzen hineintönen, 
wie der Meſſias der Welt, die ihn ans Kreuz gefchlagen, das 
rettende "Evangelium der Liebe verfündigt und fie durch Opfer 
und Leid zum Heile führt. 


Bildende Aunft unter dem Einfluß der Antike, Larftens; 
Schinkel; Thorwaldfen, David. 


Nun ward auch Asmus Carſtens (1754—1798) der Refor- 
mator unferer bildenden Kunft, ein Schleswiger, der fich felbft 
erziehend, mehr durch Leifing und Windelmann als durd bie 
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Tarbenkunftftüce der damaligen Maler gejchult in Rom vor ben 
Bildwerfen des Alterthums, Michel Angelo’s und Rafael's die 
richtige Einfiht gewann: daß eine poetifche Idee die Grundlage 
jedes Kunſtwerks fein müffe, daß der Maler vor allem Charaf- 
tere geftalten, Seelenzuftände veranfchaulichen ſolle. Mit ernitem 
Sinn für Schönheit und Würde verfchmähte er alle theatralifche 
Manier, alle Effecthafcherei; e8 bezeichnet feinen Ausgang vom 
Gedanken, wenn er mehr durch die Auffaffung als durd die Aus- 
führung groß, mehr Zeichner als Maler war, und wenn fein 
MWiderwille gegen den Unfug fi) die Modelle von der Straße zu 
holen, fie als Priamos oder Abraham zu coftumiren und zu co- 
piren, ihn abhielt für die Vollendung feiner Bilder befondere 
Naturftudien zu machen. Er wandte fid) zum Griehenthbum und 
ftelite feine Gedanken gern im Anfchluß an alte Dichter dar; er 
zeichnete die Argonautenfahrt, Scenen der Ilias, Platon’8 Gaft- 
mahl und Aehnliches. Die Mythologie war für ihn Feine her— 
kömmliche Phrafe, jondern eine originale Sprade um Sinn und 
Gehalt in idealen Formen auszuprägen. Seine Geburt des Lichts, 
wo der fchaffende Urgeift mit der Nacht im unendlihen Raum 
jchwebt und der von ihnen erzeugte Genius freudig die lodernde 
Tadel emporhebt, gemahnt an die Dede der Sirtinifchen Kapelle 
in echter Erhabenheit, und an Rafael's Anmuth die Darftellung 
des goldenen Zeitalter, der Menjchheit im noch ungebrochenen 
Frieden von Geift und Natur, von Sinnlichkeit und Gemüth in 
ebenfo innig empfundenen als edel gezeichneten Gruppen. Carftens 
fühlte daß er der Menfchheit angehörte und nur in Rom werden 
und leiften konnte was er erjtrebte; der Minifter Heinig verlangte 
daß er die ihm verlichenen Reifejtipendien als Lehrer der berliner 
Akademie wieder vergüte; e8 war ein tragijcher Conflict, in wel— 
chem der Künftler als treuer Haushalter der ihm verliehenen 
Gaben in Siehthum und Entbehrung angefihts des Todes Werke 
ſchuf, die in der Schätung der Nachwelt wie alles Echte ftetS ge- 
wachen find. Diderot's Forderung daß man die antifen Meeifter 
ftudire um die Natur mit ihren Augen jehen zu lernen hat Car- 
ftens zuerft erfüllt; von ihm ift Thorwaldfen vornehmlich an- 
geregt worden. Der junge Schid fam aus Paris nah Rom, 
und gewann für feine Maltehnit dur ihn die Richtung auf 
idealen Gehalt; fein Apolf unter den Hirten, die idyllifche Dar- 
ftellung wie die Poefie auf ein patriarchaliſches Gejchlecht wirft, 
ift eine im ſich abgefchloffene und befviedigte Welt, harmoniſch 
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nad) Erfindung und Ausführung. Auch Wächter in Stuttgart 
zeigte durch feinen trauernden Hiob wie er auf das Große an- 
gelegt war; aber er mußte durch Feine Zajchenbucharbeiten fein 
Brot verdienen. Keiner diefer Meifter opferte die deutfche Art, 
aber fie entwidelten ſich nach den bejten Muftern der Vorzeit. 
Der Engländer Flarman ging mehr als fie im Hellenismus auf, 
wenn er in feinen Umriffen zu Homer, Hejiod, Aeſchylos die an- 
tiken Bafenbilder nad) ihrer Compofitionsweife zum Mufter nahm 
und danad) die Scenen der Dichter in einer Weiſe veranfchaulichte 
wie es ihre eigenen Landsleute gethan haben würden. Solche Ent: 
jagung in Bezug auf die eigene Nationalität kann nicht allgemein 
werden, die Kunjt joll vom Volksgemüth getragen fein; aber jene 
hatte damals ihr Recht um eine Teufche Einfachheit des Stils, 
einen gehaltvollen Linienrhythmus zu gewinnen. In freierer Weife 
ſchuf Schinfel fein Farbengediht vom Culturgange der Menfchheit 
für die Vorhalle des berliner Mufeums, geiftvoll, anmuthig, in 
den Aquarellentwürfen dem Kenner des Alterthums ein feltener 
Genuß, aber zu fubjectiv für ein monumentales Werk, das immer 
volfsverftändlich jein ſoll. 

Schinkel's (1781—1841) große Bedeutung liegt indeß in 
der Arditeftur. Der Geift des Griehenthums war durch Poefie 
und Wiſſenſchaft erjchloffen, Schinkel verftand nun die baulichen 
Formen der Antike von innen heraus, er jah in ihnen den Aus- 
drud der Function, des Zwedes der einzelnen Glieder und Werf- 
jtüde, er griff nad) ihnen, weil er ihre Weltgültigfeit erkannte, 
er juchte die Aufgaben der Gegenwart nach unjern Bedürfniffen 
fo zu löfen wie es die Alten gethan haben würden, wären ihnen 
ſolche Aufgaben geftellt gewejen. Schönheit war ihm die fichtbar 
gewordene Bernunft der Natur, deren conftructive Thätigkeit ſich 
in der Baukunſt fortjegen jollte, und als das Höchſte galt ihm 
ein Neues zu erzeugen, in welchem gleichzeitig die Anerkennung 
des Stilgemäßen und die Wirfung eines Urjprünglichen und Nai- 
ven hervorgebracht werde. In Mufeum, Schaufpielhaus, Bau- 
akademie, in den poefiereihen Entwürfen für die Paläfte der 
Akropolis in Athen und zu Orianda in der Krim ift es ihm ge- 
(ungen. Minder glüdlih war das Beitreben die Gothif zu ver- 
einfachen, die Horizontallinie in ihr zur klaren Geltung zu bringen; 
die Triebkräfte jcheinen da mehr befchnitten als durch Selbitbe- 
grenzung maßvoll. Die neue Renaiffance unterjcheidet fich von 
der frühern dadurch daß fie nicht gleich ihr das Faiferlihe Rom 
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vor Augen hatte, jondern auf das reine Hellenenthum zurückging. 
Schinkel war ein nachgeborener Grieche, der in feiner keuſchen 
Grazie läuternd und veredelnd auf die Nation wirkte, während 
Klenze mehr nad) Römerart durch gediegene Kraft und Mlaffen- 
wirkung als dur Teinheit des Formenfinnes hervorragt. An 
Schinkel ſchließt ſich Bötticher's Tektonif der Hellenen an, das 
wiffenfchaftlich bahnbrechende Bud für das Formenverftändniß; 
Semper hat dann den Zufammenhang der Kunft mit dem Hand— 
werk und die zweckmäßige Verwerthung des Material® auch in 
der Behandlung des Drnaments hinzugefügt. 

In der Plaftif bejeelte Danneder die von Canova gewonnenen 
Formen dur) wärmere Empfindung in feiner Artadne. Ihm ge- 
lang es den Typus Schiller’s Fünftlerifch in der Koloffalbüfte feſt— 
zuftellen. Bon der Natur und dem gegenwärtigen Leben aus 
brach Gottfried? Schadow in Berlin die Herrichaft des Zopfes; 
die Wahrheit des Wirklichen war fein Ziel. Albert Thorwaldfen 
(1770— 1844), der auf dem Meer geborene Isländer, welcher zu 
Rom feine Heimat, zu Kopenhagen inmitten feiner Werfe fein 
Grab fand, war der Künftler welcher der Kunft wieder die Theil- 
nahme der Welt erwarb, ein heiterer Mann, ein Heide, wenn 
man will, aber gottgläubig naturfromm wie Phidias und Sopho- 
fles, begabt mit dem Karen Rebensblid für das Wefen der Dinge 
und für die aus der Kraft hervorblühende Grazie. Den ganzen 
in fich gefammelten perjönlichen Geift auszuprägen in der vollen 
Körperlichkeit, in einer bewegungsfähigen Ruhe, im Gleichgewicht 
des Geeliihen und Sinnlidhen, das war das Echtplaftifche bei 
den Griechen gewefen, fie jchufen dadurch das Naturideal des 
Geiftes in ftilfer Großheit und edler Einfalt, und Thorwaldfen 
fand nad dem Vorwalten der malerijchen Elemente den reinen 
Sculpturjtil wieder, namentlich auch bei dem Welief, deffen vor- 
züglicher Meifter er war, indem er Perjpective und VBerfürzungen 
mied und die Geftalten auf der einfachen Fläche frei und fchön 
entfaltete. Er lebte am Tiebjten in der antifen Götter- und Helden- 
welt, für deren Darftellung ja die Plaftif das Gemäßefte ift; aber 
er ahmte nicht nach, der Gedanke und die Lebensbeobachtung liehen 
ihm neue Motive, wie zu jenem Mercur der den Argos tödten 
will ein römischer Burſche, den er halb figend mit vorgebeugtem 
Dberförper an einen Stein gelehnt jah. Für Feine Reliefs war 
Eros fein Liebling, aber durch feine poefiereiche Geftaltung der 
Nacht und des Tages, durch feine Jahreszeiten ward er welt— 
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befannt, und für feinen groß und reich geftalteten Triumph 
Alerander’8 gab er jelber im Einzug Jeſu in Ierufalem und im 
Gang nad) Golgatha das Gegenbild. Wie felbitgefällig und flan 
jteht doch in der münchener Glyptothek Canova's Paris dem 
Adonis Thorwaldjen’8 gegenüber, der an den Speer gelehnt in 
Liebesträume verjenft Venus erwartet, ihrer werth; die zarte Ju— 
gend und der jagdgewöhnte Körper find innigjt verjchmolzen mit 
einem leifen Zug der Trauer, ber Todesahnung, wie es dem 
frühfterbenden Frühlingsgenius gemäß ift. Von den Denfmalen 
Thorwaldjen’s ijt die feft in fich gejchloffene, dem Heer und Volk 
mit erhobener Rechten die Bahn weijende Reiterftatue des Kur— 
fürjten Marimilian I. zu München wol das gelungenfte; aber 
auch fein antik gehaltener Schiller zu Stuttgart, obwol ein Kopf- 
hänger genannt, ift durch die vielen neuen Darjtellungen des Dich— 
ters zu Ehren gefommen. 

Thorwaldjen war der Anfiht daß zum Schmud proteftanti- 
ſcher Kirchen fich die Sculptur, für fatholifche die Malerei mehr 
eigne. So dachte er ſich und bildete er für das Giebelfeld der 
Metropolitanfirche zu Kopenhagen den Täufer Johannes, vor dem 
Volk predigend; für die Frauenfirhe Sibyllen und Propheten an 
der Pforte, in der Vorhalle, dann an den Pfeilern zum Altar 
hin die Apoftel, zu Repräfentanten von Geiftesrichtungen und 
Zugenden in idealer Weije gejtaltet, und vor der Chorniſche 
Chriftus mit erhobenen Armen das Friedenswort der Welt ver- 
fündend, und jene obenerwähnten Friefe mit den Statuen ver- 
bunden. Der Siegesheld der Liebe, wie er fich den Heiland dadıte, 
ift nicht vollkommen gelungen, die Apoftel find hoheitvolfe Men- 
ihen, aber die Abkehr von den mittelalterlihen Typen, die feit 
Giotto für den Ausdrud des ethiichen Charakters, des Seelen- 
lebens uns befreundet find, läßt fie etwas fremd erjcheinen. Thor— 
waldjen hatte fi) durd die Reſtauration der Negineten aud mit 
dem altertHümlichen Stil vor Phidias vertraut gemacht, und es 
war ein genialer Griff als er deſſen edle Strenge nicht blos in 
jeinem Chriſtus nachklingen ließ, fondern die Gewandfigur der 
. Hoffnung fo ausführte, eine feelenvolle noch in fich gejchloffene 
Knospe der Jungfräulichfeit, die Wilhelm von Humboldt fich zu 
eigen machte und in Erz auf das Familiengrab ftellte, während 
der Künjtler fie feinem naturfriſch behandelten Selbtbildniß zum 
Geleite gab. 

Thorwaldjen feste, wie Schiller und Goethe in mehrern Wer: 
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fen gethan, das Fünftlerifche Ideal im Anſchluß an griechiſche For- 
men der Wirklichkeit gegenüber; auch für Bildnifftatuen wählte er 
gern die Nadtheit oder die antike Gewandung; ihm wie den Did)- 
tern ftand das Leben feiner Erjcheinung nach zu Flein und unfchön 
gegenüber um es in das eigene Ideal erhöhen zu können, er mußte 
ihm ein freigejchaffenes Vorbild aufftellen, aber das war doch 
mehr antififirend, formal, nachgeahmt, als durd eigene neue Le— 
bensfraft geftaltet wie bei ihnen. 

Auch Frankreich wandte fi zur Antike, die ihm durch das 
Drama von Eorneille und Racine, durd) die Malerei von Pouffin 
bereit8 nahe gebracht war, wodurch dann freilich die römifche 
Kaiferzeit mehr als das Griechenthum in Betradht fam und der 
theatralifche Effect über die Wahrheit der Natur und die Weihe 
des Ideals den Sieg davontrug. Gute Schulen Tehrten das Hand— 
werk der Kunſt, und der Formenſinn der Nation verlangte das 
Fertige, Abgerundete, techniſch Vollendete, während die Deutjchen 
fi) bei der Xiefe des Gehalts über die Mängel der Ausführung 
feicht hinmwegjegten. Durch ein energifches Pathos, durch den be— 
rechnenden Verftand der Anordnung wie den Schwung ber Linten- 
führung gab David (1748—1825) den Ton an, und wie die 
Yugend ſchon vor der Revolution für diefelbe durch den Hinblic 
auf die alten Republifen und deren Thaten erzogen ward, jo er- 
regte David gerechtes Auffehen durch feinen Schwur der Horatier: 
die jungen Männer, denen der Vater die Schwerter reiht, con— 
traftiren in ihrem muthigen Patriotismus mit den Frauen, im 
welchen Angſt und Schmerz der verwandten, jet um Sieg oder 
Tod ringenden Familien rührend ausgeiprochen ift. Es folgte der 
ältere Brutus im Schatten der Romajtatue, während die Leichen 
der von ihm gerichteten Söhne hereingetragen werden. Die Re— 
volution brad aus. Man taufte die Kinder auf antife Namen, 
man fette an die Stelle des ChriftentHums die Göttin der Ver— 
nunft, den Eultus des höchſten Wefens, und David, der fich der 
Bewegung, ja den Schredensmännern anfchloß, leitete jet die 
Decoration der großen Volksfeſte, wo Jünglinge und Sungfrauen 
in antifem Gewand die Statue Voltaire’8 begleiteten, die auf 
reichgeſchmücktem Leichenwagen von zwölf Roſſen nad) dem Pan- 
theon gezogen ward, während aus der Thür des Theaters die 
Helden jeiner Dramen hervortraten und Lorberfränze auf den 
Sarkophag legten. Oder e8 erhob fi) auf dem Baſtilleplatz die 
Kolofjalftatue der Natur und vor ihr trank das Volf aus dem 
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Born der Berjüngung; oder e8 warb eine Riefengriippe aus ben 
Figuren des Eigennußes, der Heuchelei und Zwietracht aufgerichtet, 
der Präfident tete den Kolof in Brand, und aus Raud und 
Trümmern ftieg die Statue der Weisheit empor, vor welcher die 
von Robespierre geleitete PBrocejfion die Hymne an das höchſte 
Weſen anftimmte. Aehnliche Feſte wurden in den Provinzen ge- 
feiert; die Allegorien der Gleichheit, der Brüderlichkeit, der Re— 
publif wurden durch Attribute verftändlich gemacht; die Freiheit 
führt das Ruder und zerbricht das Joch, zwifchen den Buſen— 
bügeln der Gleichheit hängt eine Richtwage, die Vernunft trägt 
ein Auge auf der Spike des Scepters, und die Republik läßt ihr 
Herz im Strahlenkranz vor der Bruft leuchten, der Hercules des 
Bolfs fit auf einem Felsblock, der die Bergpartei andeutet, und 
jeine Glieder find mit den Worten Licht, Kraft, Arbeit tätowirt. 
Sp ward die Kunft im Dienfte des öffentlichen Lebens bejchäftigt, 
während der Sansculottismus zur rohen und nadten Natur zu- 
rüdfehrte. Da malte denn David ein naturaliftifches Bild, den 
todten Marat in der Badewanne, nad Julius Meyer vielleicht 
das einzige Bild das er mit der vollen Stärke des ſchöpferiſchen 
Zriebes entwarf und mit padender Naturwahrheit, mit maleri- 
ſcher Empfindung ausführte, während fonft feine Geftalten nur 
allzu jehr wie colorirte Gipsfiguren ausfehen. Als nad) Robes- 
pierre’s Sturz die goldene Jugend ihre Orgien feierte, die ſchönen 
rauen Therefe Tallien, Beauharnais, Recamier in einem ver- 
meintlihen griehifchen Coftüm ihre Reize entblößten, da malte 
dann David den Raub der Sabinerinnen. Später jchloß er an 
Napoleon fih an, und wieder ift e8 ein vorzügliches Bild voll 
Leben und ſymboliſcher Würde zugleich, wenn er den jugendlichen 
Helden, den Bändiger der Anarchie darftellte, ruhig auf feurigem 
Pferd den St.-Bernhard Hinanreitend, auf das höchſte Ruhmes- 
ziel, die Spite des Berges deutend. Weniger erfreulich war das 
Geremoniengemälde der Kaiſerkrönung mit fteifen Bildniffen oder 
der Bertheilung der Adler mit den Knäueln durcheinanderzappeln- 
der Soldatenarme und Soldatenbeine. Aus dem Altertfum nahm 
David den Stoff für Leonidas, der fi) mit feinen Spartanern 
feierlich zum Todeskampfe rüftet und ſchmückt. Die antifen Ge- 
ftände, welche er dann durch die Rejtauration verbannt in Brüfjel 
malte, laffen einen Nachlaß feiner Kraft nicht verfennen. Fehlt 
ihm überhaupt das Urfprüngliche, das individuelle Xeben der Form 
und die Naivetät der Empfindung, jo war er doch maßgebend 


448 Bildende Kunft unter dem Einfluß der Antike, 


durch die Hinwendung zur Gefchichte, indem er die Regionen der 
Phantafie im Mythus und der Religion nicht minder wie das 
Genrehafte verließ, und nad) Hiftorifcher Größe tradjtete, Thaten 
der Helden im Stil der römischen Kunſt den Zeitgenoffen zum 
Mufter aufitellend. Das Gefühl für Schönheit der Form und 
die jorgfältige Ausführung verlangte er von feinen Schülern, im 
übrigen ließ er ihre Eigenthümlichkeit gewähren, und dadurd Hat 
er vortrefflich gewirkt. 

Bildniffe der gefchichtlichen Perſönlichkeiten, naturtreu auf- 
gefaßt und elegant ausgeführt, malte Gerard. Gros griff mit 
jeinen Bildern Hiftorifcher Zeitereigniffe frifcher und kühner ala 
David in das unmittelbare Leben, bis er in das hohle Pathos der 
Schmeichelei für den Alleinherricher verfiel oder kalte Allegorien 
mit der Realität vermengte. Guerin ftellte den Begebenheiten und 
Empfindungen der Zeit folde Scenen aus der antiken Sage und 
Geſchichte gegenüber in denen eine verwandte Stimmung herrichte, 
und wußte feinen an David erinnernden Compofitionen durch wohl- 
berechnete Farbeneffecte einen neuen Reiz zu geben. Auch Girodet 
fieß dieſen colorijtiichen Zug walten, wenn er in der herfümmlichen 
antififirenden Formgebung vomantifche Stoffe, wie Atala's Be— 
gräbnig nad Chäteaubriand, ftimmungsvoll behandelte. Prud’hon 
ging in diefer fpecifiich malerifchen Richtung am weitejten; wenn 
er darjtellt wie Piyche dur) Zephyr entführt wird, erfennt man 
das Vorbild Eorreggio’8; „der Umriß ift in farbigen Schein 
gleichjam aufgelodert, da8 warme Leben tft in der Schwellung 
des Tleifches und im veizenden Körper im Ausdruck feelenvoller 
Freude fejtgehalten‘‘, wie 3. Meyer bezeichnend jagt. So jtand 
der Künftler einfam unter einer Umgebung, die fi vom Ruhm 
der Militärherrichaft um ihre Freiheit betrügen Tieß und mehr 
und mehr im pomphaften Bulletinjtil des Kaifers ſich wohlgefiel. 
Dem fröhlichen Gedeihen der Kunft fehlte die Wahrheit, fehlte 
das ruhige Behagen im Volksleben. Die Verirrungen machten 
ſich befonders in der Plaftif breit, wenn da ein Bildhauer den 
General Defair nadt auf den Markt ftellte und ihm den römi— 
ihen Feldherrnmantel über den Arm jtatt über den Körper warf, 
ein anderer die furze gedrungene Geftalt Napoleon’8 dadurch zu 
jtififiren vermeinte daß er ihr hochragende Beine gab, ein dritter 
die Wiederanerfennung des in der Revolution einmal fürmlic 
abgeſetzten Gottes fo im Schiff einer Kirche feierte daß Franfreid) 
als Minerva der Schlange der Irreligiofität auf den Kopf tritt 
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und einer Fleinen Figur mit Kreuz und Bibel, dem Glauben, 
wieder auf die Beine hilft. Die Revolution Hatte in der Antife 
die vepublifanifche Kunſt gefehen gegenüber dem höfifchen Rococo; 
die Entdefung von Pompei und Herculanum bot ihr neue For- 
men in Wanddecoration und Geräth, an die Stelle des Gejchweiften 
und Gebrochenen trat die gerade oder freisfürmige Linie, überhaupt 
das regelmäßig Klare an die Stelle des Ueberladenen; unter dem 
Kaiſerthum ward alles fteifer, nüchterner und prunkhafter zugleich. 
Ihm galt e8 um Schanftellung feiner äußern Größe auch durd) 
die Kunft; aus allen Ländern wurden die herrlichiten Werfe räu- 
beriſch nad) Paris gebracht, und jo das erreicht daß die Kunft 
als Sache des Staats erfchien. Im ganzen machten die nicht 
auf Ideen, jondern auf Selbftjucht und Ehrgeiz gegründeten öffent- 
lichen Zuftände auch die Kunft der napoleonifchen Epoche zu einer 
hohlen Größe. 


Franzöſiſche und italienifche Literatur zur Beit der 
Revolution und des Kaiferreichs. 


Hatte man feit den Tagen Ludwig’8 XIV. die Heroen und 
Staatsmänner des Alterthums in der Hoftracht der eigenen Zeit, 
in der Perrüfe und den Atlasfchuhen der Mode gejpielt, jo er- 
ſchien Talma, der Freund des Malers David, zuerft als Voltaire’s 
Brutus in antifem Coftüme auf der Bühne, und zeigte auf dem 
Theater die echte Römergröße, während er zugleich als Chenier’s 
Karl IX. in der Bartholomäusnacht jenes erjchütternde Bild eines 
Tyrannen entwarf, das von Mirabeau und Danton im Kampfe 
gegen das alte abjolute Königthum verwerthet wurde. Marie 
Joſeph Chenier war mehr Rhetor als Dichter; es gereicht ihm 
zur Ehre daß er der Fahne der Freiheit unter der Pöbelherrichaft 
und unter Napoleon treu blieb und noch der neu auflommenden 
Frömmelei entgegentrat. Sein Bruder Andreas ift der franzöfiiche 
Hölderlin; das echte Griehenthum ijt in ihm, dem Sohne eines 
Tranzofen und einer Griechin lebendig, ob er in Tieblichen Idyllen 
oder Elegien ſich ausspricht. Bon der Schredensherrihaft einge- 
ferfert und guillotinirt ſah er die letsten Tage feiner Jugend ver- 
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ſchönt durd die Liebe einer anımuthigen Mitgefangenen, und den 
Klagegeſang, den er ihr in den Mund Tegt, nehmen wir mit der 
ſchwungvoll begeifternden marjeiller Hymne Rouget de l'8ssle's für 
das edelfte dichteriiche Erzeugniß jener Tage; dort die melodifchen 
Seufzer der Seele, die noch nicht fterben will, verſchont ja doch 
auch die Sichel des Getreides erjt blühende grünende Halıme, und 
entrinnt die Nachtigall dem Nete des Vogelftellers, — und hier 
die todesmuthige Heilige LXiebe zum Baterland, welche das Volk 
zum Freiheitsfampf aufruft und die gewaltige Wirkung des mufif- 
begleiteten Wortes, wie fie in alten Sagen gepriefen ward, in un— 
jerer Zeit betätigt hat. Während die Arie aus Gretry’S Nichard 
Löwenherz: O Richard, o mein König, verläßt dic) alle Welt! 
noch einmal die Herzen der Royaliſten entflammte, ergößte fich 
die Menge an Stüden deren Titel: Die Päpftin Johanna, der 
Dragoner und die Benedictinerin ſchon vermuthen laffen daß Hier 
neben den Entführungsgefchichten aus dem Klofter auch ein Kampf 
gegen den Katholicismus mit unfläthigen Späßen geführt ward. 
Als die Bühne in zotiger Pofjenreißerei und in mwüften Decla- 
mationen verwilderte, klagte der Moniteur über eine barbarifche 
Invafion elender Machwerke und gab fie der Verſchwörung von 
Pitt und Koburg ſchuld, welche nicht blos den Staat, fondern 
auch das Theater in Frankreich verderben wollten. Der frivole 
Unglaube, welder die Abſchaffung des ChriftentHums decretirte 
und nicht hindern Fonnte daß das ungebildete Volk im Bann des 
Pfaffenthums blieb, fand jeinen dichteriichen Ausdrud in Parny's 
Krieg der Götter. Den Gegenſatz des ChriftentHums gegen das 
Heidenthum, einer verftändigen Naturauffaffung, einer fittenftren- 
gen Religion gegen die finnenfreudige Mythologie und ihre poetifche 
Schönheit hatten Schillers Götter Griechenlands und Goethe's 
Braut von Korinth ernft ausgeſprochen; Parny führte ihn fomijch 
und witzig aus, indem er die Phantafiegebilde des Volksglaubens 
und die dogmatifche Zrinität in der Verbindung dreier Perfonen 
und eines Wejens jammt den Engeln des Himmels für Reali— 
täten nahm und gegeneinander ftreiten ließ, aber wie Voltaire in 
der Pucelle es befonders auf Kitel der Simmenluft neben der 
Predigt eines nüchternen Deismus abjah. 

Napoleon hätte feinen Thron vornehmlich gern mit dem Glanz 
der dramatifchen Literatur umgeben; er wandte Talına feine Gunſt 
zu, er verkehrte mit den Dichtern der Bühne, er verlangte plan- 
volle Ordnung, Energie der Charaktere und Sprache und monar- 
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chiſche Gefinnung, er hatte nichts dagegen daß Raynouard und 
Chenier fich über die herkömmlichen drei Einheiten hinwegjeßten 
und nur die des fittlichen Grundgedanfens und des Intereffes be- 
wahrten; aber ein ihm anftößiger Vers konnte ihm ein Stüd ver- 
leiden und die Talente fonnte er nicht größer machen als fie waren. 
Ihr Fortjchritt beftand in der Wahl der Stoffe aus der franzd- 
ſiſchen Gefchichte, aber wie man auch auf Shafefpeare hinwies, 
Corneille blieb im ganzen ihr Mufter in effectvoller Declamation 
und in rechtzeitigen Schlagwörtern. Erfolgreicher war die Wieder- 
befebung der Prunk- und Heldenoper am fatjerlichen Hofe durch 
Spontint. Er und Cherubini waren in der vaterländifchen Weife 
gebildete Italiener, beide gingen aber dann in die Gluck'ſche Schule, 
und Cherubini ward der würdige Nachfolger diejes Meifters in 
feiner Medea; ihn begeifterte der claffishe Republikanerſinn, ev 
bradite dem Staatsmann Mirabeau, dem General Hoche das mu— 
fifalifche Todtenopfer, feine Melodien erflangen bei den Revo— 
Iutionsfeften; unter dem Kaiſerthum z0g er fich in fein Gemüths- 
leben zurüd, componirte ein Liebliches Seelengemälde im Waffer- 
träger, und fehrieb als Greis edle Kirhenmufif. Spontini ward 
der Mufifer des Kaiſerthums. Die Dper vertrug das theatralifche 
Pathos, das in David's Malerei die Naturwahrheit wie die har- 
monifche Kunftvollendung beeinträcdhtigte; und wie Maffen gegen 
Maſſen wirfen das verjtand Spontini darzuftellen und dabei krie— 
geriichen Pomp und Elangfarbige Märjche zu bieten; ja Riehl ver- 
gleicht geiftreich die Taktif Napoleon’s und Spontini's: möglichit 
überrafchend, jchlaghaft, die größten Tonmaſſen auf einen entjchei- 
denden Punkt zu werfen. Seine Beitalin verlegte den in der Re— 
volutionsliteratur beliebten Stoff der Nonne, bei welcher die Stimme 
der Natur über das Priejtergelübde fiegt, in das alte Rom, und 
ließ den Triumphzug des Feldherrn mit den gefangenen Barbaren 
fönigen entjcheidend in die Handlung hereinjchreiten. Sein Cortez 
verherrlichte den Eroberer, und machte den Lärm der Schlachten 
dem Theaterpublifum deutlich. Nad) dem Sturze Napoleon’s fand 
Spontini in dem preußiſchen Meilitärjtaat eine Stelle, die ihm 
aber die Kritif und zulekt das Volk beftritt. Doch darf man 
nicht vergejfen daß unter dem ftolzen Schaugepränge des Kaijer- 
thums in Frankreich) das Volksgemüth feine Frische und Wärme 
nie ganz verlor. Das Volkslied, die Romanze, die komiſche Oper 
erhielten fi in fröhlicher Schlichtheit durh Daleyrac, Mehul, 
Boyeldien; das Ajchenbrödel ſelbſt ward als Symbol des einfach 
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Innigen gegenüber dem Aufpug der ftolzen Schweftern auf die 
Bühne gebradjt und nocd nicht mit Prunkipectafel umgeben wie 
unter dem zweiten Kaiſerreich. 

Die bedeutendite literariihe Größe Franfreihs in den Tagen 
Napoleon’8 war eine Frau, die ev aber ob ihres freiern Sinnes 
aus Paris verbannte; jah fie doc in ihm den Robespierre zu 
Pferd, verfocht fie doc das Recht der Individualität der Ein- 
zelnen wie der Völker, felber eine Königin von Geiftes Gnaden, 
männlich in Einfiht und Kraft, und doc) ein echtes Weib in der 
Unruhe des Herzens, dem Enthuſiasmus des Gefühls, die Tochter 
Neder’s, der als Sohn eines deutjchen Profeffors zu Genf ge- 
boren, in Paris als Kaufmann reich geworden wiederholt von 
dem bedrängten Königthum als der Mann der Nothwendigfeit 
mit der Dberleitung der Finanzen betraut wurde. So miſchte 
ſich deutjches und franzöfisches Blut und Wefen in ihr; die Mutter 
erzog fie im genfer Proteftantismus, der Landsmann Rouſſeau 
herrſchte in ihrer jungen Seele, im Glanz des väterlichen Hauſes 
ward ſie bald der bezaubernde Mittelpunkt der Geſellſchaft. Eine 
Zeit lang war fie mit dem ſchwediſchen Geſandten Baron von Staël 
vermählt, mit deffen Namen fie ſich berühmt gemacht hat. Wäh— 
rend der Verbannung aus Frankreich reiſte ſie voll Bildungsdrang 
in Europa, oder hielt auf ihrem Schloß Cobbet am Genferſee 
literariſchen Hof, deſſen bekannteſte Genoſſen Benjamin Conſtant 
und A. W. Schlegel waren, bis ſie ihren Salon wieder in Paris 
eröffnen konnte. Sie lebte von 1766—1817. Goethe und Schiller 
ſcherzten über die Zungenfertigfeit dev jelbftgefälligen Weltdame, 
welcher gegenüber einer ganz Ohr fein müffe, über die Lebhaftig- 
feit der Franzöfin, die bei nichts verweilen, über alles jogleich 
ein geijtveiches Wort hören wolle; fie ftatuire nichts Dunkles, 
Unzulängliches, was wir Philoſophie nennen, das, meine ſie, 
führe zu Myſtik und Aberglauben, und aus der Poeſie eigne ſie 
ſich nur das Leidenſchaftliche und Redneriſche an; darum ſei man 
in allen letzten und höchſten Inſtanzen mit ihr im Streit, aber 
ihr Naturell ſei anziehend und ihr ſchöner Verſtand erhebe ſich 
zu einem genialiſchen Vermögen. 

Frau von Stakl wollte daß die Poeſie ſich mit dem wirklichen 
Leben verbinde jtatt fi) ins Uebernatürliche zu träumen oder 
Mythen nachzudichten; fie wollte die Seele gejchildert, die gegen- 
wärtige Geſellſchaft dargeftellt wijfen; fie glaubte an ein deal 
dev Menfchheit, fie hoffte daß aus der Philofophie fi eine neue 
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Form der Religion hevvorbilden werde, welche die Sehnſucht des 
Herzens auf eine dem Verſtand gemäße Weije befriedige. Sie 
ſelbſt jchrieb zwei jociale Romane. Delphine, nad dem Vorbild 
der Neuen Heloife auch in der Briefform, vertritt das Recht der 
Natur, des eigenen Denkens und Wollens, gegen die Macht des 
Herkommens, die ſich in der öffentlichen Meinung geltend mad, 
und die Anerkennung des Buchſtabens in der Religion, den 
Anschluß an die Sitte des Tages, an den überlieferten Ehrbegriff 
fordert; die piychologifchen Probleme, die Zeichnung der Charaf- 
tere find Hauptjache, Compofition und Handlung minder gelungen. 
Glänzender ift die Corinna, wiewol ziemlich diefelben Typen 
wieder auftreten. Engländer, Franzojen, Italiener folfen ihre 
nationalen Borurtheile ausgleichen, einander gerecht werden. Wir 
wandern mit der Dichterin durch Italien, und in der Lyrik ihrer 
begeifterten Improvifationen wird der Eindrud gefeiert den das 
Land der Schönheit und der Kunft fortwährend auf die Gebil- 
deten Europas macht. Hier hat die Verfaſſerin fich ſelbſt am 
ihönften ausgefprodhen, und wenn fie dabei jagt daß fie von allen 
Fähigkeiten ihrer Seele doc) nur die des Leidens ganz volljtändig 
geübt habe, jo liegt der Grumd darin daß fie wol glühende Leiden- 
ichaft, aber feine bleibende Liebe einflößen fonnte, weil fie vom 
Mann ganz Hingebung für fie verlangte, und doc erfennen mußte 
daß für denfelben nur ein tüchtiges Wirken mit feften Sweden 
zum Wohl des Ganzen die würdige Eriftenz fei. Ihr geliebter 
Benjamin Conftant hatte in feinem Roman Adolf viel von ſich 
und ihr aufgenommen. Der Jüngling, der nichts erlebt hat und 
doch über alles hinaus iſt, der in feiner Phantafie allem vor- 
gegriffen, alles Mögliche begehrt und nichts ernitlich gewollt oder 
durchdacht hat, liebt Hier die ältere reife Frau, die von da im 
franzöfifhen Roman in den Vordergrund und an die Stelle der 
Gretchen- und Klärchengeftalten tritt, der jungfräulich Holden See— 
len, die verehrend zu dem überlegenen Mann emporjchauen. Aber 
diefe Frau mit ihrer Bildung, Lebenserfahrung und Leidenschaft 
verbfutet im Kampf gegen die Geſellſchaft, die allerdings die Re— 
gel ihrer Sitte für die Mittelmäßigfeit der Durchſchnittsmenſchen 
gibt; indeß die Regel ift ihnen heilfam und fie machen bei weiten 
die Mehrzahl und damit die Öffentliche Meinung aus. 

In ihrem Werk über Deutfchland wollte Frau von Stakl 
ähnlich wie Tacitus mit feiner Germania der eigenen Nation das 
Bild einer andern zur Mahnung gegenüberjtellen; aud nach den 
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Strichen der Cenſur ließ die bonapartiftifche Polizei das Bud 
in Paris einjtampfen, weil es nicht franzöfiich jei. Im Gemüths— 
(eben, in der Poefie der Seele, in den felbjtändigen Individuali— 
täten fucht fie eine Ergänzung für das Schablonenhafte, Fertige, 
Mechanische, das den Romanen überhaupt anhaftet, durch Napo— 
leon's Herrichaft aber befonders hervortrat. Sie verjchweigt Feines- 
wegs daß das tiefinnerliche Leben, die unvertilgbare Poefie der 
Seele bei den Deutichen bisher mit einem Verluſt in der äußern 
Erfcheinung und in der nationalen und politifchen Größe erfauft 
worden iſt; fie fieht wie Kleinjtanterei und Trennung der Stände 
das Nationalgefühl beeinträchtigen und einen Bruch in die Bil— 
dung bringen; die Künftler und Gelehrten haben zu wenig Sinn 
und Gefchie für die Wirklichkeit, fie haben mehr Ideen als fie 
ausdrücken Fünnen, während der Franzofe zu fprechen verjteht auch 
wo er feine eigenen Gedanken hat, denn es gibt fertige Redens— 
arten die jeder verftändig hHandhabt, es gibt einen allgemein gül- 
tigen Geſchmack, während in Deutichland jeder Dichter feine Eigen 
thümlichkeit geltend macht und durch fie an das individuelle Urtheil 
fic) wendet, wogegen die Franzoſen in der Geſellſchaft leben, nach 
ihr ſich richten, und bei allem Schaffen und Denfen weniger die 
Sache als die Wirkung im Auge haben, die fie machen wollen. 
So tritt im deutfchen Drama das Herz, die Leidenschaft freier 
und echter hervor, aber die Franzofen find viel gejchiefter in der 
Bühnentehnil. So ſucht der Deutſche die Gründe für fein Hans 
deln im eigenen Gewiffen und in der Einficht in das Wefen der 
Dinge, während der Franzofe der gemeinjamen Sitte fich anfchlieft. 
Die großen Denker Deutjchlands ftellen durch die Vernunft die 
Heiligthümer des Herzens wieder her; fie machen den Enthufiag- 
mus zum Erbgut der Nation, fie führen durch den Gedanken und 
Cultus des Unendlichen wieder zur Religion. So fuht Frau 
von Stael den franzöfiihen Geift aus feiner Einfeitigfeit zu 
retten und mehr auf das Individuelle und Freie zu ftellen, Hier 
eine Borläuferin der romantischen Schule; jo madt fie Frank: 
reich mit den deutſchen Dichtern und Philojophen befannt, und 
bahnt das Wechjelverftändnig der Völker an, indem fie die Be— 
vechtigung des Nationalen innerhalb der gemeinfamen humanen 
Bildung befennt. 

Auch für Italien bricht ein neuer Morgen an, im Weltalter 
des Geiftes bezeichnend genug zunächſt nicht dur große Staats: 
männer, jondern durh Dichter und Denker welche die Ideen der 
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Nationalität und Freiheit ausſprechen, im Volksbewußtſein die 
Sehnfucht nad einer Wiedergeburt hervorrufen und diefe jo von 
innen, vom Geift aus vorbereiten. Den erjten Anftoß zu dem 
Umſchwunge gab Vittorio Alfieri (1749—1803). Seine eigene 
Geiſtesſtimmung ergoß er in feine Tragödien; jein Volk ftark, edel, 
frei zu machen war fein großes Ziel, nachdem er jelber fich aus 
niedrigen Liebeleien und fcandalöjen Abenteuern, aus Thatlofigfeit 
und Umwiſſenheit emporgerungen. Der weibijchen Weichheit und 
muſikaliſchen Gefühlszerfloffenheit jtellte er einen männijchen herben 
lakoniſchen Stil in der Haltung des Ganzen, in der Charafter- 
Ihilderung, in der Diction gegenüber; jo ermangelt er des 
Scmelzes und Duftes, des heitern Behagens, der verjühnenden 
Milde in feinen Dramen; aber er iſt der Erfte der den Wedruf 
für Italien erſchallen läßt, und die endliche Erhebung feines 
Baterlandes hat in feiner Feuerfeele ihren Urfprung genommen, 
ift vielfach von diefer geleitet worden. Er war zum Mann der 
That gejchaffen, aber er fand in feinem Vaterlande Feine Stelle 
wo er anders als Revolutionär hätte wirken fönnen um feine 
Zeit nach jeinen Ideen zu bewegen, jo ward er aus einer Art 
von Berzweiflung zum Manne des Worts — wie Paul Heyſe 
einmal richtig bemerkt hat. Es bejchränft feinen poetifchen Hori- 
zont daß er feine andern Leidenfchaften kennt als Freiheitsliche 
und Herrſchſucht; aber gerade dadurd) hat er den Bann des 
Schlummers gebrochen der auf feinem Volk lag. Wenn der 
Süngling Europa durdreift und felbjt vor Friedrich dem Großen 
nur Abjcheu, nicht Bewunderung empfindet, dann jehen wir frei: 
fi wie fein Pathos weit mehr abftracter Tyrannenhaß als echte 
sreiheitsbegeifterung tft, und daß dies ihn von Schiller unter: 
jcheidet, gleich dem er die Helden Plutarch's zu den feinigen machte. 
Wenn der gräfliche Ariftofrat auf jchöne Pferde und ſchöne Weiber 
verſeſſen ift, fich über die bürgerliche ehrbare Sitte hinwegjekt, 
und es fich zum Berdienft anrechnet daß er in Spanien die tu- 
gendjfamen Frauen gemieden habe, fo erkennen wir einen Bruch, 
der auch dann nicht ganz heilt als er fo eifrig nach dem dichte- 
rifchen Lorber ringt um der Liebe der Gräfin Albany) würdig zu 
jein, denn fie ift die Gattin eines Andern. Und dennoch, wenn 
er in feiner eriten Tragödie Antonius und Kleopatra darftellt, 
während er jelbjt in unwürdigen Feſſeln Liegt, fo ift e8 der ent- 
icheidende Fortſchritt über die feitherige dramatiſche Literatur der 
Staliener daß der Dichter fein eigenes Selbſt in der Tragödie 
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offenbart. Alfieri hat aud) fein Leben felbjt und zwar meifterhaft 
beichrieben. Seine Dichterfraft war früh erſchöpft. Mit feiner 
Geliebten entrann er aus Paris, als das „Affentigerthum“ fich 
dort fo fürchterlich enthüllte. Nun am Abend feines Lebens be- 
gann er gründlichere Studien auch der griehijchen Dichter; Leider 
waren Seneca und Gorneille jtatt Shafefpeare oder Sophofles 
die Vorbilder feiner Jugend gewejen. Die politiihen Komödien, 
die er num noch dem Ariftophanes naddichtete, find Fehlgeburten 
eines jchwerfälligen verdüjterten Sinnes. Er tradtete vor allem 
im Drama nad) fünftleriicher Einheit, aber er faßte den Begriff 
derfelben zu eng, wenn er alles Epiſodiſche verwarf, durch welches 
ja jo oft die Haupthandlung motivirt oder beleuchtet werden muß, 
wenn er nur Hauptperjonen aufitellte, und einen veißend fchnellen 
Gang zur Kataftrophe verlangte, die er num nicht Hinter die Scene 
verlegte und erzählen ließ, fondern zur erihütternden Darftellung 
“vor Augen brachte. Er erftrebte das Wilde, Schredliche; der Dolch 
des Tyrannenmörders war feine Lieblingswaffe; die Menjchen im 
Theater jollten fich für Vaterland und Tugend entflammen, follten 
unduldfam gegen jede Gewalt werden. Darum führt er ihnen 
Charaktere vor welche Bewunderung oder Schreden und Haß er— 
regen, darum meidet ev alle milden rührenden Empfindungsergüffe 
wie alle erflärende Motivirung des Furchtbaren; feine Geftalten 
bewegen ſich drangvoll in bejtändiger Musfelipannung vor unfern 
Augen, weil fie einer erfchlafften Zeit entichiedene Kraft im Guten 
wie im Böſen zeigen jollen. Dieſer männliche Sinn war noth- 
wendig zur Stählung der italienischen Volksjcele, aber das ein- 
feitig Männifche ermangelt in der Dichtung der unbefangenen 
Grazie, der Gemüthswärme, des Lieblichen; es wird fchroff, 
ſtarr, kalt. | 
Alfieri's König Philipp II. behandelt den gleichen Stoff mit 
Schiller, allein ohne die Fülle von Ideen und Gefühlen oder den 
Reichthum der Situationen. Die Königin befennt in einem Mo- 
nolog ihre Liebe zu Don Carlos; dann tritt diefer Hinzu und 
erklärt ihr feine Leidenfchaft, fie Hält ihm ihre Frauenpflicht ent— 
gegen. Hierauf trägt Perez dem Prinzen feine Freundſchaft an, 
aber ohne jene menjhheitbeglüdenden Zwede, ohne jene innige 
Hochherzigkeit von Marquis Pofa. Im zweiten Act Heißt Philipp 
feinen vertrauten Gomez die Königin beobachten; er fragt fie dann 
ob fie feinen Sohn Carlos Tiebe oder haffe, und auf ihre aus— 
weichende Antwort verjegt er: nun jo möge fie jagen was er 
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verdiene, der mit den niederländiſchen Rebellen im Bund ſtehe. 
Sie verlangt daß der Prinz gehört werde; dieſer behauptet nur 
aus menſchlichem Gefühl fürs Volk mit dem flamändiſchen Ge— 
ſandten geſprochen zu haben. Der König ſagt heuchleriſch dem 
Sohn und der Gattin ſie möchten doch einander nicht meiden, dann 
aber, als ſie weg ſind, folgt die berühmte, für Alfieri in den ab— 
geriſſenen kurzen Sätzen ſo bezeichnende Unterredung mit Gomez. 


Philipp. Vernahmſt du? 

Gomez. Ich vernahm. 

Philipp. Sahſt du? 

Gomez. Ich ſah. 
Philipp. O Wuth! Der Argwohu 

Gomez. Iſt Gewißheit. 

Philipp. Doch Philipp noch ungerächt! 

Gomez. Bedenk'.. 

Philipp. Es iſt bedacht! 


Im dritten Act eine Scene zwiſchen Carlos und der Königin; 
fie fagt daß fie den Sohn mehr als den Vater fürchte. Dann 
klagt Philipp den Sohn vor feinen Sabinetsräthen an daß er den 
Bater habe ermorden wollen, während ein Sprecher der Inquifition 
denjelben der Freigeifteret beſchuldigt. Die Richter verlangen feinen 
Tod. Perez fordert Beweife: der Vater könne den Sohn nicht 
verdammen. Philipp ftellt fi) erfreut darüber; möge er felbit 
und das Reich verderben, wenn Carlos leben bleibe! Im vierten 
Act erwartet Carlos im Finjtern eine Kammerfrau mit Nachricht 
von der Königin; der König ericheint mit Soldaten und Fackeln, 
fragt Carlos ob er herumfchleiche den Vater zu ermorden, und 
(äßt ihn gefangen nehmen. Wir wundern uns, daß dies nicht 
vor der Anklagejcene gejchieht; in der That war das Alfieri’s 
erfter Plan, dann aber meinte er Philipp werde um jo mehr 
Schauder und Abſcheu erregen, wenn er ganz unmotivirt den 
Sohn anjchuldige; auch ift der König nirgends vecht eiferfüchtig, 
ja am Ende jagt er der Gattin dag ihm an ihrer Liebe nichts 
gelegen ſei; jo macht ihn Alfieri’8 blinder Tyrannenhaß zum un- 
menſchlichen Scheuſal. Nun führt der elende Gomez die Königin 
zu Carlos in den Kerfer; aber diefer ahnt den DVerrath, den 
Laufcher, und heißt die Königin jcheiden, damit fein Verdacht ihre 
Tugend beflede. Da tritt der König herein, und Gomez bringt 
den Dold mit welchem Perez bereits ermordet ift, fowie einen 
Giftbeher. Vergebens betheuert die Königin ihre Unſchuld; Carlos 
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foll jterben, die Königin zu eigener Dual leben bis Philipp, wenn 
fie fich getröftet hat und wieder zu leben wünjcht, fie richten wird. 
Carlos Hat fi) bereits durchbohrt, fie zicht den Dold) des Königs 
aus der Scheide und erfticht fih. Der König jagt: So Hab’ ich 
volle Rache genommen; doch bin ich darum glücklich? Gomez 
ſoll alles geheim halten, 

Alfteri Hat e8 gewagt mit den Meifterwerfen des Aeſchylos 
und Sophofles im Agamemnon und in der Antigone zu wetteifern; 
er iſt gejcheitert. Höher fteht die Virginie, wiewol ihm auch Hier 
der freudige Ausdrud des zufammenwirkenden Liebes- und Freiheits- 
pathos nicht gelingen will. Höher fteht der Saul, fein Meeifter- 
werk. Die Seelenverdüfterung des Helden ift ergreifend dargeſtellt 
und zeigt wie Alfieri der Iyrifchen Accente, der ftimmungspollen 
Beleuchtung mähtig war und fie nur aus einfeitiger Theorie zu 
ſehr verbannte. Mit großem Geſchick fpielt die Vergangenheit in 
die Gegenwart herein und wird in ſymboliſch bedeutfamen Scenen 
vor der Kataftrophe aud im engen Rahmen das wechfelvolle Ver- 
hältniß von Saul und David veranſchaulicht. „Ruchlos Volk der 
Feinde, du follft mic finden, doc als König — todt!“ Damit 
Schließt Saul indem er fid in fein Schwert ftürzt; David’s Pſalm, 
die Todtenflage um ihn und Yonathan, und dann der freudige 
Aufſchwung des Volks unter Davids gottbegnadeter Führung, das 
was gerade bei Händel jo hochherrlich ift, fehlt bei Alfieri; er hat 
ſich jelbit im Leben nicht rein bewahrt, nicht zur Harmonie ge- 
(äutert, darum mangelt feinen Werfen jenes wehmuthvolle Ver— 
jöhnungsgefühl, „das über den Trümmern einer furchtbaren Ka— 
taftrophe wie ein ftiller troftblidender Stern über einer trauer- 
vollen Stätte ſchwebt“. (Klein.) 

Auf andere Weife und doch in gleicher Abſicht zu gleichem 
Ziel ftrebte Parini, wern er in feiner Dichtung Der Tag das 
gegenwärtige Italien, da8 Thun und Zreiben der vornehmen 
Geſellſchaft an den Heinen Fürftenhöfen fein, fpielend, geiſtvoll 
Schilderte, wenn er feinen ſatiriſchen Spott über all dieje Lieder- 
lichen Nichtigkeiten einer in Sklaverei und Machtlofigfeit verſun— 
fenen Nation ergoß um fie zur Selbjtbeftimmung zu bringen. 
Ippolito Pindemonte geftaltete die Tragödie etwas freier nad) 
deutſchem Mufter, und wir meinen Schiller'ſche Töne zu ver- 
nehmen, wenn er in feinem Armin den Befreier Deutichlands 
nach der Herrfchaft trachten und dadurh mit dem freiheitsbegei- 
fterten Sohne und dem hochſinnigen Bräutigam feiner Tochter 
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in verhängnißvollen Kampf gerathen läßt. Giovanni Pindemonte 
ging noch einen Schritt weiter; er jchrieb ein rührendes Familien— 
drama mit volfsmäßigem Bühneneffect: Robert und Abdeline. 
Es jpielt in den Niederlanden zu Alba’8 Zeit, es führt uns bis 
in die Folterfammer der Inquifition und vollzieht was Schiller 
gewollt und dann jüngjt in Deutjchland Kaulbady mit feinem Ar- 
bues al8 Maler ausgeführt, es ſtößt ihr den Dolch der Tragödie 
ins Herz. Gott jelbft, lehren die Pfaffen, jei der Grofinquifitor 
der Welt, der als folder Sodom und Gomorra verbrennen ließ; 
ihnen gegenüber ijt ein echter hriftlicher Priefter der Tröjter der 
fiebenden Gattin, die den Gatten vetten oder mit ihm fterben 
will. Er fragt: 


Wann hatte Chriftus, 
Wann die Apoftel, die halb nadt und barfuß 
Misachtet wanderten von Land zu Sand, 
Das Evangelium predigend, die Seelen ladend 
Zum Gottesreid, das nicht von diefer Welt, 
Wann hatten fie denn Kerker, Henker, Stride, 
Ketten und Folterbänf’ und Sceiterhaufen ? 
Der Gott der Liebe kann fein Wohlgefallen 
An Menfhenopfern finden, faun nicht wollen 
Daß in der Art ihn anzubeten Irrthum 
Für ein Verbrechen gelte, daß der Menſch 
Sein Shönftes Werk, von ihm gefchaffen zur 
Glückſeligkeit, zu Tod gemartert werde! 


Wie die Gefangenen in feierlicher Proceffion zum Holzftoß fchreiten, 
da dringt ihr Freund als fiegreicher Offizier Wilheln’s von Ora— 
nien in die Stadt und rettet fie; das Volk wirft den Kekerrichter 
in die Flammen und jubelt dem Befreier zu. 

Bincenzo Monti ward der Sänger der Gegenwart und ging 
zugleich auf Dante zurüd um diefen geiftigen Stammpater Italiens 
dem lebenden Geſchlecht wieder nahe zu bringen; leider war’ er 
nur ein glänzendes Formtalent, Fein großer Charakter und tiefer 
Geiſt. Er begann in feiner Basvilliana eine poetifche Chronik 
der Zeit, die gleich diefer einzig daftehen würde, hätte er den 
innern Kern bejejfen das Werk durchzuführen. Der franzöfifche 
Legationsfecretär Hugo Baſſeville, der Rom revolutioniren wollte, 
war dort kurz vor der Hinrichtung Ludwig's XVI. ermordet 
worden, und Monti läßt nun die Seele dejfelben zur Strafe und 
Länterung vom Todesengel nad) Paris an das Schaffot gebracht 
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werden, wo das Blut des Königs fließt und wo fi) wie Wölfe 
und Fledermäufe in der Dämmerung die Geifter verfammelt haben, 
welche das Feuer angefchürt, Voltaire, Helvetius, Holbach und 
all die andern, um die Greuel zu fehen zu denen ihre Lehren 
geleitet; aber wie hier der Dichter jchon ftatt Tebensmarfiger Ge— 
jtalten nur fchattenhafte Geſpenſter vorführt, und, nad) Heyje’s 
Ausdrud, „ſie in einem Sturm großer Worte und aufgebaufchter 
Empfindungen zwijchen Himmel und Erde dahinjagt”‘, jo fehlt 
ihm der fittliche Halt und der durchdringende Bid um das Welt- 
richteramt der Geihichte zu üben. So negativ er fid) hier den 
Befreiungsmännern gegenüberjtellt, kaum hatten die vepublifani- 
hen Heere Italiens Grenzen überfchritten, fo ließ Monti fein 
Gedicht fallen, denn, „die Ereigniffe gingen rafcher als er dichten 
könne“, ja er Elagte fich jelber feiger Lügen an, er behauptete nun 
daß der jchändliche Meineid des Capetingers feinen Lohn gefunden, 
und daß das Schwert weldes die Könige jchlug das allein fieghafte 
fei. Dann ward er der officielle Lobſänger Napoleon’, vor dein 
Hannibal's Ruhm verbleiche wie der Mond vor der Sonne, der, 
ein neuer Prometheus, die verlorene Vernunft und Freiheit der 
Menſchheit zurücdbringe; bald reichten die Götter des Olymp nicht 
mehr aus, der Kaifer läßt wie die Weltjeele feinen befebenden 
Odem durd Europa ftrömen, bis er ftürzt, und die Herrfchaft der 
Defterreicher als die Rückkehr Aſträa's gepriefen wird. So hatte 
der Dichter feine rührend jchönen Verſe an Italien vergeffen: 


Deine Schönheit, die dir immer bittrer Quell der Thränen var, 
Gab dic) in die Knechtſchaft grimmer fremder Freier ganz und gar. 


Wie anders Hugo Foscolo, der Lieber in England das Brot 
der Verbannung aß, als daß er die freie Seele unter der Fremd- 
herrjchaft gebeugt hätte, er den auch Bonaparte niemals verblendete, 
ſodaß er jchon 1797 feinen Jakob Ortis fchreiben ließ: „Die Na— 
tur hat ihn zum Tyrannen gejchaffen, und ein Tyrann beachtet 
jein Vaterland nicht, er hat Fein; von einer niedrigen und grau— 
ſamen Seele werde ich nie etwas Heilvolles und Großes für ung 
erwarten.“ Monti's wohllautender Redeſchwung und Alfieri's 
Hochſinn trafen hier zufammen und wirkten auf das Herz und 
Geſchick feines Volkes. Ein jhwermüthiger Hauch weht nicht 
blos durch jein Gräbergedicht, das Oſſianiſch verfchwebende Stim- 
mungen in dem Wunjche gipfeln läßt daß die Mufen, die Glut— 
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bejeelerinnen der Gedanken, den Dichter zum Erweder des Helden- 
finns in feinem Volk erklären möchten. Auc) die Tragödie Ricciarda 
fpielt in einer Familiengruft; fie fpiegelt in der bittern Schil— 
derung mittelalterlicher Zuftände die italienische Gegenwart; der 
Dichter trauert am Grab Italiens, aber er hofft eine Auferftehung. 
Sein bedeutendftes Werk Inüpft fi an Goethes Werther an, 
weicher Hugo Foscolo veranlaßte, eigene ähnliche Herzenserleb- 
nijje zu einem Roman zu geftalten, den er die legten Briefe von 
Jakob Drtis nannte. Die Entwidelung Werther's, fo pfychologiſch 
wahr, jo künſtleriſch gefteigert, gibt ihm höhere dichteriiche Vollen- 
dung; zum Erjaß dafür hat der Italiener das politische Pathos 
eingefügt, das Vaterlands- und Treiheitsgefühl, das feit der Re— 
volution die Menjchheit bewegt, das im damaligen Italien fich 
als verzehrender Sehnjuchtsdrang in jchwärmerifchen Gemüthern 
offenbarte, und in den Herzensftürmen ein Borjpiel für den 
Kampf der Gejhichte ahnen lieh. 


Ein Umfchwung im Bewußtfein der Menſchheit. Der 
KBefreinngskrieg gegen Napoleon. Fichte. 


Das 19. Yahrhundert hat andere Grundſätze als das 18.; 
indeß die Epochen der Menjchheit find nicht durch; Mauern ge- 
trennt, jie erjtreden fich ineinander, und jo leben in der neuen 
noch Männer mit der Richtung der vorigen, fowie Vorboten des 
fommenden früh erjcheinen. Auch gehen die Errungenjdhaften einer 
großen Arbeit nie verloren; aber fie treten zeitweife zurüd, indem 
alles was ſich geltend machen will dazu einjeitiger Energie bedarf. 
Zudem bewegt ſich ja die Geſchichte in auf- und abjteigenden 
Wellen und im Kampf von Jugend und Alter in einer bald vor- 
bald rücdläufigen Spirale, die aber ihre Ringe erweitert und fo 
recht gründlich ihr Ziel erreicht, wie id) dies in der Aefthetif ent- 
widelt habe. Im 18. Jahrhundert herrichte ein Idealismus der 
Aufklärung und Freiheit, der an die Macht des Gedanfens und 
ben freudigen Sieg des Guten glaubte; e8 herrſchte die Humanitäts- 
idee, das Weltbürgertjum. Im der Sranzöfiichen Revolution und 
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in der deutjchen Literatur fam die Sehnjudht der Menſchheit zur 
Erfüllung, der Bildungstrieb zur Verwirklichung. Aber zugleich 
fam die Einfeitigfeit, fam die eberjtürzung zu Tage. Die Frei- 
heit wollte mit Gewalt herrichen und ſchlug in Militärdespotismus 
um; die fürchterlichen Greuel des rothen und weißen Schredens 
eröffneten den Blid in einen Abgrund des Böſen, der fi) durd) 
feine Redeblumen verhülfen Tief. Die Menfchheit erfannte daß 
man nicht alles mit dem Verſtande machen kann, daß Verfaſſun— 
gen, Religionen, jittliche Zuftände langjam und organisch wachjen 
wollen, daß Geift und Wille fi an das Gegebene halten ſollen 
um es fortzubilden. Da wandte man fi auf die Erforſchung 
des Gegebenen. Es erwachte der gejchichtlihe Sinn und trat 
bald neben den philofophifchen, bald an feine Statt. Man hörte 
auf, alles nach dem eigenen Berftande zu mefjen, man vertiefte 
fih in die Eigenthümlichfeit früherer Berhältniffe, man erkannte 
ihre Berehtigung. Die Natur fonnte man nicht meiftern, aber 
man konnte fi) ihrer bemeiftern, indem man ihre Gefeße erforjchte 
und nad) diefen ihre Kräfte für die menfchlichen Zwede wirken 
ließ; jo trat nad kurzem Rauſch der Naturphilofophie die nüch— 
terne Naturforfhung in den Vordergrund, und der realiftiiche 
Zug der Zeit wußte was der Erfenntnißtrieb entdecte fofort aud) 
nüglic; für das praftiiche Leben zu machen; die Dampfmaſchinen, 
die Eifenbahnen, der eleftrifche Telegraph, die chemischen Fabriken 
verändern das Anjehen der Welt. Das Weltbürgertfum war in 
eine franzöfiiche Weltherrichaft umgejchlagen; da beſannen fich die 
Bölfer anf fich felbft, das Nationalgefühl führte zur Erhebung 
gegen Napoleon, und feitdem arbeitet e8 bald ftill, bald mit ge- 
waltigen Schlägen um den Nationalftaat zu erbauen unter man- 
cherlei Kämpfen und Hemmungen. Die Machthaber fahen im 
Sieg über Napoleon auch die Ueberwindung der Gedanken, welche 
die Revolution ins Leben gerufen, jie benugten das Ruhebedürfnif 
Europas nah langen und erichöpfenden Kämpfen zu einer gemei- 
nen Reaction, zu einer Erhaltung des Bejtehenden wie e8 gerade 
war, zur Knechtung der Völker durch Fürftencongreffe. Die Noth 
hatte beten gelehrt, das religiöje Gefühl war wieder mächtig ge- 
worden, aber ftatt num die friiche unferer Bildung gemäße Form 
fich geftalten zu laffen follte e8 von neuem an die Formeln des 
16. SahrhundertS gebunden werden; und wenn der hiftorische Sinn 
einen Gregor VII in feiner Zeit würdigte, jo zog das Pfaffen- 
thum Gewinn davon und verjuchte die Herftellung der geiftlichen 
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Gewalt des Mittelalters; 100 Jahre nad) ihrer Vertreibung find 
die Jeſuiten wieder jo mächtig daß fie das Unglaubliche wagen, 
daß die Unfehlbarkeit des Papftes zum Dogma gemacht wird. 
Das wäre wahrlich nicht möglich gewejen, wenn die Bildung des 
19. Jahrhunderts nicht allzu jehr oder in allzu vielen Köpfen fich 
hochmüthig über das 18. und feine Bejtrebungen erhoben, wenn 
der Realismus den philojophiichen Idealismus nicht zu gering- 
ihätig angejehen hätte. So führt aber die Ueberjpannung des 
rückwärts blidenden Hiftorifchen Sinnes und das fid) Beugen unter 
das Gegebene zur Befinnung auf den Verftand und feine Kraft 
und fein Recht. Wir werden das Chriſtenthum der Vernunft, 
die Religion des Geijtes erhalten, wie wir den freien Bundesstaat 
erreicht Haben. | 

Wieder wie in der erjten Hälfte des 18. fteht die Kunſt bis- 
jett im 19. Jahrhundert in zweiter Linie; es gilt zuerst die Wirf- 
lichkeit zu organifiren, e8 gilt die neue Weltanſchauung zu be- 
gründen, und die großen fie dann verherrlichenden, in ihr eigenes 
deal erhöhenden Werke werden nicht ausbleiben. Wir werden 
fehen wie Poefie und Bildnerei die Entwidelung begleiten, ja 
leiten helfen, wie die Anjäge für eine neue Epoche reichlich vor- 
handen find und hervorragende Schöpfungen es bezeugen daß das 
Kunftvermögen nicht erlofhen ift. Noch ftehen wir felbft der Zeit 
zu nahe als daß nicht die Kleinen individuellen Kräufelungen auf 
den großen Wellenzügen den Blick mannichfach beirren follten, 
noch iſt die Sichtung des DBleibenden und Vergänglichen nicht von 
den Nationen jelbjt in der Literatur vollzogen; aber in all der 
Mannichfaltigfeit der Erjcheinungen fünnen wir doch die angege- 
benen Grundgedanken zur Richtſchnur nehmen. 

Wir jahen wie deutjche Denker und Dichter auf der Höhe des 
18. Jahrhunderts als die Nachfolger Englands und Frankreichs die 
Summe ihrer Betrebungen zogen und mitten unter Eleinjtädtifchen 
und KHeinftaatlichen fümmerlichen Verhältniffen im Anſchluß an das 
claffiihe Altertum ihre unfterblichen Meiſterwerke fchufen, in 
welchen ein ideales Reid) hHumaner Bildung und Schönheit der 
MWirklichfeit gegenüber und als Ziel aufgeftellt wurde. Da brad) 
das deutjche Kaiſerthum zufammen; der Weiten gerieth unter die 
Herrſchaft oder die Botmäßigkeit Frankreichs, das aud im Norden 
und Oſten feine Befehle gab. Der Staat Friedrich’ des Großen 
war zu jehr Mafchine geblieben, nun fehlte ihm der geniale Lenker, 
dafür war Sittenlofigfeit und Selbjtüberhebung in den obern 
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Ständen eingeriffen; die Macht war geiftlos und der Geijt war 
machtlos; das Ende der Nation jchien gefommen. Aber fie er- 
mannte fi und erfämpfte ihre Wiedergeburt. Sie ward dadurd) 
ein Vorbild für fommende Gefchlechter. 


Was uns bleibt? Rühmt nicht des Wiffens Bronnen, 
Nicht der Künfte fegensreihen Stand! 
Für die Knechte gibt e8 feine Sonnen, 
Und die Kumft verlangt ein Baterland. 


So fang der jugendliche Theodor Körner; und als er jpäter mit 
feiner Leier den Waffenruf zum Schwert begleitete, da wußte er 
wohl: E8 ift fein Krieg von dem die Kronen wiffen, es ift ein 
Kreuzzug, ift ein Heiliger Krieg! Die edle ſchöne Königin Luife 
von Preußen gab mit ihrem Gemahl vom Thron herab das Bei- 
jpiel reiner Sitte, patriotifcher Hingabe, opferfreudigen Muthes. 
Noch konnte der General Schulenburg nad) der Schlacht von Senna 
verkünden, daß jest Ruhe die erſte Bürgerpflicht ſei; das Volk, 
die wirklichen Staats- und Kriegsmänner, die Denfer und Dichter 
verjtanden es anders. Es gilt ein neues Leben, e8 gilt ein raft- 
loſes reformatoriſches Streben im Innern, die Vorbereitung zur 
Erhebung nad) außen. Nun Fam e8 zu Tage, daß Kant nicht 
umfonft die Selbjtbeftimmung des Willens, den kategoriſchen Im— 
perativ der Pflicht gelehrt, daß Schiller nicht umfonjt ein Volks— 
befreiungslied in feinem Schwanengejang angeftimmt. Die beften 
Männer mußten in der Noth der Zeit an die Spite des Staats 
gerufen werden, oder fie machten fi) Bahn. Der Freiherr vom 
Stein, den der König früher als einen widerfpenftigen hartnädigen 
ungehorfamen Staatsdiener entlaffen, ward zur Leitung Preußens 
berufen und fein Genie, feine Energie ſchufen nun den freien 
Bürger: und Bauerntand, die Selbftverwaltung der Gemeinden 
in der Stüdteordnung. Stein war ein Mann der Gott fürchtete, 
jonft niemand, ein Blücher im Staatsrat nad) Varnhagen's Wort, 
eine deutjche Gewaltsnatur. Er wollte den Staat als Schule des 
Charakters, die Freiheit als gemeinfinnige Arbeit; die Einheit 
Deutſchlands und die Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung 
durch Reichsſtände war als die beſte Belebung des öffentlichen 
Geiftes fein Ziel. Es galt die moraliihe Hebung der Nation, 
und jo ward in der Noth und Bedrängniß die Univerfität Berlin 
durch W. von Humboldt organifirt und Männer wie Fichte, Schleier- 
macher, 3. A. Wolf, Böckh, Savigny dort verfammelt. Scharn- 
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horſt jtellte die allgemeine Wehrpflicht als Ehrenſache des deutjchen 
Mannes Hin, und fo diente das Heer zur Bildung der Nation in 
Zudt und Kraft, jo ward der Grund gelegt zu einem Volk in 
Waffen, das dann Blücher und Gneifenau wie jüngſt Moltfe zum 
Sieg führen fonnten. So wirkten deutfcher Geift und deutfche Macht 
wieder zujammen. Ein Tugendbund erhob ſich zur Befreiung des 
Vaterlandes, Rückert ließ in geharnifchten Sonetten geloben: 


Bir ſchwören ftehn zu wollen den Geboten 
Des Lands def Mark wir tragen in den Nöhren, 
Und dieſe Schwerter die wir hier empören 
Nicht eh’r zu ſenken als vom Feind zerjchroten. 


Und mit elementarer Gewalt brach der Volfszorn hervor, wenn 
Germania aus dem Munde Heinrich’8 von Kleift ihre Kinder in 
die Waffen rief; 


Wie der Schnee aus Feljenriffen, wie auf ew’gen Alpenhöhn 
Unter Frühlings heißen Kiffen fiedend auf die Gletfcher gehn: 
Schäumt, ein uferlofes Meer, über diefe Franken ber! 
Ale Triften, alle Stätten färbt mit ihren Knochen weiß! 
Welhen Rab’ und Fuchs verfchmähten gebet ihn den Fifchen preis! 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, laßt geftäuft von ihrem Bein 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen und ihn dann die Grenze fein! 
Eine Luftjagd wie wenn Schüten auf der Spur dem Wolfe fiten ! 
Sclagt ihn todt! Das Weltgericht fragt euch nad) den Grlinden nicht! 


Daneben mahnte Friedrich Schlegel an die eigene Bruft zu ſchla— 
gen und einzufehen daß Fürft und Volk zu jehr der deutjchen Art 
vergeffen und darım dem fremden Gewaltheren überantwortet 
jeien, aber um geläutert neu zu erjtehen. 


Frei ift von Schuld nicht Einer, Was uns fo lang verirrt. 


Ja von uns allen feiner Wir ftehen in der Reihe 

Iſt der nicht ſchwer geirrt. Der edlen Bölfer dod); 

Nur laft uns frei befennen Wie auch die Zeit uns zeihe, 
Und endlicd) das erkennen Des Unglüds hehre Weihe 


Gibt uns die Krone noch. 


Solang der Frühling grünet, Zum Gott des Lichts empor; 


Sic Liebe froh erkühnet, Und hohe Forfcher denfend 
Die Klage bricht hervor; Die ewigen Wunder fehn, 
Solang nod) Fieder fchallen, Den Blid zur Sonne lenfend, 
Des Herzens Flammen wallen Zur Tiefe wieder fenfend, 


Wird deutſcher Geift beſtehn. 
Garriere. V. 3. Aufl, 30 
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Als in Mosfaus Flammen die Morgenröthe der Erhebung gegen 
Napoleon Teuchtete, da fang Körner: Das Volk ſteht auf, der 
Sturm bricht los, wer legt num die Hände noch feig in den Schos? 
Da verfündete die Kaliſcher Proclamation eine Verfaſſung aus dem 
ureigenen Geift deutjcher Nation als Preis des Kampfes, und das 
Volk antwortete aus dem Munde von Ernft Mori Arndt: 


Der Gott der Eiſen wachſen ließ der wollte feine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte; 
Drum gab er ihm den fühnen Muth, den Zorn der freien Rede, 
Daß er beftinde bis aufs Blut, bis in den Tod die Fehde. 
Laß braufen was nur braufen kann in hellen Fichten Flammen! 
Ihr Deutjchen alle, Mann für Mann, fürs Baterland zufammen ! 
Und Hebt die Herzen himmelan und himmelan die Hände, 
Und rufet alle, Mann für Mann: die Knechtichaft Hat ein Ende! 


Gerade der Drud der Fremdherrichaft bradte Deutjchland 
zur Selbftbefinnung, zur Einkehr in das eigene Weſen, nachdem es 
fange genug bald der Fremde, bald dem Altertfum, bald einem 
flachen Kosmopolitismus gehuldigt. Leſſing, Kant, Goethe, Schiller, 
Mozart, Beethoven Hatten eine deutſche Kunft und Wiſſenſchaft be- 
gründet, hatten geiftige Güter errungen, für melde ein Kampf auf 
Tod und Leben fich lohnte, in welchen die Keime fir ein neues 


Leben lagen. Zugleich aber blickte die Iugend in die VBergangen- 


heit zurück und vertiefte fi) in die Urfprünge und Quellen der 
Nationalität, dort verjüngende Kraft zu jchöpfen und das Neue an 
das Alte in organifcher Entwidelung anzufnüpfen. „Die Vorwelt 
jei der Zukunft Spiegel, die Zeit empfängt in diefem Siegel die 
Weihe der Unfterblichkeit.” (3. Schlegel.) A W. Schlegel wies 
mit begeifterter Rede auf unſer Volfsepos, auf die Nibelungen 
hin, Tieck überjetste Minnelieder, Arnim und Brentano ließen aus 
des Knaben Wunderhorn die Volkslieder friſch erklingen, Jakob 
und Wilhelm Grimm, die Fünglinge, ſchickten ſich an das deutfche 
Weſen nad Sprache, Sage, Glauben, Sitte, Recht zu erforjchen. 
Wadenroder und 3. Schlegel öffneten der Gegenwart das Auge 
für die deutjche Malerei, für Dürer und die altkölniſchen Meifter, 
Boifjerde fammelte die Bilder der van Eyd’ichen Schule, und er- 
wedte den Sinn für die gothifche Architektur. Das Verſtändniß 
des Mittelalters ward wiedergewonnen. Es find die Namen der 
Romantifer die ic) hier genannt habe. Novalis fchlug unter ihnen 
die chriftlich veligiöje Saite an. Görres blidte nah dem Wahr- 
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heitsgehalt der orientalifchen Mythen und fchrieb mit der Bhantafie- 
gewalt eines Jeſaias gegen die Unterdrüder und für eine Lichte 
große Zufunft. Wie wir auch über die trübe Gärung, über Phan- 
taftereien und Paradorien urtheilen mögen, an denen die drang- 
volfe Jugend reich war, immer wieder werden wir uns erinnern 
daß fie eine neue Epoche verfündete und eröffnete. Die witterungs- 
fundige Rahel jchrieb in ihr Tagebuch: „Es ift eine wunderliche 
und wirklich myſtiſche Zeit in der wir leben: Was ſich den Sinnen 
zeigt ift kraftlos, unfähig, ja heillos verdorben; aber es fahren 
Blite durch die Gemüther, e8 gefchehen Vorbedeutungen, e8 wan- 
dein Gedanken durch die Zeit, es zeigen fi) wie Gejpenjter in 
mpftiichen Augenblicden dem tiefern Sinn, die auf eine Umwand- 
fung, auf eine Revolution aller Dinge deuten, wo alles Frühere 
jo verſchwunden fein wird wie nach einem Erdbeben in der ganzen 
Erde, während die Bulfane und entjeglichen Ruinen eine neue 
Friſche emporheben! Und der Mittelpunkt diefer Umgeftaltung 
wird doc) Deutjchland fein mit feinem großen Bewußtfein, feinem 
noch fähigen und gerade jetst Feimenden Herzen, feiner jonderbaren 
Jugend. — Die Welt iſt nicht mehr jo roh daß Thaten fie ge- 
ftalten und denfen lehren; das müſſen unjere Weijen umd Dichter 
thun; Goethe, Fichte find e8, welche die Welt umbilden.‘ 

Der Denker der aus dem 18. Jahrhundert in das 19. hinüber- 
leitet ift Fichte. (1762—1814.) „Was für eine Philojophie man 
wähle hängt davon ab was man für ein Menjch ift; denn ein 
philofophiiches Syſtem ift nicht ein todter Hausrat, den man 
anlegen oder ablegen fünnte wie es uns beliebte, jondern es ift 
bejeelt durch die Seele des Menjchen die e8 hat.‘ Dies Wort 
des Denkers gilt durchaus von ihm jelbjt; feine Lehre ift Werk 
und Bild feines Charakters, und durch feinen Charakter hat er 
fein Geſchick nad) feinen zeitlichen Hemmungen und Bedrängniffen 
wie nad) feiner ewigen Größe jelber geſchmiedet. Die Selbjtän- 
digkeit des Ichs allem äußerlich Bedingenden gegenüber, die Ho- 
heit und Herrlichkeit des fittlichen Willens, die Selbſtverwirklichung 
der Vernunft war Inhalt und Ziel feiner Philojophie, weil darin 
das Wefen feiner Berjönlichkeit begriffen war. Er war ein freier 
Geiſt und ein Mann der That, darum war ihn Thätigfeit, aus 
fich jelbft quellendes und ſich ſelbſt erfaffendes Leben das Princip 
und das allein Wirkliche, und die Natur, die Sinnenwelt nur ein 
Mittel und Material der Pfliht und Sittlichkeit, dev Selbfterjchei- 
nung des Geijtes und feiner Freiheit. Die Selbſtkraft des innern 
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bewußten Lebens Tieß ihn nicht dazu fommen der Natur, dem 
Realen fein Recht zu gewähren, und führte ihn zu einem einjei- 
tigen Idealismus im Denken; groß im Princip ward er gar oft 
unpraftiich, abenteuerlich, gewaltjam in den befondern Vorſchlägen 
zur Ausführung feiner Ideen; ebenſo lernte ſein unlenkſamer Wille 
nicht recht auf die Anfiht und den Sinn der Andern eingehen, 
fein energifches Wirken bereitete fi die Gegenwirfung und den 
Rückſchlag, und das Unkünftlerifche feiner Eigenthümlichkeit war 
der Grund weshalb er der Ausführung feiner Entjchlüffe felten 
froh ward. Aber die Tüchtigkeit jeines ganzen Weſens verjöhnt 
uns mit der ihm anhaftenden Schroffheit; die Welt bedarf folcher 
Männer des rücdfichtslofen Eifers, und fo hat er einen guten 
Kampf gefümpft, und wir verehren den Geifteshelden als einen 
der Befreier unjerer Nation, der Begründer unjers Volksbewußt— 
jeing. Im diefem Sinn hat fein Sohn fein Leben und Wirken 
geichildert, in diefem Sinn fagt Löwe: „Fichte's Syſtem war 
Fichte felbft und daher nur einmal möglid. Er war ein Mann 
aus Einem Guß!“ 

Die Frage nad) der Freiheit des Menjchen erwedte den philo— 
ſophiſchen Trieb in ihm; von Spinoza kam er zu Kant, um auf 
deffen Ideen das von einem Grundſatz getragene Syſtem des Idea— 
lismus dem Naturalismus Spinoza’8 gegenüber zu entwerfen. In 
einer Jugendſchrift über die Kritif aller Offenbarung Lehrte er 
daß durch die fortjchreitende Einficht in die Weltgefege der Glaube 
an Wunder ſchwinde, der Beweis für die Göttlichkeit der Religion 
aus ihrer Uebereinftimmung mit dem Sittengeſetz geführt werden 
müffe. Im einer Rede: Zurüdforderung der Denffreiheit, in feinen 
Beiträgen zur Beurtheilung der Franzöſiſchen Revolution ftelfte 
er Bildung und Selbitbeftimmung der Bürger al8 den Zweck des 
Staats auf, welder darum nicht ftabil fein dürfe, und in fich 
jelbft die Mittel und Wege der Yortentwidelung enthalten folfe. 
Er galt der Jugend wie Schiller als liberaler Führer, und es 
war ein Entſchluß der Kühnheit daß Goethe ihn nach Iena berief. 
Dort trug er feine Wiffenfchaftslehre vor. Das Grundmwort feiner 
Philofophie ift das Ih. Dies tft nicht das bloße Sein, das 
Gegenftändliche, jondern das Innerliche, Lebendige, die fich ſelbſt 
erfafjende Tätigkeit; „fein Sichjelbitfegen ift fein Sein‘, ich bin 
nur Ich infofern ich mich im Bewußtſein erfafje, ih muß mich 
jelbft als Ich hervorbringen. Spontaneität, freie ſich ſelbſt er- 
zeugende Thätigkeit der Vernunft als jittliches Princip umd 
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ihaffende Macht ift nach Fichte das einzig und wahrhaft Neale, 
das Göttliche; die jchöpferifche Idee ift ihın das Abfolute, wir 
jollen e8 nicht außer uns anfchauen, fondern in eigener Berfon 
e8 fein und leben. Das Eine worauf alles Sein und Bewußt— 
jein beruht ift die freie Thätigkeit eines ewigen Willens, der zu— 
gleich unendliche Vernunft ift, Leuchten und Sehen in Einem, 
lebendiges Licht und helles auf fich felbft ruhendes Auge. Diefes 
alles aus fich hervorbringende und in ſich wiffende Ich ift felbit- 
verftändlich nicht das menjchliche Individuum, fondern die Form 
und GSelbiterfaffung des Göttlihen; aber der endliche Geift ift 
jeine Offenbarung, und das Cinswerden beider ift der höchſte 
Zwed des Lebens. Das Eine beftimmt fich felbft, unterfcheidet 
fih in fi jelbjt, um fi) anzufchauen und feiner bewußt zu 
werden; das Nicht-Ich, die Außenwelt, ift das Erzeugniß feiner 
ihöpferiichen Thätigfeit, feiner Selbjtbegrenzung; der göttliche 
Begriff ift der Grund der Welt, fie ift feine Erfcheinung, das 
Mittel feiner Selbſtanſchauung. Denn das Ich erfaßt fih nur 
als Ich indem es fid) von andern unterfcheidet, und darum geht 
das Unendliche ein in die Mannichfaltigkeit des Endlichen um in 
dem individuellen und empirifchen Ich zu fich felbft zu kommen, 
jeiner bewußt zu werden. Alles objective äußere Sein ift nur 
Product fubjectiver innerer Kraft und Wirkfamkeit, ift nur das 
Mittel daß diefe ihr eigenes Weſen offenbare und fich ſelbſt gegen- 
ſtändlich werde, fich ſelbſt erfaffe; die endlichen Getjter find Ge- 
danken Gottes, durch die er fich felber weiß; die allgemeine Ver— 
nunft, die Stimme des Gewiſſens bezeugt ſich in ihnen; ihre 
Aufgabe ift zum reinen Ich fich zu erheben. Wir follen die Welt 
erfennend in uns aufnehmen, handelnd fie bilden nach unferm 
Bild, nad) dem Bilde Gottes, das in uns wiederfcheint. Das 
find die Ideen die Fichte in verichiedener Form immer wieder 
entwidelt; fie find nicht alle Wahrheit, aber die unverlierbare 
Wahrheit des Idealismus ift in ihnen dargelegt. 

Fichte bevormwortete 1798 in feinem philofophifchen Journal 
eine Abhandlung Forberg’s, welcher die Eriftenz Gottes für erweis- 
ih ungewiß erklärte; er jelbjt forderte die Religion des freudigen 
Rechtthuns, und erklärte den Begriff Gottes als eines bejondern 
Dinges außer uns für widerfpredend; der Glaube an Gott ift 
ihm die Zuverficht zu der abjoluten Macht des Guten, Gott ift 
ihm die fittliche Weltordnung. „Es ift gar nicht zweifelhaft, viel- 
mehr das Gewiffeite was es gibt, ja der Grund aller Gewißheit, 
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daß es eine moraliſche Weltordnung gibt, daß jedem Individuum 
jeine beftimmte Stelle in diefer Drdnung angewiefen und auf 
jeine Arbeit gerechnet ift, daß jedes feiner Schiefale, inwiefern 
es nicht etwa durch fein eigenes Betragen verurfacht wird, Re— 
jultat ift von diefem Plane, daß ohne ihn fein Haar fällt von 
jeinem Haupte und in feiner Wirkungsfphäre fein Sperling vom 
Dad, daß jede wahrhaft gute Handlung gelingt, jede böfe mis— 
(ingt, und daß denen die nur das Gute vecht Lieben alle Dinge 
zum Bejten dienen,” Das Bewußtfein der Freiheit, der Pflicht, 
des Sittengejeßes war für Fichte das Erfte aller Erfenntniß; in 
jeiner Pflichterfüllung aber ift dev Menſch von der Realität einer 
fittlihen Weltordnung überzeugt, dev Glaube an fie ijt ein Befik- 
thum dev Menfchheit; und diefe fittliche Weltordnung als ordo 
ordinans, als thätiges Princip, nicht als todtes Gefeg, fondern 
als Heiliger Wille und Harmonifivende Macht ift Gott. Fichte 
beruft fi) dabei auf das Neligionsbefenntnig von Goethes Fauft 
und auf die Worte des Glaubens von Schiller. In der That 
hat er das Wort gefunden, weldes die Grundlage für Religion 
und Philojophie der Gegenwart bildet, welches die Aufgabe unfers 
ethiihen Denkens. bezeichnet. Es war der Mühe werth daß die 
Welt darauf aufmerffam wurde, und dies geſchah dadurch daß 
Fichte deshalb des Atheismus angeklagt wurde; Kurſachſen wollte 
den Beſuch der Univerſität Jena verbieten, wenn die weimarer 
Regierung nicht gegen ihn einſchreite. Dieſe wollte ihm wohl, 
und hätte die Sache gern ſtill beigelegt, aber er appellirte ſofort 
mit herausforderndem Trotz an das Publikum, und drohte der 
Behörde die Entlaſſung zu fordern, wenn er einen Verweis er— 
halten ſollte. Da ſtimmte Goethe gegen ihn, weil ein Gouverne— 
ment um ſeiner Autorität willen ſolche Sprache, wie er ſich erlaube, 
nicht dulden dürfe. Er ging nach Berlin, wo er mit Schlegel 
und Schleiermacher verkehrte, Vorträge hielt und zu den Begrün— 
dern der Univerſität gehörte; er ſelber ſagte: die Regierung habe 
in ihrer Art recht gehabt und er in der ſeinigen; es war ein 
Conflict des perjönlichen Rechtes freier Ueberzeugung und Aenße- 
rung mit dev ftaatlichen Autorität und Ordnung geworden. 

Fichte ließ fich das Ganze zum Heile dienen. Er richtete jetst 
Seift und Gemüth auf das Neligiöfe und gehörte fortan zu den 
Männern die durch That und Nede in dev Nation wieder das 
hriftliche Element erwecten und belebten ohne der jelbftändigen 
Wiffenjchaft etwas zu vergeben. Das Abhängigkeitsgefühl des 
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Endlichen vom Unendlihen, das Schleiermader die Wurzel aller 
Religion nannte, bezeichnete er als Gebundenheit im geiftigen 
Bande der Vernunftwelt und Getragenjein von dem einen gemein- 
ſamen Realgrunde, dem göttlichen Leben und feiner Drdnung. 
Die reiffte Frucht feiner Wirkfamfeit auf diefem Gebiet war die 
Anweiſung zum jeligen Leben. Die Liebe ift ihm nun der Duell 
aller Gewißheit und Wirklichkeit; Gott nennt er nun das allein 
wahre Sein, in welchem alles bejteht, und Gott ift ihm fich ſelbſt 
ſchauendes Sehen, ſich ſelbſt fühlende Seligfeit, unfer Sein in 
ihm und unfere Yiebe zu ihn nichts anderes als die Liebe mit 
welcher er fich felber in uns erfaßt. So reicht er Spinoza die 
Hand; und wie bei diefem liegt auch hier die Grenze feiner Er- 
fenntniß. Wohl hat er betont daß in der unendlichen Thätigfeit 
auch ein Beruhen in ſich jelber jei, ein Urabfolutes, das in Ver— 
nunft und Wille zur Erſcheinung komme; aber als in fich felbjt 
bewußte Einheit Hat auch er dies ewige Wefen nicht gefaßt, viel- 
mehr foll der ganze Proceß der BVerendlihung und Individuali- 
firung dazu dienen daß es in ihm und durch ihn fich darjtelfe 
und bewußt werde; jedes individuelle Ich ift eine der Schwin— 
gungen in der Bewegung göttlicher Yebensoffenbarung und ein 
Mittel daß dieje fich felber erfaffe. Es war der ihm fo vielfach 
nachgeſprochene Grundirrthum Fichte's: daß Gott verendlicht werde, 
wenn man ihn als jelbitbewußte Perſönlichkeit begreifen wolle, 
da diefer Begriff nothwendig Schranken mit fi führe; darum 
war ihm Gott zwar ein Heiliger, aber unperjönlicher Wille, eine 
abjolute Vernunft, die erjt dadurch fich felbjt vernehmlic wird daf 
fie in endliche Geifter fich zertheilt. Ich kann mich nur als Ich 
erfaffen indem ich mic von Anderm unterjcheide, das ift gewiß 
richtig, und für das Endliche ift das Andere außer ihn, aber nicht 
für das Unendlihe. Iſt Gott freie fich ſelbſt bejtimmende Thä— 
tigfeit, jo entjteht damit in ihm ſogleich der Unterſchied des Thuns 
und der Ihaten, der bejtimmenden Macht und dev von ihr ge: 
festen Beftimmungen, und dadurch erfaßt der abſolute Geift ſich 
als Selbjt und Einheit im Unterjchted von der durch ihn gejeßten 
Mannichfaltigkeit, im Unterjchied von der Welt und den Geiftern 
die er in fih und aus fich ſchöpferiſch erzeugt, wie unſer Selbſt— 
bewußtjein dadurch entiteht daß es bejondere Borftellungen, daß 
es ein Weltbild in fich hervorbringt und dann fi als Duell, 
Macht und Einheit derjelben begreift. Die Welt von der unfer 
Selbſt fich unterfcheidet ift ja aud) in ihm, in jeinem Bewußtjein; 
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aber es kann dies nicht erklären ohne eine Realität außer ihm 
anzunehmen, und dadurch iſt es endlich, während der Unendliche 
als Selbſt alles in ſich ſchafft und überſchwebt. Hier iſt der 
Punkt wo die Gegenwart Fichte's Lehre vervollſtändigt, nachdem 
Schelling und Baader bereits für die Natur neben dem Geiſt ihr 
Recht gefordert; Gott iſt die in der Welt ſich entfaltende und bei 
ſich jelbft feiende Wefenheit. Was dichte gewollt: „ein Prineip 
lebendig im Geifte und in der Denkweife des Zeitalters Hinter- 
laſſen“, das ift ihm gelungen; ein Princip erweift fi ja dadurd 
als ſolches daß es fich weiterbildet. Ich ftimme vollftändig mit 
jeinem Sohne überein, wenn diefer von der Wiſſenſchaftslehre jagt: 
„Die einfache Tiefe der Wahrheit, daß in allem und jedem, im 
Größten wie im Kleinſten, alfgeftaltend und allharmonifirend, nur 
das Eine herrſcht, das abfolute Ich oder die Vernunft, und daf 
diefe in den Dingen zu erkennen die Aufgabe aller Wiſſenſchaften 
ſei, dieſe Ueberzeugung hat eine ſo begeiſternde Gewalt, entzündet 
einen ſolchen Trieb der Forſchung nach allen Seiten hin, daß 
kaum etwas anderes im Reiche der Entdeckungen mit ihr ver— 
glichen werden kann, indem ſie in Wahrheit den Samen ihrer 
aller in ſich trägt.“ 

Fichte hoffte 1806 bei Ausbruch des Krieges als Feldprediger 
eine höhere Anſicht der Dinge in die Gemüther zu pflanzen oder 
in ihnen zu ſtählen, hielt dann aber im Winter 1807—1808 noch 
unter dem Schall franzöfifcher Trommeln in Berlin feine Reden 
an die deutſche Nation. Er erkannte das Rettungsmittel des 
Staats in der Ernenung der Volkskraft und Volksgeſinnung von 
unten her, in der Erwedung des fittlich ftarfen und freien Geiftes, 
in der Erziehung des Volks zu Selbftändigfeit und Selbjtverwal- 
tung. Er redete zu Deutfchen durchweg ohne Rückſicht auf tren= 
nende Unterfchiede; das gemeinfame Vaterland, den Bundesftaat 
hatte er im Auge. Er hieß die Deutfchen bedenken daß fie ein 
Urvolk feien, das feine urſprüngliche Sprache rede und in ihr 
den ſtets friſchen Quell der Weisheit und Dichtung befiße, darum 
jollten fie nicht länger in niedriger Ausländerei die eigenen Güter 
geringihäten. Kunft und Wiffenfhaft Haben ihren Boden im 
Bolfsleben, nur von feinem Volk wird jeder recht veritanden ; 
denn ein Volk ift die Genoffenfchaft ſtammverwandter Menſchen, 
die als Ganzes eine beſtimmte göttliche Idee verwirklichen, und 
dies nur können, wenn ſie ihre Eigenart unverderbt bewahren. 
Es iſt ein natürlicher Trieb des Menſchen ewig Dauerndes zu 
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verflößen in fein irdifches Tagwerk; dies kann er amt beiten in 
feinem Baterland; und in weſſen Gemüth Himmel und Erde, 
Sichtbares und Unfichtbares ſich durchdringen und jo erjt einen 
wahren und gediegenen Himmel erihaffen, der kämpft bis auf 
den legten Blutstropfen um den theuern Beſitz der Folgezeit zu 
überliefern. Laßt die Freiheit auf einige Zeit verjchwinden aus 
der fichtbaren Welt, geben wir ihr eine Zuflucht im Innerſten 
unfers Gemüthes, bis um uns das neue Geſchlecht emporwächſt, 
das Kraft hat die Gedanken zur That zu machen. Bereiten wir 
uns zum Vorbild, zur Weiffagung, zum Bürgen desjenigen das 
nach uns wirklich werden fol. Leben wir der Natur und ber 
Wahrheit gemäß; nicht die Gewalt der Arme und der Waffen, 
fondern die Kraft des Gemiüthes und des Geiftes fiegt in der 
Weltgefchichte. 

Schon früher, in den Grundzügen des gegenwärtigen Zeit: 
alters, Hatte Fichte gelehrt daß die Menſchheit aus der Autorität, 
des Vernunftinftinets zu eigenem Denken und Wollen vorange- 
jchritten, aber damit der Selbftjucht, der ausflärenden Verflüch— 
tigung der höhern Ideen anheimgefallen fei; ein gewiffes Maß 
fertiger Begriffe zur Hand zu haben, alles nad dem Nuten für 
das Individuum zu beurtheilen, ar alles den Maßſtab des eigenen 
Verſtandes zu legen ſtatt die Wirklichkeit als die Aufgabe des 
Begreifens zu betrachten, das fei die flache fophiftische Aufklärung, 
die wir überwinden müffen, indem die Vernunft das ideale Geſetz 
des Lebens aufftellt und das als Wahrheit weiß was das Herz 
im Glauben erfaßt hat. Die durchgeführte Erfenntnif leitet dann 
zur Bernunftkunft, zur befonnenen Geftaltung der Welt nad) ihrem 
Begriff, zur Darftellung des Guten im Vernunftitaat, im Gottes- 
veih, der Verwirklichung der chriftlichen Principien. Zu diefer 
hohen Sendung glaubte er Deutjchland berufen, deshalb beichwor 
er die Deutfchen ſich auf fich jelbft zu befinnen, ihre Volfseigen- 
thümlichfeit zu behaupten, ihr Alles an die Freiheit zu feten, die 
Zufunft der Menfchheit zu retten. Hatte er früher in feinem 
Naturrecht den Rechtsſtaat deducirt und die Herrichaft des Geſetzes 
als des gemeinfamen Willens verlangt, fo forderte er num den 
Eulturftaat, der für Bildung und Wohlfahrt der Bürger Sorge 
trägt. Der erjte Befig des Menjchen fei feine Thätigkeit, feine 
Arbeitskraft; es müfje jedem möglich fein von feiner Arbeit zu 
leben und durch fie Muße zur Entwidelung feines Geiftes zu 
gewinnen. Freilich verirrte er fich in feinem gejchloffenen Handels- 
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jtaate zu dem Plan: daß der Staat die Arbeitsiphären beftimmen, 
die Urproducenten, die Handwerker, die Kaufleute in ihre Stellung 
wie in ein Amt einfegen, ein Werthmaß der Producte aufftellen 
und die Arbeit wie den Yebensgenuß überwachen jolle, wodurd 
er die Gefellichaft zu einer Zwangsaffecuranz für den materiellen 
Unterhalt machte; das Individuum galt ihm Hier zu wenig, die 
allgemeine Idee zu ausfchlieflih. Wohljtand, Freiheit, Bildung 
fann der Staat ja niemand geben noch garantiren, aber er foll 
diefe Güter für alle möglich machen, und es bleibt Fichte’ 8 Ver— 
dienst daß er das Problem erfaßte, wenn auch jeine Yöjung nicht 
zum Ziel führte, wenn auch dev gewaltjame Idealismus des Den— 
kers dem Reichthum des Lebens zu wenig Rechnung trug, und 
zu einer Sade des Rechtes machen wollte was eine Angelegenheit 
der perfönlichen Freiheit und de8 Wohlmwollens bleibt. Und jo 
hoffte auch Fichte auf eine Vollendung des fittlichen Yebens, in 
welcher aller Zwang aufhöre und der Wille Gottes die Geifter, 
die ihm nachſtreben, in freier Anerkennung vereinige. Im that- 
begründenden Lehrer, wie er jelbjt einer war, fah er den Träger 
dieſes neuen Weltalters, die durch das Chriſtenthum geleitete Volks— 
bildung ſollte zu ihm hinführen. 

Wir erinnern daran daß die ſociale Frage in der Revolution 
durch die communiſtiſche Verſchwörung von Baboeuf aufgetaucht 
war, daß dann aber in der Reſtaurationszeit Saint-Simon die 
Sorge für die zahlreichjte und ärmſte Klaffe der Geſellſchaft ins 
Auge faßte; er Ichrte daß die Menſchen als Bund der Völker 
fich organifiren, die Capacitäten ordnend an die Spike der Geſell— 
ichaft treten, und in der Arbeit das Vermögen bejtehen foll; jeder 
arbeite nad) feiner Befähigung und empfange feinen Yohn dafür. 
Wenn auch jener Verſuch eines gemeinjamen Lebens auf Menil- 
montant fcheiterte, die Jünglinge die davan theilnahmen find fpäter 
hervorragende Männer geworden wie Auguftin Thierry, Michel 
Chevalier. Den Phalanfterephantaftereien von Fourier folgte die 
verftandesscharfe Kritif Proudhon’s, der das Eigentum, wenn es 
durch Gewalt oder Lift, durch Ausbeutung der Schwachen ge- 
wonnen fei, fir Diebjtahl erklärte; ein glänzend begabter Agi- 
tator wie Laſſalle, ein fühner Denker und Organifator wie Marx 
drohen mit ihren Einfeitigfeiten Gefahr für unfere ganze Cultur, 
aber fie bezeichnen den dunfeln Punkt, das Elend der Maffen 
jchreit um Hülfe, und die Aufgabe für die Gemeinſamkeit jeden 
in fein Menſchenthum einzujegen, jedem die Entfaltung feiner 
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Gaben möglich zu machen, in freien Bünden der Noth des Da- 
ſeins entgegenzutreten und den Kampf ums Dafein zu erleichtern, 
diefe Aufgabe fteht wie die Spinx vor dem Jahrhundert, das id) 
zu Ende neigt; am Anfang” deffelben haben Goethe und Fichte 
Schon ihr Wort zur Löſung des Räthjels geſprochen. Die fittliche 
Ueberwindung des Mammonismus durch die Liebe, die Aufhebung 
des Pöbels durch die Schule, durch das öffentliche Leben, die 
Anerkennung daß wir alle Arbeiter find, der Denker wie der 
Handwerker, die Einficht daß nicht mit einer Panacee, „mit einer 
Moriſonpille“, wie Carlyle jagt, jondern durch fortjchreitendes 
eingehendes Studium von Fall zu Fall im Einzelnen die Lage 
des Ganzen verbeffert werden kann und fol, das alles muß zu- 
fammenwirfen, Religion, Staat, Wiffenichaft. Ein echter Volks— 
mann, Schulze von Delitzſch, hat auf menſchenwürdige Weife durd) 
Selbithülfe in freier Genoffenjchaft die Arbeiter auf den rechten 
Weg gewiejen. 

So ſchrieb id) vor zwölf Yahren. Und es dauerte nicht lange, 
da ergriff der nie raftende große deutihe Staatsmann auch dieje 
Aufgabe; ich begrüßte das fofort wie eine That ebenbürtig der 
Gründung des Deutſchen Reihe, und die Faiferliche Botſchaft, 
welche die Regierung wie die Volksvertreter aufruft an die fried- 
lich befonnene Löfung der focialen Frage Hand anzulegen, ift 
das Vermächtniß des Herrichers an die Nachwelt: wir follen zeigen 
daß wir in einem Weltalter des Geiſtes e8 vermögen die fort- 
bildende Reform an die Stelle des Umfturzes, die bewufte Or- 
ganifation an die Stelle blind wirfender Inftincte und wilder 
Gewaltſamkeit zu fegen. Aber Religiofität und Liebe müffen die 
ökonomischen Mafregeln tragen und begleiten, der Materialismus 
des Kopfes und Herzens muß vom Idealismus des Gemüths und 
des Geiftes und fittlihen Willens überwunden werden, wir alle 
jeder in feinem Gebiet müfjen unermüdlid durch Wort und That 
mitwirken, wern das Riefenwerk gelingen und der Menfchheit der 
Leidensweg dur ein Chaos voll Blut und Leiden erjpart, das 
Heil friedlich errungen werden fol. Das walte Gott! 

Fichte Hat als Lehrer gejprochen bis er feinen Studenten die 
Bedeutung des Volkskriegs gegen Napoleon darlegen und fie zu 
den Waffen rufen konnte. Der Mann des Haren Verftandes und 
feiten Willens, der alles an feine Zwede fett, könne nur befiegt 
werden durch eine gleiche rückſichtsloſe Begeifterung, aber nicht für 
die Selbftfucht eines Einzelnen, ſondern für die gemeinfame Freiheit. 
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Seine edle Gattin war als Pflegerin der VBerwundeten erfranft; 
als Fichte fich beim erjten Hoffnungsitrahl der Genefung mit In— 
brunft über fie hinneigte, fcheint fich der ZTodesfeim ihm ein- 
gepflanzt zu haben. Heftig erfaßte ihn das Fieber; daß ihm fein 
Knabe Blücher's fieghaften Rheinübergang melden konnte war auf 
Erden feine Iete Freude; als der Sohn ihm Arznei bot, fagte 
er fterbend: Laß das, ich fühle daß ich genejen bin! 

Die wahrhafte Realität, das fich wifjende Sein oder das 
feiende Wiffen, das Göttliche darf ung nichts Aeußerliches bleiben, 
fondern muß uns ergreifen und durchhauchen; die Wahrheit kommt 
nicht an uns, wenn wir uns nicht in fie erheben, fie leben und 
find; das war Fichte's Gefinnung und Erfenntniß; jo vollzog er 
in fi) die Einigung des unendlichen und individuellen Ih. Das 
fagt er uns noch felber in einem Sonette: 


Was meinem Auge diefe Kraft gegeben 
Daß ale Misgeftalt ihm ift zerronnenn, 
Daß ihm die Nächte werden heitre Sonnen, 
Unordnung Ordnung und Verweſung Leben ? 


Was durch der Zeit, des Raums verworrnes Weben 
Mich ficher leitet Hin zum ewigen Bronnen 
Des Schönen, Wahren, Guten und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben? 


Das ift’s: Seit in Urania’s Aug’, die tiefe, 
Sic; felber Klare, blaue, ftille, reine 
Lichtflamm' ich felber ſtill hineingeſehen, 
Seitdem ruht dieſes Aug' mir in der Tiefe, 
Und iſt in meinem Sein, — das Ewigeine 
Lebt mir im Leben, ſieht in meinem Sehen. 


Die Romantiker in der Literatur. 
A. In Deutſchland. 


Als die Brüder Schlegel in die Literatur eintraten, jchloffen 
fie an Goethe und Schiller ſich an und wirkten für das Verftänd- 
niß umd die richtige Würdigung beider im Kampfe mit flachen 
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Unterhaltungsschriftftelleen und den Nachzüglern der Aufklärung, 
welche in eine fahle geihwätige Ausklärerei fich verloren, die 
Nüslichkeit zum höchſten Maßſtab im Leben und in der Kunft ge- 
macht und die fahle verjtändige Profa an die Stelle dichterifcher 
Urfprüngfichkeit und religiöjer Gemüthsfülle gefett hatten. A. W. 
Schlegel (1767—1845) Hatte fih in Göttingen mit Bürger be- 
freundet, alte und neue Spraden ftudirt und in Ueberjegungen 
und Charafterijtifen bereits eine glänzende Thätigfeit entfaltet, 
al8 er nad Jena überfiedelte und als belletriftifcher Necenjent der 
dortigen Literaturzeitung ebenfo fleißig wie geſchmackvoll arbeitete. 
Seit 1797 begann er Shafefpeare meifterhaft ins Deutjche zu 
übertragen und den ftammverwandten Engländer uns völlig zu 
einem heimifchen Dichter zu machen. Friedrich) Schlegel (1772 
— 1829) Hatte fid) gleichfalls den Alterthumsftudien zugewandt 
und von Herder, von Friedrich Auguft Wolf angeregt bei den 
Griechen die ewige Naturgefchichte des Schönen gefunden, ihre 
Poefie mit Windelmann’s Kunftgefchichte wetteifernd zu ſchildern 
begonnen und fo enthufiaftiich vom Hellenenthum geredet, daß 
Schiller darin feine eigenen Lieblingsgedanfen übertrieben oder 
auf den Kopf geftellt jah und vor dem hitigen Fieber der Gräfo- 
manie nach dem falten der Gallomanie warnte. Friedrich hatte 
früher von Schiller gefchrieben: Ihm gab die Natur die Stärfe 
der Empfindung, die Hoheit der Gefinnung, die Pracht der Phan— 
tafie, die Würde der Sprade, die Gewalt des Rhythmus, die 
Bruft und Stimme die der Dichter haben foll, der eine fittliche 
Maſſe in jein Gemüth fafjen, den Zuftand eines Volks darjtellen 
und die Menfchheit aussprechen will. Dann aber meinte er daß 
der Recenjent auh mit Wis und Ironie feine Ueberlegenheit 
zeigen jolle, und beſprach den Schiller'ſchen Mufenalmanad) in 
einer jo berechnet infultirenden Weife, daß Schiller an den ältern 
Bruder einen Abjagebrief richtete. Beide festen ſich fortan durd) 
ihre Anfeindung Schiller’8 mit der Nation und der Wahrheit in 
einen verhängnißvollen Widerſpruch; je mehr fie von dem „bleier- 
nen moralifchen Trachter“ fich abwandten und nur in Goethe den 
deutſchen Dichter jahen, deſto mehr ſchwand der ernfte fittliche 
Halt und Gehalt in ihren Dichtungen. „Dame Lucifer“ ſchürte 
das Feuer des Haffes, die geiftreiche, aber zu jehr emancipirte 
Witwe Böhmer’s, die in Mainz mit Forfter befreundet, feine 
Kranfenwärterin war, aber fi) daneben in die Arme eines Fran- 
zojen geworfen; Auguft Wilhelm Schlegel nahm ſich ritterlich ihrer 
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an, ja er heirathete fie; jedoch Hatten fie von Anfang an ihre 
Freiheit nicht beichränfen wollen, und jo ſchied fie fich jpäter von 
ihm um Scelling’8 Gattin zu werden. In der Literatur der 
Briefe fihern die ihrigen ihr einen Ehrenplag. 

Unabhängig von beiden Brüdern hatte Tied (1773—1853) 
ſich entwidelt. Die erfinderiiche Einbildungskraft des Gymnaſiaſten, 
durch Viellejerei genährt, war bereits von einem Lehrer zur Mit- 
arbeit an Leihbibliothefgefchichten misbraudt worden; jein Schau- 
ipielertalent entzückte die Geſellſchaft; er jelbft litt aber an Ueber- 
reizung und Verwirrung; er hatte alles früher in der Poefie als 
im Leben gefoftet, nun gähnte das Leben ihn troftlos an. In 
jeinem William Lovell ift ein Lüfterner franzöfiicher Roman mit 
Fauſtiſchen Reflerionen und nihiliftifcher Weltveradhtung durch— 
woben. Dann hatte er im Dienfte Nicolai’8 aufgeflärte Erzäh- 
lungen gegen alles Excentriſche gejchrieben, war aber allmählich 
zur Perfiflage diefer hHausbadenen Nüchternheit ſelbſt fortgejchritten, 
und jo fam er zum Märchen und zur fatirifchen Literaturfomöbdie, 
indem er bald wie im blonden Ebert in die Waldeinfamfeit hin— 
führte und das Wunderbare mit geheimnigvollem Schauer in das 
Natürliche Hineinragen ließ, bald wie im Blaubart echt tragijche 
Scenen in das Puppenjpielhafte einlegte, bald wie im Gejtiefelten 
Kater die dramatifirte Kindergefhichte zur ergößlichen Satire auf 
die Proja des gewöhnlichen Theaters und feines Publikums jelbjt 
mit jprudelndem Spott gejtaltete. Trotz der genialen Leichtigfeit 
der Darjtellung und der Fülle glänzender Einfälle und Scenen 
muß id) Haym recht geben: der Märcheninhalt hebt die drama— 
tiiche Form, die dramatische Form hebt das Märchen aus den 
Angeln. „Es ijt nichts Kleines um den fünftleriichen Genius der 
dafür zu jorgen verfteht daß auc in dem entwideltften Organis- 
mus des Kunftwerfs nur Eine Seele wohne. Nie und nimmer 
hat Zied e8 verjtanden. Er ift den Anforderungen des Dramas 
gegenüber Zeit feines Lebens ein Stümper geblieben. Man ſchafft 
nichts Einheitliches, Fein größeres harmonijches Ganzes, wenn man 
nicht einig in fich ſelbſt ift, im innerften Herzen auf feitem Grunde 
jteht und das Mark der Ueberzeugung im Bufen trägt; diejer 
fihere Halt fehlte dem Verfaſſer des Lovell. Um feine Seele 
jtritten fich die verſchiedenſten Geifter: in der mangelnden Einheit 
der Kunſtform fpiegelte fich nur der Mangel eines pofitiven, den 
ganzen Menfchen beherrichenden Pathos.“ Bon feinem Freund 
Wadenroder lernte er den Glauben an die hriftliche Malerei, an 
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das deutiche Mittelalter, an Dürer und Fiejole; er nahm Antheil 
an den Herzensergiefungen eines Kunftliebenden Klofterbruders, 
und gab nad) dem Tode des edeln Jünglings die gemeinfamen 
Phantafien über die Kunft hevaus. 

Geiftreich waren die beiden Schlegel wie Tieck; bei dem ältern 
überwog das Formtalent, bei dem jüngern der Trieb nenen In— 
halt für das Leben und Dichten zu gewinnen. „Du förderjt aus 
der Erde edles Metall zu Tag; das gibjt du meinen Händen, fo 
bild’ ich fünftlih Schalen und ZTrinfgefäße daraus“, — jo jang 
der ältere an den jüngern; aber wie jener ohne jchöpferiiche 
Dichterkraft ſich doch nur nachbildneriſch zu unſern Claſſikern 
verhielt, und als poetiſcher Ueberſetzer aus den neuern Sprachen 
die Palme errang, ſo war dieſer als Denker von Fichte abhängig 
und brachte es nicht zu einem wiſſenſchaftlichen Organismus; aber 
er verſtand es ſeine Gedanken zu paradoxen und frappanten Frag— 
menten zuzuſpitzen, durch welche er der Doctrinär der neuen 
Schule ward. 

Wir bezeichnen im Unterſchied von dem Antiken und ſeiner 
objectiven Plaſtik, um deretwillen wir es elaſſiſch nennen, das 
Subjective, Gemüthsinnerlihe in phantaftifcherer Form als das 
Romantische, und jehen in ihm fowol die Eigenthümlichfeit des 
Mittelalters als der neuern vomanifchen Literatur. Als der Ueber- 
jeger den deutjchen Amadis einen Noman nannte, wollte ev damit 
ein romaniſches Werk bezeichnen, bot aber den Namen für aben- 
teuerlihe Erzählungen in Profa, die num üblich wurden; als 
Friedrich Schlegel feine BVerherrlihung von Goethe's Wilhelm 
Meifter jchrieb, da war ihm das Romantische die Bezeichnung 
des echten Romans, in welchem die Summe alles Poetiſchen ent- 
halten ſei; im diefem Sinne nennt er die romantische Dichtung 
einen Spiegel der ganzen umgebenden Welt, ein Bild des Zeit- 
alters gleich dem Epos. Dann heißt es weiter: „Die Beftim- 
mung der romantiſchen Poefie ift nicht blos alle getrennten Gat- 
tungen der Poefie wieder zu vereinigen und die Poefie mit der 
Philofophie und Rhetorik in Berührung zu fjegen; fie will und 
joll auch Poefie und Profa, Genialität und Kritik, Kunftpoefie 
und Naturpoeftie bald mifchen bald verfchmelzen, die Poefie le— 
bendig und gejellig und das Leben und die Gefellichaft poetisch 
machen, den Wit poetifiren und die Formen der Kunft mit ge- 
diegenem Bildungsftoff jeder Art anfüllen und jättigen und durd) 
die Schwingungen des Humors bejeelen.” Später heißt romantiſch 
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was einen jentimentalen Stoff in phantajtifcher Form darftellt; 
dann ift e8 das Moderne im Unterfchied vom Antiken. 

Wir erinnern ung daß Friedrid Schlegel neben Goethe's 
Wilhelm Meifter auch Fichte's Wiffenfchaftslchre zu den größten 
Tendenzen des Zeitalter rechnete. Die jchöpferifche Thätigkeit 
des Geiftes, der allem fein Geſetz aufprägt, der eine objective 
Welt aus fich heraus und vor ſich hinſchaut, und jo einen natür- 
lichen, finnlihen Stoff für fein fittlihes Handeln erzeugt, — Die 
Betonung der productiven Einbildungsfraft leitete zu einer Ver— 
bindung von Philojophie und Kunft; aber die Freiheit, die fich 
jelber das Geſetz gibt, jchlug in das Belieben der Willfür um, 
die fein Geſetz über fich leiden dürfe, die mit allem ihr Spiel 
treibe, und dadurch ihre Selbjtherrlichfeit beweife daß fie fich über 
alles Hinwegjege. Dies führt uns zum Stihwort Friedrich Schle- 
gel's, zur Ironie. Künftlerifch bezeichnet fie, wie auch) Solger die 
Sade faßt, das Gegenftüd der Begeifterung, das freie Schweben 
der Phantafie Über dem Stoff; dann im allgemeinen die An- 
ihauung daß vor dem Ich alles nur ein Schein ift, den e8 nad) 
Belieben ſchafft und vernichtet, fodaß nun die Laune an die Stelle 
des Ernftes tritt, die dann mit pifantem Muthwillen den Cultus 
der Frechheit und Genußſucht predigt, und ihre höhere Natur, ihre 
ariftofratifche Genialität damit beweift daß fie moraliſche Pflicht, 
Sittfamfeit und Scham für die Sache der Philifter ausgibt, deren 
Rabengekrächze der Tönigliche Adler verachtet und der ruhig ftolze 
Schwan nicht wahrnimmt. 

Die Romantik ftellt fih in Gegenfag mit der Proſa der 
Lebenswirklichkeit, mit dev verjtändigen Aufklärung; dadurch wird 
ihre vom Verſtand gelöfte Phantafie zur Phantaftil. Statt in 
der Dichtung einen wohlgeordneten Plan auszuführen, in ftetigem 
Zufammenhang die Handlung zu motiviren, Charaftere zu zeichnen 
voll Mark und Naddrud, denen es Ernſt mit ſich felbft und ihrer 
Sache ift, wird willkürlich Scene an Scene gereiht, und ſpricht 
ſich der Poet am liebſten in Geſtalten aus die gleich ihm ſelber 
über alles hinaus ſind und das geſtaltlos Unendliche mit Sehnen 
und Träumen im ſtillen Säuſeln des Geiſtes hegen und pflegen. 
Friedrich Schlegel ſagt geradezu: „Es iſt der Anfang aller Poeſie 
den Gang und die Geſetze der vernünftig denkenden Vernunft auf- 
zuheben und uns wieder in die ſchöne Verwirrung der Phantafie 
in das urſprüngliche Chaos der menjchlichen Natur zu verfeßen, 
für das e8 fein ſchöneres Symbol gibt als das Gewinmel der 
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alten Götter.” Tieck will die liebe Albernheit gegen die Altklug- 
heit retten, und tritt mit feinen Genoffen den „harmoniſch Platten“ 
überall mit Witeen und Paradorien entgegen um wieder über fie 
zu lachen, wenn fie diejelben für baare Münze nehmen. Ia damit 
feine Illufion auffomme als ob das Dargeftellte wirklich fei, 
unterbricht der komiſche Dichter gelegentlich fein Werk, zeigt daß 
es nur Schein fei, und perfiflirt feine eigenen Geiftesfinder, pa= 
rodirt fich ſelbſt. Nicht blos die Miſchung des Tragifchen und 
Lächerlichen, aud) die Verbindung des Epiſchen, Lyriſchen, Dra— 
matischen in einem und demfelben Werk gilt für romantisch, und 
damit wird alle ftrenge Kunftform, alle maßhaltende Klarheit der 
verſchwimmenden Formloſigkeit geopfert. Bei alledem wird freilich 
auch auf eine nachhaltige Wirkung verzichtet; Seifenblafen ſchim— 
mern nur für einen Augenblid in der Luft. Das Wunderbare 
tritt an die Stelle des Natürlichen, die Arabesfe an die Stelle der 

feften Gejtalt; ftatt das Wirkliche in fein Ideal zu erhöhen wird 
ihm das Traumleben entgegengeftellt, die Nacht mit ihrem Dunfel 
und ihren Sternen wird dem hellen Tage vorgezogen; Tieck ruft: 


Mondbeglänzte Zaubernadht, 
Die den Sinn befangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig’ auf in der alten Pradıt! 


Das Märchen tritt an die Stelle der Gefchichte, ja Clemens Bren- 
tano leiftet das Beite in Märchenfragmenten. Daß nun jo hoch— 
begabte Jünglinge wie er, wie Achim von Arnim ftatt fi) in die 
Zudt des Gedanfens zu begeben, einen Stoff zu gliedern und har- 
moniſch durchzuarbeiten, ſich nad) der romantischen Doctrin in ſou— 
veränem Belieben gehen ließen, hat unfere Literatur um Früchte 
edelfter Art betrogen. Das felbjtherrliche Subject, das im Genuß 
feiner unendlichen Innerlichkeit ſchwelgt, verihmäht das Plaſtiſche 
wie eine Beihränfung; „Stimmungen, unbejtimmte Empfindungen, 
nicht beitimmte Gefühle machen glüdlich‘‘, äußert Novalis, und 
fordert von der Poefie nur eine mufifalifche Wirfung. Die Lyrik 
wird zum geifterhaften Hauch, zum Aeolsharfenklang, es fehlt ihr 
Kern und Körper: 


Liebe denkt in füßen Tönen, 
Denn Gedanken ftehu zu fern, 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles was fie will verſchönen; 
Carriere, V. 3, Aufl, 31 
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in Tönen, im Schall der Aſſonanzen und Alliterationen, der Can- 
zonen und Sonette, in den fiidlichen Formen, den mannichfaltigen 
Reimverichlingungen, die äußerlich gar oft die innere Xeerheit um— 
flingeln. 

Jena und Berlin waren die Stätten wo die Schlegel und 
Tieck Iebten; dort trat Hardenberg, hier Scletermader in ihren 
Kreis, und mit beiden ein nenes Element, das religiöfe. Darden- 
berg (1772— 1801), der fi) Novalis nannte, durch jein Studium 
des Bergbanes der Natur vertraut, fromm erzogen, durch den Tod 
einer noch Findlichen Geliebten zur Sehnſucht nad) dem Yenfeits 
gejtimmt, in eigener Krankhaftigkeit früh aufgezehrt, erinnert ung 
durch feine dichterphilofophiiche Begabung mannihfah an Höl— 
derlim; nur daß die Glanzzeit des Mittelalters, die Periode der 
Rrenzzüge ihm ftatt Hellas das entfchwundene Ideal war. Nur 
ichweigend will Schleiermacher in den Reden über die Religion 
hindeuten auf den zu früh entjchlafenen göttlichen Süngling, dem 
alles Kunst ward was fein Geift berührte, feine ganze Welt- 
betradhtung unmittelbar zu einem großen Gediht. Und Adam 
Müller fchreibt über ihn: „Eben die fichtbare durch alle feine 
wunderbaren Werke hervorleuchtende Zuverficht daß alle taufend- 
farbigen Erfcheinungen der Wiffenfchaft und Kunft mit ihren 
unendlichen Reflexen endlich in einem Brennpunkt zufammenftrah- 
fen müſſen, und daß diejer auf die Stelle Hinfallen würde auf 
der der Dichter fteht, diefe endlidhe nothwendige Verklärung der 
eigenften irdiſchen Gegenwart erhebt Novalis über alle Freunde 
die gemeinjchaftlicd mit ihm wirkten.” Er war ein großer Lyriker; 
fein Weinlied wie feine Gefänge an den Erlöſer find voll innigfter 
Empfindung und klarer Melodie der Rede; daneben wird ihm 
„die Heilige wunderihöne Frau der Chriftenheit” Symbol der 
Liebe: 


Ic fehe dich in tauſend Bildern, Maria, lieblich ausgedrückt, 
Doc feins von allen kann dich ſchildern wie meine Seele dich erblidt. 
Ich weiß nur daß der Welt Getiimmtel feitdem mir wie ein Traum verweht 
Und ein unnennbar ſüßer Himmel mir ewig im Gemüthe ſteht. 


In den Hymnen an die Nacht verſinkt das Irdiſche vor dem Un— 
endlichen. Himmliſcher als die blitzenden Sterne ſind die Augen 
die ſie in uns öffnet um in die Tiefe des Gemüths zu ſchauen. 
Die Poeſie des Schmerzes wird in der Weiſe Jean Paul's dar— 
geſtellt. Chriſtus tritt als der Sieger über den Tod hervor, er 
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hat das Näthjel der Nacht gelöft, num ruft der Tod felbit zur 
Hochzeit, die Sternwelt zerflieht zum goldenen Lebenswein. Weh- 
muth und Wolluft verichmelzen ineinander: wer fid) der höchſten 
Lieb’ ergeben genas von ihren Wunden nie. Nur Eine Nacht 
der Wonne, ein ewiges Gedicht, und unfer aller Sonne iſt Gottes 
Angeficht! 

Blütenftaub nannte Novalis die einzelnen Sprüche die er 
veröffentlichte, Funken feines Geiftes, geniale Winfe, prophetifche 
Ahnungen in Fühnen Worten; aus der Blume feines Gemüths 
hat er in vielen Seelen eine Stätte gefunden und befruchtend 
gewirkt; Jakob Böhme, Fichte und die pantheiftiiche Naturphilo- 
jophie, Kunft und Weisheit begegnen ſich einander; die reine helle 
Bernunft verdichtet fich zum dunklern reichern Gemüth, das Licht 
der Selbfterfenntniß verfchleiert fi in einem myſtiſchen Dunft- 
freis oder bricht fich in vielgefchliffenem Kryftall zu phantaftifchem 
Tarbenfchein, wie das Haym eingehend nachgewiejen hat. Aber 
„sein Geift enthält in poetifcher Anſchauung und lyriſcher Erre- 
gung den ganzen Inbegriff deffen was neben und noch lange nad) 
ihm das deutjche Bewußtjein in feinen Tiefen vorzugsweije be- 
ichäftigen foll, und trifft in allen Punkten ins Herz der Zeit”; 
Arnold Auge hat damit nicht zu viel gejagt, er bei ganz anderer 
Sinnesart ein umbeftochener Zeuge. Die Gedanken von Novalis 
find durchduftet von der Sehnſucht nach einer Lebenserneuerung 
und Lebensvollendung, bie er im einem poetiſch aufgefaßten ver- 
jüngten Chriftentbum erhofft. Die Heiligkeit der Natur, die Un- 
endlichfeit der Kunſt, des Wiffens foll die religiöje Weihe erhalten; 
ihon naht „eine neue goldene Zeit mit dunfeln unendlichen Augen, 
eine prophetifche wunderthätige und wundenheilende, tröjtende und 
ewiges Leben entzündende Zeit; aber leider wandte ihr Johannes 
fi) rückwärts und pries als Vorbild die Epoche der Krenzzüge, 
wo ein geiftiges Oberhaupt die Völfer Europas gelenkt, Poejie 
und Glauben die ritterliche Kraft befeelt, und die harmonifche 
Entwidelung aller Anlagen, die Blüte des Handels, die allgemeine 
Wohlfahrt das Wohlthätige diefer Drdnung der Dinge bewiejen 
habe. So machte er fi) ein ideales Traumbild des Mittelalters, 
und gab das Stihwort für die Belehrungen zum Katholicismus 
umd zur feudalen Reaction. Schleiermacher's Reden über die Re— 
figion wie feine Monologe waren dagegen von einen freien philo- 
ſophiſchen Geift getragen und wiejen in eine Zukunft die fich nicht 
an veraltete Dogmen bindet, fondern an den lebendigen Geift und an 
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das Evangelium hält und den Proteftantismus fortbildet. Zunächit 
war es freilich, wie U. W. Schlegel von fich felber jagt, die 
predilection d’artiste, welche zu dem funftfreudigen Gultus der 
Katholiken, zu der Poefie der Legenden Hinzog, die nun mit den 
alten Mythen zujammenfloffen oder an deren Stelle traten. Man 
feierte den Bund der Kirche mit den Künften, man verfiftcirte die 
Sagen und Wunder der Heiligen, bis bei vielen diefe Phantafie- 
ipiele, diefe Fkünftlerifche Vorlicbe zu einem Abfall vom freien 
Seifte umſchlugen. Eine enthufiastiiche Jugend, die von der Ironie 
nicht8 wußte, jondern wieder der richtigen Anficht war daß der 
Künftler an das glauben, von dem erfüllt und begeiftert fein 
müffe was er darjtellen wolle, meinte nun dadurch den alten chrift- 
lichen Meiftern es gleichzuthun daß fie auch an deren Glaubens- 
befenntniß ſich anjchloß, jtatt aus dem religiöjfen Bewußtfein und 
dem Herzen der Gegenwart heraus zu malen und zu dichten. Ja 
jelbft der am mindeſten ſchwärmeriſche der Nomantifer, der ältere 
Schlegel, fah in der Aufklärung, welche feine Ehrerbietung vor 
dem Dunkel habe, die Feindin der Poefie, und ftatt fi zu freuen 
daß die Menſchheit von den Aengitigungen de8 Aberglaubens, 
von Herenproceffen und ZTeufelaustreibungen frei geworden, ver- 
langte er daß die Ajtronomie wieder zur Ajtrologie werde und 
die Bedeutung der Gejtirne und ihres Standes auslege; denn daß 
diefe, von Intelligenzen bejeelt, gleichjam als Untergottheiten über 
die ihnen unterworfenen Sphären Schöpferkraft ausüben, das fei 
eine höhere Vorftellungsart als fie für mechanische Maſſen an- 
zufehen. So fordere die Poefie von der Phyſik die Magie, die 
Herrjchaft des Geiftes über die Materie zu unbegreiflichen wunder- 
baren Wirkungen, während doch gerade die Phyfif durch die Er- 
fenntniß dev Geſetze die Naturkräfte beherricht und dadurch dem 
Gufturfeben eine neue Gejtalt gibt. Und jo öffnete die Phan— 
tafterei der Romantiker dem Aberglauben wieder die Thür, ja fie 
machte ihn jalonmäßig für die vornehme Welt, die nun wenn fie 
an Wundercuren und Gejpenjter glaubte ſich dadurd zur Arifto- 
fratie des Geijtes rechnen mochte. 

„Mehrere meiner Freunde und ich ſelbſt“, jagte A. W. Schlegel 
1802 in feinen berliner Vorlefungen, „haben den Anfang einer 
neuen Zeit auf mancherlei Art, in Gedichten und in Profa, im 
Ernst und im Scherz verkündigt.“ Das war bejonders von Jena 
aus 1798—1800 im Athenäum gejchehen; die Zeitjchrift verband 
die Romantifer zur Schule: 
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Der Bildung Strahlen al in Eins zu faffen 
Beftrebten wir uns treu im freien Bunde 
Und wollten uns auf uns allein verlaffen. 


Dort ward die romantische Doctrin verfündigt wie wir fie oben 
darlegten. Aber die Poeſie follte nicht zurücbleiben, und fo wett— 
eiferten Tieck, Novalis, Friedrich Schlegel mit dem Wilhelm 
Meifter um nun felber im Noman die romantische Kunjt zu 
offenbaren. Gleich nad) dem Erjcheinen des Goethe'ſchen Werkes 
hatte der evjtere jeinen Zifchlermeifter entworfen, den jungen 
Handwerker der auf Reifen geht und in das Theaterweien, die 
Theaterliebichaften hineingezogen wird; aber erjt jpäter führte er 
ihn in einer feiner gelungenjten Novellen aus. Damals trat ihm 
statt des ZTifchlers der Maler in den Vordergrund, als ev mit 
Wadenroder verkehrte und den Iyrifchen Herzensergießungen des 
£unftliebenden Klofterbruders nun ein epifches Bild der Künftler- 
welt zur Seite ftellen wollte. 

Anmuthig beginnt die Dihtung in der Werkitatt Düver’s, um 
den Lehrling Sternbald von da auf feinen Wanderungen- nad) den 
Niederlanden und nad Rom zu geleiten und jo feinen Bildungs 
gang und die Verfchmelzung von Kunft und Leben zu jchildern; 
im Fortgang aber verflüchtigt fi) das realiſtiſch klare Zeitgemälde 
allzu fehr in bloße ftimmungsvolle Nebelbilder, die Geftalten wer: 
den zu Converfationsfiguren um Tieck's Anfichten auszufprechen, 
und während Goethe den Faden für die Compoſition durch Die 
bunt wechjelnden Scenen verleiht, wird Heinſe's Ardinghello in 
finnlih üppigen Darjtellungen nachgeahmt, aber abgeſchwächt; die 
frivole Doctrin der Schule behauptet daß in den heitern Regionen 
des Kunfttreibens die Decenz unfers gemeinen profaifchen Lebens 
unerlaubt ſei. Sehnfuht, Liebe, Wanderluft, Ahnungen und 
‚Träume, Frömmelei, Lieder und Waldhornmufif genug, aber ftatt 
der dichterijchen Verklärung dev Wirklichkeit eine Poefie der Poeſie, 
die Kunſt als Stoff der Kunft, alles zulett verfchwimmend, ohne 
fefte Architektonik, ohne klare Plaftif, ohne rechten Zwed; denn 
der vernünftige Menſch, meint Tieck, ſei fo eingerichtet daß er 
gar feinen Zweck habe. - 

Den Zwed faßte Novalis Flarer ins Auge. Während Goethe 
das Evangelium der Oekonomie verfündige, ihr die Poefie opfere, 
feinen Wilhelm aus der Kunft in das bürgerliche Leben zurück— 
jinfen laſſe, wie der überjchwengliche Jüngling meinte, fo folfte 
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fein Ofterdingen vielmehr die Bildung und Weihe des Dichters, 
die Erhebung aus der Wirklichkeit in den Aether der Phantafie 
ihildern; die ganze Welt follte Poefie werden. Urjprünglich Hatte 
er gedacht fein Idealbild des Mittelalters in einem Roman des 
Hohenftaufen Friedrich IL. zu entwerfen; dann trat ihm der my: 
thifche Dichter in den Vordergrund Hier fonnte er aus dem 
eigenen Gemüth fchöpfen, und es war ein glüdlidher Gedanke - daf 
der jugendliche Poet auf feiner Wanderfahrt das Leben kennen 
lernen follte; aber Novalis war zu wenig Epifer, zu jehr Lyriker. 
Mit einer bezaubernden Mufil des Stils läßt er fofort durch die 
Kaufleute, den Bergmann, den Kreuzfahrer die Poejie im Verkehr 
und Handel, in der Natur, in dem religiöjen Zug nad) den Wun- 
dern des Drients aussprechen, und gibt dann ein holdes Bild 
glücklicher Liebe in einem Bürgerhauſe zu Augsburg. Aber ftets 
ſchwebt eine jenfeitige Idealwelt über der Wirklichkeit und blickt 
durch die Hülle derjelben hindurch; um den Eingeweihten der bej- 
jern Welt follen feine Traumgeſtalten, feine Phantafiefhöpfungen 
wie die Statuen Pygmalion's im Morgenroth lebendig werden. 
Schickſal und Gemüth follen als zwei Namen Eines Begriffs er- 
fcheinen; wir follen gewahren „wie das große Weltgemüth überall 
fih regt und blüht; die Welt wird Traum, dev Traum wird 
Welt, und was man glaubt e8 ſei geichehen kann man von weiten 
erst fommen ſehen“. Das allegorifche Märchen, das Gedanken in 
Perjonen und Begebenheiten darftellt und mit feinen Wundern 
jedem Wunſch des Herzens Erfüllung bringt, wird zum Kanon 
der Poeſie; ein ſolches erzählt Klingsohr am Schluß des erſten 
Bandes, es iſt die Entzauberung König Arthur's und ſeiner 
Tochter aus den Banden der Finſterniß und des Eiſes, ein Sym— 
bol der Wiederbringung des Reichs der Liebe und der Poeſie, der 
Entbindung der Idealwelt aus der gegenwärtigen Wirklichkeit; 
am Ende des zweiten Bandes, der aber nicht geſchrieben ward, 
jollten die Hauptperjonen des Romans diefe Geſchichte erleben, 
wie denn im Dichtergemüth. Heinrich's diefe Verwandlung des 
Irdiſchen in das Himmlifche, diejes Poefiewerden der Realität 
fi) fortwährend vollzieht: „mach innen geht dev geheimnißvoffe 
Weg; in und oder nirgends ift die Ewigfeit mit ihren Welten, 
die Vergangenheit und Zukunft.“ Der Roman foll die Apotheoſe 
der Poefie fein, er fpiegelt uns zugleich die Gemüths- und Bil- 
dungsgejchichte von Novalis jelbit, jeine Schiejale, feine Lieblings- 
gedanken wie ein räthjelhaft lodender finnvoll verworrener Traum. 
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So fieht der junge Heinrich die lichtblaue Blume am Karen 
Duell, wie er fid) nähert werden die Blätter gläuzender und ein 
zartes Mädchengeficht fchwebt in ihrem Kelch. Wie der Lehrling 
zu Sais den Schleier der Iſis Hebt fteht feine Gelichte darunter; 
das Geheimniß der Natur ift die erfüllte Sehuſucht des Liebenden 
Herzens. | ; 
Hardenberg’s religiös ſchwärmeriſchen Idealismus legte ſich 
in Friedrich Schlegel's Lucinde die Sinnenluſt frech gegenüber, 
Der Roman iſt als Compoſition formlos roh, es fehlt die ſpau— 
nende Handlung, die Entwickelung der Charaktere; philoſophiſche 
Betrachtungen, lyriſche Ergüſſe ſollen ſie erſetzen; das Ganze iſt 
nichts als eine Sammlung von Bruchſtücken. Die „Lehrjahre der 
Deännlichkeit macht Julius im Freudenhaus und font im Flatter— 
ſiun dev Genußſucht, ev treibt fi) ohne Beruf und Zwed herum, 
bis er Lucinde findet, die fie) ihm aud) bald ergibt. „Die Din: 
reigende Kraft und Wärme ihrer Umjchliefung war mehr als 
mädchenhaft, fie hatte einen Auhauch von Begeifterung und Tiefe, 
den nur eine Mutter haben Tann.” In der That hat fie aud) 
ihon ein Kind, und num führt fie mit Yulius cine Naturche. 
So lebte Friedrid) Schlegel damals ſelbſt mit der Gattin eines 
andern, ohne die „verhaßte Ceremonie“, die er auch Schon darum 
nicht wollte weil Dorothea fieben Jahre älter fei als er; uud da 
werde die Zeit fommen wo er noch zu jung um ohne Frau zu 
leben, ihr es aber nicht mehr anftändig fer ihm als ſolche zu 
dienen! Es war eine frevelhafte Frechheit wie er feine perſön— 
lihen Berhältniffe jtandalfüchtig in dem Roman preisgab, ja die 
Scamlofigfeit predigte, wenn ev von der Geliebten verlangte fie 
folle alle Scheu beijeitefegen, und auf das Muſter der Kleinen 
Wilhelmine Hinwies, welche auf dem Nüden Tiegend mit den 
Beinden in die Höhe geſticulirt, unbekümmert um ihren Nod 
und um das Urtheil der Welt. Während das Gute, Große nur 
durch die That des Geiftes verwirklicht wird, lehrt ev umgekehrt: 
alles Gute und Schöne ift Schon da und erhält fi) durch eigene 
Kraft; wozu darum unfere Arbeit? Er preift das reine Vege— 
tiven, den Müßiggang; der pflanzliche Naturwuchs tritt an die 
Stelle der Selbjtbeftimmung; und dev Wit wird aufgewandt um 
die Empfindung des Fleifches zum Naffinement dev Wolluft zu 
jteigern, wenn Mann und Weib die Rollen wecjeln und dod) 
ermattet in der Umarmung ſelbſt einjchlafer. So tritt an die 
Stelle gejegliher Freiheit die nadte Willkür, und aus der Oppo— 
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fitton gegen die Scheinfittlichkeit wird der Kampf gegen die Sitte; 
ftatt echter Liebe, die das Sinnliche durch den Geiſt adelt und in 
ſich jelber die Treue trägt, jtatt der Harmonie von Natur und 
Seele, dem ſchönen Ziel der Lebenskunft, ein widerliches Gemiſch 
und Nebeneinander von Schwärmerei und Fleiſchesluſt. Vergebens 
daß Schleiermacher fein befjeres Selbft heranbradjte und in der 
Berföhnung des Sinnlichen und Geiftigen zur ganzen vollen Liebe 
die Idee des Werkes fuchte, vergebens daß A. W. Schlegel von 
der hohen Gut der leuchtenden Lucinde fang; c8 war ein Irr— 
licht aus dem Sumpf, und ein Zeichen daß auch in Deutjchland 
eine verdorbene Atmofjphäre am Ende des Jahrhunderts vorhanden 
war, die ein reinigendes Gewitter nöthig machte. Varnhagen Hat 
mit Necht gejagt daß in Friedrich Schlegel Gefpenfter, Dämonen 
und Genien durcheinanderſchwirrten; er fonnte die Einheit im 
Dichten und Denken nicht finden, große Sinnlichkeit und geringe 
Zeugungsfraft auch in feiner geiftigen Natur gaben ihm das Ge- 
präge dilettantifchen Gelüftens; nur in literarifcher Charakteriftif 
hat er mit Feinfühligfeit und Geftaltungsfraft Meifterhaftes ge- 
feiftet, wie feine Auffäge über Forſter, Yacobi, Goethe und viele 
vorzügliche Stellen in der Geſchichte der Poefie beweifen. 

Doc ftredte auch Friedrih mit Auguft Wilhelm Schlegel 
und Tief die Hand nach dem dramatifchen Lorber aus. Der- 
Alarcos des erjtern joll das Antike und Romantiſche verbinden; 
fünftlihe Reimverſchlingungen wechjeln mit veimlofen Trimetern, 
die aber mit Affonanzen nad) ſpaniſcher Weife aufgepugt werden. 
Die Romanze erzählt vom Grafen Alarcos daß eine Königstochter 
ihn Tiebt, daß er derjelben auch früher gehuldigt, dann aber eine 
andere Gemahlin genommen; die Infantin begehrt ihn von ihrem 
Bater zum Gemahl, fein Weib muß fterben, fordert aber nicht 
umfonft die Schuldigen zum Gericht vor Gottes Thron. Die uns 
fremden Vorausſetzungen läßt Schlegel beftehen, es joll uns fchauer- 
lic fremdartig zu Muthe werden; dabei aber zieht wieder die 
äußerliche Formkünſtelei die Aufmerkfamkeit auf fich, und der Ver— 
faffer verfäumt es, was im Stoff lag, den Kampf zwifchen Ehr- 
geiz und Liebe zum ergreifenden Ausdrud zu bringen und das 
Gegebene pſychologiſch zu motiviven. Auch der Bruder überfah 
daß Goethe in der Iphigenie nicht blos fünftlerifch mit Euripides 
gewetteifert, jondern den allgemein menjchlichen Gehalt des antifen 
Mythus aus deutſchem Gemüth wiedergeboven; er begnügte fich 
im Jon eine für uns fremd bleibende Sache nur etwas beffer 
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wie der alte Dichter vorführen zu wollen; feine Kormgewandtheit 
brachte auch hier elegante Verſe, aber das Ganze war ein Kunft- 
product ohne Natur. Seine Poejie war alerandrinifh, und auf 
dem Gebiet der Alerandriner, in der gelehrten Elegie (die Kunft 
der Griechen, Rom) und im Epigramm, in parodiftiicher Charak— 
teriftif hat er Glänzendes geleiftet; ich nenne die Ehrenpforte für 
Kotzebue und den Wettgejang von Voß, Schmidt, Matthijfon. Zu 
einem romantischen Epos, das Wieland's Oberon ausjtechen jollte, 
machte er Anfäte; mit jener anmuthigen Glätte der äußern Form, 
die ihm eignet, hat jpäter Ernſt Schulze Die bezauberte Roſe 
ausgeführt, die berühmtefte Blume der Almanachspoeſie. 

Als echter Dichter bewährte fih Tie in dev Genoveva und 
dem Fortunat. Schon der Griff in die deutſche Sagenwelt war 
glücklich, und die verbrecheriiche Leidenjchaft in ihrer dämoniſchen 
Glut bei Solo bildet einen ergreifenden Contraft zu dem reinen 
Semüth der Heiligen; aber der Dichter legt der Freiheit gegen- 
iiber zu großes Gewicht auf den magifchen Einfluß der Geſtirne 
wie des Blumenduftes, der Träume wie des Herenzaubers und 
der Gejpenfter, als daß das Tragiſche uns im natürlicher und 
vernünftiger Entwidelung befriedigen Fünnte; auch hat die roman— 
tiſche Schrulfe von einer Miſchung der Dichtungsarten epische Er- 
zählungen und lyriſche Ergüffe dem Dramatifchen eingefügt und 
diefem damit feine Spannfraft entzogen. Eher ſchon iſt c8 dem 
phantajtijch Heitern Stoffe de8 Kaiſers Octavian angemeffen daß 
alfe poetifchen Formen wie auf einem Masfenfeft erjcheinen und 
die komiſchen Scenen des gewöhnlichen Lebens mit jenen duftigen 
Allegorien wechjeln, wo die Romanze jelbjt perjönlich auftritt, ihr 
Bater der Glaube, mit feinem Knappen, der Tapferkeit, ihre 
Mutter die Liebe, und ihre Dienerin der Scherz, während dann 
wieder Roſe und Lilie als die Symbole von Poeſie und Liebe 
die Dichtung durchblühen. Man ergött fi) an genialen Einzel: 
heiten, im ganzen aber ermüdet man über den verichwimmenden 
Spielen der Einbildungsfraft, denen allzu ſehr der Ernft mit 
feiner gediegenen markigen Kraft abgeht. 

Inder wir müſſen das Bild der Romantik noch ergänzen 
durch den Philofophen, der von Anfang an mit ihr verbunden 
ebenso viel Anregung gab als empfing. Schelling (1775— 1854) 
fam als frühreifer Jüngling nad Jena. Seine Erftlingsjchriften 
bewegten fi) im Ideenkreiſe Fichte's kühn und frifch wie wenn 
e8 fein eigener wäre; dann aber gewahrte er wie eine neue Epoche 
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in der Naturwiffenihaft anbrad, wie im Galvanismus und im 
Sauerftoff Entdedungen von größter Tragweite gemacht waren, 
wie zugleich die Naturgeſchichte durch den Begriff der auffteigen- 
den Entwidelung die gegenwärtigen Organismen an frühere Bil- 
dungsperioden der Erde und ihre Erzeugnifje anfnüpfte, und jo 
ergriff ihn der Gedanfe Herder’s in jeder Ereatur einen Ton 
der Weltharmonie zu erfennen und die Natur als die allgemeine 
ihöpferiihe Macht alles Bejondern darzuftellen. Seine Bhantafie 
verficherte jofort gegenüber dem Dualismus von Geijt und Ma— 
terie daß die Natur der fihtbare Geift, der Geift die unfichtbare 
Natur fei. Das Reale und Ideale find im Grunde identifch und 
nur die zwiefahe Offenbarung des Einen, das nun Scelling 
nicht als ruhende in fich beſchloſſene Subjtanz wie Spinoza, ſon— 
dern gleich Fichte's Ich als fich ſelbſt verwirklichende Thätigkeit 
faßte. Ein Lebensprincip entfaltet fi) in allem Bejondern und 
ist als Weltjeele das organische Band aller Dinge. Wie der 
Magnet feine Indifferenz in den Gegenjat de3 Nord- und Süd— 
pols auseinandergehen läßt und beide in fi zujammenfaßt, jo 
bilden das unbewußte und bewußte Leben die beiden Pole, und 
e8 iſt die Aufgabe der Philojophie von der Natur aus zur In— 
telfigenz, von ‚der Intelligenz aus zur Natur zu gelangen; hier 
ericheint diefe als der fihtbare Organismus unjers Berftandes, 
dort fehen wir wie der Geift in der Materie waltet und die ob- 
jective Welt im Menſchen zu fich ſelbſt fommt und felbftbewußt 
wird. Daß die Grundbedingungen und Gejeke der Natur auch 
die des Geiftes fein müffen, wenn überhaupt Erfenntniß möglich 
fein fol, hat Schelling erfaßt, aber nun übertrug er das Schema 
de8 menschlichen Bewußtjeins, wie es Fichte aufgeftelft, jofort auf _ 
die Natur, um was damals jehr vereinzelt und bruchſtückweiſe 
durch die eracte Forfhung erkannt war mit verwegener Combi: 
nation als ein Ganzes aus dem Urprincip abzuleiten. Schade 
daß er feine Ideen nicht, in einem großen Naturgedicht ausgeführt; 
da hätte die Einbildungsfraft ihr Recht gehabt, da hätte fein glän- 
zendes Sprach- und Formtalent ſich bewährt, da hätte der Ein- 
heitsdrang der Epoche ſich aud in der VBermählung von Poefie 
und Philojophie gezeigt, und wir würden uns des füßen Wahr- 
heitsfernes viel veiner erfreuen als es jegt geſchieht, wo Schelling 
die wiſſenſchaftliche Form anftrebte und doch nur Metaphern an 
die Stelle der Beweisgründe jegte. Jene Weltanficht, die auch 
Goethes Freude war, jprad) er jelber in dem epikuriſchen Glaubens— 
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befenntniß von Heins Widerporjt dichterifch aus, das in Hans— 
Sachs-Goethe'ſcher Weife ſich gegen die romantische Frömmigkeit 
auflehnte. Da jchildert er den Rieſengeiſt der in todten und le— 
bendigen Dingen jfih zum Bewußtjein emporringt; „daher der 
Dinge Qualität, weil es drin wallen und quallen thät‘‘; die Kraft 
wodurch die Metalle und die Bäume fproffen, fie fommt endlich 
im Menjchen zu ſich ſelbſt, und diefer kann von fich und der 
Natur jagen: 


Ich bin der Gott den fie im Bufen hegt, 

Der Geiſt der ſich in allem bewegt; 

Vom frühften Ringen dunkler Kräfte 

Bis zum Erguß der erften Lebensfäfte, 

Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquilft, 

Die erfte Blüt’, die erfte Knospe ſchwillt 

Zum erften Strahl vom neugebornen Ticht, 

Das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht, 

Und aus den taufend Augen der Welt 

Den Himmel fo Tag wie Nadıt erhellt, 

Herauf zu des Gedankens Jugendkraft, 

Wodurch Natur verjüngt fi) wieder jchafft, 

If Eine Kraft, ein Wecjfelfpiel und Weben, 
- Ein Trieb und Drang nad) immer höherm Leben, 


Er jagt felber an einem andern Orte: „Was wir Natur nennen 
ift ein Gedicht, das in geheimer wunderbarer Schrift verjchloffen 
liegt. Doc könnte das Näthfel fich enthüllen, würden wir die 
Dönffee des Geiftes darin erfennen, der wunderbar getäufcht ſich 
jelber juchend fich jelber flieht; denn durch die Sinnenwelt blidt 
nur wie dur Worte der Sinn, nur wie durch halb durchfichtigen 
Nebel das Land der Phantafie, nad) dem wir trachten.“ Aber 
Itatt zur Poefie fi zu wenden ließ Scelling der Phantafie in- 
der Wilfenfchaft freien Lauf, und erging ſich in einem willfür- 
fihen Conſtruiren der Welt, das die Dinge begriffen zu Haben 
meinte, wenn das Schema des Magnetismus jchablonenhaft auf 

alles übertragen war, wobei fein kritikloſer Myfticismus no die 
Maske des mathematischen Beweifes vornahm. „Ueber die Natur 
philofophiren heißt die Natur fchaffen, fie aus dem todten Me- 
hanismus, worin fie befangen ſcheint, herausheben“; wer jo an— 
hebt der wird nur zu einer Natur in der eigenen Einbildung 
fommen und im Mechanismus nicht die vernunftnothwendige Be— 
dingung des Lebens begreifen. Da heißt e8 denn: die Bernunft 
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ift Eins mit der abfoluten Identität; alles was ift ift die abfo- 
Iute Identität ſelbſt; und dann heißt der Stidjtoff ihre reelle 
Form, und fie jelber das Licht, und wann dies aufgeht entflicht 
fein dunkler Grumd, die Schwerkraft, in die Naht! Alle Körper 
find Metamorphofen des Eifens; das Geſchlecht ift die Wurzel 
des Thieres‘, die Blüte das Gehirn der Pflanze; die Schwere 
wird im weiblichen, das Licht im männlichen Geſchlecht perjoni- 
fieirt. Im blinden Taumel jtürzten die Schüler dem Meijter 
nad); es war ſo heiter und leicht mit derartigem Analogienjpiel 
fi) die Natur zu fchaffen jtatt fie mit forgfamer Detailforihung 
zu ergründen. Im Granit ijt der Glimmer das Pflanzenreid) 
oder das Wafferftoffgas, der Feldipat das Thierreich oder der 
Stidjtoff, der Quarz das Mineralreich oder der Sauerftoff, lehrte 
Schubert, und Steffens ſah in den Metallen die Planeten und 
im Diamant einen zum Selbjtbewußtjein gekommenen Quarz; er 
träumte fid) die Erde zu einer viefigen Träumerin: die Verfteine- 
rungen waren niemals lebendig, vielmehr träumt in ihnen das 
Mineralreich von Thieren und Pflanzen. Dem Somnambulismus, 
der Geifterjeherei, der Magie wurden die Thore aufgethan, und 
Görres deducirte ſpäter die abgefchmadteften Wunder der Heiligen. 
Und dod) dürfen wir nicht verfennen daß der durch die Romantif 
nur verzerrte Grundgedanke begeifternd auf die Jugend wirkte 
und der Forſchung das Ziel in phantafievollem Vernunftblick 
aufftellte. Dfen, Burdach, Carus, Derfted find mit Bejonnen- 
heit und Kenntniß des Wirklichen auf Schelling’8 Grundlage vor— 
angegangen. 

Haben wir in der Natur das Uebergewicht des Bewußtlojen, 
im Geifte da8 Uebergewicht des Bewußten, fo tritt das Gleich— 
gewicht, die Identität in der Kumft hervor. Wie Schiller ſchon 
den Künftler, den äfthetifchen Menfchen als den vollendeten ange- 
jehen und im Schönen die Ineinsbildung des Realen und Idealen 
erfannt hatte, fo formulirte Schelfing den romantischen Cultus 
der Poefie, wenn er das zugleich Bewußte und Bewußtloſe in der 
Production und dem Genuß der Kunft betonte und im Schönen 
die Verſöhnung der Gegenfühe erblidte: das Unendliche endlich) 
dargeitellt ift Schönheit. Die Kunft ift dem Philofophen das 
Höchſte, weil fie ihm das Allerheiligfte gleichjam öffnet, wo in 
ewiger umd urfprünglicher Vereinigung in Einer Flamme brennt 
was in der Natur und Gefchichte gefondert ift. In feiner mün- 
hener herrlichen Rede über das Verhältniß der bildenden Kunſt 
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zur Natur Heißt diefe die ewig jchaffende Urfraft, die alle Dinge 
aus fich felbft werkthätig erzeugt; das Einzelne beiteht durch die 
Kraft mit welcher es fih im Ganzen als Ganzes ſelbſt begrenzt; 
die Lebendigkeit ijt die Bafis der Schönheit, und in der Kunft 
haben wir die Gewißheit daß aller Gegenfag nur fcheinbar, die 
Liebe das Band aller Weſen und reine Güte Grund und Inhalt 
der Schöpfung tft. 

Bon der Kunſt wandte jih Schelling zur Religion. Er hielt 
feine Reden über das akademische Studium, welche die neuen Ideen 
auf das ganze Gebiet des Wiſſens in geiftvollen Worten über- 
trugen und durch die poetiſch philoſophiſche Auffaffung der Ge- 
ſchichte und der fittlihen Welt die deutjche Bildung veredelten 
und vertieften, indem fie Höchft anregend auf das heranwachſende 
Geſchlecht wirkten. Kraft intellectueller Anfchauung erblict er mit 
Platon in den Ideen die Urbilder der Dinge, im AL einen ein- 
heitlichen Organismus der Realität, den das Willen in einem in 
fi) zufammenhängenden Syitem der bejondern Wiffenfchaften dar- 
jtellt, jodaß die einzelnen Kenntniffe und die Erfahrung durch die 
Beziehung auf das Ganze erit Werth und Bedeutung gewinnen. 
Schelling's Phantafie entwarf auf Fühne Weife aud hier das 
Idealbild, welchem die ruhige befonnene Forſchung als ihrem Ziele 
nadjtrebt; er und die Seinen meinten freilich jchon im Befit der 
Sade ſelbſt zu fein. In der Gejchichte fah er die fortwährend 
fi) enthüllende Offenbarung des Abfoluten, den großen Spiegel 
des Weltgeiftes, das ewige Gedicht des göttlichen VBerftandes. Der 
Staat galt als der Organismus der Freiheit; er ift in dem Ver— 
hältniß vollfommen in welchem jedes einzelne Glied zugleich Mittel 
fürs Ganze und Zwed für fich jelbft it. Der Gegenjat des Realen 
und Idealen innerhalb der Religion ift der des Hellenismus und 
des Chriftenthums. Wie in den Sinnbildern der Natur lag in 
den griechifchen Mythen die Intellectwalwelt in einer Knospe ver- 
ihloffen und unausgeſprochen im Subject; das Chriſtenthum iſt 
das geoffenbarte Myſterium, hier legt das Ewige die Hülle ab 
und ericheint als Gottesreih. Das jpricht das Fundamentaldogna 
der Dreieinigfeit aus; nad) Leſſing's Vorgang deutet e8 Schelling 
gemäß feiner Alleinslehre. Verſöhnung des von Gott abgefallenen 
Endlihen durd; Gottes eigene Geburt in der Endlichfeit ift der 
Grundgedanke des Chriſtenthums: die Menjchwerdung Gottes ift 
eine Menjchwerdbung von Ewigkeit. Der aus dem Weſen des 
Baters aller Dinge geborene Sohn Gottes ift das Endliche jelbit, 
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das als ein leidender und den Verhängniffen der Zeit unterwor- 
fener Gott erjcheint,_ der in dem Gipfel feiner Erſcheinung, in 
Chriſto, die Welt der Endlichkeit fchlieft und die der Unendlichkeit 
oder der Herrichaft des Geiftes eröffnet. In Chriftus alfo wird 
offenbar was die Welt ift, der Sohn oder die ewige Selbſtent— 
faltung Gottes; dadurch Fehrt fie zu ihrem Urjprung zurüd, Gott 
weiß fich in uns wie wir ung in ihm willen. Dit das Endliche 
im Unendlichen und das Unendlihe im Endlidhen offenbar und 
gewußt, jo verklärt fich das Chriſtenthum in der Schönheit und 
Heiterkeit des Griechenthums; der Himmel ift wahrhaft wieber- 
gewonnen und das ewige Evangelium verkündet. 

Bielfältig war im Kreife der Romantifer von Mythologie 
die Rede. Man ſah den großen Vortheil welchen die Mythen für 
die Poeſie und bildende Kunft des Griechenthums geboten, indem 
fie der aus der Phantafie geborene Ausdrud der Ideen von Natur 
und Geſchichte waren; jo dachte man in allem Ernft daran eine 
neue Mythologie zu machen, welche die Anjchauungen des Idealis— 
mus und der Naturphilojophie jymbolifch darftellen und der Poefie 
eine ideale Geftaltenwelt bilden ſollte. Man überjah daß auf ſolche 
Weife nur hohle Allegorien entitehen, wenn der Gedanfe für fich 
vorhanden ift und er in eine anderweitig fertige Hülle hineingefteckt 
wird; man überfah daß die Mythologie ein unwillfürliches Er- 
zeugniß der Volfsfeele war, die der in ihr ſchlummernden Ideen— 
welt dadurd) einen Ausdrud gab daß fie diejelbe unmittelbar in 
ſolchen Erjcheinungen der Natur und Geſchichte ausprägte welche 
fie im Gemüth erwedten. Darum blieb e8 nothwendig bei dieſem 
Vorſatze des bewußten Schaffens einer neuen Mythologie; aber die 
alte war in den Vordergrund des Studiums getreten, und zu den 
Griechen und Römern zog man den Orient heran. Die indischen 
und perfiichen Religionsbücher wurden befannt, Aegypten ward neu 
entdeckt, und fofort ahnte man die einheitlichen Grundanfhanuungen 
in der bunten Fülle der Götterwelt. Friedrich Schlegel lernte in 
Paris Sanskrit und ſchrieb fein Bud über die Sprade, Religion 
und Weisheit der Inder, auch hier bahnbrechend und anregend; 
A W. Schlegel eroberte feiner glänzenden Ueberſetzerthätigkeit 
gleichfalls dies Gebiet; Görres jchrieb felber phantafievoll über. 
die Mythen der alten Welt, Ereuzer’8 Symbolik führte fie in den 
Kreis der Univerfitätsvorlefungen ein. Aber fie war befangen in 
der Weiſe der Naturphilojophie, welche das Verſchiedenartige nach 
einzelnen Analogien durcheinanderwirrte, befangen in der Vorſtellung 
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daß Priefter nad) der bereits im Orient vorhandenen Weisheit den 
Griechen die mythiſchen Gebilde vorgemacht um das finnliche Volf 

allmählich dadurch für höhere Ideen zu erziehen. Daß aber feit- 
dem die Forſchung ſich mit Kritif und Befonnenheit auf das Be- 
jondere gewandt, die einzelnen Göttergeftalten wie die Götterlehren 
der einzelnen Völker in ihrer Eigenart betrachtet, da8 Verwandte 
bei den arifchen, femitifhen Stammesgenofjen wie das allgemein 
Menſchliche erfaßt, daf in der Mythenbildung eine Geiftesepoche 
der jugendlichen Menjchheit ericheint, wie ich dies im zweiten Ka- 
pitel des eriten Bandes und durch die ganze Geſchichte Hin dar- 
gelegt, das ift doch wieder die langſam veifende Frucht jener ro- 
mantischen Beftrebungen, ein Wein edler Wiſſenſchaft, der fi) aus 
ihren trüben Gärungen abklärt. Stuhr, Welder, Otfried und 
Mar Müller, Preller und Kuhn haben hier mit Hegel’8 Religions- 
philofophie zufammengewirkt; Schelling jelber arbeitete fein Leben 
fang an einer Philojophie der Mythologie, die zwar vielfad) durd) 
die geſchichtlich philologische Forihung im Bejondern überholt, auch 
von überfühnen Bhantafien nicht. frei ift, aber des Tiefſinnigen und 
Bleibenden viel enthält. Der Zug der Zeit nad) dem Hiftorifchen, 
nad) der geichichtlichen Wirklichkeit und der geſchichtlichen Entwide- 
(ung war in Scelling mächtig, und fo konnte er den Durchbruch 
in das freie offene Feld objectiver Wiffenjchaft als feine Aufgabe 
und feine That in Anſpruch nehmen. 

Auch Solger kann als Philojoph- der Romantik bezeichnet 
werden. Ihm entfaltet fi) das Unendliche im Endlichen um fort- 
während zu fich zurüczufehren, und die Ironie ift der Geiftesblid 
welcher über diefem Wandel des Seins zum Schein, des Schein 
zum Sein fchwebt; fie ift die Gemüthsverfafjung weldhe in allen 
Dingen eine Offenbarung aber auch eine ungenügende Erijtenz 
der Idee erblickt, und wie fie über den Untergang des Bejondern 
trauert, jubelt fie über den Sieg des Göttlichen, das darin jeine 
übergreifende Unendlichfeit bewährt. 

Beide Schlegel haben dem neuerwachenden gejchichtlichen 
Sinne durch vortreffliche Hiftorifche Werke gehuldigt, Auguft Wil- 
helm durd) jeine Vorleſungen über dramatifche Kunft und Literatur, 
Friedricd durch die Gefchichte der alten und neuen Literatur; aud) 
hier diefer mehr auf Ideen gerichtet, durch geniale Lichtblicke aus— 
gezeichnet, aber bereits in den Reftaurationstendenzen befangen; 
jener geſchmackvoller, vollftändiger, Harer. Selbſt Tied ging auf 
diefer Bahn, wenn auch nur im einzelnen Abhandlungen über das 
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altengliiche Theater und die deutjche Sturm: und Drangzeif in 
Einleitungen zu der Ueberfegung altenglifher Bühnenwerfe und zu 
den Schriften von Yenz. Ihm verdanken wir den deutjchen Cer— 
vantes wie Schlegel den deutihen Shafejpeare; als songeniale 
Anempfinder verjtanden fie den Stil der Meijter und waren Künſtler 
genug um ihn formgetreu wiederzugeben. Schlegel nannte fich mit 
Bug den Schöpfer und das Bild der Regel; auf der Bahn, welche 
er für die Staliener und Spanier gebrochen, ging dann Gries 
weiter und gab uns Zaffo, Arioft, Calderon. Die deutjche Lite 
ratur gewann von Voß und Herder bis zu den dichterijchen Ueber- 
ſetzungen unjerer Tage dadurd) ein weltliterarifches Gepräge, daß 
in unferer Sprache wie in feiner andern die Stimmen der ver— 
ichiedenen Völker in ihren originalen Weijen vernommen werden; 
Rückert, Holgmann, Schad erſchloſſen vornehmlicd, den Orient, 
Thudichum, Wiedafh, Donner, Droyjen, Hertberg und jo viele 
andere das claffische Alterthum; Simrock webte im Mittelalter, 
Gildemeiſter gab und Byron, Negis den Nabelais und Bojardo, 
Bodenjtedt ruſſiſche Poefie; von den jüngern Dichtern war jeit 
Freiligrath und Geibel faum einer der nicht auch durch glückliche 
Nachbildung einzelne Lieblinge aus der Fremde der Heimat ans 
eignete. Unſere Sprache hat dadurd an gejchmeidiger Bieljeitig- 
feit gewonnen, und feit Lejfing und Goethe verlohnt es ſich dop⸗ 
pelt Deutſch zu lernen. 

Das Erfreulichſte der Romantik iſt ihr Einfluß auf die Ma— 
lerei und auf die Wiſſenſchaft; beide entnahmen aus den Anre— 
gungen das Echte, und brachten Neues und Schönes hinzu; zu— 
nächſt aber war ihre Wirkung auf das Leben unerquicklich. Friedrich 
Schlegel ſuchte aus dem ſinnlichen Taumel und der Haltloſigkeit 
der Ironie nach einem feſten Punkte und glaubte ihn im Katho— 
lieismus zu finden; ſeitdem wurden die Uebertritte in den Schos 
der römischen Kirche und das vornehme Herabjehen auf den Pro- 
teſtantismus Mode unter denen die fid die Ariftofratie der Geift- 
reichen dünften. Ebenſo jegte man der Freiheit und Gleichheit 
die ftändifche Gliederung des mittelalterlichen Feudalismus ent- 
gegen, und die Adam Müller und Haller beforgten die Neftaus 
ration der Staatswilfenihaft in dieſem Sinne für die Metter- 
nich'ſche Politif, die nad) der glorreichen Erhebung Deutjchlands 
das Volk um die Früchte derjelben ſchmählich betrog. Jene fchein- 
geniale Willkür, die fi) über alles Hinausfekt, verdarb durd) 
Genußſucht und Gefinnungslofigkeit die herrliche Begabung eines 
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Gens, der heute mit flammenden Worten Europa gegen den Unter: 
drüder in Waffen vief, und morgen feine Feder den Congreffen 
lieh, welche die Machthaber gegen die Volfsrechte veranftalteten. 
Er nennt fi gegen Rahel eine in verderbter Hülle unjchuldig 
gebliebene Seele, und macht dod ihr, der Gattin Varnhagen's, 
Vorwürfe, daß fie nicht in jüngern Tagen „alle gemeine Scham 
beijeitegefett und ihm Gewalt angethan um ihn ungeheuer glüd- 
li zu machen‘; denn fie jei ein großer Mann und er das erfte 
aller Weiber, und da wäre es ein böſer Misgriff gewejen daß 
fie nicht zur vollftändigen Liebe gekommen! Iſt er in der Fülle 
des wiener Wohllebens glüclich gewejen? Wohin das frevelhafte 
Treiben geführt, beſagen am beiten feine eigenen Briefe an bie 
erwähnte Freundin: „Was ift doch das Leben für ein abgejchmadtes 
Ding! Ich bin durch nichts entzüct, vielmehr alt, blafirt, höh— 
nisch, von der Narrheit fait aller andern und meiner eigenen — 
nicht Weisheit — aber Hellfichtigfeit mehr als e8 erlaubt ift durch— 
drungen und innerlich quafi teuflifch erfreut daß die fogenannten 
großen Saden zulett ſolch ein lächerliches Ende nehmen. Alles 
it leer, matt, abgejpannt um mid) her und in mir; das Ver— 
gangene fommt mir vor als ob es mir nie gehört hätte, und vor 
der Zukunft hab’ ich ein wahres Grauen.” Dahin führt eine 
Geiftesrihtung die der Aufflärung und Humanifirung der Welt 
die Unterwerfung unter die römische Autorität, der Begeifterung 
für fittlihe Zwede die Ironie, der Freiheit des Menſchen die 
Knehtung des Volks und die Frechheit ariftofratifcher Willfür 
entgegenfeßt. Das war es was den Manneszorn von Ruge und 
Echtermeyer erregte, als fie wider die Nachzügler der Romantik 
das berühmte Manifeft über diejelbe in den Halliſchen Jahrbüchern 
erließen, in nothwendiger Schroffheit eine Befreiungsthat und ein 
heilfames Gericht. 

Wie übel e8 für die heranwachſende Jugend war daß fie nicht 
in der ernftern Zucht des Denkens und der gejchloffenen Kunit- 
form gejchult ward, fondern im Kampf mit den Philijtern das 
Ercentrifche, Fragmentarifche, arabesfenhaft Träumerifche als das 
Geniale und Poetifche Hingeftellt jah, das lehrt bejonders Clemens 
Brentano; ja ſelbſt der Flarere gediegenere Achim von Arnim hat 
darunter gelitten. Die Einkehr ins Baterländifche bezeichneten 
beide, als fie gerade unter der Fremdherrichaft die deutjchen Volks— 
lieder in des Knaben Wunderhorn jammelten und dadurd auf das 
Volksthümliche in der neuern Lyrik einen erwedenden Einfluß 
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übten. Und namentlich Brentano hat manch ftimmungsvolles Lied 
gefungen, aber auch ebenfo oft der anfchanlichen Plaſtik ermangelt, 
und bereit jene Unart begonnen das Sinnige, Liebliche ins Fragen- 
hafte ironisch ausfchlagen zu laffen. Gegenüber dem Wirflichen 
das vernünftig und dem Vernünftigen das wirklich ift, wie es 
Hegel wieder ehren und erkennen lehrte, jegte man die Schrullen 
der Einfälle, die wilffürfichen Gebilde einer zügelloſen Phantaftif, 
welche die Wahnvorftellungen des Aberglaubens beleben möchte 
und unter die realen Geftalten hineinrüdt als ob fie ihresgleichen 
wären. Da reißt die Tochter des Zigeunerfönigs, Arnim’s Iſabella, 
unter dem Galgen des unfjchuldig gehenkten Vaters die Alraun- 
wirrzel, die zum Zwerg Cornelius Nepos gefchnitt wird, und er- 
wächſt; dem geſellt fich der Bärenhäuter, ein Landsknecht der fich 
fieben Jahre nicht wäſcht und kämmt um den Bund mit dem 
Tenfel zu löſen, und der num aus feinem Grabe fteigt als ein 
Geizhals der von feinen Schäten nicht lafjen kann und Bedienter 
ihres jetzigen Befigers wird, und zum dritten ein Golem, eine 
Lehmfigur als Doppelgängerin der Sugendgeliebten Karl’s V., 
und folche Spufgejtalten bewegen fi um dieje, um Wilhelm von 
Oranien, als ob das alles jelbjtverjtändlich wäre. Der Dichter 
jelbft äußert gelegentlich darüber: ‚Wie vergebens quält uns das 
Berhältniß zu manchem Menſchen! Könnten wir uns einbilden 
er jei ein Todter, eine Erdfcholle, eine Wurzel, unfer Kummer 
und unfer Zorn müßte verſchwinden wie aller Gram über unfere 
Zeit, wenn wir nur endlich gewiß wüßten daß wir blos träumten!“ 
Da ift e8 denn wieder als ob durch jolche Verwandlung in Spuf- 
geftalten nur alfegorifdh angedeutet werden jollte was der eigent- 
liche Werth fo vieler Leute ſei; und dies Zwielicht ift das Ver— 
hängnifvolle: man weiß bei folden Dichtungen jo oft nicht ob 
fie Grauen und tragiſchen Schauder oder fatirifches Ergögen und 
Lachen erregen jollen. 

Clemens Brentano (1777—1842) begann mit dem Roman 
Godwi, den er felber einen verwilderten nannte; die Heldin eifert 
gegen die Moral der Ehe, der Held jchreibt in fein Tagebuch daß 
es ihn gelüfte im Liederlichen Haus zu beten und in der Kirche 
zu pfeifen, und darüber könne er fehr traurig werden. Seine 
Tragödie von der Gründung Prags und feine Komödie Ponce 
de Leon verlaffen den deutſchen Stil de8 Dramas und ergehen 
fih in den Aeufßerlichkeiten der Engländer und Spanier, in ab- 
geriffenen Scenen, in jchnörkelhaften Gebilden, in Wortwitzen, 
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ohne den gegliederten Aufbau der Compofition und die Gediegen- 
heit feiter Charaftere mit zwedvollen und verftändigen Motiven. 
Bon jeinen Romanzen vom Rofenfranz meinte er jelber man werde 
fie einem Dante zufchreiben der den Shakeſpeare im Leibe habe, 
aber e8 bleibt bei Anflängen an beide, fo tieffinnig auch die Idee 
it mit der fatanifchen Magie und mit der weltlichen Gelehrſam— 
feit Glauben und Liebe im poetischen Morgenglanz in Contrajt 
treten zu laffen, fo dämonijch gewaltig, fo ironisch jcharf, jo lieb— 
lich Hold und Hangvoll auch vieles Einzelne ift; zudem bleibt das 
Epos Brudjtüd. Der Dichter ergeht fi gern und glüdlich in 
Märden, und einmal in der Novelle vom braven Kasperl und 
Ihönen Annerl gelang ihm ein in fich gejchloffenes abgerundetes 
Kunftwerf, in das nur einiges unheimlich aus der Nachtjeite der 
Natur in das helle Tageslicht hereinvagt, fonjt aber der Volfston 
voll und edel angeſchlagen iſt. „Wir Hatten nichts gemährt als 
die Phantafie, und fie hat uns theil® wieder aufgefreſſen“ befennt 
der Dichter einmal jelber; nad) einem andern Geftändniß mögen 
wir jagen: feine dichterifchen Ergüffe gleichen der abgelöften Farben— 
decke eines im Waſſer verſunkenen Paftellgemäldes, welches noch 
furze Zeit oben ſchwimmt; fie ift der Ausdrud feines Selbjtgefühls, 
er fünnte fie vielleicht wieder auffaffen, aber er blickt fie zuerft 
lachend, dann weinend an, feine Thränen verwirren die Formen, 
und der widerliche Gedanke daß man durch das Auffafjen ſolcher 
Ihwimmenden Farben marmorirtes Papier macht, hält ihn ab 
Hand anzulegen, er läßt fie weiter fließen. So fam er felbjt 
aus dem Strudel der Welt in ein weftfäliiches Klofter, wo er zu 
Füßen einer Nonne ſaß, an deren Leib die Wundenmale Jeſu er- 
ſchienen und die in ihren Efftafen die Jahre des Lehrens und 
das Leiden Jeſu mitzuerleben meinte; er ſchrieb ihre Reden auf, 
und hat mic) felber nod) alles Ernftes verfichert daß das Strauß'ſche 
Merk nur erfchienen fei um die Aufmerkſamkeit der Welt auf die 
Geſchichte des Heilands vorzubereiten, wie er fie ganz authentifch 
nach den Mitteilungen der Anna Katharina Emmerich veröffent- 
lichen werde. Er war aber und blieb der wunderliche Heilige, 
der mit den Koboldfprüngen feiner Einfälle die ultramontanen 
Freunde verblüffte und neckte, ähnlich) wie Juſtinus Kerner mit 
den Geiftern zu Weinsberg auch feinen Spaß hatte; der ſouveräne 
Humor, die romantische Ironie Liegen fi ihr Recht nicht nehmen, 
und ergingen fich mitunter in Föftlichen Scherzen über das worin 
andere gläubig oder abergläubijch befangen waren. Brentano’s 
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Sprachgewalt war großartig; aber ein übermüthiges Spiel verdarb 
feider zu oft das Innere wie das Aeußere feiner Dichtungen. 
Sittlich gefund und geiftig Har war Achim von Arnim (1784 
— 1831), ein Edelmann im beiten Sinne des Wortes, der den 
Erweis des Adels durch das Herz verlangte umd in dem Bürger- 
thum der Neuzeit den eigenen Familienfinn jedem Haufe zur 
Weihe wünfchte; ihm erfüllte ſich im Leben fein ſchönes Gebet: 


Gib Liebe mir umd einen frohen Mund, 
Daß id) dich, Herr, der Erde thue fund, 
Gejundheit gib bei forgenfreiem Gut, 

Ein frommes Herz und einen feften Muth, 
Gib Kinder mir die aller Mühe werth, 
Berfcheuch die Feinde von dem trauten Herd, 
Gib Flügel dann und einen Haufen Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 

Die Flügel fchent dem abſchiedſchweren Geift, 
Daß er fid) leicht der ſchönen Welt entreißt. 


Nach feinem Tod ift anerfannt worden daß er und Kleift an plafti- 
icher Kraft alle Romantifer überragen; aber noch weniger als 
diefer hat er künftlerifch Vollendetes gejchaffen. Das Golderz liegt 
‚im Schutt und Schladenhaufen, die prächtigiten Scenen, die herr- 
lichten Gejtalten ftehen vereinzelt, die Laune des Dichters gibt 
immer andern Einfällen Raum, und läßt die harmoniſch gediegene 
Durhbildung vermiffen. Arnim hätte wenn Einer das Zeug für 
ein deutiches Volksdrama gehabt, das beweijen feine Buppenfpiele, 
das bemweift die Verwebung von Sage und Gejchichte, das be= 
weifen fo viele einzelne Züge erjchütternden Ernſtes und echtejter 
Komik, ja eines Humors der beides ineinanderjchlingt; Leider 
aber war Tieck das Vorbild, und jo fteht in buntem Scenen- 
wechfel das Alberne und Abfurde neben dem Zieffinnigen und 
Gewaltigen, e8 fehlt die ftraffe Compofition, der caufale Zuſam— 
menhang, und das Epifche und Lyrifche drängt ſich ebenfo in 
willfürlicher Formenmiſchung in das Dramatifche wie das Geijter- 
hafte, Magifche und Symbolifche in das Lebenswirklide. So in 
Halle und Ierufalem, jo in der Päpftin Johanna. Da gilt das 
Goethe'ſche Wort: „Er ift leider wie ein Faß, wo der Böttcher 
vergefien hat den Reifen feitzufchlagen, da läuft's dann auf allen 
Seiten heraus.“ 

Dies Sichgehenlaffen herricht leider aud) in den Erzählungen. 
Arnim verftand finnig aufzufaffen und dichterifch zu verwerthen 
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was ihm die Mitwelt bot, aber er entwarf nun feinen zufammen- 
hängenden Plan, er ließ nun feine Geſtalten die Verbindungen 
eingehen welche ihm die aufgehäuften Schätze jeiner Erfahrung 
und die rege Einbildungskraft zugleich boten, und jo fommt es 
denn daß das was anfangs fo friich, jo deutlich, fo befriedigend 
ſich darftellt, wie das gemüthliche Leben im verfallenen Schloffe 
der Gräfin Dolores, dann in Verwirrung geräth, in welder indeß 
doch das Eine, die poetifche Gerechtigkeit im Glauben an die fitt- 
fihe Weltordnung, bewahrt und niemals der Ironie preisgegeben 
wird. Das Meifterwerf Arnim’s, die Kronenwächter, ift gleich 
dem Meifterwerfe Tieck's, dem Krieg in den Cevennen, Bruchſtück 
geblieben. Aber beide Haben dem echten hiſtoriſchen Roman in 
Deutſchland die Pforte geöffnet und Vorbilder aufgeftellt. Beide— 
male quillt da8 Wunderbare und Romantijche hier aus dem Stoffe 
jelbft und werden die Dichter im Spiel ihrer Einbildungsfraft 
der Sade gerecht, Tied der Darftellung religiös aufgeregter 
wundergläubiger Gebirgsbewohner in Frankreich, Arnim dem 
deutſchen Wefen im Uebergange aus dem Mittelalter in die Neu— 
zeit. Die Kronenwächter wollen die Gejchichte meiftern, fie hüten 
das Diadem der Hohenftaufen und wollen aus Nachkommen der: 
jelben den künftigen Herrfcher erziehen, der ihren Glanz fürs 
Baterland erneue; jo ſchweben deren Bilder in verflärter Erin- 
nerung herrlich über der Gegenwart, aber diefe geht ihren Gang, 
und aus den Trümmern der Kronenburg wird ein Gebäude für 
Induftrie und Gewerke errichtet. Luther und Kaifer Mar, Kunz 
von der Rofen und Herzog Ulrid von Würtemberg jchreiten an 
geeigneter Stelle durch die frei erfundene Erzählung von Berthold’s 
Leben Hin; Ritter: und Städtewejen, die Reformation und der 
Bauernfrieg follten in einem Geſammtbild realer und gefchichtlic) 
treuer als in Novalis’ Dfterdingen das deutfche Wefen veranfchau- 
fihen. Soviel treuherzig Naives, ſoviel Drolliges in den Genre- 
bildern, foviel Seelenvolles und rührend Hohes in den idealen 
Geftalten, und über allem der Duft der Ferne webend, und in 
der Bergangenheit doc wieder ein Spiegel der Gegenwart! Der 
Dichter hat in raſchem Zuge fortgefchrieben, aber die fichtende 
Kritik, die ordniende Hand des Künftlers Hätte das Ganze durch— 
arbeiten müſſen; in der Maſſe des Nachlaſſes lag das Strahlende, 
Zauberhafte neben dem Rohen und Gewöhnlichen. Seine Dichter— 
gabe, jagt fein Freund Wilhelm Grimm, betrachtete er als eine 
Duelle die lauter aus feiner Bruft ftröme, der man einen unge 
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hemmten Lauf gönnen müffe Bald war der Becher mit dem 
er fchöpfte zu Flein und floß über, oder zu groß und wurde nicht 
bis zum Rande gefüllt, immer aber war der Tranf rein und er- 
friſchend. 

An Arnim reihen wir Fouque, an Brentano E. Th. A. Hoff- 
mann. In Fougue führt das Edelmänniſche zur Verherrlihung 
des Ritterthums und dann zur ſüßlich frömmelnden feudaliftiichen 
Schwärmerei fürs Mittelalter, in Hoffmann fteigert fi) der 
barode Humor ins Gefpenftige und Dämonijche, und fcherzt ärger- 
lich darüber daß der Teufel auf alles feinen Schwanz legen müffe. 
Fouqué focht mit Schwert und Lied im Befreiungsfrieg, nachdem 
er felber vorher die Einkehr in das Germanenthum durch Die 
dramatische Behandlung der Siegfriedfage nah der Edda voll- 
zogen, allerdings ohne die Concentration und die finnige Moti— 
birung, welche die neue Kunftform für den alten epiſchen Stoff 
erfordert, aber grandios und nordifch kühn; Keine jagt treffend: 
„Sein Sigurd ift ftarf wie die Felfen von Norweg und ungeftüm 
wie das Meer das fie umraufcht; er Hat jo viel Muth wie 100 
Löwen und fo viel Verftand wie zwei Eſel“, fowie er von den 
Nittern, die der Zauberring und andere Romane einführen, nicht 
minder gut bemerkt: fie beftänden aus Eifen und Gemüth, und 
hätten weder Fleifch noch Verjtand. Es war ein Phantafieritter- 
thum, aus Nordlandsreden, höfiſcher Galanterie und Minneliedern 
gebraut. Die veizendfte VBerjüngung mittelalterlihen Volksglau— 
bens aber ward Fouqueé's Undine, eine echt dichterifche Feier der 
Wafferwelt. 

Hoffmann war abwechjelnd Juriſt, Decorationsmaler, Muſik— 
director gewejen, bis er in Berlin am Tag über den Kammer: 
gerichtsacten und am Abend im Weinhaufe mit dem genialen 
Schaufpieler Ludwig Devrient jaß und dann die Geftalten und 
Träume der Weinlaune wie de8 Rauſches in feinen Nacht- und 
Phantafieftüden feſthielt. Scharfe Beobachtung und reihe Ein- 
bildungsfraft befaß er, und als Mufifer ift er Herr der Stim- 
mung und für Mozart begeiftert, aber ihm verfagt fi) das Har- 
moniſche, er bleibt in ſchneidenden grellen Diffonanzen ftecken, 
und wie wir wol in Mafern und NRauchwolfen jeltfame Figuren 
hineinſchauen, fo jchneiden bei ihm alle Dinge Gefichter, der Thür- 
Flopfer wie der Apfel auf dem Tiſch wird zur Frate, Hund und 
Kater beginnen zu veden, und neben den Menfchen ftehen ihre 
unheimlichen Doppelgänger, das Philiftertfum wird überall vom 
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tolfften Hexenſpuk genedt, und der verrüdte Kapellmeifter Kreisler 
weiß am Ende jelber nicht mehr vecht ob er mit feinen wunder- 
lichen Gejchöpfen ein Spiel treibt oder fie mit ihm. Dabei ijt 
aber Hoffmann ein gejchieter Erzähler, der den Leſer zu paden 
veriteht, und geniale Geiftesfunfen ſprühen ung reichlich entgegen. 
Er berührt fi) vielfach mit Iean Paul, dem Weißflog in gut- 
müthigem Humor und in idylliicher Komik nadeiferte, und wie 
jener wollte er daß die Kunft in dem Menfchen eine Luft entzünde 
welche ihn von der Erdenqual, vom Drud des Alltagslebens wie 
von unfaubern Schladen befreit und ihn fein Haupt froh empor- 
richten läßt, jodaß er das Göttliche fchaut, ja mit dem Göttlichen 
in Berührung fommt. Die Erwedung diejer Luft, die Erhebung 
zu diefem Standpunkte, auf dem man an die Wunder des rein 
Idealen willig glaubt, ja mit ihnen vertraut wird, und aud) die 
Erjcheinungen des gewöhnlichen Lebens verflärt und verherrlicht 
erblickt, das nannte Hoffmann den Zwed der Poefie. Xeider ver- 
griff er fi) in der Wahl der Mittel; Gödeke Hat es bereits be- 
merkt: Auf der Flucht vor dem Alltäglichen ftürzte er dem Aben- 
tenerlichen in die Arme, das er, phantaftifc aufgepugt, für das 
Ideale anſah. Das Charakteriftiiche ward ihm zur Caricatur, 
dem Abjonderlihen, Grillenhaften ging er nad, das Märchen—⸗ 
hafte vermifchte er mit dem Gewöhnlichen, indem er jenes von 
der grauenhaft fomifchen, dies von der fatirifchen Seite nahm, 
und er that nichts um innerhalb der Schranken der Lebenswahr- 
heit, der Geſetze der Wirklichkeit das Ideale aufzufinden. Seine 
Einwirkung auf die franzöfiiche Neuromantik ift größer als auf 
die deutſche Literatur. 

ALS geiftvoller Erzähler Schloß auch Tieck feine Dichterlauf- 
bahn, nachdem er in Dresden, zulegt in Berlin eine Stätte ge- 
funden und al8 berühmter Dramenvorlejer in jeinen Salons jene 
gebildete und vornehme Geſellſchaft um fich jah, die er num nad 
ſpaniſchem und italieniſchem Mufter in feinen Novellen jhilderte. 
So fam feine Mufe endlich zur Erfafjung des eigenen Lebens, 
der eigenen Zeit, und hielt nun deren Verwirrungen und ver— 
fehrten Richtungen den gejunden Menfchenverjtand entgegen; frei- 
ih das Literatur: und Kunftgejpräh, das ſchon im Phantafus 
die Dramen und Märchen dicht umrankte, drängt fi allzu fehr 
in die Erzählung hinein, und felbft dort wo er Dichter der Ver— 
gangenheit, Shafeipeare und Camoens fchildert, werden fie uns 
mehr durch Reflexionen als durd Handlung und Charakter an- 
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ſchaulich. In feinen beften Novellen, wie in den Gemälden, fommt 
er feiner Theorie nach, daß ein Vorfall in helles Licht geftelft 
werde, der fo leicht er fich ereignen kann doch einzig und wunder— 
bar ift, und daß im Gemüth oder in den Begebenheiten eine Wen- 
dung eintreten müffe, von welcher aus die Geſchichte fi umkehrt 
und einen überrafchenden, aber dem Charakter und den Umftänden 
dennoch angemefjenen Ausgang nimmt. Er felber erfannte nun 
daß die Berhältniffe der Gegenwart, ihre Bedingungen und Eigen— 
thümlichkeiten dem dichterifchen Auge nicht minder zur Poeſie und 
edeln Darftellung geeignet find, als dem Gervantes feine Zeit 
und Umgebung war, und damit hat er felber die Romantik zum 
modernen Realismus hinübergeleitet. 

Wenden wir uns zu den Dramatifern, jo ward Galderon mit 
feiner glanz- und bilderreihen Sprache und feinem neufatholifchen 
Aberglauben für die Romantifer verhängnißvoll. Zacharias Werner 
bewies fogleich durch einzelne Scenen in feinem Quther, feinem 
Attila daß er in der Hiftorifchen Tragödie zu Großem berufen 
war, wenn er auf Schiller's verfemter Bahn weiter gegangen 
wäre. Statt deffen ſchob er allerlei myſtiſche kindiſche Tändeleien 
der Hyacinthentherefe und des Karfunfeltheobald felbft in die Dar- 
ftellung des Reichstags von Worms, und wollte „die Leute zum 
Heiligen mit Schellen zufammenklingeln“, wenn er hölfifche und 
himmlische Erfcheinungen mit allem Dpernpomp in Scene fette 
und Wunder der Legenden die Naturgefege durchbrechen ließ. Er 
war der Sohn einer geiftesfranfen Mutter, die den Heiland in 
ihm geboren zu haben wähnte; er warf fich zwifchen wüfter Sinn- 
lichkeit und Fopfhängerifcher Kirchlichleit hin und her, fündigend 
um büßen zu können, er braute ſich aus Heidenthum, Chriften- 
thum und Freimaurerei einen idealen Katholicismus in den Söh- 
nen des Thals zufammen, und als er dann diefen feinen Gößen 
verlaffen, römiſch-katholiſch und Mönch geworden, ergötzten feine 
Predigten in Wien den vornehmen Pöbel mit Zoten und theatra- 
liſchen Lobgefängen auf den Rojenkranz oder mit Flüchen gegen 
die Ketzer. Jacobi ſah in ihm einen von denen in welchen wiffent- 
lich und unwiffentlich der Ernft zum Spaß, der Spaß zum Ernft, 
die Phyfiognomie zur Grimaffe wird; man kann hinzuſetzen: weil 
der Blafirtheit das einfach Gefunde langweilig dünft und fie dem 
Sntereffanten nahjagt. Es hat ihn zu Grunde gerichtet daß die 
romanfifche Doctrin ihn in feiner Haltlofigfeit beftärfte; bei der 
Berwältung eines reichen Talents muß man ein goldenes Wort 
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Julian Schmidt’8 wiederholen: Anſchauungen, Empfindungen, In- 
ipirationen geben den Stoff der Pocfie, aber Geftalt und Haltung 
verleihen ihr erft der gefunde Menjchenverftand und das Gewiffen; 
denn ohne diefen Regulator ift man nicht im Stande auch nur 
den einfachſten Charakter feitzuhalten. 

Werner erfand mit feinem Vierundzwanzigften Februar die 
Schidjalstragödie, in welcher die Menjchen nicht durch eigene 
Willensthat fich ihr Los bereiten und nicht die fittliche Weltord- 
nung herrſcht, fondern ein Verhängniß das dur den Fluch von 
Bettlerweibern über jchwangere Frauen, oder durch die Sünden 
der Ahnen über die Lebenden fommt, und ebenfo unlogifch wie 
heimtücdifh, aber um fo aberglaubenmäßiger ſich erfüllt, wenn 
Ipringende Harfenfaiten e8 verkünden, alte blutbefleckte Erbdolche 
e8 vollziehen. Werner hatte eine unheimliche Stimmung voraus, 
fein Concurrent Müllner die geſchickte theatralifhe Made, die 
uns unmittelbar vor die Kataftrophe ftellt und wie aus Proceß— 
acten das Vorhergegangene, dem Schuldigen natürlich Unbekannte, 
für ihn und uns überrafchend ans Licht bringt. Der echte Dichter 
enthüllt uns den Zufammenhang von Schidjal und Charakter, 
von Schuld und Sühne, der uns im Leben fo oft unflar bleibt; 
diefe fatalen Tragödien aber heben alle vernünftige Caufalität 
auf: „das Warum wird offenbar wenn die Todten auferftehen!” 
As auch Houmwald mit fentimentaler Schönrednerei, mit Ver— 
webung des Schauerlichen und Rührenden diefen Weg einfchlug, 
wies ihn Tieck's und Börne’s fchlagender Wit wieder zurecht und 
auf das ihm zufagende Gebiet anmuthiger finniger Jugendſchrift— 
jtellerei.. Neben Müllner's Schuld war Grillparzer's Ahnfrau 
das bewundertfte Werf diefer Klaffe, Gefpenftererfcheinungen, 
Näuberromantif, empfindfame Reflexion zu evgreifender Theater: 
wirfung verjchmelzend. 

Srillparzer (1790-1871) in Wien war ein echte Künitler- 
natur, er arbeitete ſich zu Freiheit und harmoniſcher Klarheit 
empor, indem ev an Goethe und Schiller ſich anſchloß und ein 
nad antikem Mufter einheitlich gerundetes und überfichtlid) ge- 
gliedertes Drama geftaltete. In Defterreich Hatte ſchon Matthias 
Collin ſich nah Schiller und Corneille das Heroifche zum Stoff 
genommen und über Leid und Untergang durd die Bewunderung 
für die Größe erhoben; Grillparzer ift wärmer, farbenreicher als 
diefer; aber es heißt doch den Genius unferer Claffifer verfennen, 
wenn feine Dichtungen ihnen unmittelbar zur Seite geftellt werden; 
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er hat feine neuen Ideen welterleuchtend verkündet, Feine neuen 
Formen gefunden, jondern hat fi auf der von jenen gebrochenen 
Bahn mit gediegenem Sinne, mit edlem Gleihgewidt von Phan— 
tafie und Kunjtverjtändniß bewegt. Er jelbft hat Wien das Capua 
der Geifter genannt, er jelbjt Hat fich abjeits der freiheitlihen 
Strömung gejtellt, Defterreich im Lager Radetzky's gejehen, und 
etwas Verkümmertes ift unter dem Metternich’ichen Syſtem doch 
über ihn gefommen, wodurd er in feiner Novelle vom armen 
Spielmann jenes ſcheue Sichzurüdziehen in die helldunfeln Schlupf 
winfel des Gemüths jo ergreifend jchildern fonnte und für ge— 
brochene Farben, für verhüllte Stimmungen eine eigenthümliche 
Neigung erhielt. In feiner Sappho verjtand er wie Goethe in 
der Iphigenie den antifen Stoff mit moderner friiher Empfin- 
dung zu durchtränken und das Schidfal aus dem Gemüth abzu- 
feiten; e8 gemahnt zugleich an die Corinna der Frau von Staẽël, 
wenn das dichteriſch hochbegabte großfinnige Weib einen für ihre 
Poefie und ihren Ruhm begeifterten Süngling fi zum Gegenstand 
ihrer Liebe tdealifirt, und jehen muß wie der fich einem Holden 
Naturfinde zumendet; ihr Kampf gegen beide und ihr Sieg über 
fich jelbft, ihr Sprung ins Meer hat die lyriſchen und epijchen 
Elemente echt dramatiſch verichmolzen, und der Dichter hat das 
Leidenschaftliche wie das Anmuthige in ftilifirter Weiſe dargeftellt. 
In der Medea ſchildert er das dämonifch gewaltige Weib, das ſich 
um der Liebe willen in Schuld begibt, dann vergebens den Zauber: 
fünften entfagen und mit Jafon unter den Hellenen leben möchte; 
deffen Sinn fühlt fich zur jungfräufid milden und reinen Kreufa 
hingezogen; Medea foll verbannt, der Kinder beraubt werden; da 
opfert fie die Kinder, die Nebenbuhlerin dem Zorn ihres gekränkten, 
verrathenen Herzens und übergibt ſich dem Gerichte der delphifchen 
Priefter. Der Dichter hat richtig erfannt daß wir hier die Ent- 
wicelung der Charaktere anjchauend erleben müſſen, und er hat 
hochpoetifche Scenen gefhaffen, in welchen uns die dunkle Sage 
des Heroenthums menſchlich verſtändlich und herzerjchütternd, ja 
durch Schönheit beglüdend wird. Seine Trilogie ſtellt ſich der 
Schiller'ſchen im Wallenjtein zur Seite, aber leider zeigt ſich der 
idealiftifche Zug deutfher Dramatif auch darin daß ein fremder 
Stoff, nit ein im Volfsgemüth entjprungener und von ihm ge— 
tragener, zur Darjtellung kommt, jodaß die unmittelbare Bühnen 
wirkung dadurd) beeinträchtigt wird. In des Meeres und der Liebe 
Wellen, dev Gefchichte von Hero und Leander, ift der Balladenftoff 
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doch mehr mit finnigen Betradhtungen und Iyrifchen Melodien 
durchflochten al8 zu dramatijcher Action gefteigert. Dafür aber 
jteigt der Stern des Dichters in Dttofar’s Glück und Ende wieder 
höher, und e8 gelingt ihm markige Männergeftalten zu zeichnen, 
die num den frühern Heldenfrauen ebenbürtig find. In Schiller's 
Weife concentrirt ev das Geihichtlihe in feiten ftarfen Zügen 
einer Haupthandlung, und gibt dem übermüthigen hochitrebenden 
Böhmen den fchlichten vedlichen feſten, an fein Recht feine Kraft 
jegenden Rudolf von Habsburg zum anfchaulichen Eontraft; Ru— 
dolf verdient den Sieg. Wohl mögen die Defterreicher dieſes 
Schauſpiel dem preußifhen Prinzen von Homburg vergleichen. 
Dagegen dürfen wir „Den treueften Diener feines Herrn“ zu 
bedientenhaft finden und den Mannesstolz vermiffen. „Der Traum 
ein Leben‘ erinnert ſchon durch den Namen an Calderon; der 
Gedanke daß nad) einer Voltaireihen Erzählung uns der Traum 
Ruſtan's auf der Bühne in buntem Scenenwecjel vorgeführt 
wird, ift ebenjo originell als jeltfam, ein Wagniß, das aber dem 
Dichter gelungen ift durch das Springende, Symbolifche der 
Zraumphantafie in der Handlung jelbit, die dem Ehrgeizigen das 
Walten und die Folgen feiner Leidenjchaft zeigt; aber daß der 
Dichter um ihrer Gefahren willen vor der Größe warnt und allein 
im ftillen innern Frieden das Glück ſucht, das kann ich nicht groß 
finden; das unterjcheidet ihn von den bahnbrechenden Genien; 
denen ift der Ruhm fein leeres Spiel, eher wie für Schiller von 
des Lebens Gütern allen doch das Höchſte, die befigen den wa— 
genden Muth, der Grillparzer im Leben und Dichten allzu jehr 
mangelt, was ihn das klare Maß leichter als andere finden Tief. 

Da war Heinrich von Kleift (1777—1811) andern Sinnes, 
Die,Leidenfchaft zur Größe wirkte verzehrend und zerjtörend in 
jeiner förperlich Eranfhaften veizbaren Natur mit dem Schmer; 
um die Noth des Vaterlandes zufammen. Er ift ein dramatifcher 
Genius, bei dem alles erlebt und angejchaut ift, alles zur drang: 
voll bewegten Handlung wird und jede Scene in ihre eigenthüm- 
lihe Stimmung uns zaubermächtig hineinzieht; die Charaktere 
find vealiftifh wahr gezeichnet und dod in Poefie getaucht; wo 
jeine Meifterfchaft rein ſich ergeht da ift es als ob ein deutfcher 
Shafefpeare auferftehe; aber zwifchen das Herrliche, Natur: und 
Vernunftgemäße bricht das Seltfame, Widerwärtige, Abenteuer: 
liche, Ungeheuerliche wie die verftörten Laute eines verftellten Wahn- 
finng, unheimlich, fchaudererregend. Kleift war Offizier gewejen 
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und Beamter geworben; philofophiiche Zweifel Tagen im Streit 
mit der romantischen Wunderſucht; der Gedanke an Selbjtmord 
fam ihm früh jchon nah; er wollte Napoleon tödten und dann 
fich felbft; da forderte eine Franke Freundin von feiner Hand zu 
fterben; er erfüllte die Bitte und erihoß dann aud fi unmittel- 
bar vor der erjehnten Erhebung des Volkes. Im feiner Familie 
Schhroffenftein bildet umgefehrt wie in Romeo und Julia die Liebe 
der Kinder nur eine rührend holde Epifode im wüften Haß der 
Väter, in den bereits die falſche Schiefalsanficht düfter herein- 
fpielt. Welche Gegenfäg: find feine Pentheſilea und fein Käthchen 
von Heilbronn! Dort der ganze Schmerz und Glanz, hier die 
ganze Innigfeit feiner Dichterjeele offenbart; dort die wilde Ama— 
zone in ihrer finnlichen Schönheit, ihrem Heldenftolz, die den Herr- 
lichften der Hellenen für fih im Kampf erobern will, hier das 
deutiche Bürgermädchen das von Seelenliebe überwältigt dem Ritter 
folgt, welcher der unter dem Hollunderbaum Entjhlummerten, im 
Schlafe Redenden die Geheimniſſe ihres Herzens entlodt. Aber 
wie widerwärtig ift c8 wenn Graf Wetter von Strahl mit Fuf- 
tritten das Mädchen von ſich ftoßen will und nach der Beitfche 
greift, wie häßlich ift die böfe Kunigunde, und wie verfehrt daß 
Träume und Fieberphantafien die Liebenden aneinanderfetten, aber 
der Graf das Antlik der ihm Beſtimmten nicht gejehen haben 
joll, wie verfehrt daß das Bürgermädchen am Ende die natürliche 
Tochter des Kaifers fein muß! Vieles erinnert hier ohne Nach- 
ahmung zu fein an den Ton von Goethe's Götz; und wie con- 
traftirt damit der Glanz und Schwung der Sprade in der Pen— 
thefilen, wenn nur das leidige Misverſtändniß nicht käme, wo die 
Sungfrau den Geliebten tödtet und feinen zudenden Leichnam mit 
ihren Zähnen zerreißt! In der Hermannſchlacht war der, Haß 
gegen die Unterdrüder des Vaterlandes, gegen die mit den Frem— 
den verbündeten deutjchen Fürften oder die von jenen bethörten 
Frauen die Mufe des Dichters. Er fchien fich zu erheitern, er 
verfaßte das Luftipiel vom zerbrocdhenen Krug, wo der Richter 
jelber dev Miffethäter ift, und indem er die Schuld in andere 
hineinverhören will, fich jelber in feine Lügen verſtrickt und ver- 
räth, echt komisch in der Anlage und wie ein holländisches Genre- 
bild in der Ausführung. Die Krone von Kleiſt's Dramen ver- 
dient der Prinz von Homburg. Hier fchuf er ein Nationalwert 
das ihm die Unsterblichkeit fichert, obwol es erjt nad) feinem Tod 
auf der Bühne und im Drud erfcheinen fonnte. Er wies die 
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Bahn wie unfere neuere Geſchichte zu dramatifiren, wie im Colorit 
der Zeit und in der Sprade das Individuelle, Treuherzige mit 
dem Allgemeingültigen und Schönen zu verfchmelzen ift. Er 
wählte zum Mittelpunkt den Mann der für den neuen deutfchen 
Staat den Grund gelegt, den großen Kurfürften in der Schlacht 
von Fehrbellin, er zeigte ihn in der Mifhung von Majeftät und 
Milde, von foldatiicher Kraft und volksthümlich ſchlichter Tüch— 
tigfeit, und ftellt feine Soldaten fo fernhaft und ehrenwerth um 
ihn herum daß überall der freie Mann im Waffenrod und Waffen- 
dienjt, daß ein kriegeriſcher Volksſtaat uns entgegentritt. Der 
dramatifche Conflict überwältigender Empfindung und eigenwilli- 
ger That mit der Strenge des Geſetzes, mit der Dienftpflicht ift 
im Zuge von Schill, in der Konvention York's gefchichtlich ge- 
worden; und er führt ihn zur ausgleichenden Verſöhnung wie 
Schiller im Kampf mit dem Drachen: der jugendliche Held, der 
gegen das Gebot doch das Land gerettet, den Sieg über den Feind 
errungen, nimmt die Sache zuerjt leicht, wird aber dann vom 
drohenden Tod durchſchauert, ermannt fi, erfennt den Ernſt des 
Geſetzes an, das für alle Zukunft gelten und das Volk groß 
machen foll, ijt bereit als Opfer zu fallen, und kann jo zu eigener 
Ehre und zum Wohl des Ganzen erhalten bleiben. Hätte das 
doch Kleift rein durchführen mögen, fo wie die Schlacht, wie der 
Kurfürft und der alte Obriſt Kottwitz im ihrer Begegnung ge- 
zeichnet find, die Weltliteratur wäre um ein Meifterwerk reicher! 
Aber da kommt die Romantit mit Hellfehen und Nachtwandeln 
herein, der Prinz träumt von Sieg und Liebesglüd, den Kranz, 
den er geflocdhten, hält ihm in der Eröffnungsfcene die Geliebte 
entgegen, und dann ift er unaufmerfjam bei der Rollenverthei- 
(ung für die Schlaht, und fpäter um fein Leben winfelnd auch 
zum Opfer der Geliebten bereit, und fo find die opernmäßigen 
Anfangse und Schlußtableaur troß ihres Neizes in ber „mond— 
beglänzten Zaubernacht“ durch die Verwirrung und Trübung, die 
fie in der Hauptſache bringen, leider die fterbliche, die fchadhafte 
Stelle des Dramas, indem ja font die rafche Reife des Jünglings 
zum Manne aus enthufiaftiichen Träumen und übermüthiger Selbft- 
fraft zu Selbjtbeherrfhung und Anerkennung der nothwendigen 
Ordnungen in echter Größe und freudigem Wirken fürs Vaterland 
ganz dramatifch durchgeführt. ift. Die vettende That wird neben 
der todten Regel verherrlicht, und ftatt diejer erjcheint das Geſetz 
als der lebendige fittliche Wille und das Heil des Vaterlandes. 
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Achnliches gilt von einer Erzählung Kleiſt's: Michael Kohl— 
haas, einer Gejchichte in ihrer erfien Hälfte jo anſchaulich, mit 
Realität gefättigt, Inapp und volfsthümlich wie aus einer alten 
Chronik heraus erzählt, die dann unverjehens in einen Zigeuner- 
und Gejpenjterroman der ordinären Xeihbibliothefenart umjchlägt. 
Die Leidenschaft der Rache gegen erlittene Unbill pulfirt aus der 
Seele des Dichters auch in diefem Werk; Kleift glaubt an feine 
Geftalten, fie find mit feinem Herzblut genährt, jolange die firen 
Feen oder Wahnbilder der Phantaftif ihnen fern bleiben. Ein 
einfaher Mann wird in feinem Recht gekränkt, ruft vergebens 
den Schuß des Gejetes an, verzweifelt an der Ordnung der Welt 
und wird um fich felber Recht zu verichaffen zu Gewaltthat und 
Verbrechen fortgeriffen; vor dem ftarfen fittlichen Willen geht er 
in fih, e8 wird ihm fein Recht, aber die Folgen feiner eigen- 
mächtigen Handlungen kehren fich nun rachevergeltend gegen ihn: 
das ift alles jo ergreifend in Seelenmalerei und Schilderung der 
Außenwelt ausgeführt; da fällt die Wirklichkeit fammt der Idee 
in das Rranfhafte, in Traum und Aberglauben, und wir jcheiden 
von ihr mit der Wehmuth mit welcher wir den Dichter ſelbſt be- 
trachten, auf den wir mit leifer Aenderung ein Wort aus feinen 
Dramen anwenden: 


Die abgeftorbne Eiche fteht im Sturm, 
Die reihbelaubte ftürzt er jchmetternd nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen kann, 


Bald nad) Kleift’8 Tod fang Arndt mit volfsthümlicher Frifche 
jein Lied vom alten Blücher: Was blafen die Trompeten? Hufaren 
heraus! Er war mit Jahn, dem Turnmeifter, ein Weder deutjchen 
Volksthums, derb und tüchtig. Stägemann dichtete ſchwungvoll 
patriotifche Oden. In Schenfendorf jchien ein Minnefänger wieder 
erftanden, frauenhaft mild, ritterlih, und dazu voll Ruhmes für 
das deutjche Bürgerthum. Er wie alle guten Geifter hofften auf 
die Einheit des Daterlandes, das nicht blos nad) außen unabhängig, 
das auch im Innern frei fich geftalten follte, 


Wie mir deine Freuden winfen nad) der Knechtſchaft nad; dem Streit! 
Baterland, id) muß verfinfen faft in deiner Herrlichkeit ! 


Aber ſchon nach ein paar Jahren mußte Uhland klagen: Wenn 
heut ein Geiſt herniederſtiege, zugleich ein Sänger und ein Held, 
ſo werde der vergebens nach den Früchten fragen welche die Er— 
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hebung und der Kampf dem Volk gebracht, und werde ſcheidend 
ſprechen: „Untröſtlich noch iſt's allerwärts; doch ſah ich manches 
Auge flammen und klopfen hört' ich manches Herz!“ Frankreich 
das geſchlagene erhielt eine conſtitutionelle Verfaſſung und blieb 
dadurch das Augenmerk Europas, behauptete noch für ein halbes 
Jahrhundert die Initiative in der Weltgeſchichte; Deutſchland das 
ſiegreiche blieb zerſtückelt und kleinlichem Abſolutismus anheim— 
gegeben. Der Bundestag war nur ein Miniftercongreß, und ſtatt 
ſich mit einer vom Volk gewählten Nationalvepräjentation zu um- 
geben, wie Varnhagen, wie W. Schulz forderten, ſank er zur Po- 
fizeianftalt gegen die freien Regungen des deutjchen Geiftes herab. 
Metternich benugte die Abfpannung und Nuhe, die nothwendig 
nach der Anfpannung aller Volkskräfte eintrat, zu einer ideen- 
loſen Reaction, und weil Defterreich Feine Volfsvertretung brau- 
chen könne, follten aud) die übrigen Länder feine haben. Indeß 
gingen die Fürften von Baden und Baiern im Wetteifer mit 
Berfalfungsverleihung voran, und anderwärts, wie in Würtem- 
berg, begann der Kampf um das alte gute Recht, dem wieder 
Uhland jeine Dichterftimme lieh. Friſch, froh, frei, fromm! ward 
die Loſung der Jugend; wie die Umniverfitäten mit ihrer gleichen 
Einrichtung und mit den Berufungen der Lehrer von einer zur 
andern ein Einheitsband der Nation bildeten, jo wollten auch die 
Studenten in einer neuen Organifation ſich zur einen deutjchen 
Burſchenſchaft zufammenthun. Der nationale Gedanke lebte in 
ihren Liedern, wie fie Karl und 2. U. Follen fangen und ſam— 
melten, in Sehnſucht und Gelöbniß, in revolutionärem Thaten— 
drang; wenn auch mande phantaftifche Romantif mit unterlief, 
der Jugend war fie am erſten zu verzeihen. Sie feierte das Re— 
formationgfeft 1817 auf der Wartburg, und alsbald wurden Lehrer 
und Hörer verdächtigt, jelbft ein Schleiermacher, Fries und Arndt. 
Die unfelige That Sand’8 gegen Kogebue, in dem er den Höhner 
und DVerräther der Yugendideale jah, fie follte ein Signal fein 
zum Screden dev Böjen, zur Erhebung der Guten, und fie gab 
die willfommene Lofung zur Unterdrüdung, zur Einferkerung. 
Binzer fang zur Auflöfung dev Burſchenſchaft: 


Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus, 
Und drin auf Gott vertrauet troß Wetter Sturm und Graus. 


Man jchalt e8 Verbrechen, man täufchte fich jehr; 
Die Form kann man zerbrechen, die Liebe nimmermehr. 
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Das Haus mag zerfallen, was hat's denn für Noth? 
Der Geift lebt in uns allen und unfre Burg ift Gott. 


Das Symbol des erjehnten Reiches, das fchwarz-roth-goldene 
Band, ward verborgen auf der Bruft getragen, und die Väter 
überlieferten den Söhnen das verfemte Begehren Glieder eines 
einigen ftarfen und freien Volfes fein zu wollen. Auf die Frage: 
Was ift des Deutjchen Vaterland? eriholl immer wieder die Ant- 
wort Arndt’s: Das ganze Deutichland foll e8 fein! 

Die Einkehr in das deutjche Weſen und die Bewahrung der 
Freiheitsliebe war bei feinem reiner und treuer als bei Ludwig 
Uhland (1787— 1862). Seine Weltanfhauung war nicht jo reich 
und tief wie die unjerer Claffifer, er hielt ji ans Volksverſtänd— 
liche, Volfsthümliche; feine Balladen vom guten Kameraden, von 
der Wirthin Töchterlein find Volkslieder geworden, und wie er 
in der Hinwendung zur Sagenwelt und zur heimifchen Natur 
ſich mit den Romantifern berührt, wenn feine Hirtenfnaben auf 
Bergeshöhe den Tag des Herrn feiern und dann am Schloß 
vorüberziehen wo die Königstochter fie minniglich am Fenfter be- 
grüßt, oder wenn er von Karl und Roland, von Eberhart dem 
Greiner fingt, in der Form und ihrer Klarheit, Knappheit, frifchen 
Gediegenheit bleibt er Goethes Geift getreu. Gleiche Innigfeit 
der Empfindung, gleiches Vaterlandsgefühl webt auch in der -dra- 
matifirten Romanze Herzog Ernft von Schwaben, wie in dem 
bürgerfreundlichen Yudwig von Baiern. Im Mannesalter hat 
Uhland wenig gejungen; er wandte fi der wiſſenſchaftlichen Er- 
forschung der deutſchen Mythe und Dichtung zu, und daß ihm 
die Lehrthätigfeit verlümmert wurde, erfcheint ung angefichts feiner 
nun veröffentlichten Vorlefungen als eine der umverzeihlichiten 
Berfündigungen einer veactionären Politik; jo congenial, jo ver- 
jtändnißinnig haben außer ihm nur die Brüder Grimm die hei- 
miſche Sagenwelt erfaßt. Was Uhland that war ftetS ganz, die 
fefte Gejchloffenheit feines edlen Charakters gab fich in der Selbjt- 
begrenzung auf dichterifchem Gebiet wie durch die Einheit von 
Form und Inhalt in feinen Balladen und Liedern fund, wodurch 
er der Glaffifer unter den NRomantifern heißen fanı. So wollte 
er auch fein Vaterland eins und ganz, und ſprach in der Pauls— 
kirche das Seherwort: Es wird fein Haupt über Deutjchland 
leuchten das nicht mit einem rveichlihen Tropfen demokratischen 
Deles gejalbt ift. | 
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Bon Uhland’s Freunden ftand ihm Guftav Schwab als poe- 
tiicher Erzähler am nächſten, Karl Mayer in der Prägnanz finniger 
Naturbilder, wie fie die Frühlingslieder des Meifters boten. In 
Guſtav Pfizer Hang Schiller's Gedanfendihtung nah, während 
jein Bruder Paul fi) zur Politik wandte und im Briefwechſel 
zweier Deutſchen mit Notter vom Süden aus die Einigung des 
Daterlandes unter Preußens Führung als das jo Wünfchens- 
werthe wie Mögliche verkündete. Seelenvolf melodijche Xieder 
jang Juſtinus Kerner; nachdem er in den Reifefchatten humo— 
riftiiche Tebensbilder leicht Hingeworfen, vertiefte er ſich mehr und 
mehr in wehmüthige Sehnſucht nah dem Jenſeits, nad) dem 
Geifterreich, deffen Hereinragen in unfere Natur ihm ſomnambule 
Seherinnen glaublih machten. Durch märdenhafte Erzählungen 
wie durch ernfte gemüthoolle Lyrik war ihm Eichendorff im Norden 
verwandt, ber den Singvogelton des Volkbsliedes vielleicht noch 
reiner traf und noch harmoniſcher ausbildete, aber gleichfalls zu 
frommer Betradhtung hinlenkte. Ebenjo mufifaliih im Froh— 
muthe der Jugend erflangen Wilhelm Müller's Lieder eines rei- 
enden Waldhorniften. Zu früh ward der Dichter der Poefie 
und Wiſſenſchaft entriffen, nachdem er noch in Deutfchland den 
Weg gezeigt wie troß der Cenſur der Freiheitsdrang, der fich zu 
Haufe nicht äußern durfte, in der Theilnahme für fremde Volks— 
erhebung fich Eundgeben fonnte. Seine Griechenlieder Tiehen den 
Freunden für die Wiedergeburt von Hellas eine begeifterte und 
begeifternde Stimme. Volksthümlich in Form und Inhalt bildet 
feine Lyrik eine Brüde von Goethe zu Heine, der nad eigenem 
Bekenntniß ihm viel verdankt. Auch Chamiſſo Hatte unter den 
Romantikern begonnen und Luftig ironifche wie ſchauerliche Balla— 
den gedichtet; da mochte er, der geborene Franzoſe, der ein Deut- 
her geworden, in dem Befreiungsfriege ohne eigentliches Vater— 
land fich wie fein Schlemihl im Märchen vorfommen, der feinen 
Schatten Hat, und darum nirgends feitwurzelt, und fo ward er 
gleich diefem naturforfchender Reifender, um dann in ftolzen Ter- 
zinen Fernhafte Erzählungen, in frifchen leichten Rhythmen ge- 
diegene heimische Rebensbilder zu entwerfen. So führt er in die 
neuere Zeit herüber, wie Rüdert, der mit Spott und Ernft gegen 
die Franzofen ftritt, dann nad) dem Vorgang von Goethe’s weit- 
öſtlichem Diwan feine wejtöftlihen Roſen erblühen Tieß, und im 
Orient ebenjo heimifch ward als er die arabijche, die perfifche 
Lyrik uns meifterhaft überjegte. Der pantheiftifhe Zug diefer 
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fegtern wirkt in ihm fort. Wir empfinden in feinem Liebesfrüh- 
_ Ting, in feinen Jahres- und Hausliedern die Poefie des Braut- 
ftandes wie der Familie in Glück, Leid und Todtenflage, und die 
Liebe läßt ihm Gott in allem, alles in Gott anſchauen; die Natur 
bejeelt er zum großen Organismus, und wie er die fterbende 
Blume ihr Leben leis im Duft verhaudhen läßt, fo tritt uns die 
Poefie der Naturphilofophie in einem feiner Sonette entgegen: 


Die Welt ift eine Filie, eine blane, 
Ein Inbegriff geheimnißvoller Dinge; 
Ihr Brautkelch ift die Somm’, um die im Ringe 
Staubfädengleich Planeten ſtehn zur Traue. 


An diefer Pilte weiten Munderbaue 
Hängt ſchwebend mit der ſehnſuchtsmüden Schwinge 
Des Menſchen Geift gleid einem Schmetterlinge 
Und lechzet durftig nad) des Kelches Thaue. 


Sieh, durd) die Blume wehen Gottes Hauche, 
Da neigen die Planeten fic) zur Sonnen, 
MWetteifernd wer darin fid) tiefer tauche. 

Wie jo das heilige Liebesſpiel begonnen, 
Füllt Duft die Blume wie mit Opferraude; 
Den trinkt der Schmetterling und ftirbt in Wonne, 


Seit er die Sprachkünſte der Araber in feinem Hariri frei und 
fühn nachgeahmt, ward es ihm zur Gewohnheit die Virtuofität 
der Darftellung aud am ſchlichten Stoff zu zeigen, wodurd ein 
Eontraft in Form und Inhalt oft verwunderlich ift. Rückert hat 
viel gereimt, auch ein Leben Jeſu. Weit vorzüglicher aber als 
dies umd feine Dramen ift die Weisheit eines Brahmanen, eine 
Zufammenftellung von Sprüden, Erzählungen, Betrachtungen 
edelfter Art, die Früchte philofophifcher Erkenntniß, reif und mild, 
das gehaltoolifte Tehrgedicht der neuern Literatur. Leopold Schefer's 
Laienbrevier ift naturfinniger, empfindungsfrifcher in der Hingabe 
an das AL, in der Freudigfeit über all das Herrliche und Große 
das ein aufrichtiges Herz und ein fchünheitfeliges Auge in der 
Sotteswelt erfaffen und genießen kann; Rückert Hat das Ethifche 
mehr betont, er ift reicher an fruchtbaren Gedanfen. Der Seelen- 
hauch des deutjhen Gemüths weht in beiden, fie wollen nicht 
Wunden aufreißen, jondern heilen, und üben das troftjpendende 
Priefteramt der Poeſie. 
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Schließlich ziemt es fi) zweier Frauen zu gedenfen, die aus 
der romantischen Jugendumgebung in die neue Zeit herüberwuchjen 
und deren Jugend wieder um fich jahen, Frauen die das Ahnungs— 
volle, Priefterliche, das die alten Germanen im Weibe verehrten, 
aud uns als Velledas unferer Tage erleben ließen, Rahel geb. 
Levin, die Gattin Barnhagen’s, und Bettina geb. Brentano, mit 
Achim von Arnim vermählt. Varnhagen hat uns eine Galerie 
von Bildniffen aus Rahel's Umgang gezeichnet, fie bildete jelbftän- 
diger und anregender den Mittelpunkt diefer wechjelnden Geſellſchaft 
als die Salondamen der frühern Epoche in Paris; denn fie ftand 
im Centrum des Lebens, auf Gott und Ewigfeit geftellt, und gab 
mit unbeugfamem Wahrheitsfinne ihre Anſchauung der Menjchen 
und der Dinge; Goethe und Fichte hat fie allfeitig erfaßt und 
vielfach deren Verſtändniß erjchloffen. An den Schlägen des eigenen 
unbefriedigten Herzens fpürte fie was der Menfchheit fehlt, und 
jo waren es vornehmlich die jocialen Zuftände worüber fie ſprach, 
während Bettina von Sternen und Blumen fi die Geheimniffe 
der Natur offenbaren ließ, die Welt im Spiegel der Phantafie ſich 
geitaltete und einer Pythia gleich gottestrunfen Orakelworte ſprach, 
die der Kundige fich deuten fol. So war Rahel philofophifcher, 
aber ohne Darftellungskunft, im Gejpräd, in Briefen durch Ge- 
danfenblite in abgeriffenen Sätzen erleuchtend, Bettina mufikali- 
her, melodifher auch im Stil, und durd die Anfchauung des 
vollendeten Menſchenthums wie es ihr in Goethe erſchien auch 
zu einem Runftwerfe begeiftert, da8 den Eultus des Genius zuerft 
verfündete. Ihr Briefwechſel Goethe’s mit einem Kinde fand 
eine bewundernde Aufnahme, und ward dann beifeitegeftellt ala 
fi zeigte wie er zum Theil jpätere Erfindung war, als ob cv 
fich nicht von Anfang als eine Dichtung gegeben hätte; das Ye: 
bendigwerden der Poeſie, oder das Poefiewerden des Lebens, wie 
es die Romantik forderte, hat ſich nirgends fo rein und jchön 
vollzogen wie Hier; die Fäden der Wirklichkeit find zum Kunft- 
gebilde verflochten, und wie die Frau Rath, wie Beethoven, jo 
wird auch in der Günderode diefe und manche andere anziehende 
Perſönlichkeit fo gejchildert wie fie ihrem Weſen nad) im Andenken 
der Nation beftehen ſollen. Dies Buch gehört dem König — fo 
lautete der Titel einer Friedrih Wilhelm IV. gewidmeten Schrift; 
fie wandte fich gleich den funkenſprühenden Geſprächen mit Dä- 
monen der Politit zu: der Fürft ſoll die ſchlummernden Kräfte 
weden, den wachen den weitejten Spielraum geben, die Welt von 

33 * 


516 Die Romantiler in der Literatur. 


Borurtheil und Aberglauben befreien; die Noth des Lebens in 
Armuth und Verbrechen foll gelindert, ſoll aufgehoben werden. 
Hier begegnen fid) wieder Rahel und Bettina, und das gute Herz 
wird im Berftand der einen, in der Phantafie der andern mächtig; 
fie wollen eine Religion bei der der Menfchheit wieder wohl wird, 
eine Geftalt des gejellichaftlichen Dafeins in der fie ſich glücklich 
fühlen kann. Und während andere Romantiker fih in die Ver— 
gangenheit wandten, jchauten fie in die Zukunft und gaben tief- 
finnige Winfe oder glänzende Ideale für diefe. Bettina jchrieb 
einmal: „So ift denn auch die Gefchichte des Columbus ein gött— 
ih Bereden und Berufen des Menjchengeiftes fein Segel aus- 
zufpannen und fühn auf jene Welt loszufteuern die er fich ſelbſt 
weiffagend ſehnſüchtig erreichen möchte; und er wird glüdlich lan— 
den, wenn er feinem Muth vertraut. Was der Muth erwirbt ift 
immer Wahrheit, was den Geift verzagen macht das ift Züge. 
Selbftdenfen ift der höchſte Muth. Aber im engen Hafen ein- 
geflemmt aus Furcht vor dem Scheitern da wird man die Gott- 
heit auf hohem Meer nicht erkennen. Und ift doch alle Gefchichte 
Symbolif, das heißt Lehre Gottes, und wenn das nicht wär’, fo 
würde den Menſchen nichts widerfahren. Wer wagt felbft zu 
denken der wird auch jelbjt Handeln; handeln ift felbftfein, und 
das ift in Gott leben!‘ 


B. Die Romantifer in der Literatur des Auslandes. 


Goethe war an die Spite der europäifchen Literatur getreten; 
fo gab auch die deutjche Romantik wefentlich den Anftoß für das 
Ausland, objhon Hier und da verwandte Bedingungen von felbft 
verwandte Erjcheinungen hervorriefen. Zunächſt fehen wir wie bei 
den Dänen die Eultur fortwährend deutſch war; Baggejen hatte 
unruhig zwiſchen Deutjchland und Dänemark, zwiſchen Philofophie 
und Poefie hin- und hergeſchwankt. Dehlenfchläger ſchrieb feine 
empfindjamen verſchwommenen Dramen, der Norweger Steffens 
jeine geiftvollen, aber compofitionslofen Novellen deutſch. Sener 
wandte fi) aber aud in der Mutterfprache dem vaterländifchen 
Alterthum zu, und gab in feiner Helgefage nach Art der Roman- 
tifer nordifhe Balladen neben einer helfenifirenden Tragödie und 
einer vomanhaften Erzählung, aber es gelang ihm nicht die Nach- 
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Hänge des Naturmythus ins Sittlihe umzubilden und anmuthig 
zu motiviren. Biel glüdlicher war der Schwede Tegner mit der 
Frithjofsfage, wiewol der Stoff einer rauhen Heldenzeit mit mo- 
derner Empfindungsweife mehr durchtränkt und verjüßt als in 
feinem urjprünglichen Weſen wiedergeboren tft. Aber die reizende 
Darjtellung in den wohllautenden wechjelnden Formen, die DVer- 
webung der Spruchweisheit der Edda mit Stimmungs- und Ge- 
ichichtsbildern von allgemein menjchlicher Wahrheit gewannen dem 
Werk die Gunft der Leſer daheim wie bei ung; ein reiner edler 
Sinn durchathmet die Dichtung, ein harmoniſches Gemüth Hat 
feine eigene Milde über fie ausgebreitet. Frithjof baut den Baldur— 
tempel wieder auf, den er im jugendlihem Uebermuth gejchändet 
und verbrannt hat, und er, der freie Bauernjohn, erringt durch 
feine Thaten die geliebte Königstochter, nachdem er ſich felbit 
überwunden hat. Treuer dem Urfprünglichen iſt Dehlenfchläger 
aud in feinen novdifchen Dramen. Grundtvig von ihm angeregt 
führte diefe Richtung noch mehr auch als Hiftorifer fort, während 
die Iyrifchen weichen Elemente bei Ingemann fanft ausklangen. 
Heiberg wandte fih von der Calderon'ſchen und Tieck'ſchen Weiſe 
zu einer nationalen und vealiftiichen Komödie mit jpannender 
Handlung und piychologiiher Charakterzeihnung. Bredal ging 
auf Holberg’s Bahn, H. Herk fuchte in König Rene's Tochter 
das Poetifche im Lieblihen, Zierlihen, Süßen, ähnlich jenem 
minniglichen Phantafierittertfum der düfjeldorfer Künftlerjugend. 
Co thut vielfah auch Anderjen, der träumerifche Elegifer, der 
aber in feinem Improvifator aud einen Roman mit anziehenden 
Seelengemälden und ſüdlich warmen Naturjchilderungen gefchrie: 
ben, und als finniger phantafievoller Märchenerzähler ein Liebling 
findliher Gemüther geworden. 

In Schweden brachen aus der Regelvichtigkeit des franzöſiſchen 
Stils die kecken Improvifationen Bellmann’s wie Feld- und Wald- 
blumen hervor; doch wuchert auch gemeines Unkraut unter ihnen. 
Der Dichter ftarb im Freundeskreis beim Becher, indem er fein 
eigenes Leben in einem Liede jchilderte und jedem der Anweſenden 
eine Abfchiedsftrophe zufang. Thorild lenkte als Denker und Kri- 
tifer die Nation auf freiern Bahnen und ward dafür Landes ver- 
wieſen. Als aber dann der rüdwärts gewandte König Guſtav IV. 
jelbft verjagt war, brach die Romantik bei der Jugend durch, und 
der Aurorabund von Upſala ließ in der Zeitichrift Phosphorus 
jeine Geiftesfunfen jprühen. Es war wie in Deutſchland viel 
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phantaftifches Nebeln und Schwebeln, Hellfeherei und Gejpenfter- 
erfcheinungen neben naturfriichen Klängen und lichten Gedanfen- 
bligen. Der horführende Atterbom (1790—1855) war ein Schüler 
Scelling’s und ging von der Naturphilofophie in ſchwärmeriſche 
Myſtik über. Sein allegorifches Sagenfpiel: Die Infel der Glück- 
jeligfeit, miſcht Metaphyſik und Lyrif, Erzählung und Geſpräch 
funterbunt durcheinander, ift aber glüdlid in Liedern, die nad) 
Schlegel’8 und Tieck's Vorgang die Stimmen der Natur im 
Windesraufchen, Sternenleudhten und Nachtigallichlag zur menfch- 
fihen Rede werden laffen. In den Gedichten von Stagnelius 
wogen die Gedanfenträume der Gnoftifer um die Bilder einer ver- 
wilderten Sinnlichkeit. Daneben fanden dann Geijer, Tegner, 
Afzelius in der Zeitſchrift Iduna ein Organ, und indem fie auf 
das Baterländifche in Sage und Gefchichte ſich wandten erhielten 
fie den Namen der Gothiichen Schule. Altnordifcher Ernſt, alt= 
nordiſche Kraft fprechen aus Geijer's Balladen uns an; feine Ge- 
ſchichte Schwedens hat ihm durch Forfhung und Kunft der Dar- 
ftellung einen europätfhen Ruf gemacht, ähnlich wie dem Biſchof 
Tegner feine Frithjofdichtung, neben der noch fein Axel und feine 
Gerda zu nennen find. Almgvift hat verführt von der Leichtigkeit 
des Hervorbringens fein reiches Talent zerfplittert, indem er es 
in allen Formen und Farben fchillern ließ. 

Durd die ſchwediſche Romantif, dann durd) Goethe und 
Homer angeregt und gebildet bewegte fich der Sinne Runeberg in 
epifchen und Iprifchen Dichtungen verjchiedener Form, am vor- 
züglichften in idylliſcher Darftellung heimifcher Natur und Sitte, 
und ſchuf dann im Anjhluß an die nationale Volkspoeſie fein 
Meifterwert in Fähnrich Stahl's Erzählungen. Da wird mit pa- 
triotifhem Sinn in mannichfachen Weijen berichtet was aus dem 
letzten Kriege Finlands gegen Rußland 1809 in der Erinnerung 
des Menjchen Lebt; des Tahmen Trommlers wie des Heldenführers 
gedenfend, das goldene Kreuz aud auf den Bettlerfittel heftend, 
in Schmerz und Pathos wie in derbem Humor mannidjfaltige 
Situationen darftellend ſchafft er eine Fülle eigenartiger Perfönlich- 
keiten und Erlebniffe, die auf dem Hintergrunde des Landes fich 
zu einem Gejammtbilde des Volksgeiſtes ordnen. 

Eigenthümlich und vielfeitig entwidelte fich die neue Rich- 
tung in England. Wie Burke dort die Gleichmacher der Franzd- 
ſiſchen Revolution auf die naturwüchſige und vielgliederige Gejtal- 
tung der englischen Verfaſſung hinweiſen Fonnte, in welcher der 
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mittelalterliche Feudalismus fi mit dem freien Bürgertum ver- 
Schmolzen, jo führte der Schotte Walter Scott (1771—1832) als 
Dichter in die heimische Natur und die vaterländiiche Geſchichte; 
die Fülle der Phantafie ift von ihm mit dem maßhaltenden Kunft- 
verftand und der Freude am realen Leben jo innig verbunden daß 
er den echten Hiftorifhen Roman mit localer Färbung fchaffen, 
durch poetische Meifterwerfe den geſchichtlichen Sinn weden und 
bilden und auf die Gefchichtichreibung ſelbſt einen günftigen Ein- 
fluß üben konnte. Der größte franzöfiiche Hiftorifer, U. Thierry, 
hat dies dankbar anerkannt; bei Macaulay wie bei Ranke ift es 
deutlih genug; auh W. H. Niehl Hat feine Culturbilder an 
W. Scott angelnüpft. Denn wie diefer die Lefer in fein fchotti- 
iches Hochland einführte und dejfen Berge, Seen, Heiden als 
mitwirfenden Hintergrund feiner handelnden Geftalten anſchaulich 
klar und doch in jtimmungsvoller Beleuchtung malte, fo hatte er 
den feinften Sinn für das Cigenartige der verfchiedenen Jahr: 
hunderte im Denken und Empfinden, in Lebensweife, Sitte, Tracht 
und Einrichtung der Menſchen, und fo plajtifch ficher, jo farben- 
reich wußte er das zu fchildern dag nunmehr neben die diploma- 
tiichen Verhandlungen, Schladhten und Regentenwechjel dies Eultur: 
bild fi aud) den Hiftorifern als Aufgabe jtellte, daß fie die Cha- 
raftere, die Thaten aus dem Geifte der Vergangenheit, aus den 
in verfchiedenen Perioden herrſchenden Ideen, Gefühlen, Stre: 
bungen verftehen und würdigen lernten. Walter Scott überjegte 
Bürger’s Lenore und Goethe's Götz; das Lüfte ihm jelbjt die 
Zunge, und nachdem er die alten Volkslieder in den füdweftlichen 
Bergen jeiner Heimat gefammelt, das Werk Percy’s fortjegend 
zu der Zeit wo Arnim des Knaben Wunderhorn erklingen lieh, 
dichtete er den Geſang des letzten Minjtrels, eine Reihe von 
Balladen von den Fehden der Schotten und Engländer in jenem 
Grenzgebiet. Dann wandte er fich zur poetischen Darftellung 
hiftorifcher Ereigniffe im Marnion und Rodeby, und verwob das 
romantiſch Noveliftiiche der Herzensgeihichte mit dem Geſchick 
des DBaterlandes in der Jungfrau vom See. Hier vor allem 
verherrlichen feine veizenden DVerje die Natur der Heimat, wenn 
der Jäger auf den Bergen den Hirjch verfolgt und abends an 
den prächtigen See Loch Katrine fommt, und von der unbekannten 
jungen Dame nad) der einfamen Infel geleitet wird, wo die wilden 
feltiichen Hodländer den Kampf gegen die ſächſiſchen Niederländer 
befchließen. Zugleich wird die Liebe der Schönen mit einem der 
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Krieger und die Werbung anderer um fie berührt; Harfner und 
Priefter feuern das Volk an, ein blutiges Kreuz wird im Sturm 
von Gau zu Gau getragen. Dur die Jungfrau erhält der 
fremde Jäger frei Geleit, ein Hocländer, bei den er Obdach 
gefunden, läßt im Wortftreit mit ihm die Mannen gewaffnet 
hinter Buſch und Fels hervortauden, und an der Grenze fordern 
fi) beide zum Zweilampf wie zum Gottesurtheil; todwund fällt 
der Schottenführer. Auch fein Volk wird gefchlagen, der Vater 
der Jungfrau will ſich für daffelbe opfern, die Tochter ihn retten 
mittel8 -eines Ringes den ihr der Jäger gab; er verichafft ihr 
Zutritt zum König von England, das war der Jäger; diefer gibt 
der Schönen den Geliebten und Vater frei und verfühnt Schott- 
land und England. 

Byron trat auf und Scott ſah fich Überflügelt; er fpürte daß 
er fein eigentliches Feld nod nicht gefunden habe; er jchrieb den 
Roman Waverley und fand es. Gleich feinen englifhen Vor— 
gängern im 18. Yahrhundert fam e8 auch ihm vor allem auf 
Sharafter- und Sittenfhilderung an; aber er verknüpfte das Fa- 
milienhafte, Gemüthliche mit dem Abenteuerlihen und Humorifti- 
ihen, er entwarf von einem Centrum aus einen Plan, der das 
Ganze einigend zufammenfaßt und den Lefer fowol in Spannung 
hält als befriedigt, und er verlegte die Handlung in eine bejtimmte 
Zeit an einen beftimmten Ort, beide mit bemundernswürdiger An- 
ſchaulichkeit und Treue fchildernd. Walter Scott erfennt daß Stand 
und Beruf dem Menfchen ein Gepräge geben, welches bald feine 
Eigenart verftärkt, bald mit ihr ftreitet; er erkennt daß in ver- 
fchiedenen Zeit- und Sittenverhältniffen verjchiedene Charaktere 
und Leidenjchaften zur Vollericheinung kommen, und weiß beide 
danach zu wählen; er zeigt die Vorftellungen und Handlungen der 
Einzelnen bedingt oder motivirt durch die Weltlage, die Volks— 
bildung; er weiß die Menfchen mit ihren Sonderbarfeiten und 
Sparren jo zu jchildern daß wir den Kern der echt menjchlichen 
Natur darüber nicht verlieren, daß wir über fie lachen und doch 
Refpect vor ihnen behalten, Walter Scott brachte die Vorliebe 
für das Gothifhe, für alte Schlöffer, Waffen, Klojterruinen in 
die Mode; er hat den romantischen Apparat der Zigeuner, Aſtro— 
logen, Freibeuter, Zwerge und Schleihhändler, der geheimnißvollen 
Verbrechen und wunderfamen Ahnungen nicht verfchmäht; er malt 
mit Vorliebe die Welt der Feudalbarone, der Ariftofratie, aber 
er verweilt mit gleicher Theilnahme umter dem Volk, und die 
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fernhaften Geftalten von Männern und Frauen die er aus dem 
Bauern- und Bürgerftande gefchaffen bis zu dem Bettler im 
Alterthümler, der dem homerifchen Eumäos die Hand reichen 
darf, fie find fo individuell und fo typiſch zugleich, daß fie 
vollftändig dem phantafievollen Kennerblid die Wage Halten mit 
welhem Walter Scott aud einen Ludwig XI. und Karl den 
Kühnen, einen Jakob J., Maria Stuart und Eliſabeth did)- 
teriich veranſchaulicht. Mit Recht wählt er nicht nach Art der 
Leihbibliothefs -Blauftrümpfe in Hoſen und Unterrod fi eine 
geihichtlihe Größe zum eigentlichen Romanſtoff um ihr aller- 
hand galante Abenteuer anzudichten; vielmehr läßt er in feine 
frei erfundene oder aus der Lebenserfahrung gewonnene No- 
velle, die fi auf beftimmtem Hiftorifchen Hintergrunde bewegt, 
auch gelegentlich jene Helden oder Heldinnen der Gejchichte ein- 
treten, und dur die Bewegung welche ihr Thun in die alfge- 
meine Weltlage bringt auch das perjünliche Geſchick der Privat: 
menfchen beeinflußt werden. Das Schwächſte bei Walter Scott 
find in der Regel die Liebfchaften, die gerade fonft die Stärke der 
Novelliften find; auch iſt die Compofition oft Toder, aber die 
epische Entfaltung der Einzelfcenen im bejtimmten Local und zur 
beftimmten Zeit und die Zeichnung der Charaktere ift das Vor— 
züglihe, und er weiß ſolche Scenen auch nad) dem Geſetz des 
Contraftes und der Steigerung einander folgen zu laffen und zu 
beleuchten. 

Walter Scott begann im Waperley, im Alterthämler mit der 
Darjtellung von Culturverhältniffen die er nicht aus Büchern zu 
ftudiren brauchte, die er aus Iugendeindrüden, aus lebendiger 
Ueberlieferung kannte; die Kämpfe der Jakobiten durch die erfte 
Hälfte des 18. Iahrhunderts hin bilden zuerjt den Hintergrund. 
Dann geht er weiter zurüd und jchildert die Gegenfäke der Runbd- 
föpfe und Cavaliere, fanatijche Puritaner und übermüthige Roya- 
(iften, und ftellt fich ihnen wie dem Mittelalter mit der humanen 
Bildung der eigenen Zeit, mit dem Sinn für Recht und Bürger: 
freiheit gegenüber. Hierauf folgen die Zeiten der Elifabeth, und 
von da die Bilder aus den Kreuzzügen, die aber ſchwächer find, 
während im Ivanhoe auf heimifhem Boden die Gegenſätze des 
Sachſen- und Normannenthums anſchaulich und die beliebten Ge- 
ftalten der Volksſage, der Iuftige Waldbruder Tud und Robin 
Hood Tebendig werden. So hat Walter Scott im Roman das 
patriotifche Dichten und Trachten Shakeſpeare's im Drama er- 
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gänzt. Von feinen Werfen ift der Alterthümler ausgezeichnet durch 
feinen Humor, die Braut von Lammermoor al8 fchauerliches 
Nachtſtück, Did Mortality durch Compofition und Charafteriftif, 
das Herz von Midlothian durch die hinreißende Entwidelung und 
die Hare Löſung eines fittlichen Problems, Jvanhoe und Kenilmworth 
durch die glücliche Verwebung des Individuellen mit dem Gemälde 
der Zeit und durch den Erfindungsreihthum der Phantaſie. Zwi— 
ichen folchen Werken, denen andere noch andere Lieblinge gefellen 
mögen, liegen auch ſchwächere Producte. Zu diefen gehört das 
Geſchichtswerk über Napoleon, jenen ftehen die Literariichen Charaf- 
teriftifen der englifchen Erzähler zur Seite. Walter Scott Hatte 
al8 reicher Edelmann auf feinem Landfige gelebt; fein Dichter: 
name war der lette Minftrel, war der Autor des Waverley. Sein 
Einfommen zog er großentheils als jtiller Theilhaber einer Buch— 
handlung. Durd deren Bankbruch gerieth ev in DVerlegenheit, 
aber mit raftlojer Thatkraft als Schriftiteller gewann er die Mög- 
fichkeit den Verpflichtungen feiner Mithaftbarkeit ehrenvoll nach- 
zufommen. Bekannt ift das Wort von Tied: Walter Scott fehle 
nur eine Kleinigkeit, aber diefe jei gerade das was den Dichter 
vom Nichtdichter unterjcheidet. Was dieje Kleinigkeit fei hat Lied 
nicht gejagt; das Urtheil der Lejewelt in Europa und Scott's 
Einfluß auf die deutſche, franzöfische, englijche Literatur ftellt ihn 
wenigſtens über Tieck und im die erfte Reihe der Unterhaltungs: 
dichter; ja die vielen und meijterlichen Charakterzeihnungen be: 
zeugen eine Kraft und Maßgebung ſchöpferiſcher Phantafie welche 
die andern Romantifer weit überflügelt. Er ſtand nicht mit einer 
vornehmen, das Gewöhnliche fcheuenden Geiftreichheit außer der 
allgemeinen Lebensanficht, fondern mit gefunden Menjchenverftand 
und Herzen innerhalb derjelben, während jelbjt bei Byron doch 
manches Ungefunde ftörend wirkt. Die ftofferfinderifche Neuigkeits— 
und Erzählerluft des Keltenthums hat in ihm ihren Gipfel erreicht, 
fich mit germanifcher Charakterwahrheit, mit romantischer Form— 
Harheit vermählt. Das Siegel des höchſten Genius, der durd) 
neue Ideen erleuchtend und befreiend auf die Menjchheit wirft, 
das war ihm allerdings nicht wie Shafefpeare, Goethe, Phidias 
oder Beethoven auf die Stirn gedrüdt; aber für eine der Auf- 
gaben feines Iahrhunderts, für die Belebung des gefchichtlichen 
Sinnes hat er als großer Künftler in erjter Reihe das Seine 
gethan und Klaffifches gebildet. Und ein Kenner wie Julian 
Schmidt jchreibt ihm die ausgedehntefte Wirkung zu, die irgendein 


Die Romantiler in ver Literatur. 523 


Schriftfteller des 19. Iahrhunderts geübt habe; er nennt ihn 
fiberal gegen jede hiſtoriſche Erjcheinung, ſicher im eigenen 
Gewiffen. 

Wie das fchottifche, das engliſche Nationalgefühl in Walter 
Scott, dem Epifer, jo gewann das irijche in Thomas Moore 
dem Lyriker feinen dichterifchen Ausdrud; aber ftatt ftolzer Freude 
über die Gefchichte des Volks hier eine wehmüthige Klage. Nach 
eigenem Bekenntniß war es Moore’s Abficht die rührende Sprade 
der Mufik feines Landes in Gedichten auszudrüden. So jchrieb 
er Texte zu volfsthümlichen Weifen, feine Iriſchen Melodien. 
Er fchildert nicht Begebenheiten, er entfaltet Stimmungen, bald 
des Schmerzes über den Fall und die Leiden des VBaterlandes, 
bald der finnlichen Freude am Leben, und über diejes Nebenein- 
ander jagt er jelbit: „Der Ton des Trotzes von hinfinfender Ver: 
zweiflung gefolgt, ein leidenſchaftlicher Ausbruch der in Sanft- 
heit hinſchmilzt, der Schmerz des einen Augenblids in der Leicht: 
fertigfeit des andern verloren, dieje ganze romantiſche Miſchung 
von Freude und Trauer, das find die Züge unſers Charakters, 
unferer Gefchichte, die in unferer Muſik fich ſpiegeln.“ Die 
Accorde fanfter Wehmuth, wie im Lied von der letzten Roſe, ge- 
fingen ihm am bejten; an der Stelle des naiven Volksliedes frei- 
lich fteht die ſchönredneriſche Kunſt; aber diefe läßt jede Empfin- 
dung voll und harmonisch austönen und findet ein Gleichniß für 
fie in der Natur. Ergötzliche Satiren in Proja, in Briefform, 
fehrten den Dichter von einer neuen Seite kennen. Dann lief; 
er in den Griechischen Abenden Preislieder für Hellas, das Land, 
jeine Geſchichte, feine Kunft erklingen. 3. Schlegel Hatte gejagt: 
Im Orient müffen wir das höchſte Romantische ſuchen; Novalis 
hatte gerufen: Aus der lichten Farbenquelle einen tiefen vollen 
Trunk! Moore credenzte ihn in der Lalla Roofh. Die Brautfahrt 
der indischen Prinzeffin nad der Bucharei begleitet ein Sänger, 
der durch die Erzählungen, die er an den Raſtorten vorträgt, ihr 
Herz gewinnt, und dann fich als der fürftlihe Bräutigam ent- 
hüllt. Die vorzüglichiten der fo umrahmten Romanzen find Pa— 
radies und Peri, find die Feueranbeter, jene voll finniger Zart- 
heit, dieje voll leidenſchaftlicher Glut. Die Tee foll den Himmel 
wieder gewinnen, wenn fie die föftlichite Gabe bringt; nach dem 
Blutstropfen aus dem Herzen des fterbenden Vaterlandsverthei- 
digers, nad dem Seufzer de8 Mädchens das den Geliebten nicht 
überleben will, bringt fie die rechte Gabe: die Reuethräne eines 
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Räubers bei dem Gebet eines Kindes. Dem Führer der Feuer- 
anbeter verfüßt den legten Helden- und Opferlampf die Liebe zur 
Tochter des verfolgenden Feindes; die Liebenden verflärt der Unter— 
gang für ihre bee. 

Während hier die Phantafie in die Ferne flog und in deren 
Wundern ſchwelgte, blieb fie bei andern Dichtern zu Haufe, um 
in der heimiſchen Natur, in den ſcheinbar Kleinen Greigniffen des 
täglichen Lebens den poetifchen Gehalt zu finden, die Schönheit 
fundzuthun. Man nennt fie die Seefchule, weil Wordsworth, Cole: 
ridge, Southey an den Seen von Cumberland und Weftmoreland 
gelebt und dieſe Gegenden zum Local ihrer Dichtungen machten; 
ähnlich wie Uhland's Freunde die ſchwäbiſche Dichterfchule geheißen 
werden. Diejelbe Einkehr in das eigene Leben Hier wie dort. Ein 
zweites Element ift der Zuſammenhang mit der deutfchen Natur- 
philofophie, und die daraus folgende pantheiftiiche Naturbefeelung 
wie bei Rüdert und Scefer. Danach aber wie bei $. Schlegel 
der Rüdfall in die überlieferte Kirchenformel bei Coleridge und 
Wortheworth, und der Abfall von der Freiheit bei Southey, als 
ev Hofpoet geworden. Coleridge hielt vorzügliche literariſche Vor— 
lefungen wie A. W. Schlegel. Neben der Lebenswahrhgit begegnet 
ung dann aud) wieder das bunt Phantaftifche, Nachtgefpenftifche 
bei diefen Sängern, oder ein Vorwiegen 'denfender Betrachtung, 
wie ſolche in zwei berühmten Dichtungen, den Freuden der Erin— 
nerung von Rogers und den Freuden der Hoffnung von Campbell 
durch bilderreiche wohllautende Verſe reicher und ſchwungvoller 
und nicht minder correct als bei Pope oder in Tiedge's Urania 
ſich darlegt. 

In Frankreich begann ſchon mit Robespierre's Sturz ein 
Umſchwung. Wie die goldene Jugend die Ohnehoſen bekämpfte, 
ſo traten auch wieder Vertheidiger des Chriſtenthums den Ver— 
nunftgöttinnen, Vertheidiger der mittelalterlichen Zuſtände und 
der hiſtoriſchen Monarchie den theoretiſchen Gleichmachern in der 
Politik entgegen. Auch ihnen galt der Verſtand nicht mehr für 
die höchſte Lebensmacht; werthvoller erſcheinen Gemüth und Leiden— 
ſchaft, und die edelſten Güter werden nicht durch mathematiſche 
Beweiſe, ſondern durch die Erhebung der Seele zum Ewigen und 
durch deſſen erleuchtende Offenbarung uns zutheil. Die jakobini— 
ſchen Greuel warfen ihren Schatten auf die philoſophiſchen Lehren 
die ihnen im 18. Jahrhundert vorausgegangen. Das Lebensgefühl 
brach nach der abgeſchüttelten Todesangſt überwältigend hervor, 
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und trieb zu finnlihen Genüffen, Liebesabenteuer überwucherten 
das politifche Intereffe, üppig jhöne Frauen wie Thereje Cabarrus, 
Sofephine Beauharnais, Madame de NRecamier öffneten die Sa- 
long wieder. Wie die Verbindungsfäden aus der Sturm- und 
Drangzeit in die deutiche Romantik hinüberleiten, fo Flingt der 
Sefühlsidealismus Rouſſeau's und die Naturfchwärmerei bei 
Chäteaubriand (1768—1848) in Franfreih nad. „Republikaner 
aus Neigung, Anhänger der Bourbonen aus Pflichtgefühl und 
Monardift aus Vernunftgründen‘” wird er von der Revolution 
in die Urwälder Nordamerifas verjchlagen, um dann heimgefehrt 
bald in Armuth bald in Glanz zu leben, am Congreß von Verona 
zur Knechtung Europas zu wirken und wieder den Monarden 
hochherzig ins Gewiſſen zu reden; eitel, genußſüchtig, im Durft 
nad unendlihen Wonnen vom Gefühl der eigenen Leere gequält, 
für jeine Halt- und Treulofigfeit mit dem Weltſchmerz und Lebens- 
überdruß bejtraft fieht er in den Bitterfeiten der Dinge die Mittel 
die und „von der Manie zu fein‘ befehren jollen, und möchte 
doc mitten in der Wolluft fterben. Die Schredensherridhaft hatte 
das Chriſtenthum abgejchafft, Napoleou fchloß wieder den Bund 
mit der Kirche, Chäteaubriand wandte fih an das Gemüth und 
wußte in feinem Geift des Chriftenthums diefes und feinen Cultus 
von feiten der Schönheit darzuftellen, beide zur Sache des äjthe- 
tischen Genuffes zu machen. Wozu vernünftige Klarheit? Die 
Frauen zumal lieben das Miyfteriöfe, die Pracht des Eultus und 
jeine Wunder ſprechen zur Einbildungsfraft; der Katholicismus 
jänftigt den Zorn Gottes, indem er zwifchen feine Majeftät und 
unfer Nichts die Schönheit ftellt, das entzüdende Weib, das zu— 
gleih Mutter und Iungfrau ift, „durch deffen ſüßen Schos die 
Gnade des Herrn Herabgefommen als hätte fie dadurch noch 
ihöner werden jollen‘! Später folgte der Hiftorijhe Roman: 
Die Märtyrer. Aus der Verfolgung Diocletian’s gegen die 
Chriften, die in Noth und Qualen verherrlicht werden, führt er 
zu Konftantin; aber über der farbenreihen Schilderung der Wirk- 
lichkeit jchwebt der ſinnlich ausgemalte Himmel, unten brodelt die 
Hölfe und rumoren die Teufel. Die gleiche romantifche Vermi— 
hung des antifen mythologifchen Epos mit der realiftifchen dich⸗ 
teriichen Behandlung der Natur wie der Sitten der Wilden in 
der Form einer an Oſſian anklingenden Proſa zeigen die Natchez, 
ein Gedicht das den criftlihen Himmel und die Götter der In— 
dianer gegeneinanderführt und im fchauerlichen Gemälden Wolluft 
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und Grauſamkeit, Weihrauchduft und Moder, das Gefpenftige und 
Naturfreudige mengt. Eingeſchoben find als Epijoden die Dich— 
tungen aus Chäteaubriand’8 Jugend, denen er feinen Ruhm ver- 
dankte, Atala und Rene. Jene ift das Kind der Yiebe eines Euro- 
päers und einer Indianerin, duch das Wort der franfen Mutter 
zur Himmelsbraut geweiht; ein edler Indianer gewinnt ihr Herz, 
fie rettet ihn vom Feuertod, und wie fie mit ihm einherzieht und 
bald in der milden Schattenfühle bald im Gewitterfturm an feiner 
Seite feinen Werbungen faum widerftanden, vergiftet fie fich ſelbſt 
um die von der Mutter dem Himmel verheißene Iungfräulichkeit 
zu bewahren. Ein chriftlicher Priefter jpendet ihr das Saframent 
und tauft den Wilden. Nene gehört zu den vielbegabten Naturen 
die lebensmüde werden, weil fie nur genießen nicht handeln, nur 
ihren Neigungen folgen und die Pflicht des Tages nit kennen; 
alles Beſondere dünkt ihnen zu Fein, zu niedrig für ihr dämoni- 
ſches Herz, das nur Gott der Umendliche verfteht, das feine don- 
juanifchen Gelüfte mit der Unbefriedigung an dem Endlichen ver» 
brämt, die den auf das Ewige und Fdeale gerichteten Geift ergreift; 
Werther’iche, Bauftifche Elemente ohne die Läuterung und Sühne 
bei Goethe; nicht wie hier der verzehrende Sehnſuchtsdrang nad) 
einer neuen jchönern Zeit, vielmehr jtatt deſſen der trübfelige 
Sammer der Enttäufhung. Wenn Goethe die harmoniſch ge- 
bildeten Individualitäten der Lehrjahre nun in den Wanderjahren 
einen bejtimmten Beruf wählen läßt, jo fcheuen dieje modernen 
Weltfchmerzler, wie Sennancour’8 Obermann, nichts mehr als 
die bejondere Lebensſtellung mit den Pflichten der Stunde, als 
ob fie damit ihre Freiheit verlören; die leere Unabhängigkeit ftraft 
ſich mit der Langeweile, Träumeriſch ſucht Rene die Einjamfeit 
und finnt auf Selbjtmord; feine Schweiter rettet ihn, aber von 
geheimem Gram verzehrt wird fie Nonne. Als er ihr das Haar 
jelber abgejchnitten und fie unter der Leichendede Tiegt, hört er 
ihr Gebet, das ihre finnliche Liebe zu ihm befennt. Er geht in 
den amerifanijchen Urwald, wo er dem greifen Geliebten Atala’s 
jeine Geſchichte erzählt und dann in die Kämpfe der Natchez ver- 
flohten wird. Es klingt wie eine Warnung, wenn Chatka zu ihm 
jagt: „Ich jehe in dir einen jungen auf Chimären verfefjenen 
Menſchen, welchem alles misfältt, und der fich den Pflichten der 
Gejeltihaft entzogen hat um ſich unnügen Träumereien zu über- 
laſſen. Man ift nicht ſchon darum ein großer Geift, weil man 
die Welt aus einem gehäffigen Gefichtspunft anſieht.“ Aber die 
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Denfwürdigfeiten, die Briefe Chäteaubriand’s beweifen daß er ſich 
in Rene ſelbſt gejchildert. — Im legten der Abencerragen verklingt 
die jpanifch-maurifche Nitterlichfeit in einer Elegie entjagenden 
Edelmuths. — Die Sprache Chäteaubriand’s führte aus der pro- 
ſaiſchen Regelrichtigfeit des 18. Jahrhunderts zu freierer, zarterer 
Empfindung. Tiefer, inniger lebte chriftlicher Geift in St.-Martin, 
dem unbekannten Philofophen, einem Jünger unjers Jakob Böhme. 
Schärfer ftellte Bonald Katholicismus und Monardie den Atheiften 
und Yalobinern entgegen, als ob es fein Drittes gäbe. Er jah 
etwas Satanifches in der Geiftreichheit, die bei Joſeph le Maiftre 
wieder vorjchlägt, wenn der Himmel nur dur Blut verfühnt wird 
und der Henker ein Edftein der Gefellichaft Heißt. Wie F. Schle— 
gel gefiel Maiftre fi in Paradorien um zu verblüffen, ein Ver— 
theidiger der Adelsvorrechte, der Kebergerichte, des unfehlbaren 
Papftthums, deffen Machtſprüche man haben müffe um Zeit und 
Geld zu fparen. 

Berworrene Hocgefühle, träumerifche Weberjchwenglichkeit, 
ſchönredneriſche Selbjtbeipiegelung in der Beſchreibung des eigenen 
Lebens finden wir auch bei dem romantiſchen Lyriker Yamartine 
(1790—1869); aber der Adel der Seele, ein harmoniſcher Schün- 
heitsfinn, ein Gefühl für das allgemein Menjchliche führt ihn mehr 
und mehr zur Freiheit, und läßt ihn zum Spreder des Volks 
werden; leider fehlt das Metall ſpröden Stolzes feinem Charakter, 
und jo wird er ein honorargieriger Vielſchreiber um den äußern 
Glanz zu retten ftatt die innere Würde zu wahren. Der Jüng— 
ling begann mit feinen dichteriichen Meditationen, die ihn raſch 
berühmt machten; ſpäter folgten die religiöfen und poetifchen Har- 
monien. Ein warmes Naturgefühl, eine Seelenliebe die jehn- 
juchtsvoll fi zum Idealen und Unendlichen aufſchwingt, eine Re— 
ligiofität die von feiner Satung befangen den Zug des Gemüths 
nad dem Ewigen offenbart, und das alles in einer wohllautenden 
Sprache, welche die unmittelbare Empfindung veredelt, jo gewann 
er die Herzen zuerft in der Eriegerijch materialiftiichen Zeit Na- 
poleon’s, dann während der kirchlichen und politifchen Reftauration, 
Vermifjen wir Neuheit und Tiefe der Ideen, fo ftört auch nichts 
Abjonderliches und Ungeheuerliches; dem Leſer Elingen allgemein 
menſchliche Stimmungen melodijch entgegen, freilich nicht ohne die 
glänzende Phrafenhülle, die vom Verſchwinden des Tagesgeftirns 
hinter herbftlich entlaubten Wäldern, von dem fchweigenden Er- 
glühen der Alabafterlampe des Mondes und der Eröffnung des 
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ſterngeſchmückten Himmelsjchreines redet, nur um zu jagen daß 
es abends 7 Uhr jei! Dann dachte auch Lamartine an ein welt- 
umfaffendes Gedicht, das alle poetifchen Formen verwerthen jolfte, 
und fein Jocelyn, fein Sturz eines Engels gelten als Epijoden 
daraus. Dort das Idyll des Landgeiftlichen am Bujen der Natur, 
aber tragifc) bewegt durch den Conflict finnlicher Liebe und kühner 
Gedanken mit dem BPrieftergelübde, hier ein wüſt phantaftifches 
Gebräu wollüftiger und greulicher Situationen, verwebt mit 
ſchwächlichen Sentimentalitäten. Seine Girondiften griffen in 
die revolutionäre Gärung ein und bereiteten das Jahr 1848 vor, 
ein hiſtoriſcher Roman voll glänzender Charakterfhilderung und 
theatraliiher Declamation. Das Bud; hob den Berfaffer auf 
einige Wochen an die Spite feiner Nation; der träumerijche 
Lyriker vermochte fie nicht zu leiten. Seine Memoiren vereitelten 
die Abficht der Schönfärberei und Selbjtverherrlihung, indem fie 
des Guten zur viel thaten. Seine Ehre bleibe daß er immerdar 
der Humanität gehuldigt, die er vor allem in der Bildung und 
Beredlung der Gefühle fucht, und daß fein Herz warm für das 
Wohl der Menjchheit ſchlug. 

Der Einfluß der deutjchen Kritif half den Spaniern die 
franzöfifchen Fefjeln des Dramas brechen wie fie Napoleon's Joch 
heldenmüthig abwarfen. Martinez de la Roja, Breton de los 
Herreros wandten fich wieder zum nationalen Stil in der Tragödie 
wie im Luftipiel. 

In Italien erhob fih Manzoni unter dem Stern Goethe’ 
und Walter Scott's. Er hat in feinem Roman Die Berlobten 
wie in feinen Dramen Sitten- und Charafterbilder von Hiftori- 
ſcher Treue und meifterhafter Anjchaulichkeit, wie dort die Peſt, 
der Aufruhr, die Gejchichte der Nonne von Monza. Manzoni 
hat in jeinem Roman niedergelegt was er über die ethijchen Pro- 
bleme, über das DBerderben, die Ohnmacht wie die Erlöfung der 
Menfchheit empfunden und gedacht; im Lichte des ChriftentHums 
fchilderte er die Stufen des fittlihen Bewußtjeins in einer Reihe 
lebendiger Geftalten und ihrer Entwidelung. Ihm fcheint das 
Leben weder bejtimmt den einen ein Feſt, noch den andern eine 
Plage, jondern allen eine Pflicht zu fein, und er läßt feine Lucia 
jagen: daß Gott die Freuden feiner Kinder jtört um ihnen eine 
größere zu machen. Der Dichter hat bei feinem ernften Sinn 
in dem einen Werk ſich jo voll und ganz ausgefproden daß er 
um blos literarifher Größe oder Erfolge willen die Weder zu 
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feinem zweiten anjegen mochte. Darum fteht aber auch das eine 
Werk in der Volfsliteratur unter den Meifterftücden der Erzäh- 
lungskunſt mit der Weihe der Ewigkeit. Seine religiöfen Hymnen 
einen in Pindarifcher Weiſe lyriſchen Gefühlsausdrudf mit epifcher 
Erzählung; e8 iſt al8 ob er die Thatjachen der Geburt, des Todes, 
der Auferftehung Jeſu eben erführe und davon tief ergriffen redete. 
Er jcildert im Drama vom Grafen Carmagnola das Söldner- 
thum de8 15. Jahrhunderts und den Conflict des eigenwilligen 
Miethshelden mit dem lohnzahlenden Staate, im Adelchi den 
Sturz der Kombardenherrichaft durd Karl den Großen ohne daf 
das Baterlandsgefühl aufloderte, ohne daß ein Eulturgedanfe in 
dem geſchichtlichen Ereigniß als die Schickſalsmacht fich offenbarte; 
feine Gefühle, feine Betrachtungen Tegt er eingefchobenen Chören 
in den Mund ftatt fie aus dem Stoffe jelbft aufleuchten zu laffen. 
- Sein Borzug ift daß er die herfümmliche Rhetorik dur die Un- 
mittelbarfeit der Empfindung erfeßt, die warm und Far aus dem 
Herzen quillt, und in männlicher Kraft wie in fchmelzender Leid- 
jeligfeit das Gefühl im Worte Frhftallifirt. Seiner Ode auf 
Napoleon geben ſelbſt Franzojen vor Victor Hugo und Lamartine 
den Preis. Dieſe find wort- und contraftreicher, jener ift planvoll 
klarer. Lamartine jagt unter anderm: 


Mit einem einz'gen Schwung dem Sieg im Wagen fißen, 
Mit feines Ruhmes Glanz der Welt ins Auge bligen, 
Boltsführer, Könige zertreten auf einmal; 

In Lieb’ und Haß getaucht das Joch der Erde fchmieden, 
Ein knirſchend Volk, das frech fih vom Geſetz geſchieden, 
Feftbannen in des Zaumes Qual; 


Bon einer ganzen Zeit das Leben fein und Denken, 
Den Neid entmuthigen, den Dolch zur Seite lenken, 
Erjchlittern, feftigen die Welt die ſchwankend bebt, 

In feiner Blige Glanz, im graufen Donnermwetter 
Zehnmal als Weltſchickſal befümpfen alle Götter, 
Welch Traumbild! — — Und du haft’s gelebt! 


Manzoni beugt die Stirn vor dem Allmächtigen der feine Schöpfer- 
fraft gewaltiger als bisher in Bonaparte gezeigt; als Schiedsmann 
hat der fich zwifchen zwei ftreitende Jahrhunderte gejtellt, bis er 
einfam am fernen Strand gejtorben; aber das Erucifir habe doch 
an feiner Bruft geruht. 
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Die bange Luft, die ſtürmiſche zu glühn von großen Planen, 
Des Herzens Angft, das dienen joll, durchbebt von Herrichaftsahnent, 
Und endlich haſcht die Palme, die zu hoffen Wahnfinn war: 
AU das erfuhr er, ftrahlender aus jeder Noth fid) hebend, 
Nach Flut und Sieg und Kaiſermacht fid) ins Eril ergebend, 
Zweimal im Staub dahingeftredt, zweimal auf dem Altar! 


Bildende Kunſt. Lornelins. 


Die romantische Doctrin bradte auch) den innern Zug und 
Drang einiger jugendlicher Künftlerherzen zum Selbjtbewußtjein; 
fie trug auf dem Gebiet der Malerei faft edlere Früchte als in der 
Poefie ſelbſt. Allmählich fanden fi die Yünglinge in Rom zu- 
fammen, feit 1810, um im verlaffenen Klojter San-Iſidoro die 
Phantafien eines Funftliebenden Klofterbruders zu verwirklichen. 
Sie überliegen den damaligen Akademien ihre jtudirten Kontrafte, 
ihre prunfenden Tarbeneffecte auszupinjeln oder Stellungen und 
Gefichter der von der Straße geholten, hebräiſch oder griechijch 
ausftaffirten Modelle abzuconterfeien. Sie wollten vor allem nur 
darſtellen was fie jelbit fühlten, woran fie jelbjt glaubten; der 
Handfertigfeit gegenüber legten fie auf Erfindung und Seelenaus- 
drud das Gewicht, und meinten wol daß der Gedanke, daß die 
Seele beeinträchtigt werde, wenn die glücklich erreichte Naturwahr- 
heit, wenn der Reiz der Farbe die Augen auf fich ziehe. Solche 
Enthaltfamfeit bei ihrem einfachen fittenftrengen Leben erwarb 
ihnen den Namen der Nazarener. Sie fahen daß ein unmittel- 
barer Anſchluß an die Öipfelpunfte der italienischen Malerei diefe 
doch nicht erreichen, gejchweige überbieten werde, fie kehrten daher 
zu den Urjprüngen der chriftlichen Kunft, zu Fiefole und den 
alten Florentinern zurüd um von da aus den Schritt zu eigener 
fortbildender Art und Kunft zu thun. Schwächere Jünger haben 
das innig Anjprechende der alten Meifter in der noch mangel- 
haften Technik gejucht und kindiſch nachgeahmt, die ſelbſtkräftigen 
aber haben den eigenen Stil in organiſchem Wachsthum entfaltet, 
Wie in Deutjchland die Noth das Volf beten gelehrt, jo waren 
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auch fie von dem frifchen lebenswarmen Haud der Religion be- 
jeelt, und fie ſahen ein daß die Kunſt darjtellen müſſe was im 
Gemüth des Volks waltet, fie ergriffen wieder die Stoffe des 
Alten und Neuen Teftaments als die Urbilder der menjchlichen 
Charaktere und Gefühle, Thaten und Geſchicke. Aber viele ver- 
irrten fi zu dem Wahn daß fie die dogmatifchen Formeln des 
Mittelalters befennen müßten um wie die damaligen Künftler 
religiöfe Werke ſchaffen zu können, und ließen fi) in den Schos 
der katholiſchen Kirche aufnehmen, ftatt aus dem Herzen der Ge- 
genwart und in ihrem Sinne das Ewige zu veranſchaulichen. 
Wir geftatten jedem, um fo mehr einem Overbed, daß er fi 
dem Cultus und dem Glaubensbefenntniß anſchließt wo er die 
meiste Befriedigung findet; aber wir ehren Schnorr, wenn er 
zeigt daß man aud als Proteftant ein frommer Mann jein kann. 
Die Freunde fahen ferner ein daß die Kunft verfümmert, wenn 
fie blos dem Privatgenuß dient, und dadurch von ihm, von der 
Mode abhängig und gefallfüchtig wird, daß fie aber mit ihren 
Aufgaben größer wird, wenn fie in öffentlichen monumentalen 
Werfen darftellt was allen theuer ift, die Wahrheiten der Religion, 
die Thaten und Helden der Geſchichte. So entftanden die Fresco- 
gemälde aus dem Leben Joſeph's im Haufe Bartholdi, wo Cor- 
nelius das Beite that; es waltet ein Hauch itafieniiher Schön- 
heit über der deutjchen Kraft; fo die Bilder zu italieniſchen 
Dichtern in der Villa Maffimi, wo Cornelius und Koch fi) den 
Dante, Schnorr den Arioft, Overbed den Tafjo erforen, und der 
erjte in großartiger Feierlichkeit, der legte in idylliſcher Anmuth 
und ſeelenvoller Schlichtheit fich bewährte. Cornelius und Scha— 
dow wurden berufen um an die Spike deutſcher Malerſchulen 
zu treten. 

Overbeck (1789—1869) blieb in Rom und der urjprüng- 
lichſten Weiſe am getreueften. Die reine Empfindung feiner Com- 
pojitionen erinnert an Fieſole, die naive Schönheit jeiner Geftalten 
an Rafael's Schulzeit bei Perugino. Die Entjchiedenheit des 
Handelns gelingt ihm minder al8 der Ausdrud frommer Hin— 
gebung, ftillen Duldens und Harrens, lautern Seelenfriedens. In 
jolhen mehr lyriſchen Zeichnungen zu den Evangelien ift er groß, 
und wenn die Juden den Barrabas emporheben und diejer mit 
freiem Stolz auf den ſchweigend leidenden Heiland hinſchaut, jo 
zeigt er aud die Schöpferfraft des Gedanfens, die dann in den 
ſymboliſchen Compoſitionen zur Darftellung der fieben Sakramente 
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doch mehr als finnige Reflexion denn al8 originale Geiſtesgröße 
wirft. Dies gilt auch von dem reichen Delgemälde das den 
Triumph der Religion in den Künften oder wie ein Schlegel’fches 
Gedicht den Bund der Kirche mit ihnen darftellt. Der Aufbau 
des Ganzen ift ein Nachklang der Disputa Rafael's, e8 fehlt 
aber der gemeinfame Zug einer Begeifterung die alle durchdränge, 
vielmehr will der Maler auf feine Art zu jehr im einzelnen 
Kunftgefchichte dociren, und iſt neben edeln Formen und Tieb- 
fihen Zügen aud unverftändlichen und äußerlihen Allegorien 
verfallen. 

Peter Cornelius (1783—1867) war früh durch den Verluſt 
feines Vaters auf fich felbft gejtellt; fein Fenereifer hielt ihn bei 
der Kunft; er mußte fie üben um für Mutter und Geſchwiſter 
Brot zu verdienen, aber ob er Kalenderzeichnungen oder Kirchen- 
fahnen anfertigte, er that e8 jo daß er die ganze Kraft an jede 
Aufgabe fette und jo doch um der Kunſt und feiner ſelbſt willen 
arbeitete. Im beginnenden Weltalter des Geiftes ward er zu 
einem Dichter in Formen, ward feine Malerei zu fichtbarer Ge— 
danfendarftellung; feine eigene Begabung machte ihn vornehmlich 
zum Zeichner, er dachte und jagte am Liebjten in ſchwungvollen 
Linien was er zu fagen hatte. Er begann im Anſchluß an die 
Poefie, die jet vorwaltende Kunft; eine Compofition zu Shafe- 
ſpeare's Romeo und Julie jollte jedoch den Dichter nit blos 
ilfuftriren, fondern den innern Gehalt auf eigene Weife bildneriſch 
ausprägen. Sein vaterländiiher Sinn trug indeß den Sieg 
davon, fodaß er den erjten entjcheidenden Schritt in die Deffent- 
lichkeit mit dem tiefften und deutfcheften Gedichte that, mit Goethe’s 
Fauft, dem bald das vaterländiiche Epos, das Nibelungenlied fich 
gejellte. So beſann auch in Cornelius dev deutjche Geift ſich auf 
fich felbft, jo gehört au er zu den Erwedern unfers National- 
gefühls und unſerer Vergangenheit. In Dürer's Holzihnitten 
und Kupferftichen fand er für ſolche Stoffe die rechte Form, ſodaß 
er ein wiedergeborener Dürer erfchien an originaler Stärke und 
Fülle der Phantafie, an Schärfe und Beitimmtheit der den Kern 
der Sadje und die Empfindung des Künftlers ausprägenden Li— 
nien, an Unbefümmertheit um das formale Schöne um feiner 
jelbft willen; es jollte ungeſucht ſich einfinden, aber es verſagte 
fih auch mitunter dem Edigen, Unbeholfenen, Schroffen. Indeß 
in der Kerkerjcene des Fauſt, im Titelblatt zu den Nibelungen 
war der Adel der Form gewonnen, ein echter Kunftitil erobert, 
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und in der Auffaffung von Fauft und Mlephijtopheles, von 
Dietrich und Hagen war ein Höchites geleijtet, die Typen- 
ihöpfung, welche diefen Charakteren ein für allemal die ent- 
jprechende Geſtalt gab. 

Cornelius hatte während diefer Thätigfeit die Alpen über- 
Ihritten um angefihts der Antife wie Rafael's und Michel 
Angelo’8 zu arbeiten; er hatte fich mit Dverbed befreundet, ein 
Paulus neben dem Johannes, wie König Ludwig jagte; und jeine 
Werke gaben Zeugniß daß er nun dem edeln Maß der Schön- 
heit nachtrachtete. Auch hier ift er wie Goethe ein Kepräjentant 
de8 Germanenthums, das die Erbſchaft der Alten Welt antritt 
und für den ſchwer zu gejtaltenden Gehalt der Gemüths- und 
Gedanfenwelt wie für die jpröde Eigenart des perjönlichen Yebens 
an die Formenklarheit der Italiener gewiejen iſt fid an ihr zu 
Ichulen und zu bilden. So that Cornelius, doc) er blieb er jelbit 
und deutſch. Niebuhr brachte ihn, den neidlos echten Künftler, den 
für das Heilige begeifterten gewijjenhaften Dann, in Vorſchlag 
um an die Spike der düffeldorfer Afademie zu treten, König 
Ludwig von Baiern übertrug ihm die Ausihmüdung einiger 
Säle in der Glyptothek zu Münden. So fam er denn mit dein 
beiten Schülern im Sommer hierher, während er dort im Winter 
lehrte und zeichnete, und aud) am Niederrhein den jugendlichen 
Genojjen in der Aula zu Bonn, im Gerichtsfaal zu Koblenz und 
auf Schlöffern Aufträge für monumentale Werfe erwarb. 1825 
ward er Afademiedirector in München. Der König hatte in ihm 
den rehten Mann gefunden, der als ein fejter Mittelpunkt und 
Führer all feiner Bejtrebungen gelten fonnte, die ihr Ziel in 
dem Gedanken hatten daß Architektur, Plaſtik und Malerei zu- 
jammenwirfen müffen um die Ideen der Religion, der Gejchichte, 
der Dichtung in allgemein zugänglichen Werfen zu gejtalten und 
dadurd der Kunſt ihre einflußreiche Stellung im öffentlichen Leben 
zu bereiten. Der Meijter jelbjt vollendete im Anſchluß an die 
Architektur und im Schmud den Zwed der Gebäude veranſchau— 
lihend drei cyflifche Arbeiten, deren jede ein Ganzes im innern 
Zufammenhang einer wohlgegliederten Reihenfolge von Bildern 
zeigt und gerade dadurch dem denfenden Künftler unſere Bewun- 
derung erwirbt. Für die Glyptothek, welde die antiken Statuen 
würdig aufnahm, ward die griehiiche Götter- und Heldenjage 
gewählt; Tiefe des Gedankens und Energie der Charafteriftif er- 
jegen was an Grazie der Form abgeht, ähnlich wie Voß durd) 
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Wucht und Schwung des Ausdruds den Homer uns nahe brachte 
auch wo er die naive Anmuth des Griehifhen nicht erreichte. 
Cornelius nahm die Mythologie nicht gleich der NRenaiffance als 
heiter buntes Gewebe fpielender Einbildungskraft, jondern mit 
der neuern Philofophie als eine phantafievolle Geftaltung reli- 
giöfer Wahrheit: die vielen Götter und ihre Thaten und Gefchicke 
find die perjoniftcirten Eigenjhaften des Einen, Ausjtrahlungen 
feiner Macht, befondere Darftellungen feines vielfahen Waltens 
in der Welt; und fo zeigt uns die gewölbte Dede das Wirken 
der Gottheit im Reich der Natur, und die drei Geitenbilder an 
den Wänden verfinnlichen fie als fittliche Weltordnung in ihren 
Beziehungen zur Menfchheit. Die Liebe ift die erjte und höchſte 
Lebensoffenbarung, im Mittelpunkt des Gewölbes Hält fie die 
Elemente einigend zufammen, unter denen dann die entjprechenden 
Zahres- und Tageszeiten in mythologiſchen Darftellungen entfaltet 
werden. An den Seitenwänden konnte und wollte Cornelius in 
der Einzelgeftalt der Götter mit den griechifchen Plaftifern nicht 
wetteifern, als Maler bildete er Gruppen, aber nicht ſituationslos, 
Sondern fo daß eine Handlung das Tebendige Centrum für alle 
Figuren wird: Herakles empfängt auf dem Olymp den Becher der 
Unfterblichfeit, Arion wird von den Meergöttern geleitet, Orpheus 
fordert in der Unterwelt die Eurydike zurüd: es ift dort die 
menſchliche Tugend die den Himmel fi verdient, da die göttliche 
Gnade welche den Menſchen rettet, hier die todüberwindende Liebe. 
Eine Uebergangshalle zeigt That, Schuld und Erlöfung im Ge- 
hie des Prometheus. Ein zweiter Saal ift der Heldenfage, der 
Jlias, gewidmet. Mögen immerhin manche Geftalten etwas recken— 
haft derb erjcheinen, niemand wird fich dem keuſchen Liebreiz in 
der Umarmung von Peleus und Thetis oder dem gewaltigen Ein- 
drud des Kampfes um die Leiche des Patroffus entziehen; der 
höchfte Preis aber gebührt wie im Götterfaal der Unterwelt fo 
hier dem Gemälde von Troias Zerftörung; nicht blos die Kaſſandra 
des Aeſchylos, jeine Tragödie überhaupt hat hier eine ebenbürtige 
Veranſchaulichung gefunden. 

Der Darftellung des Heidenthums folgte die des Chriften- 
thums in der Ludwigskirche: es ift der Eine der als Vater die 
Welt erihafft, ald Sohn Menſch geworden fie erlöft und richtet, 
als heiliger Geift die Geifter felig vereint. Im Schöpfer, der 
dem Mond und der Sonne mit erhobenen Armen die Bahn weift, 
ift der Zeus des Phidias mit Michel Angelo's Jahve verihmolzen. 
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Die Gemälde wollen mehr die objectiven Lehrjäge als die fub- 
jective Empfindung bezeichnen, den Gedanfen, die Bedeutung der 
Sade ins Fit zu ftellen; zu zeigen wie die Könige, die Weifen, 
die Hirten zugleich dem neugeborenen Heiland huldigen, wie das 
Kreuz in der Mitte der verftocdten wie der reuigen und erleud)- 
teten Herzen aufgerichtet ift, da8 war des Künftlers Beſtreben. 
Das Jüngſte Gericht Hat feinen befondern Moment gewählt, fon- 
dern alle Momente zufammengefaßt, und ſteht in feiner Elaren 
Symmetrie und in der Fühnen Bewegung der untern, der edeln 
Ruhe der obern Theile in der Mitte zwijchen den mittelalterlichen 
Werfen in ihrer feierlihen Symbolif und den dramatifch ergrei- 
fenden Gemälden von Michel Angelo und Rubens. Ich fehe 
darin die täglich und ftündlich im Hinblick auf Chriftus im Ge- 
wiffen der Menfchheit ſich vollziehende Scheidung von gut und 
böfe, die immerwährende Strafe und Bejeligung welde Lajter 
und Tugend in fich jelbft tragen. 

In den 25 Ruppeln und Lunetten der Loggien vor den Sälen 
der Pinakothek Schildert ung Cornelius die Gefchichte der hriftlichen 
Malerei. Die decorative Arabeske ift der Ausgangspunkt, an fie 
reihen fi ſymboliſche Gejtalten oder Gruppen, welde die Rich— 
tung, die Weife, die Stoffe eines Malers veranſchaulichen; fodann 
Züge aus feinem Leben, aber auch dieje jo behandelt daß ein fin- 
niges Phantafiefpiel der Grundcharafter aller Bilder bleibt; häufig 
klingt der Stil der Darjtellung leiſe an die Eigenthümlichkeit der 
Künstler felbjt an. Cornelius verwerthet die aufgefpeicherte Fülle 
heidnifcher und chriftlicher Symbolik und bereichert fie durch eigene 
glückliche Erfindungen. Die Grazien zügeln und jchmüden den 
Pegasus; der Genius der Menfchheit trägt die Kunft empor, welche 
die Flamme des Opferaltars auf feiner Hand erhält, — dieje 
Sinnbilder, welche die deutihe Malerei einleiten, gelten für das 
Ganze und für ein Selbſtbekenntniß des Meifters. 

Als Cornelius feine Aufträge in Münden ausgeführt, ward 
er 1841 nad) Berlin berufen. Ein rauher fritifcher Luftzug, wel- 
her dort einige unerquicliche Arbeiten empfing, forderte feine felbit- 
bewußte Kraft heraus, und er fand im Alter einen Seelenfrühling, 
eine zweite Jugend, fodaß er wie Phidias und Rauch als Greis 
das Herrlichite ſchuf, das Bedeutendfte was die religiöfe Malerei 
der Neuzeit hervorgebracht. Er ſah in England die Cartons von 
Rafael's Tapeten und die Parthenonfculpturen und in ihnen den 
vollendeten Stil, die Verſchmelzung von Naturwahrheit und Idea— 
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fität. Schon der Entwurf des Glaubensjchildes für den Prinzen 
von Wales zeigte den Einfluß davon. Das Meifterwerf aber ift 
wieder eine große eykliſche Schöpfung zum Schmud der Wände 
welche die Ruheſtätte des preußifchen Herriherhanfes ähnlich dem 
Campoſanto von Piſa umſchließen ſollen. Es iſt eine Bilderreihe 
welche die allgemeinen und höchſten Schickſale der Menſchheit nach 
chriſtlicher Weltanſchauung, das Walten der göttlichen Gnade ge— 
genüber der Sünde darlegt, und an der Stätte der Todten durch 
die Schrecken des Untergangs uns zur freudigen Hoffnung nach 
dem Wort der Schrift erhebt: „Tod, wo ift dein Stadhel? Hölle, 
wo ift dein Sieg? Denn der Tod ijt der Sünden Sold, aber 
die Gabe Gottes ift das ewige Leben in Jeſus Chriftus.” Um— 
fangreiche Gemälde werden von Feinern umrahmt und führen uns 
von der Schöpfung und dem Sündenfall zur Erjcheinung Jeſu 
auf Erden, zu feinem Tod und feiner Todesüberwindung, zur 
Ausgießung des heiligen Geiftes und zur Ausbreitung des Chriften- 
thums durch die Apoftel; altteftamentliche Gegenbilder, griehifche 
Mythen begleiten fie in arabesfenhafter Anjpielung und Erwei- 
terung der Hauptgedanfen, und bewunderungswürdige Einzel- 
geftalten oder Gruppen gleich Chorgefängen zwifchen den Hand— 
lungen veranfchaulichen das Ziel des Lebens, die Seligfeit, wie 
fie die Bergpredigt den Trauernden, den Friedfertigen, den Der- 
zensreinen verheißt. Die vierte Wand foll im Anſchluß an die 
Dffenbarung Johannis das Ende des Irdilchen und den Ueber- 
gang zum Ewigen zeigen, und in den Entwürfen hat der Alt- 
meifter mit dem fühnen Flug der Phantafie des jugendlichen 
Dürer fiegreich gewetteifert. Auch hier weiß er daß der Maler 
nicht unmittelbar dem Dichter nachzeichnen kann, daß ein Bild 
anders in der Sprache wirkt als wenn es im NRaume fidhtbar 
hingeftellt wird; darum erjcheinen bei ihm weder die Füße des 
Engels wie Feuerpfeiler, nod jprühen Flammen aus Jeſu Augen, 
noch blitt ein Schwert aus feinem Munde, fondern Cornelius 
erfaßt die Gefühle und Gedanken, die Johannes in Worten aus- 
geſprochen, um fie in neuer freier Weife durd Linien auszuprä- 
gen, und jo erreicht er den gleichen Eindrudf auf unfer Gemüth, 
nichts jeltfam Fremdes ftört uns, vielmehr erjchließt ſich der ur- 
iprünglihe Sinn der Dichtung groß und Mar. Die niederfchmet- 
ternde Gewalt jener apofalyptiidhen Reiter hat ihrem Schöpfer 
überall im Sturm den erften Preis in der Darftellung des furcht- 
bar Erhabenen gewonnen; aber aud die Herabfunft des himm— 
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liſchen Jeruſalem als einer gejhmücdten Braut voll anmuthiger 
Hoheit ift in ihrer Art herrlich; und wie glücklich erſcheint unter 
den Kompofitionen der Zerjtörung und des Weltunterganges die 
thätige Liebe, die den Himmel verdient, dur die Werfe der 
Barmherzigkeit in edel ftilifirten Genrebildern; wie troſtreich ift 
e8 daß dann — wie aud in der Erwartung des Jüngſten Ge- 
richts — ein feierlicher Ernft an die Stelle des Schredlichen tritt 
und die erlöfende Gnade fi in Chriftus offenbart, wenn er, der 
Richter, als der Bräutigam fommt, der Frieden» und Freuden- 
bringer! Als Cornelius die philojophiiche Doctorwürde erhielt, 
da nannte er dieſe Entwürfe feine Difjertation; fie befunden in 
der That den wohlgejchulten Denker, der mit felbitbewußter Kraft 
die Ueberlieferung bewältigt und nad) eigener dee zum wohl: 
gegliederten Ganzen ordnet. Aber das Werk ift mehr, ein herr- 
lich religiöjes Gediht, Dante's göttliher Komödie vergleichbar; 
an die Stelle dogmatifcher Sakung ift die ergreifende Macht 
innerer Erfahrung, ift in freier Auffaffung das Chriſtenthum 
des Geiftes getreten, das über alle Confeſſionsſchranken hinaus 
die Wahrheit der Offenbarung in ihrer rein menschlichen und 
fittlihen Bedeutung uns vor Augen führt. Die Gedanken haben 
Geftalt gewonnen in der Geſchichte oder in Perfonificationen, die 
fie duch die Form ſelbſt voll und Far zur Erjcheinung bringen, 
nicht blos bedeuten jollen. Und dieje Gedanken find die noth- 
wendigen Ideale der Vernunft nad) den Forderungen des Ge- 
wiſſens, wie fie die deutſche Philofophie begründet: Gott, Frei- 
heit, Unjterblichkeit. 

Cornelius ift für unfere neuere Malerei der Morgenftern 
wie Klopftof für die Dichtung, indem er gleich diefem die drei 
Elemente unferer Eultur, das deutjch-vaterländifche, das chriſtliche 
und antike, mit einem feften Griff zufammenfaßte; und jeine Ge- 
ſtaltungskraft war größer wie die des Lyrikers, er vermochte in 
umfangreichen epijchen und dramatifchen Compoſitionen feine Ge- 
danfen zu verkörpern, die Thaten Gottes in der Menſchengeſchichte 
zu veranjchaulichen und dadurch mitten in die Kämpfe der Zeit 
das deal als ein Leuchtendes Ziel hinzuftellen, dem wir das 
Leben in umverdroffener Arbeit zuführen follen. Auf das Er- 
habene und auf den Kern der Dinge gerichtet, ein Held der das 
Heldenhafte jchildert ift er im Weltalter des Geijtes ein Maler 
nicht blos für Auge und Gemüth, jondern auch für den Geift, 
ja das Geiftig-Dichterifche in der Auffaffung und Erfindung iſt 
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das erfte in ihm, die Konception feiner Bilder ift unübertrefflich, 
der Aufbau des Ganzen in der Harmonie der Theile, im Rhyth— 
mus der Linien bewundernswerth. Er ift von arditeftonijcher 
Strenge, nur das Bedeutende und dies ganz zu geben tft fein 
Ziel, mit Wenigem viel zu fagen fein Vermögen. Er jpielt Feine 
Komödie, es ift ihm Ernft mit der Sade, feine Figuren wollen 
nicht heilig, Teidvoll oder mannhaft jcheinen, fie find e8 vom 
Wirbel bis zur Zehe. Minder befriedigt er in der Modellirung, 
die mitunter die Heinen Formen zu ftark betont, und die Farbe 
bleibt oft hart und unharmoniſch, ſodaß die Kartons gewöhnlich 
eine veinere Wirkung üben als die Gemälde; man gewahrt daf 
er nicht in Farben, jondern in Formen denkt und es jelten er- 
reicht das Colorit in Einklang mit den Linien und der Stimmung 
zu fegen. Er ift zu ftolz um den Menfchen gefällig zu fein, 
indem er ihnen das Große bietet, zu ftolz den Sinnen zu jchmei- 
cheln, während er den Geift erhebt. So bleibt dem Gefühl für 
formale Schönheit und Anmuth, dem Scherz und Humor, der 
naturwahren Durhbildung und dem Zauber der Farbe ihr Gebiet, 
ihr Recht, ihre Ehre neben ihm. Aber es bleiben aud) wahr die 
Strophen mit welhen Melchior Meyr den befreundeten Greis bei 
der Rückkehr aus Italien in München begrüßte: 


Was aus des Geiftes ewigen Heimatanen 
Herabfommt fann fic nicht mit Flittern ſchmücken, 
In herbfter Keufchheit will es uns erbauen, 

Es zeigt fid) jpröd uns doppelt zu entzüden; 
Und mag zu riefig euch beim erften Schauen, 
Zu ftreng euch die Geftaltenmwelt bebrüden: 
Durchdringt ihr liebend Ausdrud und Geberden, 
Seht wie mit jedem Blick fie Schöner werden! 


Die Geiftesfonne leuchtet aus den Mienen 
Und madt uns weit und body und warm die Herzen; 
Der Feind des Lebens muß den Leben dienen, 
Frohloden triumphirt in herbften Schmerzen. 
Dir ift des Lebens tieffter Ernſt erfchienen, 
Die Wonn’ im Ernft, der Ernft in Spiel und Scerzen. 
Dein Kunftwerf lebt; vor ihm in Sonnenklarheit 
Erkennen wir: das Heil fommt von der Wahrheit! 


Um Cornelius entfaltete fih nun ein vielfeitiges Kunftleben. 
Heinrich Heß leitete die veligiöfe Malerei an den Wänden der 
Alferheiligenfapelfe und der Baſilika, an den Fenſtern der Aufirche. 
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Ohne die Innigfeit von Overbeck, die Kraft von Cornelius zu 
erreichen zeigt ev einen bürgerlich edlen Sinn, der nicht neu- 
Ichöpferifc auftritt, jondern das Gute der Vorzeit erhaltend fort- 
feßt, und mit friichem Colorit feinen Bildern eine wohlthuende 
Harmonie gewährt; diefe Arbeiten reißen uns nicht mit poetifchem 
Schwung empor, aber fie befriedigen Geift und Sinn auf wür- 
dige Weile. Schraudolph, der den fpeierer Dom in gleicher Art 
malte, Fifcher und Ruben ftanden dem Meifter zur Seite. Dan 
gewahrt die Vortheile welche Fünftleriiche Lleberlieferung dem Ta— 
(ent bietet, da8 innerhalb der vom Genius gebrochenen Bahnen 
fih redlih und treu bewegt und die von diefem gefundenen or: 
men verjtändig verwerthet. Die Aufirche erhielt durch, diefe Künftler 
ihre farbenprädtigen Fenfter. Neben ihnen verdienen Fifcher’s 
Sasfenfter im kölner Dom eine bejondere Beachtung, fie bieten 
eine jtilvolle Ausführung edler Gompofitionen in großem Maß— 
itabe, welche, da die Wände in diejer gothiſchen Arditeftur ver- 
jagt find, die Fresken auf die Fenfterräume überträgt. Die neuere 
coloriftiiche Weife kehrt wieder zu Hleinern Figuren und zu bor- 
wiegend farbenleuchtenden Drnamenten in ftimmungsvoller Har- 
monie zurüd. 

Auf weltlihem Gebiet ftand Julius Schnorr voran, der im 
Schloß die Kaifer- und Nibelungenjäle malte. Die mwohlgefällige 
Decoration gemahnt an Giulio Romano. Schnorr weiß daß die 
Kunft die Bedeutung des Gegenftandes auffaſſen und daritellen 
ſoll, aber er hat feine Freude an Lieblichen Geftalten und Bewe- 
gungen und läßt ſolche um ihrer ſelbſt willen mitfpielen, ſodaß 
die Nebenfiguren häufig den Vordergrund füllen, die Hauptfiguren 
im Mittelgrunde, indeß immer an bevorzugter Stelle ftehen. Ein 
edler gebildeter Geift, dem Glauben, Kunft, Vaterland Heilig find, 
verbreitet Maß und Klarheit über feine Werke. Unter den Kaiſer— 
bildern jteht Rudolf als Gründer des Pandfriedens in epiicher 
Größe voran; andere gemahnen an Romanzen oder Novellen. 
In der deutſchen Heldenjage find die Typen von Cornelius in 
umfaffenden Compofitionen verwerthet; in den Holzſchnitten zur 
Bibel die feltener berührten Kriegsthaten des Alten Teſtaments 
und das Familienleben im Buch Zobith wol das Vorzüglichſte. 

Die nachwachſende Künftlerjugend illuftrirte deutſche Dichter 
in den Zimmern der Königin und die bairifche Geſchichte unter 
den Arkaden des Hofgartens. Im Banketſaale des Schloffes be- 
währte fich Peter Heß als Schlachtenmaler, vornehmlich da wo 
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der Einzelfampf hervortreten kann, wie im Tirolerkrieg. Monten, 
Heide, Albrecht Adam jchloffen fich an. Die individualifirende Cha- 
rafteriftif von Peter Heß führte zum Genre, und Kirner, Klein, 
Bürfel wandten fih ihm zu, während Folt fi) zwifchen dem 
bairiſchen Volfsleben und weltgefhichtlihen Ereigniſſen gejund 
und tüchtig hin und her bewegte. Auch Neher bewährte den 
großen Zug der Schule. 

Zu den vorzüglichiten Leiftungen der mündener Kunſt ge- 
hören die landichaftlihen Fresken Rottmann’s, eine Darftellung 
der italienischen Natur, welcher jpäter die Delbilder aus Griechen: 
land ſich gejellten. Koch und Reinhart waren zu Rom in ge- 
diegener Zeichnung vorangegangen und hatten gern eine biblijche 
oder mythologiſche Staffage jo gewählt daß durch diejelbe der 
Eindrud der Landſchaft felbit eine perfünliche Verförperung eme- 
pfing oder wie ein ausgefprochenes Wort durd) Mufif begleitet 
erichien; Rottmann verſchmähte diefe Hülfe der Hiftorienmalerei, 
die fo leicht die Einheit des Intereſſes aufhebt, und hielt fich vor 
allem an die Plaſtik des Erdförpers, an die jchwungvollen Linien 
im Wellenfpiel wie in der Formation der Berge, und an Die 
Arditektur, die aus dem Boden jelber erwachſen zu jein fcheint. 
Kottmann copirt nicht, er componirt, er gibt den Geſammteindruck 
einer Gegend Fünftlerifch wieder in idealer Schöpfung. Noch mehr 
zog der Meifter in den griechifchen Landjchaften die Poeſie der 
Beleuchtung heran, um ich möchte jagen im Sinne von Karl 
Nitter’8 Geographie die Natur im Zufammenhange mit der 
Eulturgefchichte zu behandeln. Ueber der Ebene von Eleufis 
ſchwebt die Magie einer ahnungsvollen Stimmung als ob ſich 
ein Geheimniß uns wie den Wanderern weihevoll erſchließen 
wolle; Delos liegt im Frühglanz des Zagesaufgangs, über der 
Bucht von Aulis ftrahlt die Morgenfonne, und über das Feld 
von Marathon verjagt der Sturm ein drohendes Gewitter. — 
Heinlein, Morgenftern, U. Zimmermann, Löffler, Bamberger 
haben in Rottmann's Sinn die heimiſche, die morgenländifche, 
die ſpaniſche Landſchaft behandelt. 

In der decorativen Arabesfe war Neureuther der Gehülfe von 
Cornelius gewejen; er entfaltet von da aus ein finnig poetifches 
Talent in den Randzeihnungen zu Dichtern wie in Delbildern, 
welche die Realität im Gedanken: und Rankenſpiel der Erden- 
ſchwere entbinden. Die Freunde an der Illuſtration, an der Zeich- 
nung für Holzſchnitt und Kupferjtich ift echt deutſch; fie war jchon 
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zur NReformationgzeit ein Merkzeichen unferer Dürer und Holbein 
im Unterjchiede von den Italienern. Im diefer Richtung gab ung 
Guſtav König Luther’s Lieder und Quther’s Leben fowie die Pfal- 
men David’8; vor allen aber erhob ſich Ludwig Richter in Dresden 
zu einem Yiebling des Volks wie der Kenner. Er hat fo recht 
die Kunft in das Haus eingeführt, das Kinderlicd, das Märchen 
verftändnißinnig in Linien übertragen, die deutjche Familie, das 
bürgerliche Leben mit naiver Herzlichfeit, mit Tiebenswürbdiger 
Scalfhaftigfeit abgejpiegelt, und mag er Erbauliches und Be— 
jchauliches bringen oder uns die Blüten des Frühlings zu neuem 
Strauß vereinigen, alles ift echt und anmuthig. 

In ftolzer Bereinfamung ftand Bonaventura Genelli (1795 
— 1868) in Münden, ein antiker Kraftmenſch, ein wiedergeborener 
Carſtens, der am Tiebften in der Bilderſprache der griechifchen 
Mythe weiter dichtete, und mit kühner Phantafie unbefiimmert 
um Zeit und Ort feine Geftaltentypen, feine Gewandung ſchuf, 
mehr durch Schwung des Gedankens und geiftvollen Aufbau feiner 
Compofitionen al8 durch die Ausführung groß, die ihre Härten 
und Vlebertreibungen hat, aber doch durch den auf das Wefenhafte 
gerichteten Ernft und durd die Begeifterung für das Ideale reich— 
id) entſchädigt. Erſt Schad gab ihm Gelegenheit zu Delgemälden, 
unter welchen der Raub der Europa das farbenwirffamite ift, der 
Dionyſoszug unter Hercules Mufagetes das fühnbewegtefte, ein 
Theatervorhang das finnvoll ergreifendfte. Cyhkliſche Zeichnungen 
wie das Leben der Here, des Wüftlings zeigen das Phantaftijche 
der Erfindung in jener ftilvollen Darftellung, die Genelli neben 
Hogarth wie einen Ariftophanes neben Smollet erfcheinen Täßt. 
Auch die Wahrheit des eigenen Künftlerlebens hat er dichteriich 
mit helleniſcher Symbolik umwoben. Blieb er der Menge fremd, 
jo gewann er die Hochachtung der Kenner und übte auf Bildner 
und Maler eine erziehende erhebende Wirkung aus. 

Ihren ſchönſten Abſchluß hat die Romantik in unfern Tagen 
durch Schwind erhalten (1804—1871); in einer realiftifchen Zeit 
gewann er den Preis, erfinderifch, witig, phantafievoll wie Tied, 
aber zugleich echt deutſch, formenklar und gediegen wie Uhland. 
Er vergleicht fich diefem in den Hiftoriihen Volfsballaden, zu 
denen er die thüringer Geſchichte auf der Wartburg gejtaltet, und 
an die reinften Stellen der Genoveva erinnert feine heilige Eli- 
ſabeth. Er concentrirt nicht zur Einheit eines dramatiſchen Mo— 
ments, welcher Vergangenheit und Zukunft miterfennen läßt, er 
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erzählt lieber die einzelnen Ereigniffe nebeneinander in jener naiven 
Weife eines Benozzo Gozzoli, eines Memling, denen er auch durch 
die lebendige Lieblichfeit feiner Geftalten, die natürlihe Anmuth 
feiner Motive nahe fteht. Ein muſikaliſches Gemüth, das feine 
iprudelnde Melodienfülle in Formen und Farben harmonijch aus- 
ftrahlt, fand er auch eine ihm entjprechende Aufgabe im wiener 
Dpernhaufe, wo er das Reich der Nacht und des Lichts nach der 
Zauberflöte gejchildert und die größten neuern Mufifer mit Grup: 
pen aus ihren Tonfhöpfungen und mit Anklängen an ihre eigene 
Stilart verherrlidht hat. Sein eigentliches Gebiet ward das Volks— 
märden in jener Verwebung des Tieffinnigen und Phantaftifchen, 
wo auf dem fittlicheveligiöjen Hintergrunde des Mythus nun die 
findliche Einbildungsfraft ihr heiter beglücktes Spiel treibt. Dier 
verftand er den Kern zu erfaffen und dichteriich in einem Cyklus 
von Gemälden auszubilden, die man auch wieder den Süßen einer 
Symphonie vergleichen möchte. So namentlich im Ajchenbrödel, 
wo jene dem deutſchen Volfsgemüth fo werthe, aus Niedrigfeit 
und Verkennung ſich erhebende lichte reine Frauengeitalt gar Tieb- 
(id) veranfhauliht wird. Noch entzücdender aber erjchienen die 
fieben Raben, die Melufine. Wie dort durch Ergebung, Arbeit 
und Schweigen fi) der Fluch eines voreiligen Wortes löſt, wie 
hier der Liebe Glück und Leid gleich einem Traum der im der 
Duelle ruhenden Nire an uns vorüberzieht, das hat dem Künſtler 
die Herzen gewonnen. Nie wird die holde Innigkeit und zarte 
Reinheit jener Compofition übertroffen werden, wo der Königjohn 
die Spinnerin aus dem hohlen Baumſtamm auf jenem Arm 
herabholt, während ihr blondes Haar Feufch die Glieder umfließt; 
nie die geniale Art und Weife wie Meluſine's Gejpielinnen Ge- 
ftalt und Bewegung der Wellen und Mädchen verihmelzen. Sucht 
man nad einem Beijpiel wie das Schöne als ſolches uns rührt, 
wenn die Gegenjäte des Dafeins ſich harmoniſch löſen und wir 
in die innerfte Tiefe der Menfchheit Hineinfchauen, jo wird man 
dankbar auf dieje unſchätzbaren Vermächtniſſe einer Künftlerjeele 
hinweifen, die fi mit den Stacheln des Witzes einer widerwär- 
tigen Wirklichkeit zu erwehren und in heiterm Humor fie in Spiel 
und Scherz zu verwandeln verjtand. 

Kaulbach's jpäter gedenfend wenden wir und nad) Düffeldorf, 
wo Wilhelm Schadom (1789 — 1862) die Akademie zu leiten über- 
nahm. Er jelbjt bejaß mehr wählerischen als ſchöpferiſchen Formen— 
finn, mehr Bildung als Genialität; feine Werke find gut gedacht, 
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gut gezeichnet, gut gemalt, aber ohne die Hinreißende Macht der 
Driginalität; und im Alter ward er ein Doctrinär für den Ka— 
tholicismus, der die Spaltung der Schule in ein „Neujeruſalem“ 
und „Alhambra‘ veranlafte; aber anfangs war er ein vortrefi- 
licher Lehrer, der den Stempel des eigenen Weſens zwar den 
Jüngern nicht aufprägen oder fie in feine Bahnen ziehen Fonnte, 
dafür aber die Eigenart eines jeden erkannte, leitete und auf den 
rechten Weg brachte, fodaß die Erftlingswerke, mit welchen Bende- 
mann, Leffing, Hildebrand, Sohn auftraten, fie aud) berühmt 
machten. Zwei Bedingungen unterfchieden die düffeldorfer von 
der münchener Schule. Dort ftand die Malerei allein, während 
fie hier in fortwährender Wechjelwirfung mit Plaſtik und Ardi- 
teftur gepflegt wurde; dort fand daher das ſpecifiſch Maleriſche, 
das Element der Farbe, eine vorzüglichere Entwidelung. Aber 
wenn in München an monumentalen Werfen der hiftorifche Fresco- 
ſtil ausgebildet ward, und Meifter und Schüler daran miteinander 
arbeiteten, jo waren die Düffeldorfer ohne folche Aufgaben auf 
die Staffeleibilder und damit auf die Liebhaberei des Privat- 
befiers hingewiefen, fie fanden durch Ausftellungen und Kunft- 
vereine ihre Ehre und Förderung, fie wurden damit auf das 
Gefällige, Anmuthige gerichtet, fie fonnten fich nicht jelbftgenugjan 
in herbe Strenge zurücziehen, und des Beſchauers warten, fie 
mußten mit der Anziehungskraft einer Lieblichen Erſcheinung ihm 
entgegenfommen. So gejchah es denn daß viele düffeldorfer 
Bilder einem jentimental füßlichen Modegeſchmack Huldigten, 
deſſen Gunft erwarben, aber mit dem Umſchwung der vomanti- 
hen Zeitrihtung nur noch als Stickmuſter für Damen ein kurzes 
Daſein frifteten; aber es ift unrecht danad die Schule zu be- 
urtheilen, denn die beften Kräfte erhielten ſich oder machten ſich 
frei und fchritten mit dem Leben voran. Allerdings ift es die 
höchſte Aufgabe der Kunſt Werke zu jchaffen die der Deffentlid)- 
feit übergeben ein Gemeingut des Volkes find, und zwei der be- 
gabtejten Düffeldorfer, Deger und Rethel, dann Bendemann in 
Dresden, haben ſich auch darin bewährt, jobald fie Gelegenheit 
fanden; indeß das Haus, die tägliche Vertrautheit mit einem 
Kunjtwerfe Haben aud ihr Recht, und es war eine preiswürdige 
Ergänzung der Cornelianischen Richtung daß die Düffeldorfer 
ihm genügten, daß fie den Reiz der Darftellung ſuchten und 
fanden, auf Feinheit der Ausführung Gewicht legten und durch 
die liebevolle Innigfeit einer harmoniſchen Durhbildung ihren 
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Werken einen idealen Hauch, eine gemüthvolle Weihe gaben, was 
durch keine Handfertigkeit erſetzt werden kann. Immermann hat 
jenen „Düſſeldorfer Anfängen“ in einem meiſterhaften Dialog 
ein Denkmal geſetzt, Wolfgang Müller die weitere Entwickelung 
friſch und treu beſchrieben, ähnlich wie Förſter in München aus 
einem Genoſſen der literariſche Vertreter ward. Dort leſen wir: 
„Die Furcht vor gemalten dummen Streichen war ein charafte- 
riftiicher Zug der Schule. Ihr Wahrzeichen ift daß das Weiche, 
Ferne, Mufifaliiche, Contemplative, Subjective vor dem Starfen, 
Nahen, Plaftischen, Handelnden vorwalten.” Aus dem Phantafic- 
ritterthum der Romantif, von dem Edelfnaben und Goldſchmieds— 
töchterlein, hat fich indek mit dem erwachenden Realismus aud) 
Düffeldorf raf zur naturwahren Auffaffung der Gegenwart in 
Landihaft und Genre gewandt. Schon als Leffing die eigene 
Seelenftimmung über den Tod der Geliebten im trauernden 
Königspaar nad) Uhland’s Ballade und im winterlichen Klofter- 
firhhof ausgedrüdt hatte, und nun andere mit Schmerzensbildern 
um die Gunft der Menge warben, zeichnete Schrödter feine 
trauernden Lohgerber, denen cine Ueberſchwemmung die Häute 
entführt, und die Freunde ließen fi feinen Humor zur Heilung 
dienen. 

Karl Friedrich Leifing, eine männlich edle Fernhafte Natur, 
hat im Gejchichtsbild wie in der Yandihaft fi als Nealift im 
Goethe'ſchen Sinne bewährt: er geht nicht vom Gedanken, ſon— 
dern vom Thatſächlichen aus, aber das Reale ift ihm nicht die 
äußerliche Erfcheinung, fondern die innewaltende Seele der Dinge; 
er hat Natur und Geſchichte ftudirt um ihre Formen zum Aus— 
druck feines eigenen Gemüths zu machen. Abſichtlich ftellt er 
feine Bilder von Huß und den Huffiten, von Luther dem ultra- 
montanen Treiben entgegen. Statt der Höhe der Action, des 
dramatiichen Conflict8 liebt er indeß mehr die vorbereitende, die 
nachfolgende innerliche Arbeit oder eine Epifode darzuftellen welche 
den Geift der Zeit veranjchaulicht, und ijt dabei auf pſychologiſche 
Charafteriftif wie auf Coftümtreue bedacht. — Bendemann’s Be- 
gabung war mehr auf das idylliſch Gemüthliche als das energiſch 
Großartige gerichtet; feine trauernden Juden deuten in einer 
Tamiliengruppe Bölferleid und Völferflage mehr ſymboliſch an 
als daß das Geſchichtliche mit feiner Macht Hervorbräche, wie 
auf einer Zeichnung des früh verjtorbenen Eberle; doc ift das 
Drientalifche der Formen innerhalb einer idealen Schönheitslinie 
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trefflid) wiedergegeben. Und diefe herrſcht aud in dem reichen 
Bildercyklus der das Schloß von Dresden fhmüdt. Sie wird 
aber leicht conventionell, wie bei Sohn und andern es gejchehen 
ift, während bei Deger die eigene religiöfe Empfindung die an- 
Iprechendften Madonnenbilder der neuern Zeit hervorbrachte; auch 
in der Kapelle zu Stolzenfels, aud) in der Kirche auf dem Apolfi- 
narisberg, die er mit Müller und Ittenbach ausmalte, herrfcht 
das Lyriſche, Anmuthige, aber feierlih und in der Daritellung 
des Leidens Jeſu tief ergreifend. 

Adolf Schrödter wandte feinen frifchen heitern Einn auf die 
Weinfreude des Rheinlandes und veranfchaulichte die humorifti- 
Then Gejtalten des Eulenſpiegel, Miündhaufen, Don Quirxote, 
während Hafenclever unfern deutjchen Hieronymus Jobs noch 
vortreffliher al8 der Dichter Kortüm behandelte. Der Land- 
ſchaftsſchule ſtand Wilhelm Schirmer vor, fräftig, gediegen, vor- 
nehmlich auch durch feine Kohlenzeichnungen berühmt, in welchen 
er in biblifchen Landichaften die Stimmung der Natur in Ein- 
Hang mit der Begebenheit jeßte. Und wenn er den Morgen im 
Paradies jchildert, wenn Abraham am Abend die Sara unter 
alten Eichen beftattet, wenn Hagar mit Ismael in der Wüfte 
verihmachtet, da fpielt die Landſchaft mit, da Löft der Künftler 
feine Aufgabe, die aber unlösbar wird, jobald er auch landichaft- 
lich bezeichnen will wie Abraham vom bejchloffenen Opfer des 
Sohnes zur Erfenntnig kommt daß Gott fih) an der Ergebung 
des Willens genügen läßt. Ich erwähne hier daß Preller in 
Weimar mit größerer Betonung der claffishen Form Landſchaften 
zur Odyſſee gezeichnet hat, wo die Geſtalten wie eine ideale Per— 
fonification der Gegend erjcheinen und die Seele der Landſchaft 
felbft darjtellen. Bei Schirmer waltet das muſikaliſch Roman: 
tische, bei Preller das antik Plaftifche vor, e8 wird uns homeriſch 
bei ihm zu Muthe. 

Unter den römifchen Genofjen Hatte Veit den meiften Farben- 
finn, aber feine reiche Phantafie; er ward nad Frankfurt zur Lei- 
tung des Städel’ichen Imftituts berufen. Seine Germania ift 
allerdings mehr das gemüthsinnige als das thatkräftige Deutſch— 
fand, aber damit gerade ein Abbild jener Zeit des Sehnens und 
Harrens; feine beiden Marien vor dem verjchloffenen Grabe Jeſu 
im Morgengrauen ftill in Trauer und Hoffnung find ein Stim- 
mungebild, dem die veligiöfe Poeſie der Romantif nur die Gejänge 
von Novalis an die Seite ſetzen kann. — Opverbed’8 und Beit’s 
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Sünger ift Steinle, der das Symbolifche bevorzugt, aber wenn 
er jich heute dazu verirrt Chriftus unter eine Kelter zu legen um 
jein Blut als Wein des Abendmahls herauszupreſſen, jo fann 
er ung morgen durch ein Bild zu Shakeſpeare's Was ihr wollt 
entzüden. 

In Wien haben Führich und Kuppelwiefer die firhlihe Ma- 
lerei würdig vertreten. Der erftere ging aus von Tieck's Geno- 
veva, ward aber in Rom vollftändig zum Theologen, zum Doc- 
trinär des Katholicismus, außerhalb dejjen er nur Pantheismus 
fieht, innerhalb deſſen allein er der Kunſt eine Stelle gewährt. 
Boll gediegener Kraft find feine Stationen des leidenden Hei— 
landes und mit Recht unter dem Volk verbreitet; fein Triumph- 
zug Chriſti ift zu einer Proceffion voll ſymboliſchen Schaugeprängs 
geworden, wo dogmatifirende Gelehrjamfeit die freie Wahrheit 
und ihre klare Berfinnlichung beeinträchtigt. 

In Berlin fand die Romantik Feine rechte Stelle. Karl 
Begas, der ſich in feiner Loreley, in feinem über Jerujalem wei— 
nenden Chriftus ihr zuneigte, war viel bedeutender als Bildniß— 
maler, wo ihm Franz Krüger zur Seite jtand und die militärifche 
Parade zu einer zeitgenöffischen Porträtgalerie machte. 

Dafür fam in Berlin die Plaftif zur Blüte. Die edle 
Königin Luiſe hatte Chriftian Rauch (1777—1857) in des alten 
Shadow Werkſtatt gefandt, und war geftorben als derjelbe ſich 
in Rom weiter ausbildete; ihr Denkmal ward Thorwaldfen an- 
getragen, der aber auf den jüngern Genoffen hinwies, welcher 
jeinem Dank und feiner Verehrung nun in der Darftellung der 
jelig Schlummernden einen fo würdigen Ausdrud gab. Die 
are Auffaffung dev Wirklichkeit, die Erhöhung des Individuellen 
in fein Ideal war Rauch's Stärfe, die Ueberlegung war mäd)- 
tiger als die Phantafie, er zeigte was tüchtiger Sinn vermag, der 
feft und treu das Seine thut. Es gelang ihm der Plajtifer des 
nationalen Geiftes zu werden, indem er zunächſt Denkmale für 
die Helden der Befreiungsfriege fhuf, in Scharnhorft den auf 
die Bewaffnung des Volkes Sinnenden, in Bülow den Wider- 
jtandskräftigen, in Blücher den vorwärts Stürmenden darftellte. 
Daran reihten fih Frande in Halle, Dürer in Nürnberg, Mar I. 
von Baiern mit vorzüglichen Reliefs in Münden, daran jo viele 
Bildniffe hervorragender Zeitgenofjen, während Victorien für die 
Walhalla den jchwererrungenen, den leichten, den friedebringenden 
Sieg veranfhaulihen, ohne Nahahmung in Hellenenart jchön, 
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Wie Phidias follte er das Umfaffendfte noch als Greis leijten: 
das Denkmal Friedrich's des Großen zeigt den König hoch zu 
Roß auf einem Sodel der umringt ift von all den Staatsmännern 
und Kriegern die mit und unter ihm wirkten, auch die Denfer 
und Dichter, Kant und Leſſing, ftehen dort im Zwiegejpräd, und 
über dieſen Geftalten laffen Reliefs im mythologiſchen Stil feiner 
Zeit fein Wirken erkennen, während fonft das 18. Jahrhundert 
in realiftiicher Frifhe uns entgegentritt. — Neben Rauch arbei- 
teten Rudolf Schadow und Wichmann ihre Genrebilder, der wie 
jein Bruder der Dichter phantafievolle und feingebildete Chriftian 
Friedrich Tied feine vorzügliden Büften und den plajtifchen 
Schmud von Schinkel's Scaufpielhaus; unter Raud) entwidelte 
fich eine Künftlerjugend die feine gefunde ee maß⸗ 
volle Weiſe herrſchend machte. 

Durch erfinderiſche Fülle der Einbildungstraft war Schwan- 
thaler in München überlegen, aber ihm fehlte jene der Plaftik 
nothwendige Durchbildung, die in dem Einzelwerfe die Schönheit 
des Univerſums zeigt, und die Menge der Aufträge unter König 
Ludwig, das Giebelfeld der Walhalla mit dem Sieg Hermann’s 
über die Römer, die Künftlerftatuen hoch oben auf der Pinakothek 
und Chriftus und die Apoftel an der Faffade der Ludwigskirche, 
der Schmuck der Propyläen wiejen ihn auf das Decorative, wäh- 
rend feine Vorliebe für Gruppenbildung fich in Reliefs offenbarte, 
die wie der Barbaroffazug, die Aphroditenmpthe eine und diejelbe 
Perjönlichkeit in neuer Lage wiederholt vorführen und jo ihre 
Geſchichte erzählen. Schwanthaler Tebte für fi in der ritter- 
(ihen Romantik, und wußte den echtmittelalterlichen poetischen 
Seftalten, wie fie im Nibelungenlied erjcheinen, gerecht zu werden; 
er wußte das Slawenthum in Statuen wie Podiebrad und Libujja 
ideal zu perfonificiren, und wenn feine folofjale Bavaria in den 
Körperverhältniffen nicht ganz befriedigt, ihr Antlig ftrahlt in 
hoheitvolfer Anmuth. Für religiöſe Plaftif jorgten Konrad Eber- 
hard und Schönlaub im Anſchluß an die Ältere deutſche Art. 

In Frankreich ift Ingres ein Genoß unfers Cornelius, zwar 
ohne deſſen gewaltige formenſchöpferiſche Phantafie, aber mit 
feinerm Sinn für Durchbildung. Stilvoll in der Zeichnung, 
falt und troden in der Farbe find jeine Fleinern Compofitionen 
erfreulicher als die größern; feine Homerapotheofe ift neben ähn- 
(ihen Werfen von Kaulbad zu fituationslos, aber feine Strato- 
nife, fein Dedipus vor der Sphinx find vorzügliche Bildchen, und 
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ganz meifterhaft in Fühler Feufcher Schönheit ift feine Duelle, ein 
nadtes Mädchen mit der Wafferurne vor einem umſchatteten Felſen. 
Auch er war aus dem Studium der Antife und Rafael's erwachjen 
und auf das poetiſch und hiſtoriſch Große gerichtet. — Das ita- 
lieniſche Volksleben, das ja ein Liebling der Romantit war, fand 
feinen Maler in Reopold Robert. Räuber waren eingefangen und 
faßen mit ihren Yamilien in den Bädern Caracalla’8 zu Nom; 
dort ftudirte er die Formen, die Empfindungsweije diefes Menſchen— 
ſchlags und übertraf dann jelbjt jeine frühern Arbeiten durch drei 
große Compofitionen. Ein Felt bei Neapel, der Aufbruch vene- 
ttanischer Schiffer zur Korallenfahrt, die Schnitter in der rümi- 
jchen Campagna geben ung den Typus der drei Stämme in feinen 
harakteriftichen Linien wie in feiner hier ernjtern, dort luſtſpru— 
deindern Sinnesart künjtleriich verflärt wieder; die Geftalten find 
individuell und allgemein gültig zugleich, jede für fi) ausdrucksvoll 
und dabei einem wohlgeordneten Ganzen und feiner Stimmung 
eingegliedert. Hier jteigt das Genre zum Gejhichtsbild empor; 
dieje todesmuthigen Fischer, diejer prächtige Römer vor den Büffeln 
in feiner melancholiſchen Ruhe, fie zeigen die Kraft und Fähig— 
feit der Erhebung des Volks, das von bejjern Tagen ſchmerzvoll 
träumte und endlich wieder ein Vaterland finden follte. Neben 
heutigen Realiften und Coloriften jpürt man allerdings die Schule 
David’8 bei Robert. Er jelbjit hat in Schwermuth den Faden 
feiner Entwidelung durchſchnitten. — Deuticher Einfluß ift bei 
Ary Sceffer, bei Hippolyt Flandrin offenbar. Dort find es 
unfere Dichter, Goethe's Gretchen, Bürger’s Lenore, Uhland’s 
Graf Eberhard, welche die maleriſche Phantafie zur Nachſchöpfung 
reizen; ohne dramatiſche Bewegtheit bleibt der Künjtler bei einer 
in ſich bejchloffenen Empfindung ftehen, das Sentimentale gelingt 
ihın mehr als das Naive. Niemand hat die Francisca von Ri— 
mini wie fie mit ihrem Geliebten in der Hölle vor Dante vor— 
überſchwebt demjelben beſſer nachgezeichnet. Auf religiöfem Ge— 
biet ſtellte er Jeſus rein menſchlich, mild und Hoheitsvoll zugleich, 
das Körperlihe ganz von Seele durchleuchtet, als Tröſter der 
Bedrängten oder im Gegenſatz zum Berfucher, zu Judas dar; 
Renan, jein Schwiegerjohn, hat hier da8 Vorbild für feine jchrift- 
jtellerifche Darftellung gefunden. — Flandrin’s Compofitionen 
paralleler Scenen des Alten und Neuen Teftaments erinnern an 
die Overbeck'ſchen ohne fie zu erreichen; Orſel ift ihm da über- 
legen; aber ein Meeifterwerf und Führich's ähnliche Arbeit über- 
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treffend erjcheint der reliefartig componirte Fries in der Bajilifa 
von Saint-PVincent und Paul in Paris: auf der einen Seite 
Apoftel, Märtyrer, Kirchenväter, auf der andern Frauen dem 
Altar, dem Heiland zujchreitend; einfache, anmuthige, friich em— 
pfundene Motive innerhalb der gemeinfamen weihevollen Andacht, 
Phidias’ Panathenäifcher Feitzug in das Kirchliche überjegt, in 
feiner Art dem Unerreichbaren nicht minder nah als in der ihrigen 
Thorwaldſen und Schwanthaler. 


Byron und fein Einfluß auf die europäifche Literatur, 


Das 18. Iahrhundert Hatte in feiner philojophifchen Kritik 
den Aberglauben und die Ilufionen zerftört, aber eine neue be- 
friedigende Weltanfhauung war nod nicht entfernt zum Gemein- 
gute geworden; der Zweifel hatte den religiöfen Glauben unter» 
graben, und der Verſuch feiner Herjtellung durch die katholiſche 
Reſtauration der Romantifer fonnte der Vernunft nicht genügen. 
Die Franzöfiihe Revolution Hatte die Welt befreien wollen und 
war felber der Selbjtjucht eines joldatiichen Gewaltherrn erlegen; 
Europa Hatte fic gegen diejen erhoben, aber die Metternich, die 
Cajtlereagh jchlugen die fiegreiche Volkskraft, als fie von ihren 
Anftrengungen ermattet der Ruhe bedurfte, in die Bande polizei- 
licher Bevormundung; wo der Yebensdrang ſich regte da ward er 
gewaltjam unterdrüdt. Da fand die Dual des Zweifels in der 
Menichenjeele und die Noth der Zeit, das Elend des Daſeins 
überhaupt feinen dichterifchen Ausdrud durch Lord Byron in der 
Poeſie des Weltjchmerzes, in der Satire gegen Schein und Niedrig: 
feit und in dem Kampfruf für eine jchönere glüdliche Zukunft. 

George Byron (1788— 1824), der Abkömmling eines nor- 
mannischen Adelsgejchlehts, in früher Jugend Feudalherr einer 
alten Abtei, Peer von England, Abgott der Frauen und ruhm— 
gefrönter Dichter, jchien berufen die Herrlichkeit des Lebens, die 
Siegesfreude des Geijtes zu verfündigen; aber neben apollinifcher 
Schönheit, die ihm die Herzen gewann, ein Klumpfuß, der ihn 
verbitterte, das war jchon eine verhängnißvolle Mitgift der Natur, 
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und eine dämonifche Leidenjchaftlichkeit feiner Seele, die ihn über 
alles Gewöhnliche, Niedere hoch emporhob, Tieß ihn aber auch 
nirgends zu ruhigem Behagen fommen; im Freiheitsdrang feiner 
genialen fi auf fich ſelbſt ſtellenden Perjönlichkeit wünfchte er 
fi) nicht blos PVierzig- Pfarrer: Kraft um jene Scheinheiligfeit 
(cant) zu befingen die fich äußerlich dem Herfommen firdlicher 
und geſellſchaftlicher Satungen fügt und um des Nutens willen 
ihre Gebräuche mitmacht, ihre Formeln wahrt, wenn auch die 
Gefinnung eine ganz andere ift, jondern er überließ fich zugleich 
einer Genußſucht, deren Uebermaß und Wildheit ihm bald die 
Welt verefelte, und wie diefe fi) von ihm abfehrte, trat fein Ich 
ihr mit Haß und Hohn gegenüber; hochgebildet und reich begabt 
hat er die ſchrankenloſe Subjectivität auch in die Poefie eingeführt; 
aber jene ungezügelte Willkür zerrüttete fein Leben und indem er, 
ſich felbft darftellend, ftets intereffant und groß erjcheinen wollte, 
verfiel aud er der Eitelkeit wie Rouffeau, und wie diefer gab er 
im Kampf gegen das Scheinjame der damaligen englischen Gefell- 
ihaft, gegen ihre äußerliche Wohlanftändigfeit bei innerer Ver— 
derbtheit und Hohlheit, fein Wejen rückſichtslos preis; fein ur— 
iprünglich gutes Herz ward wie das Rouſſeau's angeitedt von 
der Fäulniß der Atmojphäre in der e8 aufwuchs, und ftatt ftrenger 
Selbitzucht gefiel er fi die Abgründe der Seele zu betrachten 
und aufzudeden, jein geniales Belieben an die Stelle der jitt- 
(ihen Weltordnung zu fegen. So war aud fein Unglück ver- 
ſchuldet. Mit Rouffeau theilte er die Liebe zur Natur und zur 
Freiheit, und jene ward ihm zum Bad der Erfriihung und Rei— 
nigung, diefe verlich feiner Seele den urjprünglichen Adel wieder; 
als Vorkämpfer für eine jchönere Zukunft der Menfchheit ſank er 
glerreih in der Blüte der Jahre im Wirken für Griechenlands 
Erhebung dahin, und das romantijch Abenteuerliche ward vom 
Glanz weltgefchichtlicher Größe umfloffen. Stets lagen die quä- 
enden Fragen und Räthſel des Dajeins vor feinem Auge, das 
fi) von feiner Hülle bienden ließ, jondern in die Schäden und 
Klüfte tief Hineinfah, und der Spott der Satire über Verkehrt— 
heiten, Abgejhmadtheiten, Schledhtigfeiten wechjelte und verichlang 
ſich mit dem innigften wehevollften Mitgefühl für die Leiden die 
alle Lebendigen tragen müfjen; fein troßiges ungejtümes Herz 
wollte vom ZTrofte der Entjagung nichts wifjfen, der Adler zer- 
fchmetterte fi) Tieber die Flügel bis zum Verbluten an den Eifen- 
jtäben feines Gefängniffes, als daß er geduldig wie die Taube 
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fein Los Hinnähme Ob Byron bei längerm Leben den Frieden 
gefunden hätte? Sein Leiden und Ringen bewies daß Werther 
und Tauft von Goethe ald Typen der Neuzeit aufgejtellt worden; 
„dem Narrenkönig gehört die Welt‘! Hat auch Schiller einmal 
ausgerufen. Byron's Sendung war e8 den Weltihmerz aus- 
zufpreden. 

Dhne die Zucht und Liebe des Vaters, ohne gefchwifterliche 
Umgebung erwudhs Byron bei einer herzlos launifchen Mutter, 
Im Reiten, Schwimmen, Schießen, Fechten that er e8 den Jugend— 
genofjen zuvor und war fnabenhaft ftolz darauf; aber es warf 
einen Schatten auf fein Gemüth als die erfte Geliebte „den lahmen 
ungen‘ nicht mochte; er ergab fi wilden Ausjchweifungen, er 
wollte mit fchülerhaften Erjtlingen feiner Muſe den Lorber er- 
werben; da wies ihn die gerechte herbe Kritif Brougham's zurüd, 
und nun machte ihn die Erbitterung zum Dichter in feiner Satire: 
englifche Dichter und jchottifche Recenjenten. Er wandte fi von 
England weg, er durchreijte Spanien und Griechenland, er fehrte 
mit einem dichteriichen Wanderbuh, den erjten Gefängen des 
Childe Harold heim, und war mit 24 Jahren jofort als der 
größte Dichter der Gegenwart in England anerkannt. Die vor— 
nehme Gejellfchaft vergätterte und verzog ihn; die poetiichen Er- 
zählungen wie die Braut von Abydos, der Corfar, Lara riffen 
zu immer neuer Bewunderung Hin; da ſchloß er um fid) von 
Schulden zu retten eine Conventenzheivatd mit Anna JIſabella 
Milbanke; diefe aber verließ ihn bald mit dem Töchterlein, und 
nun war ber Dichter zum Schlahtopfer der vornehmen Welt 
auserjehen, und Tugendſtolz, Scheinheiligfeit, neidiſche Schaden- 
freude verdammten ihn wetteifernd. Hatte er in der Poejie das 
Schöne in den Ruinen der Herzen geſucht und durch den dunfeln 
Hintergrund von Verbrechen und Xeiden jeine Charaktere an- 
ziehend gemacht und die Meinung genährt daß er fih in ihnen 
abjpiegele, jo umjchlich noch jein Grab die Anklage dag er jeine 
Halbſchweſter Augufta anders als er jollte geliebt habe. 1816 
verließ er England, ging rheinaufwärts nad) der Schweiz, dann 
nad Venedig. Die Vollendung des Childe Harold, die Tragödie 
Manfred, Mazeppa, der Anfang des Don Juan zeigen ihn im 
Bollgefühl jeiner poetiichen Kraft, während er wiederum wilder 
Sinnenluſt fröhnte. Die jechzehnjährige Therefe, dem alten Grafen 
Guiccioli vermählt, riß ihn aus diefem Taumel; fie zog fich in 
ihre Familie Gamba zurück, und im Verkehr mit diefer nahm 
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num Byron Antheil an den Beitrebungen Italien zu einigen, zu 
befreien. Er veröffentlihte Dramen aus der italienifchen Ge— 
ihichte, dann den Sardanapal und Kain. Der von ihm über- 
flügelte Southey, vom Revolutionär zum Lobredner der Reaction 
geworden, fteinpelte ihn zum Hanpt einer jataniihen Schule, 
deren Schöpfungen den Geiſt Belial’s in ihren lasciven Schil— 
derungen athme und im ihren düftern Bildern den ruchloſen Stol; 
Moloch's zur Schau trage. Byron richtete nicht blos dagegen 
die Viſion des Gerichts, er entwarf aud im ehernen Zeitalter 
eine großartige Satire auf die reactionäre Politif des Tages und 
ihre Gößen, denen fein Gegner huldigte. Und wie er den Don 
Yuan weiter fchrieb, jette er das Strafgedidht darin fort. Nun 
jah er das Erwaden der Völker von den Anden bis zum Athos, 
nun wollte er in Griechenland jelbft das Joch der Türken brechen 
helfen, die That des Schwertes jollte dem Lied folgen. So enthu- 
fiaftiih wie er hatte fein Dichter Griechenland gefeiert; es war 
der Schaupla feiner poetijchen Erzählungen und e8 gab feinem 
Leben einen Schluß poetifch verklärender Weihe. Er raffte fein 
Bermögen zufammen, er rüftete eine Brigade von Sulioten zum 
Kampf, als ihn auf hellenifhem Boden die tödlide Krankheit 
niederwarf, der er 1824 erlag. 


Zeit wär's daß unbeweglich bliebe 
Dies Herz in der Verbannung Joch; 
Doch ob auch niemand mehr mich Liebe, 


Ich liebe noch! 


So beginnen ſeine letzten Zeilen; die vulkaniſche Glut ſeiner Seele 
zündet nun die Flamme des Scheiterhaufens an, aber der Sparter 
auf ſeinem Schilde war nicht freier; wo Hellas erwacht iſt ſoll 
ſein Geiſt männlich rein in den Kampf ziehen. 


Such dir was Krieger finden wollen, 
Ein Heldengrab, grün übermooſt, 
Schau um dich, wähle dir die Schollen, 
Und ſtirb getroſt. 


Byron iſt der größte Lyriker Englands. Wie ergreifend 
und melodiſch ward ihm das eigene Schickſal zur Poeſie in dem 
Lebewohl an ſeine Gattin, in den Liedern an ſeine Stiefſchweſter, 
oder in jenem unvergleichlichen Traum, in welchem ſein Leben 
vor ihm vorüberzieht, das Glück ſeiner unglücklichen Jugendliebe, 
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feine Pilgerfahrt und Reiferaft unter den Säulentrümmern eines 
griechifhen Tempels, und die Wimper ſchwer von unvergofjenen 
Thränen über dem Auge der einft Geliebten; vorüberzieht dev 
Heimgang vom Altar, wo ihr Bild fich plötzlich zwiſchen ihn 
und die neuvermählte Gattin drängt, ihr Wahnfinn, wenn der 
Bli der Schwermuth jo heißen darf, der doch nichts anderes tft 
als das Fernrohr der Wahrheit, das den Dingen ihr Blendwerk 
abjtreift und die Welt in ihrer Blöße zeigt; endlich der Kampf 
und Haß, der dem Dichter einen Gifttropfen in jeden Becher miſcht. 


— Er durdjlebte 
Mas mancher Menihen Tod gewejen war, 
Und ſchloß mit Bergen Freuudſchaft; mit den Sternen 
Und dem lebendigen Geift des Weltalls hielt 
Er feine Zwiegelpräde, und fie lehrten 
Ihn die Myſterien ihrer Zauberfraft. 
Ihm ward das Bud der Nacht weit aufgefchlagen, 
Und Stimmen aus dem Abgrund offenbarten 
Ein Wunder und. Geheimnif. Sei dem jo! 


Wie rührend zart und feelenvoll klingt die Trauer über ein unter- 
gegangenes Volk in feinen hebräifchen Melodien, wie madtvolf 
Taſſo's Klage! Wie Herrlich preift er die griechiichen Infeln 
wenn er fie zur Befreiung aufruft! Byron iſt Lyriker auch in 
feinen Dramen und Erzählungen; er iſt arm an Handlung und 
Charakteren, aber er ift unerfchöpflich in Bildern, Empfindungen, 
Gedanken. Die Durchführung Eunftvoller Plane ift feine Sache 
nicht; feine Verſe ſind Improvifationen im Drang des Gefühle 
oder unter dem unmittelbaren Eindrud der Außenwelt; er läßt 
fi) gehen wie Phantafie und Wit ihn führen, aber er fchöpft 
aus dem Vollen und iſt bewundernswerth in jeinen Einfällen. 
In Childe Harold's Pilgerfahrt ift Naturjchilderung und 
Neflerion die Hauptfache, aber wie Byron fie übt würde Leffing 
fie niht aus dem Allerheiligften der Poefie verwiejen haben. 
Denn überall ift der lebendige Menſch dev Mittelpunkt; die Be— 
wegungen, die Kämpfe, die Schmerzen und Freuden des Gemüths 
bilden den Grundton; das Meer, die Landichaften werden niemals 
äußerlich befchrieben, jondern fie ſpiegeln ſich in der Seele des 
Dichters und wir erfahren ihren Eindrud auf feine Innerlichkeit, 
oder fie find der Reflex feines Gefühle, anſchauliche Symbole 
feiner Stimmungen. Wie feit und treu er die Gegenden zeichnet, 
wie leuchtende Farben er wählt, die Bilder werden von uns 
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empfunden, weil uns der Dichter zum Genoſſen feiner Gemüths- 
lage madt. Es find große Elegien die er in Griechenland und 
Italien fingt, der Schmerz der Gegenwart contrajtirt mit der 
Herrlichkeit des Alterthums, wenn er Rom die Niobe der Nationen 
nennt, und auf dem Boden wo fie gewirkt ftellt er die Denk— 
mäler großer Männer auf. Wenn er abziehende Gewitter in 
den Alpen jchildert, fo dröhnt der verhallende Donner wie das 
Sturmglodengeläute deffen was im Dichter fchlaflos ift auch 
wenn er ruht, und er fragt den Sturm da draußen nad jeinem 
Weg und Ziel: 


Sleichft du dem Sturm im Herzen, oder haft 
Du Adlern gleich ein Neft im hohen Bergpalaft? 


Und dann finft die Abenddämmerung friedlich herein, nur mandh- 
mal nod tönt aus dunkelm Buſch verloren ein Vogelgeſchrei mit 
träumerifhem Klang; 


Der Sternenthau 
Weint leife wie in ſtummem Liebesdrang 
Und ftirbt in Thränen, bis er Flur und Au 
Getränft hat mit dem Geift der droben thront im Blau. 


Ihr Sterne, Poefie des Himmels! Ya 
Daß wir der Menſchen und der Völker Los 
In eurer Goldfchrift leſen, Liegt fo nah: 
In unferm Drange ftark zu fein und groß 
Reißt unfer Schidfal fih) vom Staube los 
Und heijcht mit euch Verwandtſchaft. Denn ihr tragt 
Schönheit und Ewigfeit in euerm Schos, 
Danad) jo mächtig unfre Sehnſucht ragt, 
Daß Glück Ruhm Leben Macht fie Stern zu nennen wagt. 


Himmel und Erd’ ift ſtill, doch ſchlafend nicht, 
Nur athemlos, wie tieffte Wonn’ und Qual, 
Bann allzu voll das Herz nicht ſeufzt, noch ſpricht; 
Himmel und Erd’ ift ftill, der Sterne Zahl, 
Der eingelullte See, Gebirg und Thal 
AU in ein einzig lebend Eins verfließt, 
Darinnen jedes Füftchen, Blatt und Strahl 
Antheil am Dafein hat und mitgenieft 
Was ſchaffend al’ erzeugt und fhirmend al’ umſchließt. 


Dies pantheiftiiche Naturgefühl Eins zu fein mit allem was lebt 
läßt den Dichter dann auch den Dingen ins Herz fehen, daß fie 
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bejeelt und jelbjtthätig erjcheinen. Da ſchaut der Drachenfels über 
den braujenden Ahein, und verfpricht die Flur Korn und Wein; 
oder wie es in den Erzählungen Heißt: 


Schon küßt der Bergesfchatten Finfternif 
Dein glorreid) Meer, unfterblid) Salamis. 


Dder der Dichter fragt: 


Kennt ihr das Fand das Cypreſſen und Myrten, 
Sinnbilder des Glüds und des Todes, umgürten ? 


Und jo ift e8 auch mit den Betrachtungen; der Gedanke wird 
nicht abftract vorgetragen, jondern er entjpringt aus der finn- 
fihen Anſchauung oder aus dem Herzen des Dichters, er wird 
in Gemüthsfämpfen errungen oder dur That und Gefchick be- 
währt; er ift getränft mit dem Herzblut deffen der ihn im der 
Dual des Zweifels oder in der Sehnſucht nad Licht und Ruhe 
empfindungsvoll ausſpricht. So im Childe Harold, fo in den 
Dramen. Und jenes Gedicht verdankt feinen Erfolg vornehmlich 
no den flammenden Worten in welden Byron’s Leidenfchaft 
ihren Zorn über alles Gemeine, über Tyrannei und Unfinn, 
ihre Melancholie über den Untergang de8 Schönen und Großen 
und ihre Begeifterung für Natur und Freiheit offenbart. 

Auch in den poetifhen Erzählungen überwiegt die Gewalt 
der Leidenſchaft und ihr lyriſcher Ausdruck die epifche Entfaltung 
der Charaktere und Begebenheiten. Der Held ift in der Regel 
eine dämoniſche Natur, finjter, mit der unheimlichen Erinnerung 
an dunkle Thaten oder wehevolle Enttäufchungen in der Seele, 
und der Dichter fofettirte damit daß die Leſewelt in folchen Ge- 
ftalten Abbilder feiner ſelbſt fuchte, und begünftigte die Gerüchte 
über Erlebniffe die ihm Stoff und Stimmung böten. Am glän- 
zenditen ift der Corſar ausgeführt, an den Lara ſich anjchliekt; 
Mazeppa ift durch bewegte Handlung, Parifina als Seelengemälde 
vielbewundert; ein ſpäteres Gedicht, die Inſel, ift dagegen ein 
reizendes Idyll glüclicher Liebe im fernen Ocean, wie die Zeit 
ed gern jeit Rouffeau träumte, Auch in diefen Dichtungen ift 
die Brägnanz der Sprache ebenbürtig der Glut des Gefühle und 
dem Reize der Schilderung; Byron's Weiſe ift hier tonangebend 
geworden. 

Die Tragödien welche das Urtheil der Zeit bejtanden haben 
find Gedanfendramen wie Nathan und Fauſt. Byron’s Perſön— 
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fichkeit blickt uns auch hier aus feinen Helden an; ein unter der 
Laſt der Gedanken Teidendes Gemüth, die Dual des Geiftes der 
mit den Räthſeln des Lebens ringt, das ift die Hauptſache bei 
ihm und das originell Bedeutende diefer Dichtungen. Goethe 
jelbjt bemerkt wie dev geiſtreiche Brite feinen Fauft in ſich auf— 
genommen und hypochondriſch die jeltfamjte Nahrung daraus ge— 
fogen; Byron habe die feinem Zwede zufagenden Motive auf 
eigene Weije benugt, jodaß Feins mehr dafjelbe ift, und gerade 
diefe Umbildung aus dem Ganzen fei nicht genug zu bewundern. 
Wir haben im Manfred feinen aufwärts ftrebenden Gang, nur 
den Abſchluß einer Hinter uns liegenden Vergangenheit in den 
Worten: Es ift nicht jchwer zu fterben. Ein Zug fauftifcher 
Größe lag in feiner Jugend; er hatte den Willen 


Den eignen Geift zum Geift der Welt.zu machen, 
Zur Leuchte für die Völker, um zu fleigen 

Ich weiß nicht bis wie hoch, vielleicht zu fallen, 
Jedoch zu fallen wie ein Katarakt, 

Der, wenn er fprang von feiner Schwindelhöhe, 
Noch in der Shäum’gen Tiefe jeines Abgrunds 
Tief liegt, doch mächtig. 


Auch Manfred beſchwört Geifter, aber er will nit Erkenntniß 
und Genuß, fondern Bergefjenheit. Sein Herz blutet an einer 
verborgenen Wunde, feine Seele ächzt unter dem Drud einer 
unausgeſprochenen Schuld; es iſt dramatiſch wirkſam daß dieſe 
anfangs unter einem Schleier liegt, allein im Fortgang müßten 
wir zur Klarheit kommen; indeß das Problem wird nicht einmal 
klar geftellt, viel weniger befriedigend gelöft, nicht einmal durch 
Worte, gejchweige durh That und Gefhid des Helden. Das 
Drama zeigt und Manfred wie er ſich durch einen Sprung in 
den Abgrund von der Seelenqual befreien will; ein Gemfenjäger 
hält ihn zurüd; er verjagt dem, Ariman, dem Fürften der Dä- 
monen, feine Yuldigung, er weilt den Abt mit den Tröftungen 
der Kirche zurüd, er bietet den böfen Geiftern Troß, die fein 
Sterbelager umſchweben. Die Perjönlichkeit in ihrer Selbjtkraft, 
die in der eigenen Innerlichkeit jih Himmel und Hölle ift, er- 
ſcheint auf diefe Weife als der ideale Mittelpunkt des Werts. 
Unbezwingbar ift der Wille. Keine Fürbitte fan der Seele das 
Gefühl der Schuld abnehmen, feine Fünftige Pein übt jo Gerech— 
feit wie die Selbitverdammung. 
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Der Geift, der ewig ift, macht aus fich felber 
Den Lohn für gut’ und fündige Gedanken, 
Sit jelbft des Böfen Urfprung und das Ende, 
Sid) jelber Raum und Zeit; fein inn'res Fühlen, 
Bann erft vom Fleifch exlöft, borgt feine Farben 
Bon den vergänglichen Geftalten draußen, 
Nein, gehet auf in Leiden oder Wonnen 
Die das Bewußtfein feines Werths gebiert. 


Hamlet's Schmerzensausbrüche werden von Manfred überboten: 


Wir find die Narren der Zeit und Angft; die Tage 
Beichleihen uns, entfchleichen uns; wir leben 
Das Leben haffend, doch voll Furcht zu fterben 
In allen Tagen diejes eflen Jochs. 
Wie weniger als wen’ge zählen wir 
Mo nicht die Seele nad) dem Tode ledhzt, 
Und dod) zurüdfährt wie aus einem Strom 
Im Winter, ob das Fröfteln ſchon im Nu 
Borbei ift! 


Wer am meiften weiß, 
Beflagt am meiften die unfel’ge Wahrheit; 
Der Baum des Wiffens ift nicht der des Lebens, 


Manfred's Seelenzuftand ift meifterhaft dargelegt, aber es fehlt 
die Verſöhnung; fein Leid nehmen wir als Strafe feiner Schuld, 
aber der Dichter gibt uns feine Hoffnung daß der Brand der 
Schmerzen ein Yäuterungsfener fei; er läßt uns im Zwielicht des 
Zweifels ftehen. Das Drama fpielt in der Alpenwelt; doch wer- 
den ihre Bilder übertroffen von einer in Manfred auftauchenden 
Erinnerung, jener unvergleihlihen Mondnadht im Coloffeum; wer 
fie einmal in Rom gelefen dem verjchmilzt fie unvergeklich und 
untrennbar mit der Anjchauung jelbit. 

Der Kain beginnt mit einem Morgen außerhalb des Para- 
diejes. Adam betet und opfert mit feiner Familie, Kain ſchweigt, 
weil er nichts zu bitten und nichts zu danken habe. Er hat ein 
offenes Auge für die Schönheit der Welt, für die holden Sternen- 
liter im Himmelsblau wie für fein Weib Ada; um fo wehe- 
voller ift e8 daß beide vergehen werden; jein Vaterherz jauchzt 
auf beim Kuffe feiner Kinder, und doch möchte er fie am Feljen 
zerihmettern um fie von dem Sram zu erlöjen den fie erdulden 
und vererben werden. Xucifer tritt zu ihm, der gefallene Engel, 
noch glänzenden Anfehens, aber trauervoll; e8 liegt in ihm der 
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dämonifche Reiz des Böjen, der den Menfchen Grauen einflößt 
und fie dod) anzieht; er ift wie bei Milton der ſtolze Empörer, 
der Gott nicht dienen wollte, und predigt nun die Lüge daß der 
Erfolg über Recht und Unrecht entjcheide, daß, wenn er gefiegt, 
nun fein Thun das Gute heißen würde. Er kann nicht mit Ja 
antworten als Kain ihn fragt: Biſt du glüdlih? Aber er ver- 
weist auf das allgemeine Weh des Lebens, und betheuert: nicht 
zu den knechtiſchen Geiftern gehören zu können die das Uebel gut 
nennen um dem Schöpfer zu ſchmeicheln. Ein Wefen lebt vom 
andern, Krankheit und Krieg find der Fluch des Dafeins; das 
beweiſt daß Gott Schafft um zu zerjtören. 


Kann Güte Böſes ſchaffen? 
Und Gott was anders ſchuf er? Aber laß ihn 
Auf feinem einfam ungeheuren Thron, 
Welten erichaffend um die Ewigfeit 
Erträglicher für fein unendlich Dafein 
Und ungetheilte Einſamkeit zu machen! 
Er dränge Stern an Stern, er ift allein! 
Könnt’ er fid) felbft zermalmen, Segen wär’ e8 
Mehr als er je verlieh; — laß ihn nur herrjchen 
Und fid) im Elend ſelbſt vertaufendfachen! 
Geifter und Menfchen fühlen füreinander; 
Gemeinfam Dulden macht uns unjre Qualen, 
Unzählbar wie fie find, erträglicher 
Durd) jenes grenzenlofe Mitleid aller 
Mit allen! 


So baut Lucifer auf die unleugbare Thatſache des Uebels in der 
Welt feine Schlüffe über deven Urheber, und jo trügerifch fie 
find, fo zeugt die Wendung am Ende für das edle Herz des 
Dichters; feine Zweifel find nicht frivol, fondern ein qualvolles 
Ringen nad) der Wahrheit. Iſt nicht Kain unglücklich, weil feine 
Aeltern gefündigt haben? Dieje Laft liegt auf Kain’8 Seele, 
von da aus mahnt ihm Lucifer zum Widerftand, zur Freiheit. 
Wenn er es nur feit wolle, fei er ein herrichendes Centrum der 
Welt. So wird der Eigenwille großgezogen, der feine Freiheit 
meint dadurch beweiſen zu jollen daß er ſich gegen da8 Gefek 
ftellt. Kain verweigert Lucifer die Anbetung, wie er auch vor 
Gott nicht niet; er will Fein Glück das ihn erniedrigt. Lucifer 
führt ihn im zweiten Act von der Erde hinweg in den Weltraum; 
die Erde wird zum Stern unter Sternen. Herrlich fpriht Rain 
fein Entzüden aus, al8 er fih in den Aether verſetzt fieht, wo 
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die Fichten Welten in unbegrenzter Weite dahinrollen; erfüllt vom 
Rauſch der Unendlichkeit möchte er fterben oder das Weſen der 
Dinge erkennen. Mit Dante und Milton wetteifernd führt ung 
der Dichter in die Schattenwelt, wo in unheimlicher Dämmerung 
die Scemen vergangener und Fünftiger Weſen fchweben, und 
Lucifer entrollt ein fchauerliches Bild von den Sünden und Leiden 
die einjt auf Erden fein werden. Die Frage wird wieder auf- 
geworfen wie e8 ein Werf der Freude fein könne Zerftörung und 
Schmerz zu erzeugen. Eine Schlange hat ein Lamm gejtochen, 
es jammerte; Adam legte ein heilend Kraut auf die Wunde, und 
wies darauf hin wie Gutes aus Böſem entjpringe; aber wär’ es 
nicht beſſer geweſen ungeftochen zu bleiben als die Luſt der Ge- 
nefung mit Schmerz zu erfaufen? Der Dichter läßt uns ohne 
Antwort; aber er jchließt die Wanderfahrt mit dem großartigen 
Preife der Vernunft, und fpricht feine eigene Ueberzeugung aus 


Ein Gutes gab der Schidfalsapfel euch: 
Bernunft! Laßt nie fie durch tyranniſch Drohn 
Erftiden und zum Glauben zwingen wider 
Den äußern Sinn und inneres Gefühl. 

Denkt und ertragt; ſchafft eine inn're Welt 
Im Herzen, wenn die äuß're Welt verödet; 
So werdet ihr der geiftigen Natur 

Euch nähern und die eigne liberwinden. 


Der dritte Act ift das am meiften Dramatifche was Byron ge- 
ichrieben hat; die Ermordung Abel’8 wird aus den Charakteren 
und Situationen entwidelt, Rede und Gegenrede dienen nicht blos 
zur Darlegung von Stimmungen und Gedanken, fie führen die 
Handlung weiter; die Motivirung ift ebenfo verftändig als fpan- 
nend. Und wie nun der Tod in der Welt ift und die Mutter 
dem Sohne Flucht, da hält das Tiebende Weib treu bei Kain aus. 
In die Wildniß wandernd Hagt er um Abel. Ada: Friede fei 
mit ihm! Kain: Und mit mir? — Goethe führt die Aeußerung 
einer Freundin an: alles was religiös und fittlih in der Welt 
gejagt werden könne jei in diefen drei legten Worten des Stüdes 
enthalten. Aber fie find doch nur eine Frage, im welcher die 
Friedlofigfeit des Böſen liegt, und die es fraglich läßt ob eine 
Verſöhnung fein werde. J 

Auch durch die Tragödie Sardanapal geht ein tiefes Schmerz— 
gefühl. Wir ſehen den letzten König Aſſyriens in ſeiner ſchwel— 
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gerifchen Pracht, feinem Wahlſpruch getreu: Eßt, trinkt und Tiebt; 
der Reſt ift nicht ein Schnippchen werth. Aber der Dichter adelt 
ihn und rückt ihn uns menjhlid nah: Sardanapal will Teben 
und leben laffen; er will nicht vergättert fein, feinen Thron nicht 
auf Leichen erhöhen, feinen Purpur nicht in Dlut färben, wie er 
des Dafeins genießt, jo joll es aud das Voll. Gerade dieje 
Milde zieht die Empörung groß, Soldat und Priefter verjchwören 
fih, und nun verdient Sardanapal jein Berhängniß, wenn er 
nicht einmal auf einen Schmaus verzichten und ſich feine Stunde 
durch Sorgen trüben laſſen will, ob aud das Reich erjchüttert 
werde. Sein Opfertod, durch die Liebe Myrrha's verſchönt, wirkt 
verjöhnend. 

„Don Juan ift ein grenzenlos geniales Werk, menjchen- 
feindfich bis zur herbften Graufamkeit, menſchenfreundlich in die 
Tiefen füßefter Neigung ſich verfenfend, und da wir den Ber- 
faffer nun einmal fennen und ſchätzen, ihn aud nicht anders 
wollen als er ift, fo genießen wir danfbar was er mit übermäßi- 
ger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt.‘ So Goethe. 
Byron ſelbſt nennt fein Werk ein ſatiriſches Epos; es ſollte ein 
Hohffpiegel fein für die Gebrechen feiner Zeit, nit eine Ver— 
herrfichung des Lajters. 


Mein Epos nimmt die Welt von allen Seiten 
Und nimmt nichts aus. Dies Bud) daher enthält 
Ein Dickicht genialfter Seltenheiten, 

Mie man fein zweites findet auf der Welt; 
Auch ift das Bittre mit den Süßigfeiten 

So zart vermifcht daß es micht leicht misfällt; 
Es könnte bitter fein, denn id) befinge 

‘a alles und nod) einige andre Dinge. 


Dem Ruhm, der Liebe gleicht es fo zu jagen, 

Ein immer wecjelnd vegellos Gedicht, 

Das über Wüfteneien, Eis und Plagen 
Hinfunkelt, ein gereimtes Nordpollicht. 

Wer weiß was alle find muß uns beflagen; 
Trotz defjen Hoff’ id daß nicht viel verbricht 
Wer über alles lacht; denn, Hand aufs Herz, 
Iſt alles nicht am End’ ein Puppenjcherz ? 


Als echter Dichter ftellt Byron neben das Gemälde einer 
verlogenen verderbten verjchrobenen Gejellichaft, die Hauptjächlich 
aus Ennuyanten und Ennuyirten bejteht, einzelne holdjelige Bilder 
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von paradiefiiher Schönheit und Reinheit, und hat das offene 
Ohr, das die Muſik im rauſchenden Bad und flüfternden Schilf 
vernimmt und dem die Erde zum Echo der Himmelsiphären wird. 
Der wehevolle Grundton feiner Poeſie Elingt auch durch die kecken 
Scerze, die nicht blos die Saden, fondern ganz offen und ver- 
wegen aud namhafte Perjönlichfeiten treffen. - Ich lache dann 
und wann um nicht zu weinen, jo lantet fein Selbjtbefenntniß; 
es fehlt ihm allerdings jene milde Verſöhnung des Humors, der 
auch an dem Berjpotteten herzlih Antheil nimmt und in den 
Schwäden und Mängeln der Menſchen die Kehrfeite ihrer Tu- 
genden aufweiſt; aber ein Heiliger Ernſt für Menſchenwohl und 
Menjchenwürde, eine friegeriiche Begeifterung für Recht und Wahr- 
heit adelt feine Späße. Er ſelbſt fteht perjünlich im VBordergrunde 
und jchlingt die Arabesfen feiner Empfindungen und Reflerionen 
um die Begebenheiten; jo dient zum Beiſpiel das Gemetzel bei 
der Erftürmung Ismaels dazu um feinen Abſcheu gegen den 
Maſſenmord des Eroberungsfriegs, gegen die Mebger im großen 
und die gemietheten- Soldaten auszujprechen,; das Trodnen ‚einer 
Thräne ift ihm edlerer Ruhm als das Vergießen eines Meeres 
von Blut. Der Ruhm ift echter Art der fein Schwert mit Myrten 
ſchmückt und die Tyrannen ſchlägt. Hell leuchtet Wafhington’s 
reiner Name durd die Gejchichte und wird ein Kampfruf fein, 
bis die Freiheit fiegt. Byron führt den jungen Don Juan aus 
Spanien nad) dem Orient, nad) Rußland, nad England; er follte 
noch in Deutjchland mit einem jentimentalen Werthergeficht er- 
icheinen und dann in der Franzöſiſchen Revolution endigen. In 
buntem Wechjel ziehen mit den Liebesabentenern Schladt und 
Belagerung, Sturm und Schiffbrud an uns vorüber, und gerade 
der Realismus, mit welchem Byron diefe Tetstern jchildert und 
Stellen aus Büchern und Journalen verwerthet, ijt gleich bewun— 
dernswerth wie fein Erfindungsreichthum in Situationen der 
Liebesfreude. Dabei jpielt er mit der Sprache wie ein Birtuoje, 
und erhöht die fomifche Wirkung feiner Witze, die das Entlegenfte 
zufammtenbinden, durd die feltjamften Reime, welche aud die 
fremdartigften und widerſpenſtigſten Worte in überrajchendem 
Gleichklang aneinanderfügen. 

Gegenüber der Pruderie der Engländerinnen jtellt der Dichter 
allerdings mit Wohlgefallen die natürliche Sinnlichkeit in der Liebe 
dar; aber Gervinus geht zu weit, wenn er von der herabziehenden 
Tendenz redet: der Leidenſchaft der Liebe (dem ewigen Gegenjtand 
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poetifcher Verklärung) den täujchenden Schleier abzureißen mit 
dem die Heuchelei fie umfleidet. Der Satirifer hat das Recht 
der Einfeitigfeit, und er ift nicht einmal lüftern und frivol, da 
er vielmehr an den verfänglichiten Stellen das Komiſche der Sade 
ausbeutet, wenn Don Juan als Mädchen verkleidet in den Harem 
des Sultans verkauft wird, oder wenn er unter der Bettdede zwi— 
ichen den Beinen der üppigen Spanierin jchwigt, die ihn verführt 
hat, und die nun ihrem Manne und den Gerichtsdienern eine lange 
Gardinenpredigt über ihren falihen Verdacht Hält; ja die unter 
der Maske tugendjamen Anftandes ſich bergende Sinnenluft erhält 
ihr Symbol in dem Mönchsgejpenft, aus deffen Kutte der üppige 
volle Leib der Herzogin hervorſchlüpft. Und wie lieblid) rein 
jteht diefen Weibern die jittig holde Aurora Raby gegenüber, ein 
Roſenkelch bevor er fich entfaltet, oder das Naturfind Haidee, die 
Tochter der griehijchen Injeln, mit der vollen Herzensliebe zu 
Don Juan in der meerumraufchten Grotte! Läßt doc der Dichter 
in dem glänzenden Phantafieftüd Himmel und Erde die Engel auf 
den Himmel verzichten, ihre Geliebten aus der Sündflut vetten 
und mit ihnen nad einem fernen Stern jchweben: „Weint ihr 
nur nicht um die verlorne Erde, fo ift um unfern Himmel uns 
nicht leid!“ Und wie heißt e8 doch im Giaur? 


Ya Lieb’ ift Licht vom Himmel ftammend, 
Aus jenem ew'gen Feuer flammend, 
Das Gott uns gab die niedre Luft 
Zu heben Über Erdenduft; 
Uns ziehn empor der Andacht Triebe, 
Der Himmel fteigt herab in Liebe: 
Ein Fühlen Gottes uns vom Fröhnen 
Schmuziger Selbſtſucht zu entwöhnen, 
Ein Strahl vom ewig wahren Sein, 
Und unjrer Seele Glorienſchein! 


Zreitichfe hat Byron mit Mirabeau verglichen: wie diejer, 
wenn er die Tribüne betrat, die Gemeinheit feines Privatlebens 
hinter fi ließ, jo war aud Byron ein reinerer Menſch, wenn 
die Mufe ihm nahte; doc läßt fich bei feinem Peſſimismus nicht 
leugnen daß die Blafirtheit des Weberfättigten, der alle Genüſſe 
im wilden Jugendtaumel vorweggenommen, in feinen Weltjchmerz 
hineinklingt. Die ergreifende und wahre Klage über das taufend- 
face Leiden in der Natur und in der Seele, über die Zerfallen- 
heit unjers Geſchlechts ift bei ihm weniger ein Sehnſuchtslaut nach 
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Verſöhnung, nach der Wiedereinkehr in Gott, als eine trotzige An— 
klage gegen dieſen, als ob er den Menſchen das Paradies geraubt, 
weil der Menſch kein Sklave, ſondern ſelbſtändig und frei ſein 
wollte, als ob Gott nur den demüthig Schwachen begnade, aber 
den Starken mit Friedloſigkeit und Elend ſchlage. Er ſpürt und 
zeigt die Wunde im Herzen der Welt, er hat die kindliche Glaubens— 
zuverſicht auf Gott und Unſterblichkeit verloren, und keine philo— 
ſophiſche Weltanſchauung gewonnen die ihm Troſt und Heilung 
ſpenden könnte; er iſt zu groß um ſich und andern etwas vorzu— 
fügen, er haft allen falſchen Schein zu aufrichtig um ſich ein 
Trugbild des Glücks vorzugaufeln, während der Iammer der 
Wirklichkeit herzzerreißend an fein Ohr fchlägt, die moralische 
Schledtigfeit, dev momentane Sieg des weltlichen und firdhlichen 
Despotismus ihm vor Augen liegt, und er fi) felber in viel- 
fältige Berirrungen verjtridt fühlt. So ward er der Wortführer 
des Radikalismus gegen die Heilige Alltanz, „die irdiſche Trinität, 
Gott nachgejchaffen, fo wie der Menjch ſich wiederholt im Affen‘, 
und gegen ihre die Völfer niederdrüdenden Congreſſe; und fein 
Zod fteigerte die Sympathien der verbitterten freiheitverlangenden 
Jugend zur Begeifterung, während der alte Goethe jelber an feiner 
Urne eine Hymne fang. Euphorion, der Sohn von Fauft und 
Helena, iſt ja ein vifionär weilfagendes Bild Byron’s. Die 
Monarchie beſchränkte den neuen Geift ftatt ihn zu leiten; Italien 
und Deutſchland waren in größere und Fleinere Staaten zerriffen, 
und der Sehnjuchtsdrang der Völker nad Einheit und der daraus 
erwachjenden Macht und Selbftbejtimmung ward zum Hochverrath 
geitempelt; da hofften die verfolgten Patrioten daß Gott der Mon— 
archien mirde werde, und glaubten gern der Prophezeiung Byron's, 
daß der künftige Gejchichtichreiber von Thronen und Fürften nur 
noch reden werde wie wir von Mammuthsfnochen. Ausgejchloffen 
von der Theilnahme am Staat fahen fic) die vorjtrebenden Kräfte 
in eine revolutionäre Befehdung und Verneinung des Beftehenden 
getrieben, und gegenüber der Gleichgültigkeit der Maffen bedurfte 
cd jo vulfanischer Naturen wie Byron, jo brennender Worte wie 
der feinen. So ſehr er darüber zürnte daß aud England im 
Bunde der Hemmenden und Rücdwärtsichiebenden war, dort be- 
itand doch die parlamentariiche Verfaſſung, die man dem Feſt— 
(and außer dem befiegten Frankreich verfagte; und jo war aud) 
der Einfluß des Dichters auf feine vaterländifche Literatur geringer 
als auf die ausländische, zumal er von Haus aus der am meijten 
36 * 
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fosmopolitifche unter den großen engliichen Boeten war; ftatt als 
Parlamentsredner daheim im geordneten Staatsorganismus zu 
arbeiten hatte er e8 vorgezogen der Schürer des geheimen Feuers, 
der Herold der revolutionären Ideen in Europa zu fein. Hatte 
jeine PVoefie nicht vermodt die Mistöne der Welt in Darmonie 
aufzulöjen, jo jolite jie wenigjtens die Waffen fhärfen für den 
Befreiungsfampf der Menjchheit, und in diefer unmittelbaren 
beabfihtigten Wirffamfeit der Kunſt für die Zwede des Lebens 
fteht auch er, der Dichter und Denker, im neuen Reich des Geiftes, 
und feine Nachfolger helfen dajjelbe verwirklichen. 

In Byron’s Sinne jhrieben vornehmlich zwei gleichfalls 
verbitterte Selbitverbannte im unverföhnlichen Streit gegen alle 
fnechtende Satung, Savage Landor, der feinen Haß gegen den 
eriten Napoleon noch in iuvenaliſchen Gedichten gegen den dritten 
aufleben ließ, und der früh verunglüdte Shelley (1792—1822), 
der ſchwärmeriſche Pantheift, den fie als Gottesleugner verfemten, 
ja fogar der Erziehung feiner Kinder beraubten, während er die 
Erlöfung der Menjchheit aus allen Fefjeln mit Hingebender Liebe 
anjtrebte. Genährt von deutjcher Philofophie und Poefie ftelft 
“er das Ideal der Wirklichkeit, eine jelige Zukunft dem Sammer 
und der Erbärmlichkeit der Gegenwart gegenüber, ſchon in feinem 
Jugendwerf, der Königin Mab, die eine Menjchenjeele von der 
Erde durd die Räume des Univerfums führt und dem Unfinn 
und der Verworfenheit unjerer Zuftände gegenüber in Iyrifchen 
didaktiichen Ahapjodien die BVifionen eines Himmels auf Erden 
zeigt. Sein Alaftor jchildert einen Dichter der jehnfuchtspolf die 
Berwirflihung feiner Träume fucht und im Gefühl des Alllebens 
ihwelgt. Seine Empörung des Islam, gab im orientalifchen Ge— 
wand ein Gegenbild der europätichen Geſchichte, des begeifterten 
Aufſchwungs der Revolution, des wiederkehrenden religiöfen und 
politiſchen Drudes, und des endlihen Sieges der Wahrheit und 
Freiheit wie er ihn hoffte. Der entfefjelte Prometheus ſetzte dies 
im Hymnenſchwunge fort, und dann feierte auch Shelley das 
erwachende Griechenland. Byron ift bei weitem der größere 
Maler, Shelley die mufikaliiche Natur. Doch überrafcht er durd) 
eine realiftifche Tragödie Beatrice Cenci, deren rührende Seftalt 
in einer Umgebung greulicher Verbrecher und Schandthaten ſteht, 
leider aber den Wahrheitsmuth entbehrt, durch den ſie ſich und 
uns über das Entſetzliche erheben könnte. Am befriedigendſten 
in äſthetiſcher Hinſicht iſt ſeine Lyrik und deren Perle, das tief⸗ 
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finnig veizende Gedicht Epipfychidion; der gefangenen Nachtigall, 
einer im Klofter Eingeferferten, jendet er fein Lied als Roſe; fei 
deren Blatt auch fahl geworden, „doc iſt der welken nicht ihr 
Duft entihwunden, auc blieb fein Dorn die Bruft dir zu ver- 
wunden”! Die Liebe wird hier als die Seele der Welt gefeiert. 
Herwegh jagt von Shelley: 


Ein Elfengeift in einem Menfchenleibe, 
Bon der Natur Altar ein reiner Funken 
Und drum für Englands Pöbelſinn die Scheibe; 
Ein Herz vom fühen Duft des Himmels trunken, 
Verflucht vom Vater und geliebt vom Weibe, 
Zulegt ein Stern im wilden Meer verſunken. 


Am jtärkiten war Bhyron’s Einfluß auf die Slawen. 
Mickiewicz Hat ihn felbit als das geheime Band bezeichnet 
welches die Literatur des Weſtens mit dem Oſten in Europa 
verfnüpfe. Doc) dejfen werde ich in einem bejondern Abjchnitte 
über das Erwachen des Slawenthums gedenken. 

Wenden wir und zu den romanischen Nationen, jo ſchlug die 
ſpaniſche Dichtung mit dem Aufjtand gegen Napoleon Fräftigen 
nationalen Klang an, aber wie der fürftliche und pfäffische Drud 
jtatt der Freiheit des Volks Lohn ward, da zerftörte er die Hoff- 
nung eines neuen Dichterfrühlings, indem die beiten Talente in 
den Kerfer oder in das Ausland wandern mußten; und als der 
Aufftand von 1820 wieder bewältigt war, da bot England den 
Flüchtenden ein Afyl; Scott und Byron wurden ihnen Mufter. 
Eine nachwachſende Jugend jcharte jich daheim um Espronceda, 
der als Jünger Byron’s den Bund der Myrte ftiftete, unter dem 
fie da8 Schwert tragen wollten. Aber die Regierung jpürte das 
auf, und die Yünglinge wurden ins Klofter oder in die Verban— 
nung geſchickt. Wenn die Gefchichte über folchen Geiſtesmord Ge— 
richt hält, jo weit fie auf eine der. Urfachen Hin warum Spanien 
bei jo viel noch unverbraudhter Volfstüchtigkeit doch jo ſchwer zu 
ruhig freiem Leben fommt. 

In Italien hatte wie in Deutſchland die Literatur das Na- 
tionalbewußtfein wad gerufen; in Italien wurde noch mehr wie 
in Deutſchland nach Napoleon’s Sturz die Wiederherftellung der 
frühern jchlechten Zuftände unternommen, und das trieb die frei- 
heitsdurftige Jugend zu Verſchwörungen und Aufjtänden, die dann 
blutig unterdrückt wurden. Alfieri's Tyrannenhaß ward num die Lo— 
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fung der Jugend, und der claſſiſch gebildete Yeopardi (1798 — 1837) 
behandelte die italienische Canzone großartig frei nach Pindar's 
Borbild, wenn er die herrlichen Gejtalten der Vorzeit herauf— 
beichwor um fie dem Elend der Gegenwart gegenüberzuftellen; in 
ihm, dem körperlich LXeidenden, fteigerte fi) die Noth des Vater: 
landes zum Weltfchmerz, der ihn die Nichtigkeit des Lebens, den 
Spott und Jammer der Eriftenz jo vielfältig und fo ergreifend 
darftellen Tief, daß Schopenhauer dem Dichter darum feine Be 
wunderung zollte, 


Mein Baterland! Die Mauern und die Bogen, 
Die Säulen und die Bilder und die Thlirme 
Seh’ id) aus PVätertagen, 
Doch nichts vom Ruhm der Bäter, 
Bom Waffenglanze nichts, mit dem fie zogen 
Bol Siegsbegier ins Feld der Schladhtenftiirme. 


So hebt er den Wehgefang an, und beklagt Italia, wie fie ge: 
feffelt und blutig wund, das Haupt aufs Knie gejenft, die Augen 
thränenvoll auf nadter Erde Fauert; er fragt Himmel und Erde: 
wer bradte fie jo weit? 


Sft denn der Deinen Feiner mehr zu finden 
Der dich vertheidigt? Waffen gebt mir, Waffen! 
Will kämpfen, ftreiten, fallen ich der Eine, 

Nur wede fprühend wie mit Feuerfunfen 
Mein Blutftrom die italifche Gemeine! 


Als feine Schweiter fich vermählt da wünſcht er im Hochzeits— 
gelang daß ihre Söhne lieber elend als feig werden möchten, und 
jtellt Virginia den Frauen Italiens zum Vorbild auf. Er knüpft 
an Dante an, und erhebt fi) zum edelften Schwung, wenn er 
Angelo Mat, den Entdeder von Eicero’8 Büchern vom Staat, mit 
einer Hymne auf Italiens Geifteshelden begrüßt. Immer fchwerer 
aber wird ihm der Schlaf voll ängftlich wilder Träume, den wir 
Leben nennen, wo der unbefriedigte Drang nad) Glück nutlos die 
Langeweile unterbricht; er preift die Blume glüdlicd) die am Veſuv 
arglos aufgeiproßt, beugt fie doch vor feinem Unterdrücker das 
Haupt, noch hebt fie es wahnwitzig eitel gegen die Geftirne. Er 
faßt endlich im Sprud auf fich jelbit feine düftere Weltanſicht 
zujammen: 
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Nun wirft du ruhn fir immer, 
Mein müdes Herz. Es ſchwand der leiste Wahn, 
Der ewig ſchien. Er ſchwand. Ic) fühl’ es tief: 
Die Hoffnung nicht allein 
Auf Holde Täuſchung, aud der Wunſch entichlief. 
So ruh’ auf immer. Lange 
Genug haft du geflopft. Nichts Hier verdient 
Dein veges Schlagen. Keines Seufzers ift 
Die Erde werth. Nur Schmerz und Langweil bietet 
Das Leben, andres nit. Die Welt ift Koth. 
Ergib did; denn! Berzweifle 
Zum lebten mal! Uns Menfchen hat das Scidjal 
Nur Eins gejchenkt, den Tod. Verachte denn 
Did, die Natur, die ſchnöde 
Macht, die verborgen herrſcht zu unfrer Qual, 
Und diejes Alles unendlich nichtiger Dede! 


Und doch klammerte er ſich an das Hinjchwindende Leben als 
die Cholera ausbrach, und zeigte fo den Sieg der LXebenswürdi- 
gung in einem cdlen Geifte voll Erfenntnißdrang und Schönheits- 
freude über die peſſimiſtiſche Theorie, die er eingejfogen che 
er die Welt kannte und die fein perjönliches Los zu bejtätigen 
Ichten, fodaß er fie in der Kunſt nicht überwinden konnte. Heyſe 
hat ihm ein dichterifches Denkmal gejekt. 

Berdet, der Jünger Byron's in der poetiſchen Erzählung, 
flüchtete, Silvio Pellico jaß mit andern Genoffen zehn Jahre lang 
in öfterreihischen Kerkern, weil er jein Vaterland begeiftert liebte, 
Er Hatte die rührendſte Tragödie Italiens gedichtet, Francesca von 
Rimini. Die Stimmung, in welde ihn jene unvergleichlichen 
Terzinen von Glück, Schuld und Leid der Liebe in Dante's Hölle 
verjegt, ward der Grundton; er wid von Dante ab, indem er 
mit der Jungfräulichkeit feiner eigenen Seele die Liebenden rein 
bleiben Tief. Paolo glüht für Francesca, tödtet aber im Krieg 
ihren Bruder, und zieht in die Ferne; fie ahnt nichts von feinem 
Gefühl, aber fie theilt e8, und fchmerzvoll entjagend reicht fie 
jeinem Bruder die Hand. Da kommt jener heim, und findet die 
Geliebte als des Bruders Gattin, und ebenjo naiv als kunſtvoll 
hat der Dichter num das Belenntniß ihrer Seelen herbeigeführt. 
Ihre Schuld ift nur daf er feine Neigung nicht befannt, fie einer 
andern Werbung Gehör gegeben; doch fällt ein böſer Schein auf 
fie, und beide fterben von des Gatten und Bruders Hand. Im 
Gefängniß war die Mufe Pellico’8 ZTröfterin; aber_wie er auch 
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in einem ZTodesgefang auf Byron diefem Huldigte, fein Gemüth 
überwand den drohenden Wahnfinn und den Zweifel an Gott 
und feiner Weltordnung im Hinblid auf Chriftus, den durd Leid 
und Tod Siegreihen; er verwob eine echte Religiofität mit Dem 
Patriotismus, und durch die wehevolle Schilderung feiner Ge— 
fangenfhaft hat er mehr als ein anderer das Herz des Volks 
ergriffen und mit feinen Ideen erfüllt, jodaß aud) er zu den Be— 
freiern Italiens gehört. Ebenjo Niccolint, Zwar die Begeifterung 
für geiftige und bürgerliche Freiheit war größer als die Dichter- 
kraft, und als Dramatiker ward er von Marenco übertroffen, 
aber feine Tragödie Arnold von Brescia ift in den Gesprächen 
wie in den Chören die laute Mahnung an das gegenwärtige 
Italien ſich auf fich felbit zu ftellen, die Herrfchaft der Fremden, 
den Drud des Papſtthums abzumwerfen und durch todesmuthigen 
Heldenfampf frei und groß zu werden. 

In Frankreich jchrieb Alfred de Muffet: Dies ift die Krank— 
heit des Sahrhunderts: die Revolution Hat alles Gewohnte zer- 
ftört, und befriedigende neue Zuftände, ein Erjat des Glaubens 
duch das Willen find noch nicht vorhanden. Alles was war tft 
nicht mehr, und alles was fein wird ijt no nicht. So gleichen 
wir dem Manne der ein Haus eingeriffen hat um ein fchöneres 
zu errichten, und wie er darangehen will, fehlt es ihm an Ma— 
terial. So ward aud Muffet eine Stimme für die VBerftimmung 
einev Uebergangsepoche, und aus feiner eigenen fittlihen Schwäche 
heraus ergab fich hier feiner Poefie das troftlofe Thema für feine 
Romane und Novellen: dag wer einmal fich dem Laſter ergeben 
von ihm nicht wieder loskomme; es padt ihn immer wieder, es 
plagt ihn mit Zweifeln und vergält ihm das Glüd das ihm zu 
lächeln fcheint bei dem Verſuch fich wieder zu erheben. 

Für die Begründung dev neuromantishen Schule in Franf- 
reih war Byron ein ebenfo wichtiges Ferment als der Einfluß 
Deutſchlands, wo namentlich Heine und Lenau als Dichter unter 
feinem Stern geboren waren. Der eritere jagt von fi felber .daf 
der große Weltriß mitten durch fein Herz gegangen, daß er den 
Bau der Welt zu tief durchfchaut und die Freude verloren Habe. 


Ich Schaue durch die fteinern harten Minden 
Der Menfhenhäufer und der Menſchenherzen, 
Und ſchau' in beiden Lug und Trug und Elend, 
Auf den Gefichtern leſ' ich die Gedanken, 

Biel ſchlimme. In der Jungfrau Schamerröthen 
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Seh’ ich geheime Luft begehrlich zittern, 

Auf dem begeiftert ftolzen Zünglingshaupt 
Seh’ ich die lachend bunte Schellenfappe; 
Und Fraßenbilder nur und fiehe Schatten 
Seh’ ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht 
Iſt fie ein Tollhaus oder Krankenhaus. 


Dhne das ernjtgewaltige Pathos Byron’s jtand Heine diejem nahe 
durch den Gegenſatz innigjüßer Empfindung und ſchonungsloſen 
Witzes, während Lenau's Schwermuth des Humors ermangelte 
und in Wahnfinn verjant. Er fang: 


Bergänglichkeit! wie rauſchen deine Wellen 

Durchs weite Labyrinth des Lebens fort! 

In deine Wirbel flüchten alle Quellen, 

Dir baut fein Damm entgegen fi), Fein Hort. 

Es wählt dein Strom mit jegliher Minute, 

Stets lauter Hagt der dumpfe Wellenfchlag; 

Dod wie die Flut aud) unaufhaltfam flute 

Iſt mancher doch der fie nicht hören mag. 

Wenn aud) die Wellen ihre Ufer freffen 

Und du zum Meer hinwucderft unermefjen, 

Doch ftehn an deinem Ufer frohe Thoren, 

In ihren Traum Unfterblichfeit verloren. 

Weil’ auf mir, du dunkles Auge, libe deine ganze Macht, 

Ernfte milde träumerifche unergründlich fühe Nacht! 
Nimm mit deinem Zauberdunfel diefe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben einfam jchwebeft für und für! 


Doch war bei beiden Dichtern die Stimme der Klage aus der 
Bolfsjeele hervor ein Kampfruf zum Befreiungsfriege der Menfch- 
heit, und damals ging die Nation an Schopenhauer vorüber, troß 
des Scharf- und Tieffinns mit weldhem er das „nutzloſe Elend‘ 
des Dajeins bloßlegte, und troß der glänzenden Darftellung in 
welcher er den Buddhismus in Europa verkündete. Das Volk 
fühlte fi) doc) innerlich noch gefund genug um auf befjere Tage 
zu hoffen und mit muthigem Idealismus für die Zukunft zu 
arbeiten, 

ALS Friedrich Weidig im Kerker des heimlichen Unterſuchungs— 
gerichts zu Darmftadt fich die Adern auffchnitt um ſchmählicher 
Mishandlung zu entrinnen, und den Genofjen es möglich zu 
madhen nun auszufagen wie er fie veranlaßt für die Einheit und 
Freiheit des Baterlandes zu ringen, — da jchrieb er jeiner Garen 
‚die Ode des Troftes: 
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Nur der verlieret welcher fid) jelbft verliert. 
Raubt dir das Schidjal eines Befreundeten 
Geliebte Nähe, bleibt fein Bildniß 
Tiefer im Herzen dir eingegraben. 


Und eine einz’ge Stunde des Wiederfehns 
Zehrt diefe Tage IShmerzlicher Trennung auf; 
Er, der die Herzen einigt, fpendet 

Fülle der Seligkeit folder Stunde. 


Bon allem was uns wird in ber Zeitlichkeit 
Iſt der Beſitz nur ficheres Eigenthum 

Der durd) des Geiftes Treu’ und Adel 
Weihe des ewigen Lebens findet. 


O miß des Lebens Seligfeit mit dem Maß 
Das dir der Em’ge beut und dein treues Herz, 
Miß nicht nad) flücht’ger Zeiten Länge, 

Nicht nad) der flüchtigen Güter Größe. 


Wohl mandem lächelt reiche Behaglichkeit 
Und des Genuffes Shäumender Beder an, 
Dod) der Gewalt der Erde dienftbar 

Kennt er der edelften Freiheit Werth nicht. 


Was nütt die Welt ihm, wenn er ſich felbft verlor? 
Wenn er als Sklave feinem Befiter dient? 

Was böte doch der Menfch, damit er 

Seine gefangene Seele löſe? 


Die freie Seele fucht in geftirnter Höh' 

Des Lichtes Urquell, Wer im Bergänglicdhen 
Sein Heil umfaßt wird untergehen. 

Laß uns zum Heiteren Licht emporjchaun! 


Erſt als der erjte Verſuch der Selbftgeftaltung zur Nation 
1848 fehlfhlug, da fand im dev Berftimmung einer ideenlojen 
Reactionszeit Schopenhauer fein Eco, und Häufig verbrämte fich 
der Katenjammer der Blafirtheit mit dem Philofophenmantel, und 
jah vornehm auf die herab welde noch nicht an die Nichtigkeit 
der Welt glauben wollten. Wir empfinden und erfennen ihr Un— 
genügen gerade weil uns das Ideal fein Traum, jondern Wahr- 
heit ift. Täuſchen wir uns nicht hinweg über die Zerriffenheit 
und Pein des irdiſchen Daſeins; Buddha nannte es eine Folge 
der Sünde, eine Schuld und Buße zugleih; aber er gab Feine 
nähere Aufklärung darüber. Suchen wir diefe, ſuchen wir das 
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Dunkel zu lichten und die Anklage zu beantworten die der Peifi- 
mismus erhebt, jo werden wir vor allem den Endzwed des Lebens 
in der GSittlichfeit und der durch fie zu verdienenden Bejeligung 
des Geiftes feithalten, und erwägen daß Freiheit und Liebe nicht 
gejchenft, nicht angejchaffen werden können, fondern die eigene 
That des Geiftes jein müſſen. Sie feten aber die Möglichkeit 
des Andersjeing, der Gefegesübertretung voraus; fie ſetzen einen 
Gegenſatz voraus, der überwunden werden foll; ohne Kampf Feine 
Siegesfreude. Die Güte und Liebe Gottes kann jene Möglich) 
feit nicht aufheben wollen, weil fie die nothwendige Bedingung 
der Sittlichfeit, der Glückswürdigkeit und Gottähnlichkeit ift. 
Durch die Willfür, Verirrung und Selbtverfehrung der zur 
Selbſtändigkeit berufenen Lebenstriebe aber, die im Menfchen zur 
Sünde wird, fommt Zerrüttung, Schmerz und Noth in die Welt, 
und die reale Welt ijt allerdings eine unvollfommene, gefallene, 
fie iſt nicht die feinjollende. Das Seinfollende ſteht ihr als eine 
Mahnung vor Augen, als das Ideal dem ſie nachzuſtreben hat, 
nur durch Selbftvervollfommmung iſt unfere Vollkommenheit mög: 
(ih, unfer Weg alſo ein Emporgang aus Dunkel und Banden zu 
Licht und Freiheit. Der Wille zum Leben foll von uns nicht ver- 
neint werden, wie Schopenhauer lehrt, das Leiden foll uns nicht 
von dem Wahnfinn der Lebensluft Heilen, wie Chäteaubriand be- 
hauptet; aber von der Selbſtſucht und ihrer Verfinſterung follen 
wir frei werden im Licht dev Liebe. Das Leben hienieden ift die 
Schule für die Ewigkeit, die Erde nur die Geburtsftätte des 
Geiſtes; Widerftand und Leid müfjen feine Kraft wecen, ihn zur 
Einkehr in ihn ſelbſt bringen; die Sehnſucht nad) dem Unend- 
lichen führt ihn über das Irdiſche hinaus. Die Kumft fchafft 
ihm ein Bild des harmonifhen Seins, und er nimmt es zur 
Bürgſchaft einer Fünftigen Lebensvollendung. Bon diefem ethi- 
ſchen Theismus aus, den jegt die Philofophie begründet, wird 
auch die Poefie, nachdem fie in Byron und feinen Nachfolgern 
den Kampf des Zweifels ernſt und wehevoll durchgemacht, der 
Menjhheit wieder Troſt, Erhebung und Freude fpenden. Wir 
brauchen eine Kunſt bei der uns wieder wohl wird. 
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Wenn der geſchichtliche Sinn, wie wir ſchon mannichfach be— 
merkten, für die erſte Hälfte unſers Jahrhunderts ſich als charak— 
teriſtiſches Bildungselement geltend macht, jo kommt es der Wiffen- 
ſchaft, die ihn zunächſt zu pflegen hat, zugute daß die Blüte der 
Poeſie vorausgegangen; die Gelehrſamkeit ſtrebt nun auch nach 
ſchöner Form, und ihre Ergebniſſe dringen aus der Schulſtube in 
das Volksbewußtſein. Vom Recht aus hat Savigny die neue 
Auffaſſung begründet; er lehrte daß es werde und wachſe, nicht 
willkürlich gemacht, ſondern mit Nothwendigkeit aus dem Volks— 
geiſt erzeugt werde, mit ihm ſich entwickelnd wie Sitte und Sprache. 
Es offenbart ſich in Gewohnheiten, ſymboliſchen Handlungen, Ur— 
theilen aus dem Gemeindebewußtſein; bei der gleichen Cultur in 
der Jugend der Nationen nehmen alle daran Antheil, wie an der 
Volksdichtung; aber wie nun die Literatur und die Männer der 
Wiſſenſchaft für ſich hervortreten, ſo findet auch das Recht in den 
Geſetzgebern und Juriſten ſeine Organe, die ſelber ein Beſtand— 
theil des Volks ſind und im beſondern genauer ausführen und 
anwenden was in der Volksſeele lebt. So betrachtete Savigny 
das römiſche Recht genetiſch als den allmählich gereiften Ausdruck 
dieſer großen Nation, ſo wieſen nun J. Grimm und Eichhorn 
auf die Alterthümer und die Entfaltung des deutſchen Rechts, das 
in ſeinen Urſprüngen von Poeſie umfloſſen erſchien, in farbigen 
Symbolen ſich ausprägte. Savignh hatte unſerer Zeit den Beruf 
zur Geſetzgebung abgeſprochen, zuerſt die geſchichtliche Rechtsfor— 
ſchung verlangt; die Gegenwart lernte das römiſche Recht als ein 
claſſiſches Muſter für den Juriſten anſehen wie die griechiſche 
Poeſie für den Dichter; ſie lernte das Allgemeingültige und Leben— 
dige von dem Abgeſtorbenen und Vergangenen ſcheiden und im 
Anſchluß an die Forderungen des Tages und die Geſittung des 
Volks Verfaſſung und Geſetze ausarbeiten. Den Gedanken des 
organiſchen Wachsthums verfolgte Niebuhr in der römiſchen Ge— 
ſchichte. Ihm ſchien es undenkbar daß jenes großartige Rechts⸗ 
ſyſtem aus zuſammengelaufenen Auswürfen verſchiedener Stämme 
entſprungen ſei; er ſchied das Geſchichtliche vom Sagenhaften, er 
übte eine einſchneidende Kritik der Quellen der Ueberlieferung, 
die Volkszuſtände ſelbſt traten in den Vordergrund. Ebenſo er— 
ſchien in Otfried Müller's Doriern die Lykurgiſche Verfaſſung 
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nicht mehr als ein Werk erfindenden Verſtandes, ſondern als der 
Ausdruck der Stammeseigenthümlichkeit ſelbſt und ihrer Geſchichte; 
die alten Sitten und Einrichtungen und die Eroberung des Pe— 
loponnes bedingten ſie. 

Waren die genannten Männer Gegner der Revolution, ſo 
lieh Schloſſer dem geiſtigen und politiſchen Freiheitsdrang ſeine 
metallene Stimme, und ſchrieb die Geſchichte der Alten Welt wie 
des 18. Jahrhunderts mit Zorneseifer gegen alles Schlechte, bahn— 
brechend für uns nach Voltaire's Vorgang für das Hereinziehen 
von Sitte, Wiſſenſchaft und Literatur in die Schilderung der po— 
litiſchen Ereigniſſe. Drängte bei ihm eine herbe ſchroffe Sub— 
jectivität ſich vor, ſo befliß ſich Leopold Ranke einer glatten Ob— 
jectivität, welche die Charaktere und Handlungen in ihrer Eigenart 
mit künſtleriſcher Virtuoſität hinſtellte. Er wählte ſich vornehmlich 
die neuere Geſchichte zum Feld, er durchforſchte mit unabläſſigem 
Eifer die Staatsarchive, und die Geſandtenberichte, vornehmlich 
der Venetianer, gaben ihm ein ſicheres Material an die Hand, 
von welchem aus er nun die Hiſtoriker der Renaiſſance berichtigen 
fonnte, die mehr nach äſthetiſchem Eindruck als nach Richtigkeit 
getrachtet. Ein Meiſter der Quellenkritik dehnte er durch ſeine 
Schule dieſe auf alle Perioden aus, und die Scheidung des Fac— 
tiſchen von der auffaſſenden Phantaſie der Einzelnen wie der 
Nationen ward immer gründlicher vollzogen, immer forgfamer 
alles Bejondere in feiner Wejenheit aufgehellt. Ranke felber weiß 
pſychologiſch feine Porträts mit wenigen Silberftiftjtrichen zu zeich- 
nen, und vom Standpunkt des Diplomaten aus gibt er Unüber- 
treffliches; minder jagt ihm die injtinctive Bewegung der Mafjen 
oder das volfsthümlich Derbe zu; das Papſtthum nad) der Re— 
formation, den franzöfifchen Königshof, die Fürftenpolitif der 
Reformationszeit hat er darum auch vorzüglicher veranschaulicht 
al8 einen Cromwell oder die Helden des aufjtrebenden Preußens. 

Noch ehe unter Stein’s Einfluß Pertz die Quellenſchriften der 
deutichen Gejchichte gefammelt und Ranke's Schule ihr Studium 
denjelben zugewandt ſchrieb Yuden patriotifchen Sinnes eine deutjche 
Gefchichte, gab Raumer in den Hohenftaufen ein Glanzbild des 
Mittelalters im Sinne der Romantifer; jett bietet Giefebrecht’s 
Kaifergefchichte als gediegenes Werk für die Nation einen vorläu— 
figen Abjchluß der danfenswerthen Vorarbeiten. Die Weltanficht 
des Darjtellers verleiht unmwillfürlich der Darftellung ihre Farbe 
und Beleuchtung; fein Standpunkt läßt die Gegenftände ſich grup- 
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piren und eine beitimmte Seite hervorfehren, und jo iſt Leo der 
conjervative Protejtant, Hurter der päpftlich gefinnte Katholik; 
Dahlmann, Gervinus, Häuffer jchrieben die Geſchichte der eng- 
liſchen und franzöfifchen Revolution, der neueften Zeit um als 
Politifer aufflärend und anfeuernd für die Größe und Freiheit 
des DVaterlandes zu wirken. Wenn Sybel die Fäden klar legt 
welche das übrige Europa an die Franzöfiiche Revolution Fnüpfen, 
fo gewinnt deren Gejchichte felbjt eine andere Geftalt; an Friti- 
ihem Scarfblid fteht er Ranfe am nädjten, feine Charafter- 
zeichnung iſt marfig und von fejter Elarer Form; möchte er uns 
eine furzgefaßte deutjche Gejchichte geben nach) Art feiner Vor— 
(efungen über die Kreuzzüge und feiner Erhebung Europas gegen 
Napoleon! Neben diefen Männern ftehen die ausgezeichneten For- 
ſcher für die Gefhichte der einzelnen Stämme oder für die Wölfer 
der Neuzeit, während Mar Dunder die Ergebniffe der Alter— 
thumsftudien wieder zufammenfaßt, Mommfen mit genialer Kühn- 
heit die alten Römer uns vertraut madht, und Gregorovius die 
Stadt Rom im Mittelalter in glanzvollen Bildern veranſchaulicht. 
Durch biographiihe Kunft errang Barnhagen den Preis; neuer- 
dings auch Strauß und Treitſchke. Gervinus zeigte in der Lite- 
raturgejchichte den ununterbrochen großen Strom deutfcher Geiftes- 
entwidelung und den Zujfammenhang der Dichtung mit dem Leben, 
während Hillebrand’8 Stärke die äjthetifche Würdigung der ein- 
zelnen Werfe war; Vilmar gab mit liebevoller Einfiht eine volks— 
thümlich befriedigende Schilderung der mittelalterlihen Poefie; 
Hettner faßte mit philoſophiſchem und fünftleriihem Sinn das 
18. Jahrhundert als ein großes Ganzes in der Wechſelwirkung 
englifcher, franzöfifcher und deutſcher Literatur, und die ftrenge 
Kritit Julian Schmidts für unſere nachwachſenden Boeten fand 
in der wohlwollenden Betonung des Neuen und Werthoolfen dur) 
Sottjhall ihre Ergänzung. Schnaafe und Kugler begründeten 
nach Einzelforfhungen von Rumohr, Waagen, Förfter die wiffen- 
ſchaftliche Kunſtgeſchichte als Ganzes und riefen eine zahlreiche 
Süngerjhar ins Feld. Im Frankreich war Violet fe Duc für 
das BVerftändniß der Gothif bahnbrehend. Karl Ritter ward bei 
ung der Schöpfer einer wiljenichaftlichen Geographie, welche in 
der Beichaffenheit de8 Bodens einen bedingenden Grund für das 
menjchliche Leben ſieht das jich auf ihm ausbreitet. In ſolchem 
Sinn ſchrieb wieder Fallmerayer feine Fragmente aus dem Drient, 
ein ſtiliſtiſches Meiſterwerk mit der geharnifchten Vorrede gegen 
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Ignazius Tartufius in Deutjchland. In der Betrachtung diefes 
Zufammenhangs von Yand und Leuten, von Staat, Religion, 
Kunft und Sitte erhob ſich die Eulturgefchichte. Hier vermerthen 
Riehl und Scherr das neugewonnene Material zu Funftreichen 
Bildern, jener dem Tüchtigen und Schönen im Gewordenen zu— 
gethan, diefer mit fedem Humor und wuchtigen Hammerfchlägen 
ein Mann der Bewegung. Durch diejfe und andere Männer 
haben wir eine erftaunliche Fülle gelehrter Forſchung, und neben 
jolhen auch Meifterwerfe hiftorifcher Daritellung; die Gefchichte 
ijt mehr als je ein Element und Mittel der allgemeinen Bildung 
geworden; das hat im Sinn unferer ganzen Epoche mächtig dazu 
beigetragen daß wir auch wieder Gejchichte gemacht haben, daf 
große Männer von Handelnder Natur ein freudiges Verſtändniß 
fanden. 

Auch in Frankreich wurden die Quellenfchriften der Vorzeit 
unter Guizot's Leitung herausgegeben, und Auguftin Thierry ent- 
warf auf diefer fichern Grundlage feine farbigen Cinzelgemälde, 
galt es den politiichen Entwidelungsfampf einer Stadt im Mittel- 
alter, einen Biſchofsſitz oder eine merowingiſche Königsfamilie zu 
ichildern. Die keltiſchen, römijchen, fränfifhen Elemente, aus 
denen die Nation fich bildete, treten in ihrer Eigenart hervor wie 
der Gegenjat der alten Briten, der Sachſen und Normannen in 
dem herrlichen Werk über die Eroberung Englands durd die 
Normannen. Da lernen wir die Atmojphäre kennen, die Sitten 
und Borftellungsweien aus denen die Handlungen entjpringen, 
und in den Klageliedern der Unterdrüdten, in den wilden Schladjt- 
gefängen der eifernen Eindringlinge werden wir ihrer Empfin- 
dungen theilhaftig, und jehen wir aus diefen Gegenſätzen allmäh- 
ih die englische Nation hervorgehen. Barante folgte ihm und 
ſprach es als fein Ziel aus: der Gefchichte felbjt das Anziehende 
wiederzugeben was der hiſtoriſche Roman von ihr entlichen. Auf 
diefer Bahn bewegt ſich auch die Geſchichte Frankreichs von Michelet. 
Guizot dagegen wendet ſich vom anſchaulichen Detail zu den all- 
gemeinen Gedanken, die durch die Thatjachen verwirklicht werden, 
und ſucht dadurd den innern Zujammenhang diejer lettern feit- 
zuftellen; er gibt die Grundzüge für die Gefchichte der europätfchen 
Sivilifation im Beiſpiel Frankreichs und vom franzöfiichen Augen- 
punkt aus. Ueber Frankreich wie über Deutjchland verbreiteten 
ſich die hiftorifchen Vereine; aber noch früher und unmittelbarer 
als hier ſuchte man dort durch die Darjtellung der Gefchichte auf 
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den Gang der Politik einzuwirfen. Da erfchienen zunächjt die 
vielen Memoiren aus der napoleonischen Zeit und jtellten deren 
Ruhm in Gegenfag zur bourbonifhen Rejtauration, die durd 
die Invafion der Fremden eingeführt war, und nichts gelernt und 
nicht8 vergejjen hatte. Da ging man weiter zurüd auf die Re— 
volution, und ſuchte fie zu rechtfertigen, die Ideen von 1789 als 
die fortwährend maßgebenden darzulegen. Zwei junge Männer 
Ichrieben nun die Gejchichte der Revolution und zwar für ganz 
Europa, Mignet und Thiers. Mignet jtellte in einem Fleinen 
„jormgedrungenen inhaltgefättigten‘‘ Buch den ungeheuern Um— 
ihwung von Mirabeau zu Napoleon, die Neugeftaltung der Gejell- 
Ihaft wie einen großen Naturproceß dar, in weldhem er die Macht 
der Dinge in ihrem Uebergewicht über die Willfür der Menfchen 
hervorhob, und wo man nur anarhijhe Wirrjal oder blutige 
Leidenjchaften zu jehen gewohnt war, da erjchienen die Haupt— 
ereignijfe als die engverfetteten und nothwendigen Acte einer 
großen Scidjalstragödie, die leitenden Männer als die Werf- 
zeuge der Borjehung; die Schredensherrihaft 309 die logischen 
Folgerungen aus den gegebenen Vorderjäßen und rettete Franf- 
reich durch ihre rücfichtslofe Energie vor dem Angriff des Aus- 
landes. Mignet zeichnete das Knochengerüfte diejes werdenden 
Organismus und im jcharfen Ebenmaß feiner Darjtellung jprang 
das Wejentliche Kar heraus, ohne daß neben diefem Gang der 
Bewegung, den der inftinctive Drang der Maſſen bejtimmte, der 
bewegliche und freie Antheil der Einzelnen, ihres Verjtandes oder 
ihrer Leidenschaft verfannt wäre. Gerade auf diefen richtete fich 
Thiers mit feinem Erzählertalent, und jeine Kenntniffe in Staats- 
verwaltung, Finanzen und Kriegsweſen verwerthete er um die 
allgemeinen Bedingungen für die glänzenden Ereignifje fennen zu 
(ehren, die er mit Huldigung für den Erfolg, mit Freude an der 
Action und dem Ruhme Frankreichs berichtete, aber freilich auch 
vom Ausland aus berichtigt werden mußte. Beide Gejchicht- 
jchreiber traten für die Tirchliche und bürgerliche Freiheit in die 
Schranken, und deuteten an wie die Revolution nod nicht ab- 
geſchloſſen ſei; Guizot nahm die Analogie Englands Hinzu und 
zog eine Parallele der Stuarts und Bourbonen, die auf einen 
zweiten Sturz diejer legtern hinwies; er ſah bereits im Herzog 
von Orleans den franzöfifhen Wilhelm von Dranien, und bei 
deflen Thronbefteigung nad) der Sulirevolution hatte Thiers die 
Fäden der Unterhandlung in feiner Hand. Aber weder der 
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Bürgerkönig noch ſeine Miniſter Guizot und Thiers verſtanden 
es zu decentraliſiren, das Gemeindeleben zu wecken und von hier 
aus das Volk zur Selbſtverwaltung heranzuziehen. Die Schil— 
derung die von den zehn Jahren ihres Regierens Louis Blanc 
entwarf, und Yamartine’8 vomanhafte Girondijten gehörten zu 
den Fadeln melde das Feuer der Februarrevolution anzündeten. 
So erfüllte ji Rahel's Weiffagung über den franzöftichen Con— 
ftitutionalismus: die großen Ereigniffe gehen darüber hinweg und 
machen daraus den Staub ihres Weges. Und wenn fid) Thiers 
auf den Standpunft Napoleon’s jtellte, in Confulat und Kaiſer— 
veich deſſen Staatsverwaltung und Waffenthaten feierte, jo half 
er die bonapartiftifche Yegende nicht blos befeftigen und verbreiten, 
fondern er bahnte aud) dem Neffen des Oheims den Weg. Das 
Bolf, in Regierende und Negierte getheilt und durch die Initiative 
von Paris beherricht, gab durch feine ruckweiſen Bewegungen zwar 
die Anftöße für die europätjche Entwidelung, ſchwankt aber ſelbſt 
zwijchen Anarchie und Despotismus auf und ab. Daß unter Na- 
poleon III. Lanfrey die Napoleonslegende zerjtörte, hat wiederum 
den Abfall der Nation von ihm vorbereitet. E8 war eine gerechte 
Ironie des Schidjald, daß Thiers, der das Gefchrei nad) der 
Rheingrenze 1840 wieder angeftimmt, 1871 den Frieden unter- 
zeichnete der Elſaß und Lothringen uns wiedergewann und den 
Rhein den Franzofen aus den Augen rückte. Wird die Nation 
nun den Mahnungen von Tocqueville und Laboulaye folgen und 
die Freiheit von unten herauf bauen in Selbſtzucht und Selbit- 
thätigfeit, in eigenlebendigen Gliedern innerhalb des Ganzen? 
Es war ein Slanzpunft im franzöfiichen Geiftesleben als am 
Ende der zwanziger Jahre Guizot, Coufin, Villemain ihre früher 
polizeific) gejchloffenen Borlefungen in Paris wieder aufnahmen; 
der lettere begründete darin für feine Yandsleute die wiffenjchaft- 
fie Literaturgefchichte, welche die allgemeine Ideenentwickelung 
durch die Einzelgeftalten der Dichter und Denker und die Wechſel— 
wirkung der Literatur und Gejellichaft ans Licht bringt; vornehm- 
(ih ward feine Darftelluug des 18. Jahrhunderts in der gemein- 
jamen Arbeit Englands und Frankreichs maßgebend. Seinen 
Mangel der Kenntniß Deutjchlands erjegten dann St.-Marc 
Sirardin und Coufin. Ste.Beuve war der Darjteller der neu— 
romantifchen Bewegung in feinen Charafteriftifen, die weniger 
fritifirten und Weg und Ziel zeigten, als vielmehr mit feinjtem 
pſychologiſchem Verſtändniß ſich in die Individualität der Dichter 
Garriere, V. 3. Aufl. 37 
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verſetzten und von ihrer Seele aus ihre Werke wie Früchte des 
Baumes erwachſen ließen. Er that es anfangs als lobredender 
Freund, als er aber jah wie die meisten Schriftiteller die fchlechten 
Neigungen des Tages ausbeuteten und jchreibend ohne innern 
Drang, um fid) intereffant zu machen und die Leſer zu interejfiren 
auch das Widerfinnige zu Stande brachten, da legte er in jeinen 
Montagsplaudereien diefe hohle Selbjtfuht und diefe Jagd nach 
dem Seltjamen bitter und doch mit jtiliftiiher Anmuth bloß. 

Es ijt überhaupt das Auszeichnende Frankreichs daß feine 
Gelehrten auch gute Scriftiteller find, daß feine gründlichen 
Seijter auch auf eine anziehende Darlegung ihrer Gedanken und 
Forfhungsergebnifje finnen; das Hat über ihr Yand hinaus ihnen 
und ihrer Nation einen maßgebenden Einfluß auf die: Yebens- 
anficht Europas erworben; in der allgemeinen Sympathie erntete 
Frankreich die Frucht feiner mehrhundertjährigen Geijtesarbeit 
und jeines Vermögens den Ideen die klar verjtändliche weltbür- 
liche Form zu geben. 

In England zog Hallam die Summe ardivaliiher Studien 
für die Berfaffungsgeichichte. Macaulay, der als Staatsmann 
und Redner aud neben Brougham und Robert Beel zu Anjehen 
gefommen, bildete ſich zunächſt als Kritiker zum eigentlichen 
Nationalpijtoriler Englands aus. Die Bücher die er vornahm 
wurden ihm der Anlaß zu einer in ſich abgerundeten geiftvolfen 
Sharafteriftif eines Milton oder Byron, eines Machiavelli oder 
Elive und Haftings; er ift der Meifter des Effay, wobei er aller— 
dings nach franzöfifcher Art ſich in blendenden Antithejen gefällt. 
Die Ueberfiht der engliihen Gejchichte bis zur Reftauration der 
Stuarts legt den großen Gang der Entwidelung trefflic) dar; 
dann aber jchildert er die Zeit von Jakob I. nad) allen Seiten 
mit den lebhafteſten Farben, und die Aufrichtung des verfafjungs- 
mäßigen Königthums durch Wilhelm von Oranien mit ftaats- 
männiſcher Einfiht und patriotifcher Wärme; die Weife Thierry’s 
und die Weiſe Guizot’8 oder die Gaben von Mignet und Thiers 
erjcheinen in ihm verbunden. Auch Froude ſtrebt danach. Die 
Amerikaner Bancroft und Prescott wetteifern in den Darftellungen 
der heimatlihen Begebenheiten mit deutjch-philofophifher Auf— 
fafjung und franzöfiiher Darftellungsfunft. Die Geſchichte des 
Nordens, die Kämpfe des Südens mit den Spaniern fhildernd 
haben jie al8 echte Söhne ihres VBaterlandes dies und fih in die 
Weltliteratur eingeführt. Auch Wafhington Irving ift Hier zu 


Gefhihte und Sprachwiſſenſchaft. 579 


nennen, größer in der fünjtlerifchen Auffaffung der Wirklichkeit 
als in frei erfindender Dichtung. 

Bon eminenter Bedentung für die Weltliteratur find zwei 
Engländer, Buckle und Carlyle. Jener fucht nach Gefegen für 
die Gejchichte wie folhe in der Natur walten, er erforjcht die 
Naturbedingungen der menjchlihen Gejellichaft und das Gfleich- 
mäßige in ihrem Handeln; ihm gilt es darzulegen wie das große 
Ganze als die Summe fleiner Kräfte ſich bewegt, und wie wieder 
die allgemeinen Verhältniſſe alles Bejondere bejtimmen; nur 
in der jteigenden Intelligenz fieht er den Fortichritt und nur 
in der Freiheit fieht er ihr Wachsthum. Er wollte die Ge- 
dichte der Givilifation in England jchreiben, aber wiewol er 
nicht über die Einleitung hinaus gelangte, fo lieferte er dod) in 
der Schilderung des bevormundenden Geiftes unter Ludwig XIV., 
oder der Herrichaft einfeitig proteftantifcher und fatholifcher Theo— 
(logie in Schottland und Spanien wahrhaftige culturhiftoriiche 
Meifterjtücde. Ein früher Tod raffte ihn hinweg, während Car- 
lyle bis ins hohe Alter ein heller Stern am Himmel Englands 
ſtrahlte. Won deutjchem Idealismus genährt, ein Jünger Goethe’s, 
begann er mit vorzüglicdhen Charafterijtifen um in feinem genialen 
Buch über Heldenthum und Heldenverehrung in der Gejdhichte die 
Unentbehrlicheit und die maßgebende Bedeutung großer Perſönlich— 
feiten, fernhafter, wahrhafter, willensftarfer Naturen, die den Schein 
verachten und das Wejen der Dinge verjtehen, für die Entwidelung 
der Menjchheit darzuthun. Indem er Cromwell's Reden und Briefe 
heransgab und mit Erläuterungen ausjtattete, jchlug er die Auf- 
faffung nieder die in dem religiöfen und herrichgewaltigen Manne 
einen Heuchler gejehen; dann zeichnete er Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich II. von Preußen. Früher ſchon hatte er im geift- 
Iprühenden Rhapjodien die Franzöfifche Revolution betrachtet und 
einzelne Tage derjelben mit aller Ausführlichfeit in epifcher Klar— 
heit geſchildert. Dem vielföpfigen vedfeligen Parlamentarismus ab- 
hold freut er fi) dev That; dem Scheinfamen feind, dem Weſen— 
haften freund, trat er für Deutjchland muthig in die Schranfen als 
es im Krieg mit Frankreich jeine pofitifche Erhebung und Einigung 
gewann, dem eifernen Kanzler ein bewundernder Herold. Dabei 
Ichlägt jein Herz dem Wohl des Volks, und er preift den Segen 
der Arbeit des Kopfes wie der Hände, er fieht in ihr die Grund- 
lage von allem Schönen und Menjchenwürdigen, zu deſſen Genuß 
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ein jeder berufen iſt. Sein köſtliches Buch Vergangenheit und Ge— 
genwart gehört hierher und zeigt den Denker und Geſchichtsforſcher 
im Bunde mit dem Dichter. Carlyle liebt das Kühne, Ueber— 
rajchende in Ideen und in der Sprade, fein Humor führt ihn mit- 
unter zu baroden Wendungen, jeine Subjectivität drängt ſich mit 
Zornes- und Liebeseifer in die Darjtellung, aber fie ift jo eigen- 
artig edel daß man dejjen fich erfreut und das jo wenig mijjen 
möchte al8 in 3. 2. Klein's Gejchichte des Dramas oder in Scherr’s 
Schriften; beide Deutjche find dem Schotten wahlverwandt wie der 
Amerikaner Emerfon. 

In Italien erwarb ſich Coletta durch feine Gefchichte Neapels 
von 1734—1825 den Beinamen eined modernen Tacitus. Der 
Spanier Llorente mußte die Gejchichte der Inquifition im Aus: 
land verfaffen. In Polen war Lelewel, gleich) ausgezeichnet als 
charafterfefter Patriot wie al8 Gelehrter, der Begründer der neuern 
Geſchichtſchreibung. Und neben jolhen Männern ftehen in ganz 
Europa Hunderte die bald durch Forihung und Sichtung des 
Stoffe, bald durch die kunſtvolle Darftellung im Einzelnen das Feld 
der Gefchichte bebauen und ihre Lehren für das Leben fruchtbar 
machen. Auch die befondern Wiſſenſchaften fanden die Darftelier 
ihrer Geſchichte, ja dieje nahm hier und da, wie in der Philofoppie, 
zeitweilig vor der Weiterarbeit jelbit das Intereffe in Anſpruch; 
Stellung und Löſung der Probleme joll auf der Einficht in die 
Vergangenheit beruhen und im Zuſammenhang mit diefer gefchehen. 
Die Thätigfeit der Hijtorifer gehört durchaus zur Signatur der 
Zeit, und die Kunft wird, wie fie beveit8 beginnt, die Ergebniſſe 
derjelben verwerthen. 

Zunächſt erfuhr die Sprachwiſſenſchaft durd den gefchicht- 
lihen Sinn eine erjtaunliche Förderung. Hier war Safob Grimm 
mit der deutjchen Grammatik bahnbrechend. Er wollte der Sprade 
nicht Regeln geben oder von der gegenwärtigen jolhe abftrahiren, 
er betrachtete das Deutſche in feiner Entwidelung vom Gothiſchen, 
Angelſächſiſchen an durch das Mittelalter hin bis auf unſere Zage, 
und ging den Gejegen des Wandels mit Andacht nach, indem er 
den werdenden Organismus im Fluſſe der Zeit erfannte; er ent- 
dedte das Geſetz der Lautverſchiebung, durch welches das Etymolo- 
gifiven, das Ableiten der Wörter von ihren Wurzeln und die Wer- 
gleihung derjelben Wörter in verwandten Spraden, aus einem 
Spiel des Rathens und Meinens nun zur Wifjenfchaft ward, wäh- 
rend die Yaute jelber in Grimm’s poetifhem Gemüth ein eigen- 
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jeelenhaftes Leben führten. Er war mit feinem Bruder Wilhelm 
von den Romantifern ausgegangen, aber was bei diefen Traum 
und Willfür oder Myftif war das lichtete ſich zur Klarheit, das 
gewann durch den umfaſſendſten Forſcherfleiß feſte Geftalt. Sie 
(aufchten den Märchen und Sagen, die fie mit eigener Herzlichkeit 
und jener Treue wiedergaben, welche es num möglich machte darin 
die Trümmer alten Götterglaubens zu erfennen. Ihnen gefellte ſich 
Lachmann's kritiſcher Scharfblid und gediegene Feinfinnigfeit, und 
jo bildete fich eine Schule von Germaniften, welche die vor den 
Befreiungskriegen begonnene Selbftbefinnung unfers Volks und die 
Ergründung unjers Volfsthums weiterführte und felbft ein Factor 
ward um der Volfsjeele num auch den Leib im Volksſtaat zu ge- 
winnen. Bon den Brüdern Grimm ijt e8 befannt daß fie mit 
Gervinus, Dahlmann, Ewald, dem Phyfifer Weber, dem Juriſten 
Albrecht jene Sieben bildeten welche eidestreu dem Verfaffungsbrud 
in Hannover ihre Huldigung verjagten, eine That welche Deutſch— 
fand aus politiihem Schlummer erweden half. Gervinus hat mit 
Recht Jakob Grimm die eigenthümlichjte Geftalt in der gelehrten 
Welt unjers Zeitalter genannt. „In diejem Reich des neidifchen 
Ningens und eiferfüchtigen Kämpfens fteht er, eine Erjcheinung 
ohnegleichen, um feiner Beſcheidung und felbjtverleugnenden Hin- 
gebung willen, um der jo Eindlichen und doch jo hohen patriarcha- 
liſchen Einfalt feines Geiftes und Gemüths willen, um feiner durch 
und durch vaterländiichen Gefinnung willen faft gänzlich unan- 
gefochten; in jeinem langen Leben oft unjanft angefaßt von den 
Härten, den Störungen, den Unbilden des Regiments und des 
öffentlichen Yebens blieb er unberührt von irgendeiner Befleckung, 
in die höchſte Reife eingetreten mit dem unverjehrten Schmelze, der 
jungen Frucht.“ 

Für die Sprachkunde war das Sanskrit mit feinem Formen— 
reihthum von Entſcheidung; aud hier Hatte Friedrich Schlegel 
einen erjten Griff getan; Bopp fchrieb nun die vergleichende 
Grammatik der indischen, perfiichen, griechiſchen, Lateinischen und 
germaniſchen Sprade, das Gemeinjame wie das Unterjcheidende, 
das Gleichbleibende wie das Wechſelnde betonend. Wilfon in Eng- 
land, Burnouf in Frankreich jchloffen ſich an; dem ſemitiſchen 
Drient widmeten Sylvefter de Sach und Ewald ihre Kraft; Sta- 
nislaus Julien vertiefte fi) in das Chineſiſche. Hierogiyphen und 
Keiljchriften wurden entziffert und die Grammatik ihrer Sprade 
entworfen. Und von diefer Maffe des Stoffs aus fanden nun die 
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neuen Unterfuchungen über Wefen, Urjprung und Entwickelung der 
Sprache überhaupt bei Steinthal und Max Müller einen friſchen 
Aufſchwung. 
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„Das was iſt zu begreifen iſt die Aufgabe der Philoſophie; 
denn was vernünftig iſt das iſt wirklich, was wirklich iſt das iſt 
vernünftig. Wenn die Philoſophie ihr Grau in Grau malt, dann 
iſt eine Geſtalt des Lebens alt geworden; die Eule der Minerva 
beginnt erſt mit der einbrechenden Dämmerung ihren Flug.“ Mit 
dieſen Worten bezeugte Hegel (1770-1831) das Vorwalten eines 
hiſtoriſchen Zuges auch in ſeinem Denken, ja man nahm ſeine 
Lehre für eine Rechtfertigung des Beſtehenden als ſolchen gegen— 
über dem jugendlichen Freiheitsdrange, deſſen edlen Sprecher Fries 
er einen Heerführer der Seichtigkeit hieß, weil er eine neue Ver— 
faſſung aus dem Leben des Volks forderte. Man überſah daß in 
der Geſchichte nur das fortſchreitende Leben, nur die Entwickelung 
das Wirkliche, das Dauernde iſt, wie in der Natur nicht das dürre 
Laub des vorigen Jahres, ſondern der friſche Frühlingstrieb gilt; 
man vergaß daß es auch eine Morgendämmerung gibt. Hegel 
ſelbſt konnte unſere Bildung ein Menſchenalter lang beherrſchen, 
weil neue Gedanken durch ihn ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck fan— 
den, weil er die geſchichtliche Lebensfülle gegenüber den Rationa- 
liſten und die ftrenge Zucht und Gejchlofjenheit des fyftematifchen 
Denkens gegenüber den Nomantifern geltend machte, weil er den 
Geift der Zeit zum Bemußtfein brachte; und gerade wie er aus 
der Idee conjtruirte und dadurch oft mit dem Thatſächlichen in 
Widerjprud kam, das zeigt ihn felbft im Uebermaß als einen 
Bürger im Reich des freien, die Welt von ſich aus beftimmenden 
Geiftes. 

Hegel hatte ſchon den Entwurf eines eigenen Gedankenſyſtems 
mit nad) Jena gebracht, als er dort ſich mit Schelling zur Heraus— 
gabe eines philoſophiſchen Journals verband und die Identitäts— 
lehre mit demſelben ausbildete. Dann ſchrieb er ſein genialſtes 
Bud: die Phänomenologie des Geiſtes. Die ſich ſelbſt anfchauende 
Vernunft als ſich wiſſende Wahrheit war das Ziel, zu dem er 
von dem ſinnlichen Anſchauen und Wahrnehmen durch den Verſtand 
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und feine Reflexion, durch Recht und Sittlichfeit, künſtleriſches 
Schaffen und religiöfen Glauben emporleitete. War fchon die 
Vorrede ein Manifeft gegen die Ausjchweifungen dev Romantik, 
gegen das Analogienspiel der Naturphilofophen, fo übte das Werk 
die dialeftifche Methode, welche von einer Stufe zur andern durd) 
die in der Sache ſelbſt liegende Gedanfenbewegung meiterfchreitet. 
Wie die Menjchheit ein Menjch im Großen ift, jo fah Hegel das 
Entiprechende im Entwidelungsgange beider, und ftatt beiſpielsweiſe 
eine Phase der Weltgejchichte heranzuziehen nahm er vielmehr ſtets 
die Farbe jeiner Schilderung einer Entwidelungsftufe des Bewußt— 
feins von derjenigen Periode oder hijtorifchen Erjcheinung die als 
ihr claſſiſcher Typus gelten kann, und ohne ein Volk oder einen 
Mann zu nennen ließ er bald den griechiichen bald den römischen 
Geiſt, das Chrijtenthum oder die Franzöfifche Revolution erfennen, 
jetst die jophofleifche Antigone und jet Rameau's Neffen mit Di- 
derot’S Worten reden. Dieje fünftlerifche Berwebung von Piycho= ' 
(ogie und Gejchichtsphilojophie verleiht dem Ganzen einen Zauber 
einziger Art und läßt den Denker innerhalb der vorwiegend künſt— 
leriſchen Atmojphäre jeiner Jugendtage erjcheinen. 

Als Gymnaſialreetor in Nürnberg jchrieb Hegel feine Logik. 
Sie follte an Kant's Kritik der reinen Vernunft das Syſtem der— 
jelben anfügen, die nothwendigen Bejtimmungen und Formen des 
Denkens in ihrem innern Zufammenhang darftellen, und zeigen daß 
diejelben nicht blos in unſerm jubjectiven Erkennen, jondern auch 
in der DObjectivität der Dinge walten, ja das allgemein Wahre 
und Wejentliche find; denn wenn die Gefeße unjers Denkens nicht 
auc die Weltgejege wären, jo würden wir die Welt niemals er- 
fennen. Die Kategorien der Bernunft find die Formen ohne welde 
weder die Natur noch der Geist jein oder gedacht werden faın. Was 
wir begreifen das erfaffen wir in feiner Wefenheit, darum ift der 
Begriff das Wejen der Dinge; nicht wir blos urtheilen: die Rofe 
ift eine Pflanze, jondern das Liegt in ihr felbjt, und jeder Orga— 
nismus ift ein Schluß, in welchem Anfang und Ende einander be- 
dingen, das Eine in der Mannichfaltigfeit ſich erhält. Ebenſo find 
Qualität und Tuantität, Urjache und Wirkung, Einheit und Unter: 
ſchied Gedankenbeftimmungen. So ward die Lehre vom Denken 
auch die vom Sein, Ontologie und Metaphyſik wurden zur Logif. 
Und wie wir Eins nicht denken fünnen ohne Vieles, die Wirkung 
nicht ohne die Urfache, wie wir fie zugleich unterſcheiden und auf- 
einander bezichen, wie das Unendliche, welches das Endliche außer 
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ihm haben folite, daran ein Ende hätte und felber endlich wäre, 
jo ſchrieb Hegel, welcher an die Stelle des Ichs das allgemeine 
unperjönliche Denken oder die Vernunft als folche feste, jenen Ka— 
tegorien und Begriffen diejes als eigene Kraft und Bewegung zu: 
ineinander umzuſchlagen, ineinander überzugehen, fih ein Anderes 
entgegenzufegen und mit dem Andern bereichert zu fich zurückzukehren; 
jo jollte das Niedere im Höhern fih aufheben im Doppelfinne des 
Worts, und in ununterbrochenem Fluffe das reine Sein, das in 
jeiner Beftimmungslofigfeit gleich Nichte fei, durch das Werden, in 
welchem Nichts und Sein ſich durchdringen, zum Dafein, und durd) 
Einheit und Unterfchied, Weſen und Erſcheinung, Begriff und 
Schluß hindurch zur abjoluten Idee ſich entwideln, die als das 
vollendete Syſtem der Gedanfenbeftimmungen die Wahrheit ohne 
Hülle an und für fich jelbft oder Gott in feinem ewigen Weſen 
vor Erjhaffung der Natur umd des endlichen Geiftes jei. So 
jollte der Begriff jelbft die logischen Bormen und Geſetze erzeugen, 
die zugleich Beitimmungen der Dinge und Definitionen des Abjo- 
Iuten find. Es war überjehen daß der Gedanfe in feiner Allge- 
meinheit für ſich nicht wirklich ift, jondern die denfende Subjectivität 
vorausjeßt; aber dieje erjcheint bei Hegel erſt jpäter, wenn die Idee 
aus ihrem Andersfein oder ihrer Entäuferung in der Natur ſich 
wieder verinnerlicht und im endlichen Geiſte zum Bewußtſein kommt 
ſo wird die Subjectivität zu einem Moment im Entwickelungspro— 
ceſſe des Begriffs, und dieſem und ſeinen Kategorien wird die 
Selbſtbewegung geliehen, ſcheinbar durch eigene Thätigkeit aus dem 
reinen Denken wird entfaltet was der Philoſoph aus der An— 
ſchauung und Erfahrung in ſich aufgenommen hat. Großartig iſt 
dabei wie die frühern Philoſophen in das Syſtem eingegliedert 
werden; Parmenides der das reine Sein, Heraklit der das Werden, 
Spinoza der die Subſtanz, Ariſtoteles der den Zweck als Princip 
aufgejtellt, fie und andere erjcheinen mit ihren Lehren als die noth- 
wendigen Stufen im Organismus der Idee, die nun in Hegel fich 
in ihrer Fülle jelbft begreift. Nur zeigt Hegel nicht ſowol wie die 
verjchiedenen Formen und Beftimmungen der Logik einander fordern, 
er Läßt fie vielmehr vaftlos ineinander umfchlagen, fich aufheben 
und übergegangen jein um immer wieder aus der Einheit. ih un— 
terjcheidend zu erheben und von neuem zu Grunde zu gehen, es tft 
eine Arbeit ohne Ziel und Ergebniß, die Dialektik ift eine Leere 
Bewegung ohne fich Bewegendes, und die Methode jelbft muß am 
Ende für das Abfolute gelten. 
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Die frisch erfaßte Wahrheit daß wir in den Formen und Ge- 
jeten des Denkens auch die der Wirklichkeit Haben, Tieß Hegel über- 
jehen daß fie zwar die denfnothwendigen Beſtimmungen find die 
allem zufommen, daß fie aber einen Inhalt vorausjegen der in 
ihnen Geſtalt und Leben gewinnt; er machte fie felbjt zum Inhalt 
der Idee und erfaßte Natur und Geiſt nur als ihre Offenbarung. 
Die logifche Idee joll ſich zur Natur entlafjen, veräußerlichen, und 
im Geifte wieder zu ſich zurücfehren; die Natur heißt dann das 
Andersjein der Idee, oder der Abfall von ihr, ohne daß diejer 
Uebergang begreiflich gemacht würde, und der Philojoph redet von 
einer Ohnmacht der Natur, die den Begriff nicht fefthalten Fönne, 
wenn fie in ihrem Reichthum und originalen Yeben der angehefteten 
Kegeln fpottet. Dann heißt der Geiſt die Negation der Natur, 
und auch er fommt exit zu feiner Wahrheit, wenn er fid) als Mo— 
ment der reinen Idee erfennt. Es iſt ihre ewig fchaffende, ewig 
wieder auflöjende Thätigkeit die alles hervorbringt in ruhelojem 
Wechſel; ohne Widerſpruch Fein Leben, er ift die Wahrheit aller 
Dinge und zugleich ihre Zerfegung um das Höhere zu entbinden 
das bereits in ihnen lag; diefelben Grundgeſetze, diefelbe Dialektik 
herrichen überall. 

Hegel war der größte Shitematifer unjerer Philofophen, und 
übertraf fie alle feit Yeibniz an Umfang der Kenntniffe; die Natur, 
die Seele, da8 Net, die Kunft, die Religion, die Gejchichte fie 
wurden nun alle aufgenommen und vergeijtigt wiedergeboren in 
jeiner Encyflopädie, dem Bud) das er als heidelberger Profeſſor 
entwarf, und mit dem er 1818 nah Berlin fam um es in viel: 
bejuchten Vorlefungen über die einzelnen Gebiete zu erläutern. 
Dadurch gewann er auf die befondern Wijjenschaften einen fteigen- 
den Einfluß, und wie er auch mit dev conjervativen Staatsmacht 
ging, er proclamirte doch das Freiheitswort der Zeit, die Allein- 
herrichaft der Vernunft, des denfenden Geiftes in dev Wiſſenſchaft. 
Daß alles was es an fich ift auch für ſich wird, indem es ſich 
entwidelt, den Unterjchted und Gegenſatz hervorruft und überwindet 
und jo an und für fich ift, diefe Dreigliederigfeit ward im Rhyth— 
mus des Ganzen und Einzelnen feitgehalten: Logik, Naturphilofophie, 
Geiftesphilofophie jtanden als die drei Grundmaſſen da; der Geift 
jelbjt ift zunächſt der jubjective, wie er in jeiner Leiblichfeit er- 
wacht (Anthropologie), wie er fein Bewußtjein ausbildet (Phäno- 
menologie), wie er als theoretiicher, praftifcher und freier Geift 
für fid) lebt; er ift dev objective, wie er im Necht, in der Moral, 
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in der Sittlichfeit dev Familie, der Gefellichaft, des Staats ein 
gegenftändliches Dajein gewinnt, er ijt der abfolute, indem er durch 
Kunft, Religion und Philofophie das Ideale und das Reale in Eins 
bildet, das Ewige und Unendliche mit dem Endlichen und Zeitlichen 
verjöhnt und die Idee als die Wahrheit alles Seins erkennt. War 
manches jchablonenhaft, jo ließ es fi) um fo leichter behalten. Was 
die äfthetifche Bildung unjerer claffiichen und romantischen Dichter 
gewonnen, was die hiſtoriſche Forſchung in Recht und politifcher 
Sefchichte, in Mythologie und Kunft zu Tage förderte, hier fand 
es feine Stelle in der Ardhiteftonik des Geiſtes. Vornehmlic aber 
lebte Hegel in der Freude des Hellenenthums; dieſe naturharmo- 
nische Jugend der Menfchheit feierte er mit beredtem Munde. 

Im befondern gab er nod) die Kechtsphilofophie heraus. Wie 
er ein abjtractes Recht vor dem Staat hinſtellte und zwifchen beide 
die Moral einjchob das war ein Misgriff; aber wie er den Staat 
nicht als etwas Willfürliches oder als ein nothwendiges Uebel, fon- 
dern als ein Gut, als den Organismus der Sittlichfeit aufwies, 
das war eine bedeutjame That. Hegel fahte den Staat in feiner 
Selbftherrlichkeit; fein Grund ift ihm die Gewalt der fi) als Wilfe 
verwirkflichenden Vernunft. Er trat zwar den burichenichaftlichen 
und liberalen Bejtrebungen entgegen, er jtand auf Seite der Ord— 
nung, der Regierung, Preußen war ihm der Staat der Intelligenz; 
doc waren feine Worte gegen die feudalen Gelüfte nicht minder 
ſcharf als gegen windige Weltverbefjerer, und wie er num als die 
Ausgleihung der orientalifchen Einherrjchaft und der antifen Re— 
publif die conititutionelle Monarchie mit Nechtsöffentlichkeit und 
allgemeiner Betheiligung des Volks an den öffentlichen Angelegen- 
heiten als fein Staatsideal entwidelte, da ging aud) er über das 
Gegebene hinaus und ward maßgebend für die Zukunft, die nun 
Gegenwart geworden iſt. Auch hatte er al8 Yüngling den Entwurf 
einer deutschen Reichsverfaffung mit der Klage eröffnet: Deutſchland 
ift fein Staat mehr! Er wünfchte darum der Nation einen The: 
jeus der mit der Gewalt fie zur Einheit zufammenzufaffen die Groß- 
muth verbände die lebensfähigen Eigenthümlichfeiten der Stämme zu 
Ichonen; er forderte Einheit im Heer» und Finanzweien und Selbjt- 
verwaltung der Gemeinden. 

Wie in der Gegenwart des Staats, jo ſah Hegel das Walten 
der Bernunft auch in der Geichichte. Sie iſt die Entwidelung der 
Freiheit: im Drient ift Einer frei, der Herrſcher, im Alterthum 
find e8 einige, die Vollbürger der Republifen, in der neuen, chriftlich: 
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germanischen Welt find es alle. Das VBernünftige gefchieht immer 
und fommt dem Geift zu immer klarerem Bewußtfein. Es ift die 
Lift der Vernunft daß fie die Yeidenschaften der Menjchen für fich 
wirfen läßt; die arbeiten fich ab und werden aufgeopfert, während 
die dee fih erhält. Die Geſchichte bringt alle Bildungsformen 
hervor deren der Geiſt fähig ift und ergänzt eine durc) die andere; 
die Philoſophie erkennt jede in ihrer bedingten Berechtigung; nicht 
jo der Handelnde im Drang der Entwidelung: der Held, der die 
Miffion hat einen neuen Gedanken ins Yeben einzuführen, wird 
häufig durch feinen Kampf gegen das noch Geltende jchuldig, aber 
er iſt zugleich Organ des voranjchreitenden Weltgeiftes. Hegel 
wird großen Männern, einem Alerander, einem Luther mit der: 
jelben Freudigkeit gerecht, als er die Entwidelung der allgemeinen 
Ideen im Strom der Zeit und den innern Zuſammenhang darlegt. 
Wie Herder nimmt er die einzelnen Völker bald in ihrer Wechſel— 
ergänzung bald in ihrer Folge als Glieder des werdenden Orga- 
nismus der Menjchheit; wie Herder ift ihm jedes Volk felbit ein 
Organismus, und er weilt nad) wie von der bejtinnmten Lebensidee 
der Nation aus fie ihre Staatsverfaffung und Sitte, ihre Kunft 
und Religion zu einem eigenthümlichen Ganzen geftaltet. Am beten 
gelingt ihm die Schilderung des claffischen AltertHums; aber auch 
für den Orient wie für das 18. Jahrhundert jagt er Treffliches 
und Treffendes. Auch hier erntete er was in der ganzen Zeit ge— 
reift war, in jeinem Denfen e8 vereinigend, das nachwachſende 
Geſchlecht erleuchtend. 

In der Aeſthetik erquickt er uns durd die Fülle feinfinnigfter 
Urtheile, während er der ftrengen Syftematik ermangelte, die dann 
Viſcher heranbradte; vornehmlich die Behandlung der einzelnen 
Künfte verwerthete was Leſſing, Windelmann, Herder und die Ro— 
mantifer vorgcarbeitet, während Hegel zugleich den Ausjchreitungen 
der letztern jcharf entgegentrat. Als die Vorlefungen im Drud 
erjchienen wurden fie eine Schule für die äfthetifche Kritif und 
belletriſtiſche Tagesjchriftitellerei. 

Die Religionsphilofophie ging von dem Gedanfen aus daß 
die Philofophie Feine Religion zu machen, jondern die vorhandene 
zu begreifen habe; fie überjah damit den Einfluß welchen das ge— 
reifte und freie Denken auf die Entwidelung des Volksglaubens 
hat; fie nahm ferner zu jehr die Religion als Glaubenslehre, fie 
fand in ihr diejelbe Wahrheit in Form der Vorftellung, welche die 
Philofophie in Form des Begriffs habe, womit jene alfo zu einer 
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theoretiichen VBorftufe des reinen Wiſſens wurde, während fie doch 
jelbjtändig neben demjelben Sache des Herzens ift, die gottinnige 
Gefinnung der Liebe, die alles auf das Ewige bezicht und in ihm 
febt. Allerdings aber war ihm die Religion die Einigung des 
Menſchen mit Gott, das Bemwußtjein des Unendlichen im Endlichen, 
die Gegenwart des Himmels auf der Erde; „in diefer Region des 
Geiſtes ſtrömen die Lethefluten aus denen Piyche trinkt, worin fie 
allen Schmerz verſenkt, alle Härten, Dunfelheiten der Zeit zu 
einem Traumbild gejtaltet, und zu einem Lichtglanz des Ewigen 
verflärt.” Es ift Hegel's BVerdienit dak er das Einwohnen des 
Söttlihen im Menſchlichen und das fi Wiederfinden des Endlichen 
im Unendlichen als das Wejentliche in der Religion betont; fo trat 
er der Trennung von Gott und Welt, vom Natürlichen und Ueber- 
natürlichen entgegen und jchloß fich den Erzvätern der deutjchen 
Speculation an, vornehmlich unferm Meifter Edhart, den wir am 
Schluß des dritten Bandes betrachteten. Auc hier ging er zu— 
gleich Hiftorisch und philofophifch zu Werk; vom rohen Fetifchdienft 
an durch die Geftaltenfülfe Indiens und den Lichteultus der Perfer 
zu dem Olymp der Griechen hin jchilderte er die Mythologien der 
Bölfer neben dem Monotheismus dev Hebräer als fo viele Ent- 
wicelungsftufen der Religion felbit, indem ev den Wahrheitsgehalt 
des Heidenthums neben dem Yudenthum darlegte und in das 
Chriſtenthum hereinzog, das er als die abjolute Religion darftellte. 
Wie Leffing und Schelling deutete er die Lehre von der Dreieinig- 
feit nad) feiner eigenen: Der Vater ift das ewige Wejen, die Fdee, 
welche in der Welt fich offenbart, fo wird dieje zum Sohne, und 
indem fie das erfennt ift fie im Geijte Eins mit Gott. Die Menjd)- 
werdung Gottes ift eine ewige, in Chriftus hat fie fich vollendet, 
ift fie zum vollen Bewußtfein gefommen; jo iſt in ihm die Welt 
mit Gott verföhnt. Hegel vechtfertigte das Dogma, das der Stein 
des Anftoßes für die Rationaliften war; aber die DOrthodoren 
merften doc) daß er es umdeutete, Auch war nicht zu leugnen daß 
Hegel's Gott erit im Menſchen zum Selbjtbewußtjein fam, und 
daß die tiefften fittlichen Erlebniffe, der Schmerz der Sünde wie 
die Erlöfung und das Heil der Seele in jenem logiſchen Proceffe 
verflüchtigt wurden. 

Endlich ſei noch erwähnt daß Hegel zuerſt nicht blos eine Ge— 
ſchichte der Philoſophen, ſondern der Philoſophie vortrug, daß er 
auch hier die einzelnen Syſteme als die nothwendigen Glieder einer 
zuſammenhängenden Kette darſtellte, die bald einander ergänzen und 
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bald zu Momenten einer höhern Stufe des Gedanfens werben; 
und wenn er dem Einzelnen von feinem Syſtem aus auch einmal 
Gewalt anthat, im ganzen war er wiederum bahnbredhend, und 
Werfe wie die von Zeller über die alte, von Feuerbach, Erdmann, 
Kuno Fischer über die neuere Philofophie ftehen auf jeinen 
Schultern. 

Um Hegel war eine eifrige Schar von Jüngern verjammelt, 
die von jeinem Standpunkt aus in den Jahrbüchern für wifjen- 
Ihaftlihe Kritit über die bedeutendften Schriften der Zeitgenoffen 
zu Gericht jaßen, feine Ideen in die befondern Disciplinen einar- 
beiteten, wie Gans in die Jurisprudenz, Marheinefe und Daub in 
die Theologie, Hotho in die Kunftlehre, während Rofenfranz mit 
liebenswürdiger Beweglichkeit der Vieljeitigfeit des Meifters nach— 
trachtete und denjelben dem allgemeinen Verſtändniß erjchließen 
half. Am erfolgreichiten war daß nad) Hegel’8 Tod die hervor 
ragenden Schüler in der Gejammtausgabe feiner Werke die Vor- 
lejungen pietät- und geiftvoll veröffentlichten. In der Methode 
meint die Schule den Schlüffel zu allen Geheimnijjen, im Syftem 
die Fülle aller Wahrheit und den Abjchluß zur Philojophie zu be- 
figen; die gleichzeitigen Denker aber zeigen uns daß aud) er nur 
das Univerjum von jeinem Gefichtspunft aus angejehen hatte und 
darum der Ergänzung bedurfte. Angefichts des Ganzen und der 
Dialektik feiner Momente fommt bei Hegel das Individuelle nicht 
zu jeinem Recht, jondern wird zu einem VBergänglichen herabgeſetzt. 
Herbart jtellte darum dem Idealismus des Gedanfens, der das 
Bejondere aus ji) erzeugt und wieder in fi zurüdnimmt, den 
Realismus einer urjprünglichen Bielheit von wirklichen Wejen 
gegenüber, ähnlich wie Spinoza's Subjtanz durd die Monaden 
von Leibniz befämpft ward. Wo Hegel den Widerfpruc für das 
Leben forderte, juchte ihn Herbart aufzulöjen, und wenn jener von 
der Einheit jeines Princips aus die Welt conftruirte, jo begann 
diejer von vielen Punkten aus feine Scharffinnigen Unterſuchungen 
des Bejondern, ja er hielt überhaupt in der Philofophie den Geiſt 
der Unterfuchung wad) und hinterließ ihn als Erbtheil einer Schule 
die dadurd) emporwuchs, aus der jo felbjtändige Denker wie Lotze, 
Robert Zimmermann, Lazarıs, Steinthal hervorgingen. Weder 
feine künftlich zerjegende und zufammenfügende Metaphyfif nod) 
jeine Anwendung der Mathematit auf die Borjtellungen und ihre 
Ajjociation in der Seele hat ſich bewährt; daß er dieje als reales 
Weſen behauptete, deſſen Individualität ji im Ich erweift, bleibt 
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eine Errungenschaft, ob auch ihre Einfachheit fammt Störung und 
Selbjterhaltung einem urjprünglichen Reichthum weicht, der ſich 
aus der innern Anlage entfaltet. Und wenn Herbart nicht blos 
für die individuelle Sittlichfeit, fondern aud für die ftaatliche 
Gemeinſchaft zur Idee des Rechts auch die de8 Wohlwollens heran— 
zieht, jo fümpft er für die Humanität und fordert eine Gemein- 
ichaft für Culturzwecke, die dem driftlihen Princip der Liebe in 
Wahrheit gemäß ift. 

Die thätige Vernunft vernimmt ſich felbft, die logifche Idee 
ift für fich nicht wirklich und wirfend, jondern als Wejenbeftim- 
mung und als Gedanfe des perjünlichen Geiftes. Allerdings Hatte 
Hegel ſchon früh erfannt wie alles darauf anfonıme daß die Sub- 
ftanz als Subject gefaßt werde; er brachte jeine dialeftiiche Be— 
wegung in die Ruhe des Spinozismus, aber nur in ihrem Proceß 
tauchen die Perjünlichkeiten auf und unter, nur in den endlichen 
Geiſtern perfonificirt fi das Abſolute. Daß es aber in fich jelbft 
Bewußtjein und Wille ſei fprah Franz Baader (1765—1841) 
nicht blos nad) Art des aufgeflärten Deismus aus, jondern in 
Jakob Böhme wurzelnd und deſſen Schriften mit congenialem 
Geifte beleuchtend gewann er die Anjchauung eines lebendigen 
Gottes, der in fich felber Naturfraft und Geift ift, die Welt 
ichöpferifch hervorbringt, fie beherricht und durchwaltet. Die Ge— 
Ihöpfe haben ihr Centrum in Gott, ihre Peripherie in der Mans 
nichfaltigfeit von Eigenſchaften und Kräften, durch die fie ineinander 
verflochten find; wollen fie diefe zu ihrem Lebenscentrum machen 
in faljcher Luſt und Eigenjucht, jo verfallen fie dem Böfen, einem 
befriedigungslojen Scheindafein, aus welchem der Schmerz der 
Selftverfehrung fie wieder zu Gott treibt, der mit jeiner Macht 
und Gnade fie erlöft und im feine Seligfeit aufnimmt; er iſt es 
dejjen offenbavende Thätigkeit die Menſchen erleuchtet und jo den 
Eulturfortfchritt im Einzelnen und Ganzen bedingt. Die Menschen 
glauben einander, lieben einander injofern fie einem gemeinjfamen 
Höhern glauben und ergeben find. Baader war am größten im 
Geſpräch, wo ihm alles und jedes Anlaß bot in die Tiefe zu 
dringen und feine Einfälle jprudeln zu laſſen; fo veröffentfichte 
er auch nur Gelegenheitsschriften, deren manche er jelber Särftoffe 
des Erfennens, fermenta cognitionis, nannte, und der Titel eines 
Auffages, der den Blitz als Vater des Lichts bezeichnet, ift für 
den ganzen Mann charafteriftiih. Mannichfad mit Hamann ver- 
wandt erjcheint ev ſowol veicher al8 gejunder. Wie er gern die 


Philoſophie und Theologie. Hegel und Schleiermader. 591 


Analogie des Erfenntniß- und Zeugungstriebes hervorhob, jo ließ 
jein glängender Wit fortwährend Phyſik und Ethik einander jpie- 
geln und erklären. Er blieb in den ſchwärmeriſchen Anfichten der 
Naturphilojophie befangen, er nahm als Katholik die firchlichen 
Dogmen fritiflos auf um fie auf feine Art auszulegen und weiter- 
zufpinnen, der methodische Gang einer zufammenhängenden Ent- 
wicelung war nicht feine Sache, er warf jeine Ideenkeime in alle 
Wiffensgebiete ohne irgendeins im Zufammenhang zu bearbeiten. 
Kühne willfürliche Phantaftereien, wie die Annahme einer urjprüng- 
lichen Natur, die erjt durd den Abfall der Geifter räumlich, zeit- 
(ih, materiell geworden, und in die das gute Princip erlöfend 
mittels des Menſchen wieder eingegangen um fie endlich herzuſtellen, 
lajjen e8 zu echter Wiffenjchaftlichfeit nicht fommen; das Ueber— 
natürliche, das Unnatürliche, das Natürliche liegen als verworrener 
Knäuel vor uns, und eine Mifchung von Scholaftif und fühner 
freier Phantafie formt daraus wunderbare und wunderliche Gebilde, 
ſtets anziehend durch die Totalität des Geiftigen und Sinnlichen, 
manchmal elaſſiſch durch die Vermählung von Klarheit und Tiefe. 
Baader jtritt mit den Romantifern gegen eine feichte Berjtandes- 
aufflärung, die er ein Verbrechen der Intelligenz jchalt, ex eiferte 
gegen die Revolution, und die Aufrihtung der Heiligen Alltanz ge- 
ihah nicht ohne feine Anregung; aber er wollte Evolution, einen 
freien Bund von Politif und Religion, und bald ſah er ſich durch 
die Starrheit der Kirche veranlaft einen Bligftrahl gegen Nom zu 
ichleudern und eine neue gemeinfame Form des Chriſtenthums an- 
zuftreben. Daß Baader großen Einfluß auf den Umſchwung geübt 
der jich in Scelling vollzog, hat fein verdienftvoller Jünger Hoff- 
mann erwieſen. 

Auch Schelling ſchloß in feiner Abhandlung über die Freiheit 
an Jakob Böhme fih an und erhob ſich zum Theismus; aber er 
verlor ſich in guoftische Phantafien und entwarf wie einft von der 
Natur, jo jest von Gott und feiner Gejchichte ein mythologiſches 
Gedicht, das er wiederum aber in Proſa ausführte und für Wiffen- 
ihaft hielt. Seine neue pojitive Philojophie jieht in der Mytho— 
logie nicht blos das Ningen der Menjchheit ſich die Gottesidee zu 
veranfchaulichen, im ChriftenthHum nicht blos die Verſöhnung der 
Menfchheit mit Gott, jondern die mythologijchen Gebilde fpiegeln 
Borgänge des göttlichen Yebensprocejjes jelber ab, im Kreuzestod 
Jeſu Löft fich eine Spannung göttlicher Potenzen ; Gott jelbjt ringt 
mit der Welt, die ſich im Sündenfall ihm entfremdet, um fie ſich 
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wieder zu unterwerfen und jich zum Herren des Seins zu machen. 
Schelling läßt die Hauptſache, das fittliche Element, die Heils- 
beihaffung der Seele, in den Hintergrund treten um kosmiſche 
Berhältnifie voranzuftellen und nad) überlieferten Dogmen zu con: 
ſtruiren. Er fchildert vorweltliche Selbjtzeugungsacte Gottes, eine 
raumloſe Idealwelt und ihren Abfall, wodurch erit die Meaterie 
mit ihren Mängeln und Leiden geworden, er gibt dem Satan eine 
Holle im Drama der Weltgejchichte, und verwechjelt die Schöpfungen 
feiner Einbildungstraft mit Bernunftwahrheiten. Aber auch in diefer 
Hülfe bewahrt Schelling die Ueberzeugung welche das Evangelium 
Herder’8 und Goethe’8 wie feiner eigenen Jugend war, und die er 
nun alfo ausjpridt: „Daß bei Gott allein das Sein und daß da- 
her alles Sein nur das Sein Gottes tft, diefen Gedanfen läßt fich 
weder die Vernunft noch das Gemüth rauben; er ift der Gedanfe 
dem alle Herzen jchlagen; ſelbſt die jtarre lebloje Philofophie des 
Spinoza verdanft jene Gewalt, die jie von jeher auf die Gemüther 
und zwar nicht auf die jeichteften, jondern gerade auf die religiöjen, 
geübt hat, diefe Gewalt verdanft fie ganz und allein jenem Grund- 
gedanfen, der in ihr allein ſich noch findet.‘ 

Ferner ift das Verdienſt Schelling’8 im Gegenfag zu Hegel 
betont zu haben daß das Logijche nicht alles if. Das rein Ra— 
tionale enthält vielmehr nur die denfnothwendigen Formen und 
Bedingungen alles Seins, die Wirklichkeit als ſolche kann daraus 
nicht abgeleitet werden ; der Begriff jagt aus was etwas ift, daß 
etwas ift aber lehrt uns nur die Anſchauung oder Grfahrung. 
Das Seiende, wenn e8 ift, fann nicht anders fein als das Denfen 
es denkt. Aber das Nationale ald das Negative zu bezeichnen 
jcheint mir eine unglüdlihe Wendung, die noch verftärft wurde ala 
nun Scelling in das Thatjächlihe oder Pofitive die religiöſe 
Offenbarung nicht blos nach der innern Erfahrung, ſondern in den 
kirchlichen zurechtgemachten Lehrſätzen hereinzog. Doc der Weg 
iſt eröffnet, und wieder wie bei Kant auf das Zuſammenwirken 
von dee und Sinneswahrnehmung oder Beobachtung hinge- 
wiejen. 

Hatte Hegel jo viel Vernunft in der Welt gefehen daß er das 
Wirkliche und Bernünftige für Eins erklärte, fo jah Schopenhauer 
jo viel Unvernunft, Sammer und Elend in ihr daß er fie für die 
möglichjt jchlechte ausgab, und den blinden Willen zum Princip 
machte; der Intelfect jollte erjt ein Hirnphänomen des Menfchen- 
leibeg, diejer ein Willensact jein. Schopenhauer ift rei an eigenen 
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Geiſtesblicken, groß durd) die Schlagfraft und Klarheit feiner Dar: 
jtellung, und dadurd) zieht ev an, aber er ift ohne fyftematifchen 
Zufammenhang, er ſchwankt zwiichen Naturalismus und fubjectivem 
Idealismus haltlos her und hin, wenn ihm die Welt bald nur 
unjere Vorftellung, bald das Product des Willens fein foll, der 
von ihr und von fich nichts weiß, und doch wieder Zwede verwirf- 
lichen fol, indem der Denker die platonifchen Ideen als Stufen 
der Verwirklichung des Willens hereinnimmt ohne daß fie die Ge- 
danfen eines Subjectd wären. Schopenhauer fommt aus dent 
Girfel nicht heraus daß unfer Gehirn unfere Vorftellung und 
unfere Vorftellung ein Erzeugniß unfers Gehirns fei. Er findet 
nur in der Verneinung des Willens zum Leben das Heil, er 
predigt die indiſche Weltentjagung, den Buddhismus im thatfreu- 
digen Abendland. Er jchimpft nicht blos gegen Hegel, dejjen er- 
gänzender Gegenjaß er ift, auch gegen Fichte und Schelling, von 
denen jo gut wie von Kont er fein Beftes hat. Denn Scelling 
rühmte e8 ſchon am Beginn feiner Laufbahn an Fichte daß er die 
Autonomie des Willens, welche Kant an die Spike der prafti- 
ichen Vernunft gejtellt, zum Princip der Philofophie gemacht, er 
nannte das Wollen den Duell des Selbjtbewußtjeins, und jchrieb 
vor Schopenhauer: „Es gibt in der legten und höchſten Inftanz 
fein anderes Sein als Wollen; Willen ift überall in der ganzen 
Natur.” Der Wille ijt das Freie nicht zu Berechnende, fein Er- 
zeugniß kann daher nicht mit reiner Vernunft logijch abgeleitet, 
e8 muß durd die Erfahrung erfannt werden; es ift das Wirkliche. 
Aber ſoll der Wille etwas wollen, fo muß ihm dies in der Vor- 
jtellung gegenwärtig fein, und fo gejellt fi zum bloßen Naturdrang 
die Intelligenz; Vernunft und Wille machen das Wefen des Geiftes 
aus, aber fie find ohne ihn, ohne eine reale Kraft und Wefenheit, 
deren Functionen fie find, nicht wirklich, und werden zu felbjtändigen 
Principien mythologifirt; ebenjo wie neuerdings durch Frohſcham— 
mer der Phantafie. In Denken, Wollen, Bilden bethätigt fich die 
febendige Subjectivität, und ift nicht ein Ergebniß einer abjtrae- 
ten Logik, oder eines blinden Dranges ohne Träger feiner be- 
wegenden Kraft. Halten wir uns endlich der Erfahrung gemäß 
an den ganzen Geift, der in fi Naturfraft und Gemüth ift! 

Während Baader und Schelling im Orafelton der Myſtik 
vom göttlichen Standpunft aus die Geheimniffe der Ewigkeit ver- 
fündeten, ftellte Fries das DVollendete außerhalb der Wiſſenſchaft, 
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ließ e8 aber im Gefühl erfaßt und im Irdiſchen geahnt werden. 
Krauſe (1781—1831) jtieg in Elarer Bejonnenheit von der Selbjft- 
erfenntniß zur Anerkennung des einen ewigen Wejens im Bewußt— 
jein empor um dies nun vernunftgemäß zu beftimmen. Er ijt 
freier und methodifcher al8 Baader, aber aud) breiter und minder 
anziehend in dev Daritellung, und wenn er nicht blos von Urjag- 
heit und Bereinjagheit, jondern aud) von Orwejen, Antwefen und 
Mälweſen redet, ja von Drommefenlebverhaltheit und Weſens 
Oromlebſelbſtſchauen, jo treibt er die jchwerverftändlihe Termino- 
logie auf eine unerlaubte Spige. Das Urweſen hegt und vermit- 
telt in fi) den Gegenjag von Geift und Natur; e8 entfaltet daraus 
die Reiche derfelben und läßt fie in der Menjchheit fich vermählen; 
Religion ift der Trieb des Menjchen fein Leben zum Vereinleben 
mit Gott zu erhöhen. Im der irdijchen Menſchheit fieht übrigens 
Kraufe nur ein Glied des Geiftergefchlehts das unfern Sonnbau 
bewohnt, der jelber wieder in das Univerſum eingeordnet ift. Das 
Endliche aber ift ihm fein vorüberfliegender Moment im Unendlichen, 
jondern jelbt bleibendes Wejen im Gliederbau der Welt, und dieje 
ift nicht außer, jondern in Gott, der, an ſich jelbjtbewußter Urwille, 
in allem ſich darlebt. Jeder Menſch ift ein Ureigenthümliches; 
wenn ſeine Zeit gekommen, tritt er aus der Tiefe der Ewigkeit in 
die Geſchichte um ein mit ſich übereinſtimmendes Lebensgebilde zu 
geſtalten. So ſieht Krauſe wie neben den allgemeinen Geſetzen die 
individuellen Kräfte, neben dem Allgemeinen und Vernunftnothwen— 
digen das mannichfaltige Thatſächliche und die Erfahrung ſteht, 
und daher der doppelte Weg des Erkennens, den er in einem ana- 
Iptifchen und comjtructiven Theil des Syſtems einfchlägt, wenn er 
dort von der Unterſuchung unjers Selbftbewußtjeins und von der 
Sinneswahrnehmung aus fih zu den Ideen erhebt, hier von dem 
Ewigen und Abjoluten aus die Welt ableitet. Im Urbild der 
Menſchheit entwirft er das Gemälde einer vollendeten Lebensord— 
nung, in welcher durch verjchiedene Vereine für Recht, Religion, 
Kunft, Wiſſenſchaft geforgt und im Menfchheitsbund die Einheit 
aufrecht erhalten wird. Leider hat Krauſe durch eine feltfame 
deutjc) fein jollende Hedeweije dem Verſtändniß und der Verbreitung 
jeiner Lehre gejchadet. Sein Leben war ein Kampf für das Ideale 
ohne andere Anerkennung als bei begeifterten Süngern, von welchen 
Yeonhardi durch die Herausgabe des Nachlaffes, Ahrens durch die 
Ausbildung der Rechts- und Staatslehre ſich bleibende Berdienite 
erwarben. 
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Deutichland behauptet aud im 19. Yahrhundert die Führer- 
rolle in der Philofophie; das war lange Zeit ein Erſatz für die 
politiihe Bedeutung. Im England fuchte Bentham mit reforma- 
torijhem Rath in die Gejeßgebung einzugreifen nad dem Grund- 
ja daß der Staat nicht blos dem Böfen wehren und das Recht 
Ihügen, jondern möglichjt viel Glüd über möglichjt viele verbreiten 
jolle. Vom Princip des Nugens aus ftieg er zur Tugend empor. 
Jeder ſucht Glückſeligkeit, das wohlverftandene Intereffe aber führt 
ihn zur Einfiht daß fein Wohl durch das Gemeinwohl erhöht wird, 
daß Selbjtbeherrihung, Gerechtigkeit, Xiebe die Wege zum wahren 
Glück bahnen. Das Princip des Nugens wird zum Princip der 
Humanität. Stewart Mill, der eifrige Belenner der Freiheit im 
Individuum und in der Gejellichaft, vollbrachte in jeiner inductiven 
Logik was Bacon gefordert und nicht geleijtet, die Darlegung der 
Sorjhungsmethode weldye vom Bejondern und der Erjcheinung zum 
Allgemeinen und zum Gejeß durch Beobadhtung und Experiment 
aufjteigt. Den Empirismus, dem England jeit Lode Huldigt, 
bradte Edmund Spencer in ein umfaſſendes Syitem, in weldem 
er die Fülle der Ergebniffe auf den Gebieten der Natur- und 
Geſchichtsforſchung im Lichte einer aufiteigenden Entwidelung des 
Lebens zujammenfaßt, aber im Gegenjaß zum deutjchen Idealismus 
in einem Senſualismus befangen bleibt, welcher dev Ergänzung 
durch jenen bedarf. 

In Frankreich ftritt die jeſuitiſche Reſtauration der Kirche und 
der Köhlerglaube mit dem frivolen Unglauben aus der Revolutions- 
zeit; charaftervolle tüchtige Männer juchten nach einem Haltpunft, 
nad) einer Ausgleihung, damit das Volk nicht ſtets zwiſchen den 
Gegenſätzen der Anardie und des Despotismus hin- und her- 
geworfen werde; fie wollten die Monarchie mit Volfsfreiheit 
verjöhnen und waren conjtitutionell, fie wollten dem Geijt gegen- 
über der Sinnlichkeit ihr Recht behaupten und im Glauben an-die 
fittfihen Ideen eine unferer Natur gemäße Religiofität heritellen, 
welche die Unabhängigkeit der perjünlichen Einficht nicht verfümmert. 
Bon dem gefunden Menjchenverjtand und dem Gewiſſen gingen fie 
aus wie die jchottifchen Philojophen, unter denen bejonders Reid 
ihr Leitjtern war; Coufin jchritt dann zu Kant, zu Schelling und 
Hegel vor, als Ueberjeger oder Herausgeber von Platon, Proflus, 
Abälard, Carteſius wies ev auf die Gejhichte der Philoſophie und 
fuhte die von den einzelnen Denfern gefundenen Wahrheiten zu— 
jammenzujtellen. Maine de Biran eröffnet den Reigen, indem er 
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unerjghütterlic an der Thatſache feines Freiheitsbewußtjeins feit- 
hielt. Ich bin frei meinem Weſen nach, weil ich Menfch bin nur 
durch meinen Willen. Ic will, alfo bin id. Wie der Wille das 
Princip der Bewegung in unjerm Körper, jo ift alle Kraft geiftiger 
Art, die materielle Welt das Phänomen innerer Kräfte in ihrer 
Wechſelwirkung. Das Höchſte ift daß unfer Wille fi) ganz dem 
göttlichen Willen ergibt und in dem ewigen Quell aller Kraft und 
alles Lichts den Frieden findet. Royer-Collard, mit Benjamin 
Conjtant als Staatsmann der Begründer des conftitutionellen Libe- 
ralismus, trat dem Senjualismus entgegen; er zeigte wie Kant 
daß erſt durch die leitenden Grundbegriffe unfers Verftandes Orbd- 
nung in die Sinneseindrüde fommt und Erfenntniß möglich wird; 
durch die Stärke feiner eigenen fittlihen Gefinnung z30g er die Ju— 
gend zur Anerfennung der fittlihen Ideen. Daß ein Volk nicht 
frei fein fünne mit der Moral der Sklaven, daß um frei zu wer- 
den es die eigenen Begierden beherrjchen, das Gute und Nechte 
heilig halten, große Gedanken mit dem Adel der Empfindung ver- 
fnüpfen müſſe, das war aud für Coufin die begeifternde Ueber— 
zeugung jeiner Reden, im denen er die erhabenften lichtvollſten 
Ausſprüche der alten Weifen mit der Bildung dev Gegenwart ver- 
knüpfte. Er betonte dabei wie das Wahre, das Gute, das Schöne 
„een ſeien die eine denfende wollende Berfünlichkeit vorausjegen, 
Attribute eines Subjects, die ihre Subftanz im abjoluten Weſen 
haben. Nicht auf äußere Autorität, ſondern auf die Unterſuchung 
der menſchlichen Seele begründete er den Glauben an das Ueber— 
finnlide. Ohne ein neues Princip aufzuftellen wirkte Couſin als 
Dermittler des deutjhen und franzöfiichen Geiftes jegensreich durd 
die Fülle von Gedanken die jein Effefticismus in Bewegung jetste, 
und es war namentlich die von Goethe mit fo viel Zheilnahme 
beachtete Zeitihrift Globe, in welder Charles Remuſat, Ampere 
und andere aufjtrebende Talente ihm erfolgreich zur Seite ſtanden, 
während Jouffroy in ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit ſich auszeichnete. 
Auf der Grundlage der exacten Wiſſenſchaften erbaute Comte ſeine 
poſitive Philoſophie, die über das Gegebene nicht hinausgeht, nur 
das Natürliche, nicht das Göttliche, Ideale kennt. 

Auch in Italien ftehen nun in Rosmini, Sioberti, Mamiani 
gründliche Denker auf, welche im Anfchluß an die Geſchichte der 
Philofophie eine Vermittelung der Gegenfäte, eine Berfühnung 
von Glauben und Wiſſen anftreben; Sinnesempfindung umd 
Vernunft jollen als Factoren unfers Erkennens beide beachtet, 
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neben dem was wir durch felbjtbewußte Kraft erwerben aud) das 
veranschlagt werden was uns durch die Einwirkung des Ewigen 
und Göttlichen offenbar wird. Neuerdings fand in Neapel Hegel 
eine Anhängerfchaft, wie Kraufe in Brüffel und Madrid. 
Es ift der deutjche Geift welcher anregend und befruchtend all- 
wärts eindringt. 

Auch während die Kant'ſche Philojophie herrjchte war in der 
Menge der Theologen doc) der Gegenjat des Nationalismus und 
Supranaturalismus geblieben; gemeinfam war ihnen der Dualis- 
mus von Gott und Welt; nur ließ der eine feinen Gott von außen 
durch Wunder und Offenbarung mechaniſch in die Welt eingreifen, 
während der andere beides natürlich erklärte, die Dogmen verwarf 
welche feinem Berftand nicht einleuchteten, und das Moralifche mit 
einem Beigeſchmak der Nütlichfeit obenanftellte. Dagegen ver: 
fündeten nun die Romantifer die Gegenwart Gottes im Menjchen- 
geifte, und aus ihrem Kreife ging der veligiöfe Genius hervor, 
welcher für den Glauben der Neuzeit das ficherjtellende und be- 
fretende, für die Theologie das reformatorifche Wort gejproden, 
ein Birtuoje des Lebens und Denkens, Friedrich Schleiermader 
(1768— 1834). Frömmigkeit war der mütterliche Leib in dem fein 
junges Leben erwuchs, im Vaterhaus, in der Erziehungsanftalt der 
Brüdergemeinde, und er bewahrte fie im Heiligthum der Seele, 
aber er ging muthig in die Zweifel der Wiffenfchaft gegen die 
Ueberlieferung ein, und die dialektifche Beweglichkeit des Geiftes 
wie die Schärfe des kritiſchen Verſtandes und der geflügelte Wit 
waren gleichfalls fein eigen; Platon und Spinoza, Goethe und 
Fichte wurden feine Lehrer; im Freundichaftsbunde mit Friedrich) 
Schlegel und der aufjtrebenden Dichterjugend, felbft in Kämpfen 
des Herzens fich Täuternd vollzog er in ſich und für feine Zeit die 
Berjöhnung von Bildung und Chriftenthum, von Glauben und 
Denken. Er redete als Menſch von den heiligen Geheimniffen der 
Menichheit, wern er den Gebildeten zeigte daß was fie für Kelt- 
gion genommen und veradhtet, nur ein todter Niederfchlag derfelben 
in Lehrformeln und Kirchenthum ſei, während die Religion felber 
das feinjte innerliche Weben des Gemüths, Sinn und Geſchmack für 
das Unendliche ift; in unſerm Abhängigfeitsgefühl von diefem 
fpüren wir e8 im eigenen Wefen, in den Ideen wie im Gewiſſen ijt 
Gott ung gegenwärtig, er das Eine in allem Mannichfaltigen der 
Welt, offenbar im Univerfum, lebendig in unjerm Geifte. Wenn 
der Menſch nicht in der unmittelbaren Einheit der Anfchauung 
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und des Gefühle Eins wird mit dem Ewigen, bleibt er in der ab- 
geleiteten des Bewußtfeing immerdar getrennt von ihm. Frömmig— 
feit al8 die Richtung des Gemüths auf das Göttliche erzeugt nicht, 
jondern begleitet das Wiffen und Handeln, aber mit ihr Fünnen 
Unfittlicfeit und Dünfel nicht beftehen. Dem Abhängigfeitsgefühl 
vom Unendlichen gefellte Schleiermader in den Monologen die 
Forderung daß jeder im ſich auf eigenthümliche Weife die Menſch— 
heit darjtelle, daß er unabhängig von den äußern Umftänden ſich 
jeldjt beftimme. „Ungeſchwächt will ich den Geift in die fpätern 
Jahre bringen, nimmer foll der friiche Lebensmuth mir vergehen, 
feſt ſoll mir bleiben der Wille, lebendig die Phantafie, nimmer er- 
löfchen das Feuer der Liebe, Nie werd’ ich mich alt dünfen bis 
ic) fertig bin, und nie werd’ ich fertig fein, weil ich weiß und will 
was ich jol. Wo ich ftehe foll man die heiligen Flammen brennen 
jehen, welche die Welt erneuern, den abergläubifchen Knechten der 
Gegenwart eine ſchauerliche Mahnung, den Verftändigen ein Zeug: 
niß von dem Geifte der da waltet. Es nahe fih in Liebe und 
Hoffnung jeder der der Zukunft angehört, und durch jegliche That 
und Rede eines jeden fchließe fich enger und erweitere fich das Tchöne 
freie Bündniß der Verfchworenen für die beffere Zeit!” Die Weih— 
nachtsfeier ſchloß ſich an, ein Geſpräch das die verſchiedenen Rich— 
tungen der Theologie und des Schleiermacher'ſchen vielſeitigen 
Weſens, Myſtik und Kritik, geſchichtliche und philoſophiſche Auffaf- 
jung Jeſu um den Weihnachtstifch verfammelt. 

Schleiermacher ſelbſt ſtand aufrecht mit den beften deutſchen 
Männern während des Drucks der Franzoſenherrſchaft, er ſchürte 
das Feuer nationaler Begeiſterung, er ſegnete die Waffen der Frei— 
willigen zum Kampf. Ein opferfreudiger Glaube an das Ewige 
beſeelte in ernſten Tagen das Volk, und Schleiermacher hoffte nun 
mit vielen andern daß der Gegenſatz der Lutheraner und Refor— 
mirten, der längſt in der allgemeinen Bildung überwunden war, 
ſich in einer evangeliſchen Union löſe. Auch Friedrich Wilhelm III. 
arbeitete, getreu der herkömmlichen Politik der preußiſchen Könige, 
ſelber in ſolchem Sinn, trieb aber durch die Art wie er eine neue 
Liturgie mit der Einigung der Befenntniffe verknüpfte und dieſe 
wieder formulirte, einen Schleiermacher zu der klaren Ausſprache 
ſeiner Anſicht: daß die Union eine freie ſein, dem Gewiſſen der 
Gemeinden und der Prediger jede echtproteſtantiſche Weiſe des Cul— 
tus und der Lehre anheimſtellen ſoll. In ſolchem Sinne, das 
confeſſionelle Gepräge ausſcheidend, ſchrieb er ſeine chriſtliche Glau— 
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benslehre, eine Darftellung des veligiöfen Seelenlebens in gejchloffe- 
nem Gedanfengang, durch Grundriß und Aufbau ein ardhiteftonifches 
Kunftwerf, dem Inhalte nad) nit an Symbolformeln oder Bibel— 
buchftaben, jondern allein an das gebunden was jeder im Innerften 
des Gemüthes jelber erfahren kann, ausgehend vom Gefühl der Ab- 
hängigfeit, vom Sündenſchmerz, von der Erlöjfungsbedürftigfeit und 
der durch Chriftus wiedergewonnenen Kindichaft und Liebeseinheit 
mit Gott. Wie Schleiermader in den Reden verlaugte mitten in 
der Endlichkeit Eins zu werden mit dem Unendlichen und ewig zu 
fein in jedem Augenblid, wie er in den Monologen behauptete im 
Reiche der Ewigkeit zu jein fo oft der Blid fi ins Innerfte ſelbſt 
zurückwendet, jo ift ihm auch hier dev Glaube die Lebensgemein- 
ichaft zwifchen Gott und dem Menfchen, im Chriftenthum vermittelt 
durch Jeſus, in welchem das Urbildliche der Menſchheit geſchicht— 
(ich geworden und in fittlic) reinem Leben das Gottesbewußtjein 
fi) offenbart. An die Stelle eines Gottes der Willfür und der 
Wunder, der von außen wirkt, trat der Gott der Ordnung, der in 
der Natur und Geſchichte nach unverbrüchlichen Geſetzen waltet. 
Die Religion ward unterjchieden von den Dogmen, in welchen frühere 
Jahrhunderte ihre Auffaffung des frommen Gefühls niedergelegt; 
halten wir uns an diejes felbit, jo fümmern uns die Außenwerke 
nicht, jo überlaffen wir dem Strome der Zeit all die Satzungen 
und Gebräuche in welchen es fi) uns nicht bezeugt, und fuchen die 
uns angemefjene Form. Mit den Rationaliften forderte Schleier: 
macher die geiftige Aneignung der Wahrheit, mit den Supranatu- 
ralijten hielt er feit daß das Chriſtenthum als ein neues höheres 
Lebensprincip durch göttliche Liebesthat in der Welt aufgegangen ; 
aber das Menichliche, die fittliche Heilsbejchaffung, die Ueberwin— 
dung des Böfen und die Einigung des Gemüths mit Gott, war 
ihm das Centrum, und die Fortjegung des vorbildlichen Lebens 
Jeſu in ung war ihm ftatt juriſtiſcher Stellvertretung oder der 
Magie des Blutopfers die Erlöjung. Hatte Hegel die Religion zu 
jehr in einem vorftellenden Erkennen aufgehen laſſen, fo ficherte ihr 
Schleiermacher neben der Wiffenichaft und dem Verjtande ihr Ge- 
biet im Gefühl und in der Gefinnung. Und hatte Hegel überall 
das Allgemeine vor dem Perfönlichen und Individuellen betont und 
dadurd zu einer Begriffsvergätterung geführt, jo legte Schleier- 
macher wie früher Yeibniz auf das Eigenthümlihe und Perfönliche 
Gewicht, und wies in der Ethik nad) daß in der Sittlichkeit und fitt- 
(ihen Gemeinfchaft wol die falfche und ſelbſtſüchtige Individualität 
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abgeftreift oder überwunden, die wahrhafte Eigenthümlichfeit aber 
verwirklicht und mit dem Lebensgehalte der Menjchheit erfüllt werde. 
Schleiermacher übte an den neuteftamentlichen Schriften eine 
unbefangene jprachliche und fachliche Kritif. De Wette Ichlof ſich 
ihm an, und die Schule hiftorifcher Theologie wuchs daraus hervor, 
gemäß dem geichichtlichen Sinn der Zeit, dem es vor allem darauf 
anfommt die Entftehung wie den Inhalt der bibliihen Bücher wilfen- 
ſchaftlich Flarzuftellen und fie als Glieder einer zufammenhängenden 
Entwidelung verftehen zu lernen. Neben dem dialektiſch Beweg— 
lichen ftand in Berlin die jubjtantielle Gewalt Hegel’s, die kindliche 
Einfalt Neander’s, der ſtets wiederholte daß das Chriſtenthum nicht 
eine Doctrin, jondern Leben fei, und der dies Leben in der Geſchichte 
der Kirche erkennen, nicht einem unperjönlichen Begriff geopfert 
wiffen wollte. So war Berlin der Mittelpunkt der theologifchen 
Studien und eine Bildungsitätte für die voraufitrebende Jugend 
von ganz Deutichland. Richard Rothe, Weiße, Bunfen haben jeder 
auf feine Art im Schleiermacher'ſchen Geifte fortgewirft. 
Gleichzeitig dachten Möhler und Döllinger, Görres und Hane- 
berg in München an eine fatholifche Wiffenfchaft, und die Gediegen- 
heit des erjtern, die erjtaunliche Gelehrjamfeit und der Scharfſinn 
de8 zweiten, die fühne Phantafie und das Ungeftüm des dritten 
neben der evangeliſchen Milde des vierten hatten jofort ihre Erfolge; 
feider aber herrichte damals das Beitreben vor, fi) durch Bekäm— 
pfung der Reformation und ihrer Anhänger geltend zu machen und 
die Fahne Roms zu tragen. Daß Rom feine felbftändige Wiffen- 
ihaft will, aucd wenn fie fich ihm anfchließt, und daß vielmehr im 
Bunde mit den freien Elementen des Proteftantismus eine der Gegen- 
wart gemäße Form des ChriftenthHums zu juchen jet, fommt erſt 
jetst allmählich zum Bewußtjein. Görres zudem predigte in feiner 
riftlichen Myſtik den dicjten Aberglauben an Mönchlegenden und 
finnloje Wunder. Auch hier ward die Romantik theils im Dienfte 
der rüdmwärtsjchiebenden Gewalten verzerrt, theils zum Aus— 
gangspunkt wiſſenſchaftlicher Forihung. Neben der petrinifchen 
Kirche Roms und der pauliniſchen Wittenbergs wollte Schelling die 
johanneifche bauen, aber die Mifchung von mythologifirender Phan- 
tafie und rationaler Philofophie, die er bot, fand wenig Anklang. 
In Frankreich jchrieb Bonald gleichfalls gegen den Protejtan- 
tismus um den Katholicismus herzuftellen. Er fah das Schema 
der Dreieinigfeit in allen natürlichen und gejellichaftlichen Dingen. 
Er verzweifelte an der innern Macht der Wahrheit: „man über- 
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redet die Menschen nicht, gerecht zu fein, man zwingt fie dazu; die 
Gerechtigkeit ift ein Kampf.“ Wie Pascal fah der junge Yamennais 
bei der Unficherheit aller menſchlichen Erfenntniffe durd) den Sfep- 
ticismus ſich der Autorität des Glaubens in die Arme geworfen, 
und Te Maiftre verfündete zuerſt daß als diefe untrügliche Autori- 
tät und damit als oberjter Entjcheider in geiftlihen und weltlichen 
Sachen der Papft angefehen werden müffe. Dabei aber erklärte er 
in feinen Petersburger Abendgeiprächen dem Byron'ſchen Welt- 
Ihmerz: daß der Menſch von Gott abgefallen durch feine Sünde 
die Schöpfung zerrüttet habe; er trage die Schuld der Verworren- 
heit und Zerriffenheit diejes ungenügenden Lebens, und bedürfe der 
Rettung aus demjelben durch das Gebet, dieje vertrauende Erhe— 
bung zu jeinem Urſprung, und durd) die göttliche Gnade. So fah 
auch Yamennais in der rreligiofität und in der Selbjtjucht die 
Grundſchäden aus denen alle Gebrechen unferer Zuftände ſtammen; 
aber er wollte die Kirche als geiftige Macht; arm und frei follte 
fie des Volks fi) annehmen, und während er jo wie ein neuer 
Arnold von Brescia redete, ward er von Rom aus verworfen, die 
von ihm vertheidigte Freiheit der Preſſe und des Gewiſſens ab- 
iheufih, ja ein Wahnfinn genannt. Er hatte bisjett der Auto— 
vität gehuldigt, er ließ ich zur Unterwerfung drängen, aber erhob 
jich dann im Zorneseifer feiner leidenſchaftlichen Natur, und redete 
in feinen Worten eines Gläubigen im Ton der Propheten, in apo- 
falyptifchen Gefichten vom Elend der Gegenwart und von dem 
nahen Anbruch einer glüdlichen Zukunft, in welcher das Evangelium 
Jeſu, den die Fürften und Hohenpriejter gefreuzigt, das Volk zu 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit aus der weltlichen und geiftlichen 
Sewaltherrichaft erlöjfen werde. „Hätte das Bapftthum feine Sache 
mit der der Freiheit verbunden, jo wäre es zu neuem Glanz er: 
ftanden; aber e8 hat diejen entjcheidenden Moment verjäumt, und 
muß darum jett zu den Todten geworfen werden. Wenn die Stunde 
des Triumphes der neuen Zeit Schlägt, jo bleibt dem einfamen Ober- 
priejter nichts mehr übrig als fi) in der Stille mit dem Stumpf 
jeines zerbrochenen Kreuzes ein Grab zu graben.” Lamennais’ 
flammende Worte halfen 1348 den Thron Frankreichs verbrennen ; 
er jelbit wiederholte indeh daß nur durch das Geſetz der Gerech— 
tigfeit und der Liebe, durch die Erfüllung der göttlichen Gebote das 
Heil der Menschheit fomme Er war fein conjequenter Denfer, 
jeine Skizze einer Philofophie blieb mangelhaft; Macht, Weisheit 
und Liebe waren ihm wie Abälard die drei Wejenbeftimmungen 
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Gottes, die Wahrheit der Dreieinigfeit; dem Unendlichen durd 
Selbjtvervollfommmung ſich zu nähern nannte er die Aufgabe des 
Endlichen. Johannes Hüber ftempelt ihn zum Typus derer die das 
Papſtthum und die Freiheit verfühnen wollen und mit ihrem Schick— 
jal den Beweis der Unmöglichkeit ſolchen Strebens führen; er zeigt 
dabei wie in Lamennais, dem Jünger Rouffeau’s, nur auf der Ober- 
fläche ein Wechſel der Ueberzeugung vorhanden ift: die Wahrheit 
war ihm das Wejen dev Dinge, wahr ift was fich in jedem Geift 
aljo bezeugt; das Chriſtenthum war ihm der angemeffene Ausdrud 
für das religiöfe Urbemußtfein der Menjchheit. Wenn num die rö- 
mische Kirche die Sache des Volks und der Freiheit verließ und preis- 
gab, jo Löfte fie fich von dem Grunde auf dem fie erbaut worden, 
und es galt im Kampf gegen fie das Evangelium als das ewige Ge- 
jet des fittlichen und politifchen Lebens neu zu verfündigen, jeden 
Menſchen in fein Recht auf die irdiichen und geiftigen Güter einzu: 
jegen, ihm die freie Bahn zu Wohlftand und Bildung aufzufchließen. 
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Wendet ſich der Geift in der zweiten Epoche vom fich ſelbſt 
beftimmenden Idealismus zu einem Realismus, der daS gegenftänd: 
ich Wirfliche zu erfaffen und mit deſſen Inhalt das Bewußtſein 
zu erfüllen trachtet, jo wird nothiwendig die Naturforfchung viele 
der beiten Kräfte an fich hevanziehen, fo werden die Genien nicht 
fehlen die hier fid) ruhmvoll zum Heile der Menfchheit bethätigen. 
Dabei bleibt aber nicht blos da8 Ziel in den Naturgefeten die 
Beitimmungen der Vernunft zu finden, die ſich als wahr und wirf: 
ſam erweifen, fondern dem Grundprincip unſers Weltalters gemäß 
bezeugt fich der Gedanfe als das Herrfchende und behauptet jeine 
Initiative, indem er von fi, von der Erfenntniß aus mit Bewußt⸗ 
ſein das Leben umgeſtaltet und die Theorie praktiſch verwerthet. 
Nicht blos daß der Forſcher wiſſen muß welche Frage er an die 
Natur ſtellen will, ſodaß er alſo die Antwort ahnt, wenn er Natur— 
erſcheinungen unter Bedingungen herbeiführt die er kennt und be— 
herrſcht, die Phänomene iſolirt und ſo die Elemente beſtimmt aus 
welchen die verwickeltern Erſcheinungen herrühren; ſowie er die 
Thatſachen für ſich genau begrenzt, kommt er zu Größenbeſtim— 
mungen, und der Fortſchritt beſteht nun darin, daß die Mathema— 
tik, dieſe freie Schöpfung reiner Vernunft, die doch den Beweis 
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ihrer Wahrheit führt, auf die Ergebniffe der Beobachtung ange- 
wandt wird. Angewandte Mathematik ift Mechanik, und wie Newton 
den Reigen eröffnete als er die fo vernunftnothwendigen wie durch 
Verſuche gefundenen Naturgejete von Bewegung, Drud und Stoß 
auf die Aftronomie anwandte, jo tracdhtet die Phyfif und mit ihr 
jede Naturwiffenfchaft nad) dem Ruhm der gleichen Eractheit, und 
wenn das Licht mit feinen Farben zu ſchwingenden Aetherwellen 
wird, wenn der Wärmeftoff den Bewegungen der Atome weicht, jo 
ift dies der Sieg des mathematischen, apriorifchen Denfens, das ſich 
in den Thatſachen wicderfindet. Die Mechanik felbft jucht eine 
Zeit lang ihren Stein der Weifen im Perpetuum-mobile, fie feiert 
kleingroße Triumphe in Automaten, welche jchreiben oder Klavier 
jpielen, dann aber baut fie die bewundernswürdigen Majchinen, 
welche dem Menjchen die Yaft der Arbeit abnehmen und die Natur- 
fräfte dienftbar machen, ſodaß dev Webſtuhl von felber das zier- 
liche Meifterftüd ausführt, deffen Mufter der erfinderifche Künftler 
ihm vorgelegt; wenn folches gejchehe, meinte Ariftoteles befanntlich, 
werde die Sklaverei aufhören können, ein menjchenwürdiges Daſein 
für alle möglich fein. Wiffen ift Macht: wir wiſſen wie das 
Waffer zu Dampf erhitt ſich ausdehnt, wir wiffen dies zu ver- 
werthen, und die Körperfraft der Menſchen ift ins Milltionenfache 
gefteigert. Der mafdinenbauenden Mechanik aber hat die Chemie 
in die Hände gearbeitet. Indem fie nicht mehr um Gold zu machen, 
jondern um die Bejtandtheile der zufammengejetten Körper und die 
Berbindungsweijen der Elemente kennen zu lernen ihre jebt zer: 
legende, jetst vereinende Thätigfeit übte, hat fie ganz neue Quellen 
des Nationalmohlitandes erjchloffen, und das Vermögen und Be— 
hagen der Einzelnen wie der Bölfer vielfältig gefteigert, in der 
That früher nutlofe Dinge in Gold verwandelt. Diefer Einfluß 
der Wiffenjchaft auf das Leben in der vafcheften Verwerthung ihrer . 
Ergebniffe ift das Bezeichnende unferer Zeit. Unterfuchungen über 
das Knallfilber, welche der Student Juſtus Liebig bei Gay Luffac 
macht, bringen im Zündnadelgewehr dem deutjchen Geift die Waffe 
durch die er fi) den Nationalftaat erfämpft. Unterfuchungen über 
die Beftandtheile der lebendigen Organismen, wie die Profefjoren 
Liebig und Wöhler in ihren Yaboratorien fie anftellen und Leiten, 
zeigen nicht blos den Kreislauf der Stoffe und die wechjelfeitige 
Beziehung von Thier und Pflanze, fie geben zugleich der Land- 
wirthichaft verdoppelte Ernten, indem fie die Wiffenfchaft in den 
älteften Eulturbetrieb einführen und die Ernährung auch der Men— 
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ſchen rationell geftalten. Wilhelm Hofmann ftudirt Verbindungen 
des Theers, er ficht dabei glänzende Lichterfcheinungen, und heute 
bezahlt Deutjchland feinen Thee an China mit der Ausfuhr der 
Anilinfarben. Helmholg conftruirt bei feinen optifhen Forschungen 
einen Augenfpiegel, und ſofort jcharen fich um Gräfe die Jünger 
der Augenheilfunde, und verbreiten ihre Wohlthaten in allen Welt: 
theilen. Nirgends ift jo die Wiffenfchaft Gemeingut, nirgends wir) 
fie jo in der Arbeit der verjchiedenen Nationen gemeinfam weiter 
gefördert. Was die Italiener Volta und Galvani begonnen das 
jegt dev Brite Faraday, der Däne Derfted fort: fie beweifen daß 
der Magnetismus eine Erfheinungsform der Elektricität ift, und 
dev Deutihe Gauß zeigt fie wirffam im Ganzen des Erdförpers, 
dev Deutihe Du Bois-Reymond in den Musfelbewegungen des 
Menjhen. Sömmerring benußt den eleftrifchen Strom als bewe— 
gende Kraft, dev Amerikaner Morfe gibt die Mittel an damit in 
die Ferne zu jchreiben, ein unterjeeifches Kabel verfnüpft Amerika 
mit Europa, und an demjelben Abend freuen ſich die Deutfchen in 
Cincinnati mit den Deutjchen im Orient und mit ung in der Heimat 
über den Sieg von Sedan. So wird die Zeit hier wie der Raum 
mittels der Eijenbahnen und der Dampfmafchinen überwunden, mit 
dem Handelsverfehr auch der Umſatz der Ideen beſchleunigt; Men: 
hen fommen zuſammen und innerhalb eines Menfchenalters erfüllt 
fi in Deutſchland das Lied mit welchem der junge Karl Bed die 
erſte Locomotive in Leipzig begrüßte: fie bringe die Einheit Deutjd)- 
lands mit fi; „dieſe Schienen Hochzeitsbänder, Trauungsringe, 
blank gegoffen, jubelnd tauſchen fie die Länder, und die Ehe wird 
geſchloſſen!“ Hatte Schon die Preffe e8 möglich gemacht daß Einer 
zu Millionen vedete, ſodaß fi eine öffentliche Meinung bilden, 
daß der freie Volksſtaat an die Stelle der auf der Bürgerver- 
jammlung beruhenden Stadtrepublif treten konnte, — jetzt werden 
nicht blos ihre Erzeugnifje aufs fchnellfte verbreitet, auch die Ber: 
ſönlichkeiten machen fich geltend, fie fehen mit eigenen Augen, fie 
wirken unmittelbar. 

Johannes Müller der Phyfiologe war e8 in erfter Reihe welder 
von dem Zaumel der Naturphilofophie zur beobachtenden Nüchtern- 
heit, zur ſcharfen Erfaffung der Wirklichkeit Hindrängte, und statt 
des Somnambulismus wurden Phyfif und Chemie in die Medicin 
eingeführt. Er erkannte daß in unfern Nerven die eingeborenen 
Energien wirkjam find, kraft welcher wir die an fich lautlofen dun- 
fein Schwingungen der Luft, des Aethers, der Atome in die Empfin: 
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dung des Tones, der Farbe, der Wärme umfeten, er rechtfertigte jo 
die fritiiche Philojophie, und wies in der Behandlung dev phanta- 
jtiichen Gefichtserfcheinungen darauf Hin daß die Phantafie in der 
Metamorphofe der Erjcheinungen das Triebrad fei, daß ihre Formen 
mit denen der Natur übereinftimmen. Während die Chemie unter 
Berzelius und Liebig's Leitung die Elemente, ihre Berbindungen 
und Zerſetzungen jtudirte die fie im Lebensproceß eingehen, fanden 
Schleiden und Schwann in der Zelle die Grundform aus welcher 
alles Organifche wird, aus deren BVielfältigungen und Umgeſtal— 
tungen die mannichfachften Gebilde zufammenmwacdjien. Für die Ent- 
widelungsgefchichte war num der Ausgangspunkt gewonnen, und 
bald ſchwang fid) der Geift zu dem Fühnen Gedanken empor daß 
der ganze Formenreichthum der Pflanzen- und Thierwelt aus ein- 
fachen Urzelfen, vielleicht aus einer einzigen ſich in vieljeitiger Stei- 
gerung und Verzweigung entfaltet habe. Bei Goethe, bei Herder 
find wir dem Gedanfen begegnet, der auch Kant anmuthete, daf 
wie der einzelne Organismus aus einfachen Anfange ſich nad) 
mannichfaltiger Umbildung in vieljeitiger Gliederung vollendet, fo 
aus einfachem Grundriffe durch Auswickelung diefer und Einwicke— 
fung jener Theile die Verſchiedenheit der dennoch untereinander fo 
nahe verwandten Pflanzen und Thiere unter dem Einfluffe der 
Außenwelt nach den wechjelnden Umftänden hervorgegangen fei, bis 
die Pflanze im Baum dauernd und ftarr geworden, das Thier im 
Menſchen zur höchſten Beweglichkeit und Freiheit ſich verherrlicht 
habe. In Frankreich hatte Lamarck die VBerfümmerung der Maul— 
wurfsaugen von jeinem unterirdifchen Aufenthalt abgeleitet, während 
das Ruderbedürfniß dem Schwan die Häute zwifchen den Zehen 
wachjen mache und jein Hals durch das Suden nad Nahrung im 
Waffer biegjamer und länger geworden ſei. Geoffroy St.-Dilaire 
hatte gegen Cuvier behauptet daß der Uebergang aus einer Gattung 
in die andere möglich fei, daß Gattungen und Arten nicht feft ge- 
zogene Schranfen, fondern Entwidelungsftufen im Reiche der Or- 
ganismen bezeichnen. Es war das Berdienft Darwin’s in der 
Neuzeit auch einige der Mittel zu finden durd welche diefe Ueber- 
gänge vollzogen werden; der Titel feines Buches bezeichnete die 
Sadje: „Ueber die Entjtehung der Arten durch natürliche Zucht— 
wahl oder die Erhaltung der begünftigten NRaffen im Kampf ums 
Daſein.“ Imdividualität ift Unterfcheidung, jedes lebendige Weſen 
ein Eigenthümliches; geringe Abweichungen von der allgemeinen 
Norm treffen in beiden Gejchlechtern zujammen, fteigern fich, ver— 
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erben fich, bleiben ftehen und bilden eine gemeinjame Art. Der 
Gärtner bringt jo die Roſen- oder Kohlarten, der Liebhaber die 
Unterjchiede der Pfauen- oder Kröpfertaube hervor. Die Auswahl 
der Geichlechter gejelit in der Natur das Gleiche dem Gleichen, 
und in der Goncurrenz, im Kampf ums Daſein erhalten fich die 
Weſen die ihn am bejten bejtehen fünnen; die Noth, die große 
Meifterin, regt an zum Gebrauche der Kraft, fie macht erfinderijch, 
fie fteigert das Vorhandene über das Gewöhnliche hinaus; und To 
haben wir einen ftetigen allmählichen Fortbildungsproceß. Darwin 
jelber jagt: „So geht aus dem Kampfe der Natur, aus Hunger 
und Tod, unmittelbar die Löſung des höchſten Problems hervor, 
die Erzeugung immer höherer und vollfommmnerer Weſen. Es ift 
wahrlich eine großartige Anficht daß der Schöpfer deu Keim alles 
Lebens das ung umgibt nur wenigen oder nur einer einzigen Form 
eingehaucht habe, und daß während unjer Planet den ftrengen Ge- 
jegen der Schwerkraft folgend fi im Kreiſe ſchwingt, aus jo ein- 
fachem Anfang ſich eine unendliche Reihe immer jchönerer und voll- 
fommnerer Wejen entwidelt hat und noch fortentwidelt.‘‘ 

Die Geologie fam Darwin zur Hülfe. Längjt hatte man ein- 
gejehen wie in den befondern Schichten der Gefteine auch befondere 
Thiere und Pflanzen eingebettet waren, man hatte auch feſtgeſtellt 
wie von unten auf die Weich- und Muſchelthiere, die Fiſche, die 
Bögel, die Säugethiere einander folgen, aber Cuvier und andere 
hatten von großen Umjturzperioden geredet, wo eine alte Welt unter- 
gegangen und auf ihren Trümmern eine neue frifc entjtanden jei. 
Dem” jetste num Lyell die fruchtbare Idee entgegen: daß diejelben 
Kräfte, melde heute nod) thätig find und leife die Gejtalt der Erde 
verändern, von jeher gewirkt, daß nicht in plößlichen Revolutionen, 
fondern in allmählicher Veränderung, in langjamer ftetiger Geje- 
lichkeit die Bildung unjers Planeten vor ſich gegangen und vor fich 
gehe, und daß die in der Ziefe verfteinerten Organismen die Ur- 
ahnen der gegenwärtigen jeien. Die Millionen von Jahren, welche 
die Wiſſenſchaft für die geologijchen Proceſſe fordert, fommen aud) 
der Entwidelung der Organismen zugute. 

Sedenfalls, darauf Hat von philojophifcher Seite Johannes 
Huber hingewiejen, war es für die Naturforſchung, die fi in 
Detailunterfuhungen zeriplitterte, jehr heiljam daß fie den Blick 
auf die Einheit wandte, daß der Gedanke von dem innern Zuſammen— 
hang aller Erjcheinungen im Syitem der Welt wieder im Bewußt- 
fein durchbrach. Sahen aber die einen hier blos die Wirkung 
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blinder Kräfte, das Spiel zwedlojer Zufälle und äußerer Einflüffe, 
jo betonten andere die innere Bildungskraft der Organismen, und, 
wie Bronn und Köllifer, ein großes Entwidelungsgejeß, einen all- 
gemeinen Bauplan des Univerfums; Nägeli machte geltend daß die 
Weſen fich nicht blo8 ihrer Umgebung anpafjen, fondern daß aud) 
jtet8 reicher und höher organifirte Bildungen hervortreten, daß die 
Nütlichkeitstheorie ergänzt werden müſſe durch eine Anficht welche 
das Erflärungsprincip der Entwidelung in das Streben nad) Ber- 
vollfommmung fee. Das in der Natur waltende Geſetz des Fort: 
ihritts, die Erfenntniß daß das Leben ein Emporgang, gehört zu 
den edeljten Errungenfchaften der Naturforichung; aber vergefje 
man nicht: der Begriff der Vervollkommnung iſt eine ethijche Ka— 
tegorie, er jet die Anerkennung des Ideals und des Zwedes 
voraus; von Weisheit und Plan in einer bewußtlojen Natur zu 
reden, wie gar mande thun, heißt leere Worte machen oder der 
Natur das Wejen des Geijtes unterjchieben. Agajfiz jagt darum 
viel folgerichtiger: daß in den Grundtypen der Thiere und ihrer 
jteten Fortbildung zum Volllommenern bis zum Menſchen hinauf 
jih ein Weltplan offenbare, durch deſſen Erforſchung unfer Geijt 
mit dem Geijte Gottes in unmittelbare Verbindung tritt, indem es 
ihm vergönnt wird darin den urjchöpferiichen Gedanken dejjelben 
nachzugehen, ja fie nachzudenken im eigenen Bemwußtjein. Uns aber 
freut e8 daß Darwin den Weg gezeigt wie in der Natur alles na- 
türlich zugeht, wie e8 möglic) ift daß aus dem Niedern das Höhere 
entjpringe, wenn wir nun auch ausdrüdlic, erklären daß nicht das 
Niedere das Höhere, der Affe den Menjchen made, jondern daß 
die eine Macht des Ganzen die erften niedern Gebilde als die 
Stufen verwerthet, durch welche fie ji) immer höher erhebt. Es 
ijt der Begriff des Organismus ſich jelbft zu bilden, einen fertigen 
Organismus zu jchaffen ift darum Logifh unmöglid; nur als 
Keimzelle konnte daher der Mensch entjtehen; aber iſt es nicht 
viel angemefjener daß fie im Leib des höcdhjftorganifirten Thieres 
fi bildete, als daß fie friſch aus der anorganischen Materie ge- 
formt ward, und wo jollte fie die nothwendigen Bedingungen für 
ihre langjame Gejtaltung befjer finden als im Mutterleibe und an 
der Mutterbruft diejes Thieres, das aljo das Drgan für die welt- 
einwohnende Schöpferthätigkeit Gottes war? Wie in der Gejchichte 
jo gejchieht aud in der Natur alles Neue, Große, das Ganze 
Fördernde im Zujammenwirfen göttlicher und individuell geſchöpf— 
licher Thätigfeit. Schöpfung und Entwidelung widerjprechen ein- 
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ander nicht; das Wort: es werde! flieht ewig aus Gottes Mund, 
und fortwährend antwortet ihm die Welt in friichen aufitrebenden 
Bildungen. Die Natur trägt nirgends die Signatur des Gemachten, 
von einem andern oder von außen Angefertigten, jie ift vor allem 
im organifchen Reid; und in der Geſchichte immerdar Selbitgeftal- 
tung; das ewige Wejen läßt den Lebensquellen ihren Lauf, und 
jtellt den individuellen Kräften die ſchwere ſchöne Aufgabe der 
Gelbftvervollfommnung, der Freiheit. Der Mechanismus in der 
Berkettung von Urjahen und Wirkungen wird nicht durchbrochen, 
er ijt die nothwendige Form alles Gefchehens, aber innerhalb feiner 
und mittels feiner verwirklicht fi) der Gedanfe oder Zwed ber 
Weſen als ihre eingeborene Triebfraft, als ihr freier Wille. Ein 
Begründer der Entwidelungslehre, E. von Baer, hat jelbft das edle 
Wort geſprochen: „Der Erdkörper ift nur das Samenbeet auf welchem 
das geiftige Erbtheil der Menfchheit wuchert, und die Gefchichte 
der Natur ift nur die Gefchichte fortfchreitender Siege des Geiftes 
über den Stoff. Das ift der Grundgedanke der Schöpfung, dem 
zu Gefallen und zu deffen Erreihung fie Individuen und Zeugungs— 
reihen ſchwinden läßt und die Gegenwart auf dem Gerüjte einer 
unermeßlichen Vergangenheit erhebt.’ 

Daß die Maffe der Materie ſtets diejelbe bleibt wie auch ihre 
Formen wechſeln, daß die irdiſchen Elemente jelbjt bis ins Feinfte 
aus gleichartigen Atomen bejtehend ſich nad) feſten Verhältniffen 
verbinden, und wie verichieden dann auch ihre Wirkungsweijen find, 
doc ihre Wejenheit bewahren, died war von der Chemie fejtgejtellt, 
als es Kirchhoff und Bunjen gelang auch im Univerſum diejelben 
Grundftoffe nachzumeijen, inden fie nach dem Urſprung der dunfeln 
Streifen forfchten welche in dem Farbenſpectrum entjtehen, wenn der 
Tichtftrahl durd ein Prisma gebrochen wird. Sie fehlen wenn der 
Strahl von jeiner Quelle bi8 zum Auge feine Abjorption erlitten 
hat; hat aber der leuchtende Körper eine Atmojphäre oder ift um 
die glühende Maſſe eine abgefühltere Schicht vorhanden, jo wird 
Licht verſchluckt, und es ericheinen an feiner Stelle die dunfeln 
Sraunhofer’ichen Linien, und zwar an bejtimmten Orten je nad) 
dem Stoffe der fie bedingt. Danach haben die genannten Forjcher 
nun nachgewiejen, daß Eijen, Calcium, Natrium in der Sonnen- 
atmofphäre vorhanden find; fie haben von da aus neue irdijche 
Elemente entdedt, und in fernjten Nebelfleden glühende Gasmaſſen 
von Sauerftoff und Wafferftoff erfannt. 

Die Einheit des Univerfums in Bezug auf feine Materie war nun 
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erwiejen. Die elementaren Subftanzen ergaben ſich als unveränder- 
Lich in ihren Eigenschaften, als veränderlich nad) ihrer Mifchung und 
Wechjelbeziehung, nad) ihrer Vertheilung im Raum. Solche fommt 
durch Bewegung zu Stande, und in diejer erjchloß ſich gleichzeitig 
die gemeinfame Grundlage aller Kräfte; das bisher dunkle Spiel der 
Naturkräfte lichtete fich zu einem Kreislauf von Bewegungen, deren 
vernunftnothwendige Gejete die Mathematik beftimmt. Daß Rei- 
bung die Bewegung allmählich aufhebt, daß dabei Wärme erzeugt 
wird, war längjt befaunt; ebenfo machen wir den Dampf zur bewe— 
genden Kraft indem wir das Waffer erwärmen; der deutjche Arzt 
Mayer, der engliſche Mechaniker Joule lieferten den Nachweis daß 
feine Kraft verloren geht, fondern Bewegung in Wärme fi) umfekt; 
auch Wärme ift empfundene Bewegung, bei Reibung und Stoß geht 
die Bewegung der ganzen Mafje in ein Beben der kleinſten Theile 
über, die wir Wärme nennen, und bei der Erzeugung von Trieb. 
kraft durd Wärme fett fi) die Bewegung der Atome in eine 
jolche der ganzen Maſſe um. Helmholt gründete darauf das Gefek 
von der Erhaltung der Kraft. Der ungehenere Reichthum der Natur 
ward auch feinen Kräften nad) in feiner Einheit als gejeßmäßiges 
Ganzes anſchaulich, ein Spiegelbild des gejegmäßigen Denkens unſers 
Geiſtes. Auch dad Quantum der Kraft ift unveränderlich, nur ihre 
- Erjcheinungsweifen wechjeln. Es ijt gelungen eleftrifche Ströme 
durd Wärme zu erzeugen, durch den eleftriihen Strom glüht der 
Platindraht; der eleftriiche Strom zerjett durd) feine Bewegung 
das Waſſer, und wenn deſſen Elemente, Wafferjtoff und Sauer- 
jtoff, fic) wieder vereinigen, jo entwicelt fi Wärme und Verbren- 
nungsproceß, die wir wieder in Arbeitskraft überjegen können. Nur 
ſcheinbar erlifcht die Arbeitsfähigfeit einer Naturfraft in ihrem 
Merk, fie hat nur eine neue Wirkſamkeit erhalten, fie ift nicht ver- 
mehrt noch vermindert worden. Die Muskelkraft mit welcher wir 
den Stein heben, die Macht mit welcher das entzündete Pulver eine 
Kugel aus dem Rohre jchleudert, fie find das Ergebniß chemischer 
Procefje der Ernährung, der Verbrennung, ähnlich wie die Trieb- 
fraft der Dampfmaſchine; es iſt diefelbe Energie der Bewegung, 
die hier in unferm Arme, dort in den Schwingungen von Aether 
und Luft als Licht und Schall erfcheint, die dort in der Form der 
Schwere Weltförper umeinanderfreifen läßt, hier die chemiſche An- 
ziehung der Atome in der perlenden Kohlenjäure des Schaummeins 
hervorbringt, dort im Magnet die Spite der Nadel nad) dem 
Nordpol richtet, hier im eleftrifchen Telegraphen unfere Gedanken 
Garriere. V. 3, Aufl. 39- 
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in die Ferne trägt; alle Veränderung in der Welt iſt ein Wechſel 
in den Erſcheinungsformen der Bewegung, der ſie treibenden Kraft. 
Die Bewegung der Sonnenftrahlen erzeugt durch ihre Wärme an 
der Erdfläche die Meeresftrömungen, die Winde, das Auffteigen der 
Waflerdämpfe, die an den Bergen niederichlagen, wieder aufquellen 
und zum Meere zurüdfließen; die Sonnenftrahlen geben der Pflanze 
die Kraft aus der Kohlenfäure, dem Athınungsproduct der Menjchen 
und Thiere, und aus dem Waller den Sauerjtoff auszujcheiden, 
aus dem Kohlenstoff und feinen Verbindungen die Nahrung für uns 
zu bereiten, die dann der Sanerftoff wieder verbrennt und unſern 
Lebensproceß in Bewegung hält, und jo jtammt unfere Yebensfraft 
aus der Sonne, deren Glut fid) anfachte als die ungeheuere Nebel— 
maſſe im Raum unjers Planetenſyſtems ſich in einem Mittelpunkte 
zufammenzog, und die bewegende Anziehungskraft in Wärme fi 
umjeßte, aus der nun alle mannichfaltigen Bewegungen wieder 
hervorgehen. Aus den mannichfaltigen Bewegungen aber erzeugt 
unjere Subjectivität nad) den Reizen die fie auf unjere Nerven üben, 
fraft deren eigener Energien, die Empfindungen der Wärme und 
Kälte, des Lichtes und der Karben, der Düfte und Töne, die ganze 
jo mannichfaltige Erjcheinungswelt, und die Kunft läßt uns die 
Harmonie des Ganzen im Einzelbilde genießen. 
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Wie in Deutſchland eine neue Blüte des nationalen Lebens 
durch die Poeſie und Philofophie des 18. Jahrhunderts verbreitet 
wurde, jo ijt das Erwachen des Slawenthums von Geifte aus 
geichehen, und zwar unter dem Einfluß der erleuchtenden und be- 
freienden Bildung Wefteuropas. Indem die Bolfsinftincte dem 
hier gegebenen Anſtoß folgen vollzieht fih ein hochbedeutjames 
Ereigniß der neuern Geſchichte. Vornehmlic die deutſche Wiffen- 
Ichaft hat das Ihrige beigetragen die VBerwandtichaft des Stawen- 
thums mit dem SKreife der ariſchen Culturvölker fejtzuftellen; fie 
hat die Forſchung über Volksthum und Volfsdichtung ausgebildet, 
und im Anſchluß an fie haben ſlawiſche Gelehrte fortgearbeitet. 
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Aber ſeltſamerweiſe wenden in der Gegenwart die Slawen ſich 
gegen Deutſchland, und Pypin, der Verfaffer des trefflichen Werks 
über die flawifchen Literaturen, muß daran mahnen daß zwijchen 
den jtamnmerwandten Nationen feine Veindfchaft bejtehen, viel- 
mehr Bildung und Gefinnung fie zu gemeinjamer Eulturarbeit 
verbinden folle. „Es ift befannt daß die nationale Idee zwei« 
Ihneidig it, fort: und vüdjchrittlich zugleich; fie ift in hohem 
Grade wohlthätig, wenn fie fi vegt zum Schuß des Rechts und 
der Menjchenwürde, und äußerſt fchädlich, wenn fie ſich in Eigen- 
dünkel, Ausjchließlichkeit und Unduldſamkeit verkehrt, die alsbald 
in Ungerecdhtigfeit übergehen und Widerjtand und Feindichaft von 
der andern Seite hervorrufen; mit einem Worte: fie iſt wohl 
thätig oder jchädlich je nachdem fie als herrſchendes Princip die 
Idee der Humanität und Bildung oder der rohe Stammesinftinct 
aufgejtellt wird.“ 

Wie die einzelnen Stämme zu neuem Selbjtbewußtfein famen, 
entwidelte fich zugleich der Gedanke des Panjlawismus, der Ver: 
einigung derjelben auf dem Grunde de8 gemeinfamen Urjprungs 
und der gejchichtlichen Beziehungen zunächſt im Streben nad) lite 
rarischer Gegenfeitigfeit; bald aber auch kam realiſtiſch das Trachten 
hinzu auf die Herrichaft Rußlands eine Weltherrſchaft zu gründen; 
und die Uecberhebung: daß nun die Slawen die Leiter der Welt- 
gejhichte würden und das tonangebende Wort jtatt der „abgeleb— 
ten‘ weſteuropäiſchen Eultur zu fprechen hätten. Treten ſlawiſche 
Geifteshelden auf mit welterleuchtenden und weltbefreienden Thaten 
in Kunſt und Wiffenfchaft, jo find wir bereit ihnen zu Huldigen, 
aber Großjprecherei imponirt uns nicht. Weder der Despotismus 
von oben, noch dev Nihilismus von unten hat etwas Anziehendes 
und Förderndes für uns. Und die Einigung des Slawenthums 
jteht noch in der Ferne. Als die Vertreter der Stämme 1848 in 
Prag zujammenfamen, mußten fie Deutſch reden um einander zu 
verjtehen, Die Slawen felber jtreiten um die Führerrolle. Die 
Czechen beanjpruden fie fo gut wie die Ruſſen, und wenn dieje 
auf ihre Macht pochen, jo meinen die Polen gerade durd) ihr Mar- 
tyrium und ihren äußern Untergang die Auferjtehung verdient zu 
haben; ſie feien berufen der chriftlichen Idee den vollen Ausdrud 
zu geben und die andern Slawen zu leiten. Bigjetzt Tiegen nur 
ſchwache Verſuche vor, die feindlichen Brüder Polen und Ruſſen 
zu verföhnen. Als ukrainische Patrioten an eine Heinruffische 
Literatur dachten und den Volfsunterricht hoben, da wurden ihre 
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Sonntagsjhulen in Kiew gefchlojfen und die Elementarbüdher in 
kleinruſſiſcher Mundart verboten. Die Ezechen jchreien über ver- 
rätherifche Sonderbündelei, wenn neuerdings die Slowaken im 
eigenen Dialekt dichten, und die Slowaken erflären dagegen daß 
Schafarif und Kollar das Slawenthum fo tief erfaßt, weil fie 
als Slowaken geboren worden. Laſſen wir den Slawen Pypin 
reden; er ijt aufrichtig genug zu befennen daß das erlöjende Wort 
der Zukunft noch nicht gefprochen fei, und fürchtet daß der Thurm- 
bau der flawifchen Literaturen wie der zu Babel mit einem völli- 
gen Auseinanderlaufen endigen fünne, „Welcher einftimmige Enthu- 
fiasmus auch dieje Literaturen beſeelen mag, e8 iſt ſchwer für fie 
eine weite Zukunft zu eriwarten: jede in den Grenzen eines ver— 
hältnigmäßig Keinen Stammes gefejfelt, müffen fie fi) zu der 
beſchränkten Rolle elementarer und populärer Bücher verurtheilen 
und in den Gegenftänden der höhern Bildung und Wiffenjchaft 
nur fremde ftärfere Literaturen wiederholen; für ein großes Talent, 
für einen fräftigen wiffenjchaftlichen Geift wird e8 an Ruhm 
fehlen, er wird entweder feine Thätigfeit nad) den Verhältniſſen 
feiner Sphäre einjchränfen oder dieje zu Gunften einer umfaſſen— 
den Nationalität verlajjen müſſen. Die franzöfijche, deutſche, 
engliiche Sprache heißen mit Recht Weltiprachen, weil fie that- 
jächlich eine große Rolle in der Entwidelung menjchheitlicher Ent- 
widelung jpielten, und weil fie eine überaus weite Verbreitung 
haben. Die Kenntniß derjelben ift für denjenigen unentbehrlich 
der fi) höhere Bildung aneignen oder für diejelbe arbeiten wilf. 
In diefen Sprachen find die tiefften Probleme und Löſungen des 
modernen Gedankens ausgeiprocdhen, bedeutend nicht nur in der 
bejondern nationalen Sphäre, jondern überall wo e8 fih um die 
Ideen Gott, Natur, Menih, Gejellfhaft, Recht, Wiffenichaft 
handelt. Die Weltbedentung diefer Spraden bejteht darin daß 
diefen Völkern die Arbeit der höchſten menſchlichen Erkenntniß 
und die größten Werke der Poeſie angehören. Das ift das Ge— 
biet welches die Slawen erjt erobern müfjen. Wer etwa Ruſſiſch 
lernen will um höherer Bildung theilhaftig zu werden der wird 
bald einfehen daß er die idealen Güter der Menjchheit anderwärts 
befjer findet. Zur Erlangung einer Weltbedeutung muß fich eine 
Literatur durch Meifterwerfe der Poefie und Wiſſenſchaft hervor— 
thun, die mit aller Freiheit philofophiichen Denkens und dichte- 
riſcher Schöpferfraft erfüllt find, und dazu find durchaus Be— 
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dingungen des öffentlichen Lebens nöthig, wie man fie in Rußland 
bisher nicht hatte und heute noch nicht hat.’ 

Eine panjlawijche Literaturſprache zu machen das liegt außer 
dem Bereich willfürlichen Bermögens; aber die Ruffen, Polen, 
Szechen, Serben erheben wol den Anfprud daß ihre Sprade 
allgemein gelernt werde; doch dazu find die Stammesgenoffen 
nicht willig, jeder verlangt die Ehre für ſich. Schon 1826 fchrieb 
Schafarik: „Welche von den Dialeften und Alphabeten die ge- 
fammtjlawijchen fein werden das wird nicht die Feder, fondern 
das Schwert enticheiden; Ströme voll Blut werden die Züge der 
Buchſtaben graben, und dort wo ihrer am meijten fließen werden 
wird das gemeinfame Alphabet entſtehen.“ Vielleicht auch nicht. 
Ein Gefammtjlawijch thut fo wenig noth -wie ein Gefammtger- 
manijch oder Geſammtromaniſch gegenüber dem Engliichen, Skan— 
dinadischen, Deutfchen oder dem Franzöfiihen, Spanifchen, Ita— 
lieniſchen, Numänifchen. Die Dante, Cervantes, Voltaire, Shafe- 
ipeare, Luther und Goethe geben ihrer Mundart Weltgültigfeit, 
und ihr originaler Genius ift der Sprecher ihrer Nationalität. 

Ich Habe der ſlawiſchen Bolfspoefie im dritten Bande mit 
eingehender Liebe gedadht. Im Mittelalter und zur Zeit der Re— 
formation waren die Weftenropäer Träger und Beförderer der 
allgemeinen menjchlichen Entwidelung, die Slawen begnügten fich 
mit einer untergeordneten mehr nachahmenden Rolle, fie waren 
zu ſehr mit fich bejchäftigt um in den Gang der Weltgejchichte 
einzugreifen. Im unſerm Jahrhundert treten fie friiher und 
anfpruchsvoller hervor, und Polen und Ruffen haben Werke ge- 
ihaffen die von ureigenem Geifte Zeugniß geben im Concert der 
Weltliteratur. 

Die älteften Schriftdenfmale bieten die Bulgaren; aber unter 
byzantinifhen Einfluß gewähren fie einen greifenhaften Anblick, 
fichlih dogmatiſch, phantaftiich Tegendenhaft. Benelin (1802 
— 1839) ward der Erweder zu neuem Leben. Er ſammelte 
Bolfslieder und Sagen und fchrieb mit patriotifcher Begeifterung 
über das Volk und feine Geſchichte; poetiſche und pädagogiſche 
Bücher entjtanden unter feinem Einfluß. Die größere Selbjtän- 
digfeit möge den Boden für eine kommende Yiteraturblüte bereiten! 
Die Volkslieder haben viel Verwandtes mit dem ferbifchen, doch 
bleibt bei dem Vorzug dev Kraft und Kürze vieles voh und ohne 
die künſtleriſche Durchbildung der ferbifchen Geſänge, durd) deren 
Sammlung der in Deutichland gebildete Vuk Karadzid das Nas 
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tionalgefühl der Heimat erweckte und Europa mit jenen Liedern 
beſchenkte, die als Anfänge echt epiſcher Poeſie die verdiente Be— 
wunderung fanden. Doſitheus Dbendovid erzählte fein bewegtes 
Leben auf unfern Univerfitäten und gejtaltete diefe Abenteuer 
fammt Rathichlägen des gefunden Menfchenverftandes zu Volks— 
büchern. Vuk trat ihm zur Seite, aber die neue Rechtichreibung 
hieß Feberifch, die in Dejterreich gedruckte Ueberjegung des Neuen 
Teftaments ward in Serbien verboten. Beide machten die Schrift 
zum getrenen Ausdrud des Wortes, und Schriftiteller wie Milu— 
nitovie und Popovid führten die neue Richtung zum Sieg. 

Der Kleinruſſe Gogol jchrieb noch nicht in der Sprache feiner 
Heimat. Erft 1840 hat das Volk feine eigene Poeſie in den Ge- 
dichten Sevcenfo’s angeftimmt, der als ein Prophet zu neuem Leben 
rief. Koſtomarow fagt von ihm: „Es ift fein Wunder daß der 
in der ftrengften Aufrechthaltung des Beftehenden lebende und 
wirkende Dichter, der fich erfühnte den Vorhang vom geheimen 
Berftee der Volksgefühle und Wünfche Hinwegzuziehen, und andern 
zu zeigen was Drud und Schreden jeden gewöhnt hatten zu ver- 
bergen und im ſich ängjtlich zu betäuben, durch das Schiefal zu 
ſchwerem Leiden verurtheilt wurde, deren Nachllänge in feinen 
Werfen jcharf widerhallen.“ UWeberhaupt hatten nun die Ufraino- 
philen mit den Mosfowitern vielfältig Streit, und ihre Schrift: 
ftelfer wie die der galiziſchen Ruſſinen ſtehen unter weſteuropäi— 
ihem Einfluß und haben der Weltliteratur bei allem WBerdienit 
um ihre Heimat noch nichts zu bieten. 

Die Volkslieder der Kleinruffen find voll Zartheit der Em- 
pfindung, aber feit fie dem Norden unterworfen find, ſollen bie 
Dichter nur im deffen Sprade ſchreiben, wenn fie nicht zur den 
Soldaten oder in die Verbannung gehen wollen. Aber Taras 
Scheftſchenko ift der melodifhe Mund der Volksſeele geworden, 
ein leibeigener Knabe, den fein Herr aus der freien Natur vom 
Hüten der Schweine ind Haus zum Stopfen der Pfeifen, zum 
Lafaiendienft berufen, aber peitſchen laffen als der Burfche in 
Mußeftunden Kupferftiche abzeichnete, doch ſich eines beffern be- 
jonnen, und ihn zu einem Maler in die Lehre gethan um das 
Talent jpäter für ſich auszunutzen. Scheftſchenko ward von edlen 
Menjchenfreunden freigefauft; der Dichter Überwuchs der Maler 
in ihm. Als er das Gejchie eines befreundeten Grafen befungen, 
der ob feines Freifinns als gemeiner Soldat in den Kaufafus 
gefandt worden, blühte ihm ein ähnliches Ros: er ward mit der 
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Knute gezüdhtigt und in eine Garnifon am Kaspifee verbannt, 
wo er verfümmerte; „der Mann it unfchädlich”, berichtete dev 
Commandant, bevor der Dichter die Freiheit erhielt. Er ſtarb 
1861. Die Geſchichte unferer Literatur, Hagt einmal Alerander 
Herzen, iſt ein Verzeichniß von Märtprern oder eine Lifte von 
Sträflingen. Scheftſchenko ift gleichgroß im Herzenslaute der 
Lyrik wie in epijcher Anschaufichkeit und im Pathos des politi- 
ſchen Trutzgeſangs. Seine Haidamaken (Kriegsmänner) erzählen 
den lebten Kampf der Ukrainer gegen Polen unter dem Koſaken 
Sonta (1770). Still duldete das Volk, bis die Polen die grie- 
chiſchen Priefter vertrieben und die Schlüffel der Kirche an Juden 
verpachteten, von denen die Gläubigen fie für den jedesmaligen 
Sottesdienit abmiethen mußten. Da riefen fie den Kojafenführer 
ins Land, biutige Greuel gefchahen, die Ruffen kamen den Polen 
zu Hüffe, und im Blute dev Bauern ward das letzte Auflodern 
der Freiheit ausgelöfht. Das Gedicht „Die Ertränften‘ beginnt 
im volfsthümlichen Ton: Das Mondlicht jchimmert über dem 
Fluſſe, der Wind fragt flüfternd das Schilf: Wer find die beiden 
Seftalten, ſchwankend im Dämmerfchein? Mutter und Toter. 
Die Mutter war eine reihe Herrin, von jungen Männern um- 
buhlt; die freche Schöne fam zum Fall und übergab das Töch— 
terlein an Bauersleute. Dort blüht Hanufie herrlich auf, der 
arme Fischer Liebt fie. Da nimmt fie die Mutter ins Haus, wird 
aber eiferfüchtig als ihre Verehrer fich dem neuen Stern zuwenden. 
Grimmig geht fie mit der Tochter ins Bad, und wie die Schön- 
heit des jungen Leibes fich enthitlft, da wird die Mutter bei der 
fügen Keufchheit des Holden Kindes immer withender, und wie 
das Mädchen mit dem Schlingbaum plaudert, die anmuthigen 
Glieder auf der Welle wiegt und an der Sonne wärmt, da hält 
fih die Unfinnige nicht mehr, faßt die Tochter an den langen 
dunklen Flechten und ftürzt fi mit ihr in die Flut. Beide ver- 
finfen. Der Fiſcher ftürzt der Geliebten nad in die Wellen, hebt 
aber nur die Leiche hervor. Zum erjten und Tetten mal herzt 
er den fchlanfen Leib, küßt er die ftummen Lippen, dann bettet 
er fich mit ihr im Strom. Und wie nun die Mutter ihr Haar 
zerzanfend am Ufer fteht und die Tochter fanft heranſchwebt, im 
Mondichein, und die nußbraunen Locken kämmt, da taucht der 
bleiche Fiicher hervor, legt Wafferrojen zu Füßen der Geliebten 
und Schlägt die Augen nieder vor dem nadten jungfräulichen Leibe. 
Der Wind flüftert fragend im Schilf: Wer find fie? So fteht 
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das realijtifche Sittenbild im volksthümlich phantaftiichen Rahmen 
ergreifend vor uns da. 

Die czechifche Literatur hat eine weltgefchichtliche Bedeutung 
gehabt, aber in der Gegenwart noch nicht wieder errungen. Unter 
dem Einfluffe der deutihen Bildung und des Engländers Wicliff 
predigte Huß das Evangelium in der Volksſprache. Sein reiner 
Charakter, fein feſter Glaube, jeine Liebe zum Volk, das er fittlic) 
zu heben und vom geiftlihen und weltlihen Drud zu befreien 
trachtete, machte ihn zu einem Bahnbrecdher der neuern Zeit; wie 
wir von den zwölf Artikeln des Bauernfriegs jagen können daß 
fie die Grundzüge der freien Staatsordnung aufgeftellt, welche 
durch die Franzöfiiche Revolution und die Aufrichtung des Deut- 
chen Reichs verwirklicht worden find, fo fprachen die Taboriten 
fühn und Fräftig aus, was auf religtöjem Gebiet die Aufgabe 
der Zukunft ward, daß frei von äußerer Autorität dev Menſch 
fih auf fein jelbftändiges Gewiffen ftellt und die Vernunft neben 
dem vorbildlichen Leben und den eigenen Worten Jeſu zur Richt: 
ſchnur jeines Glaubens und Wollens macht. Ausjchreitungen 
blieben nicht aus, wie die Weiber- und Gütergemeinfchaft der 
Adamiten und ihre Verſuche nadt zu gehen; aber die einfachen 
Bauern und Bürger fuchten in der Freiheit und Gleichheit vor 
Gott und den Menſchen fich des allgemeinen PrieftertHums würdig 
zu machen. Chelcicky verlangte Forſchung und Kritif, das Ur— 
jprünglihe im Chriftenthum foll von den fpätern Zufäßen ge- 
fondert, nicht durd) Sriegsgewalt, fondern durch Bildung und 
Beredlung das Gottesreich gegründet werden. Sein „Net des 
Glaubens“ follte als die Darftellung der evangeliihen Wahrheit 
die Menfchheit aus der Tiefe des finftern Lebensmeeres und feiner 
Ungerechtigkeit herausziehen. Das Chriftentyum lehrt die Frei- 
heit und Brübderlichfeit aller Menjchen, und wird fein Geſetz der 
Liebe erfüllt, jo bedarf e8 Feiner Päpfte und Fürften mehr; aber 
der faure Eifig des bürgerlichen Regiments ift nöthig um der 
Sünde willen, das gottentfremdete Geſchlecht bedarf der Zucht 
fönigliher Macht und Ordnung. Die Böhmiſche Brüdergemeinde 
ift aus diefen Ideen hervorgewachjen, und ihr Idealismus Hat 
diefelben unter Verfolgungen aud in Liedern und Erbauungs- 
büchern der Nachwelt überliefert. 

Czechiſche Gefchichtichreiber nennen das Yahrhundert von 
1520—1620 da8 goldene ihrer Literatur; das gilt nur von der 
Menge der Bücher; die Poefie war mit Unfruchtbarkeit gejchlagen, 
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die Proſa ohne eigenthümlichen Inhalt. Der Formalismus der 
Jeſuitenſchulen machte fih geltend, der nationale Sinn erlojch, 
die Sprache verfiel. Die bejjern Geifter wurden ins Ausland 
getrieben, unter ihnen ein Mann von weltgejchichtlicher Bedeu: 
tung, Amos Komensky, unter dem Namen Gowenins berühmt 
(1592—1670). Er bradte feine heimifche Myſtik auf die deut- 
ſchen Univerfitäten mit; er ward Leiter der Brüdergemeinde in 
Polen. Da berief ihn das Lange Parlament zur Reform der 
Erziehung nah London, Orenftierna zog ihn nad) Schweden, die 
Brüdergemeinde erfor ihn zum Biſchof in Liſſa; in Amfterdam 
fand er Ruhe und Muße zur Vollendung feiner Schriften. Er 
stellte dem „Labyrinth der Welt“ das „Centrum der Sicherheit” 
zur Seite, die Betradhtung wie nur in Gott Ruhe und Segen 
fiegt. Seine Lehrichriften gipfeln im Thor der Sprachen (Janua 
linguarum) und im Weltgemälde (Orbis pietus), Hier trug er 
dem Jahrhundert die Fahne des Befreiers voran gegen die päda— 
gogiſche Scholaftif und den verkehrten Claſſicismus der Yatein- 
ihulen. Montaigne, Bayle, Lode, Rouſſeau, Peſtalozzi ftehen 
auf feinen Schultern. Dem dumpfen Auswendiglernen ftellte ex 
Anſchauung, Erfahrung, Nachdenken gegenüber. Der Menjc muß 
zum Menſchen erzogen, die Erziehung alſo auf die Erfenntniß 
feiner leiblihen und geiltigen Wefenheit gegründet und gerichtet 
werden. Vom Bekannten zum Unbelannten, vom Leichten zum 
Schweren ſoll der Unterricht vorangehen, fittlich-religiöfe Bildung 
Hauptſache fein. Und wie hierfür Komensky jene grundlegenden 
Bücher jchrieb, fo fuchte er in der Weisheitslchre (Banfophie) die 
Ergebniffe der Wiſſenſchaften in einem überfichtlichen Zuſammen— 
hange darzuftellen um ihnen innerlich mehr Sicherheit und äußer— 
lich mehr Verbreitung zu geben. Dem ftellt fich ein dichterifches- 
Werk, das Labyrinth der Welt, zur Seite. Hier macht der Schrift: 
jteller eine Reife durch die menjchliche Gefellichaft, er ſchildert den 
Sahrmarft des Lebens mit feinem bunten Treiben um darzuthun 
wie in diefen Dingen und Beitrebungen Schein und Täufchung, 
Eitelfeit und Elend liegt, während der Menſch das Paradies in 
einem gottergebenen Herzen trägt. Der Wanderer trifft zuletzt 
mit Chriſtus zujammen und erblidt das Ideal des Lebens in 
einer Gemeinde innerlicher Chrijten, die das doppelte Licht der 
Bernunft und des Glaubens erleuchtet, die dem Gebot der Liebe 
folgen und einander helfen und fördern mit ihrer geiftigen und 
weltlichen Habe, und in der Anſchauung Gottes, feinem Willen 
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ergeben, in ihm lebend glüdjelig find. Komensfy war der vor— 
feste Bischof der Brüdergemeinde, der lebte Vertheidiger der 
nationalen Sache de8 Gzechenthums und ein Vorfämpfer der 
europäifchen Cultur, ein Freund der Menfchheit im vollen Sinne 
des Worts. 

Wie paßt dazu die Feindjchaft gegen die Träger diefer Euftur, 
die Deutfchen, deren Literatur felbft erft wieder die Gzechen zu 
neuer Wirkfamfeit anregte? An Cheleicky, an Komenskh follten 
fie anfnüpfen, ftatt im Bunde mit firchlicher und politiicher Rück— 
Schreiterei gegen uns zu been, umd wir würden zujammen für 
Licht und Freiheit Fechten. Statt deſſen legen fie in nachgemachte 
Trümmer alter Dichtungen eine Feindſchaft gegen das Deutjch- 
thum, die jenen Tagen völlig fremd war. Dobrowsfi, Schafarif 
Palacky waren Deutjc gebildet und wurden durch Deutich gejchrie- 
bene Werke bedeutend für die Erwedung des Slawenthumse. Das 
Gedicht der Yibufa, die Lieder dev Königinhofer Handichrift, als 
alterthümliche Wunde bezweifelt, aber in ihrem poetiſchen Werth 
auch von Goethe anerkannt, fichern den Dichtern Hanka und Linda 
vor ihren andern Dichtungen eine Stelle in der Piteraturgefchichte, 
Der Deutſche Jungmann lernte Ezehifch von den Bauern um dann 
für diefe Sprade einzutreten. Die Jugend fand in Kollar einen 
begeijterten Führer; Liebe und Nationalgefühl verjchmolzen fich 
in feiner Poeſie; in patriotiichen Elegien und Mahngedichten 
forderte er die Einigung aller Slawen. So ward die nationale 
Idee von Männern gepredigt welche in der deutichen Bildung er- 
wachjen waren, und in einer Deutichen Zeitung, der Allgemeinen in 
Augsburg, vertheidigte Wozel die czechijchen Beftrebungen, wäh— 
rend unter öfterreichiicher Genfur Sabina feinen Roman von den 
Huffiten fünfmal umarbeiten und zulest in Novellen zerjtüceln 
mußte. Novellen und Dramen erjchienen in Menge, aber der 
originale Gehalt, die vorbildliche Form, die fie für Europa be- 
dentend machen könnten, werden von den böhmiſchen Kritikern ſelbſt 
vermißt, und jchon 1845 klagte Havlicek: „Dieſe unaufhörlichen 
Reden von Patriotismus in Vers und Proja fangen an uns 
überdrüßig zu werden; vor lauter Erwedung zum Gzechenthum 
vergeffen wir die Bildung des Volkes.’ Wie foll folche gedeihen, 
wenn man fih von Weftenropa abjperrt? Pypin rühmt ala 
Dichter vornehmlich Halek, der vom priefterfichen und propheti- 
ihen Amt der Poefie erfüllt Reichthum von Anfchaungen mit 
Innigfeit der Empfindung verbinde, und Vrchlicky, der unter dem 
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Einfluß Victor Hugo's und deutscher Wiſſenſchaft weltgefchicht- 
fiche Stoffe behandle, den Sieg des Geiftes über die Natur und 
feine Entwidelung zur Humanität ſchwungvoll darftelfe; aber er, 
der Slawe, vermißt das eigenartig Gzehijche und warnt dor 
Ueberſchätzung; die weltliterarifche Bedeutung liege ja nicht darin 
dak ein Dichter in die heimifche Weife überträgt was die jchöpfe- 
rifhen Genien anderer Nationen hervorgebradt, jondern darin 
daß aus dem nationalen Geift Ideen und Formen von allgemein 
menschlichen Werth urfprünglid; geboren werden. Dazu fchiden 
Polen und Rufen fih an. 

Eigenthümlich ift Polens Stellung in der Weltliteratur; denn 
von einem Antheil an diejer kann erjt nad) dev Theilung des 
Landes, nad dem Untergang des Staats die Nede fein. Da, 
unter dem ruſſiſchen Drud und in der Verbannung fanımelte fich 
der Geift des Volfs in einzelnen hochbegabten Männern. Sie 
dachten nad) über das ſchwere Verhängniß das fie zu tragen 
hatten, fie lernten das Leid als Sühne nehmen, und wie in der 
babylonischen Sefangenfchaft der Juden ein gottbegnadeter Dichter 
das Bild vom duldenden Knecht Gottes gezeichnet, der durch feine 
opferwillige Liebe zum Meſſias werde, fo ftiegen in der Seele 
eines Mickiewicz durch die Weihe der Schmerzen neue meffianifche 
Hoffnungen auf, in deren Licht er herrliche Bilder des nationalen 
Lebens entwarf, die num erſt dem eigenthümlichen Weſen der Polen 
eine künſtleriſche Geftalt gaben. Slowacki, Krafinffi ftanden ihm 
zur Seite. So ward hier die Sehnſucht eines fterbenden Volks 
nad) Unfterblichkeit erfüllt, — oder wird auch hier vom Geift aus 
eine Wiedergeburt erfolgen? Ich habe ſtets darauf hingewieſen 
daß es irrig ift die Blüte der Kunft mit politifcher Macht und 
Größe eines Volks in Verbindung zu bringen. Nothiwendig find 
im Reich der Phantafie Schöpferiiche Genien, und der Aufſchwung 
der Seele über das Ordinäre zum Idealen, die Erhebung des 
Gemüths zur fittlichen Weltordnung; ohne diefe Bedingungen gibt 
es feine Literatur von Werth und Bedeutung, fondern nur gerud)- 
(oje Sumpfblumen, die mit der Mode des Tages verwelfen; doc) 
wo Seelengröße und Begeijterung vorhanden find, da fünnen fie 
vom Volksgeiſt getragen fein, aber ihm auch zürnend, vichtend, 
mahnend oder tröftend, erleuchtend und befreiend gegenüberjtehen. 

In Polen blühte der Parlamentarismus in der Adelsrepublif; 
aber der Edelmann verachtete Handel und Induſtrie, die er den 
Yuden und Ausländern überließ, c8 fehlte das freie Bürger: und 
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Bauernthum, das KönigthHum ward dem Adel dienftbar. Während 
der Neligionskriege in Europa fanden freie Geifter Duldung in 
Polen, aber die fiegreiche Gegenreformation erftidte bald die Dil- 
dungsfeime, und ein Küchenlatein erjeßte bald die Volksſprache. 
Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigte bei fortwährender 
Unruhe den Wechſel im ftoßweifen Streben nad) radicaler Reform 
mit den Drgien jchonungslofer Reaction. Das Ausland mijdte 
fih ein. Die Literatur ftand unter franzöfifhem Einfluß; die 
fpottende Satire ward von Kraficki, von Naruscewicz neben Werfen 
ernfter Belehrung die vom Leben fjelbft gebotene Kunftform. Bald 
ftimmte Woronicz Über den Zuſammenbruch de8 Volks fein Klage 
lied an; aber mitten im Untergang erwachte ein energifches Lebens: 
gefühl. Spafovil, dev Gefchichtfchreiber der polnischen Literatur, 
betont dabei die Verbreitung demofratifcher Gedanken. Der Menjd) 
ſoll feine Lebensitellung durch Verſtand und Arbeit erwerben, an 
die Stelle des Mäcens trat der Berlagsbuhhändler und das 
lefende Publifum, und der Plebejer, der mit der Feder fein Brot 
vedlich verdiente, war doch felbjtändiger al8 der arme Adelige 
der in den Borjälen dev Magnaten verfemadend herumlungerte. 
Das Deutſchthum mit Schiller und Goethe, das englifche Wejen 
mit Scott und Byron wirkten bildend ein, man ‚begann fich in 
das eigene Volksthum zu vertiefen und deffen Schäße zu heben. 
Brodzinsfi war nad) Leſſing's Vorbild bahnbrechender und ziel- 
ſetzender Kritifer, der den nationalen Stempel und die Rückfſicht 
auf das praftifche Leben vom Dichter und Denker forderte. Der 
Kampfgefährte Koſciuſzko's, Niemcewicz, ſchrieb feine gefchichtlichen 
Gefänge, umd aus den Reihen von Dombrowſki's Legion im 
Dienfte der franzöſiſchen Nepublif erklang das Lied: Noch it 
Polen nicht verloren! Das Vaterland ward das gemeinjame 
Wort de8 Schmerzes, der Liebe und der Hoffnung. 

Jetzt trat in Adam Mickiewicz (1798—1855) ein großer 
Dichter auf. Habe ein Herz und ſchaue ind Herz! war feine 
Lofung; Wirklichkeit und Wahrheit waren ihm die Quellen der 
Poeſie, das Leben foll fie widerjpiegeln und fich zu Gott erheben, 
denn nur das ift werth gejchrieben zu werden vermöge deffen der 
Menſch fi veredein kann. Er bildete fi an Goethe, Schiller 
und Byron, aber ex that es in nationaler und eigenthümtlicher 
Weife. Der Weltfchmerz Byron's ward zur Trauer ums Water: 
land, und vor dem üßenden zerjeßenden Zweifel rettete ihn die 
hriftliche Myſtik. Mickiewicz ringt mit den großen Problemen 
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der Menjchheit, er weiß lebendig zu geftalten, indeß der Idealis— 
mus des Gemüths überwiegt die Klarheit der Anjchauung und 
des Gedankens. Das Gleiche gilt von Krafinffi. Sie ftehen im 
Weltalter des Geiftes, unter dem Einfluffe der deutjchen Philo- 
jophie, aber fie find mufilalifche Naturen, das Gefühl ift bei 
ihnen überwältigend, und jo fchlagen die Wogen des Myſticismus 
über ihren Häuptern zujammen, doch aus dem Dunkeln leuchten 
wieder prächtige Gedanfenbilder. Das am meiften charakteriftifche 
Wert für Mickiewicz find die Dziady oder Todtenopfer, ein 
Nachklang von Goethes Fauft und Byron's Manfred in der Volen- 
feele. Es gebridht an verftändig abrundender Compofition, an 
Deutlichfeit des Zuſammenhangs; es find dramatiſche Bruchjtüde, 
die der Dichter wie Goethe im Drang des Augenblid3 nieder- 
ichrieb, doch ohne fie wie der Deutjche zum Karen Ausdrud der 
Idee durchzubilden. Nach altheidniichen Braud) wird am Aller- 
jeelenfeit den ZTodten ein Mahl bereitet, nächtlich in einer ver- 
fallenen Kapelle werden fie beſchworen, die Schatten Halten Zwie- 
iprad) mit den Menfchen. Der Dichter Guftav fteht im Mittel- 
punkt; man weiß oft nicht „ob Wahnfinn, ob ein Gott aus ihm 
geſprochen“, in phantaftischer Weiſe ftellt ev das Liebesgeſchick des 
jungen Mickiewicz dar, es ift die poetifch wahrjte und bejte Dich— 
tung des Liebesleids in der polnischen Literatur. Aber wie der 
Dichter ſelbſt unter den Philareten in Wilna, einem Seitenſtück 
der deutſchen Burjchenichaft, fich zum Baterland hinwandte, fo 
verwandelt ſich der Held in den Patrioten Konrad; furchtbare 
Bilder der Tyrannei ziehen an ung vorüber, und der Held ringt 
wie Hiob und Fauſt mit Gott felber; wie verträgt fich das mit 
dem Willen der Liebe? Iſt Gott der Vater der Welt? Er ijt 
ihr Zar! Hohnladhen die Dämonen. Ueber das Gefühl der Men- 
ſchen möchte der Sänger unmittelbar herrjchen. Er fährt mit feiner 
Hand Über die Sterne und fie Flingen wie Harmonicagloden, 
die Sphären feiern Gott. „Daß die Menfchen für mich wären 
wie Gedanken und Worte, aus denen dev Bau eines Liedes ſich 
zufammenfüge! Ich würde mein Volk jchaffen wie ein lebendiges 
Lied, und würde ein größeres Wunder vollbringen als du, ic) 
würde das Lied des Glüds anftimmen!” 


Menſch, wüßteſt du wie herrlich deine Macht ift, 
Wenn der Gedank' aufbligt in deinem Haupte 
So wie der Funfen in der Wetterwolfe! 
Ya wüßteſt du daß wie du den Gedanken 
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Gefaßt, — fo wie des Donners harren die Elemente — 
Der Satan und die Engel darauf warten, 

Ob ein du fchlägeft im den Grund der Hölle, 

Ob an dem Himmel du erglänzen wirft! 

O Menden, jeder von euch könnt’ allein, 

In Feſſeln feft geichmiedet, Throne bauen 

Und ftürzen dur den Glauben, den Gedaufen ! 


Die Balladen, die Sonette aus der Krim, die Erzählungen 
Konrad Wallenrod und Grazyna tragen Byron’s Stil, aber jie 
haben alle den heimatlichen Boden, und der Patriotisinus ift es 
der dort den Mann, hier das Weib zu heldenmüthiger Aufopfe- 
rung treibt. Dann fand Mickiewicz die Klarheit und Ruhe zu 
einem Epos, das als Bild des gegenwärtigen Lebens, als Fami— 
liengefhichte mit dem Hintergrund eines weltgeſchichtlichen Ereig- 
nifjes auf Goethe's Hermann und Dorothea Hinweift, wenn aud) 
nicht alles jo Fünftleriich abgeklärt ift. ‘Denn an der Stelle einiger 
jo lebenswahrer wie typiſcher Geftalten und einer einfachen Be— 
gebenheit jteht in Herr Tadeus eine bunte Fülle von Perjonen 
und Ereigniffen, von Schilderungen des Landes und der Sitten 
im Wechjel pathetifcher und jcherzender Töne, ſodaß e8 an Don 
Juan gemahnt und Krafinffi ausrief: Don Quixote und Iliade 
zugleich! Familienhader will in offenen Kampf ausbrechen, da 
bringt der gemeinjame Kampf für Freiheit und Baterland Ver— 
jühnung. Dombrowffi’s Yegion als Vorhut von Napoleon’s 
Armee rückt ein, und bietet den Patrioten den Anhalt zur vor- 
bereiteten Erhebung; die Liebenden fchließen ihren Bund in 
der Hoffnung auf die Wiedergeburt des Vaterlandes. Das Ur- 
theil des Polen ſelbſt jagt: Die wirkliche Eultur eines gefchidht- 
lichen Volkes ift kurz vor dem ftaatlichen Untergange nad allen 
Seiten hin lebendig, vollftändig, reliefartig, malerijch entfaltet, 
angefangen von den Speifen, dem Getränf und der Kleidung, 
der Schlägerei, dem Landbau, dem häuslichen Heerd, bis zum 
Gebet, bis zu den unvertilgbaren Erinnerungen, den intimijten 
Winden und Hoffnungen. Der Dichter ftand auf der Grenz- 
ſcheide zwilchen einer verichwindenden und neuen Generation, das 
it der rechte epiiche Standpunkt; er hat das untergehende Ge— 
ſchlecht verewigt. 

Das Auftreten von Towianjfi in Paris drängte die myſtiſchen 
Ideen bei Mickiewicz in den Vordergrund. Spielte jener die 
Prophetenrolle oder war er ein begeifterter Schwärmer? Er 
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wirkte wie Lavater und Kaufmann in Deutſchland, wie Irving 
in England, die auch lichtere Geiſter in ihren Dunſtkreis zogen. 
Mickiewicz hatte in den Dziady das Ergriffen- und Erfülltſein 
des menschlichen Geiftes vom göttlichen im künſtleriſchen Schaffen 
als eine lebendige Einheit des Unendlichen und Endlichen dar— 
gejtellt, göttliche Offenbarung und menſchliche Kindſchaft waren 
ihm innere Erfahrung. Im den Büchern des polniſchen Volks 
und feiner Pilgerfahrt hatte er demjelben feine Leidensgefchichte 
im bibliihen Zone erzählt und die Hoffnung auf den fommen- 
den Meſſias ausgejproden; er war damit der Vorläufer von 
Zamennais’ berühmten Worten eines Gläubigen geworden. Er 
hoffte auf den Geifteshelden, der Polen zur Auferftchung vufe, er 
erwartete mit deutjchen Denkern eine höhere Form des Ehrijten- 
thums als die jeitherigen Kirchen bieten, und fühlte ſich als den 
Propheten eines Gottesreichs der Freiheit und der Liebe. 
Mickiewicz zunächſt ftand Krafinffi, der von der deutjchen 
Philofophie genährt und ein glühender Verehrer Sciller’s in 
frühreifer Jugend dramatifche Dichtungen nicht als Biühnenwerke, 
jondern zur Veranſchaulichung von Ideen ſchrieb. So ftellte er 
in der Ungöttlichen Komödie den Grafen Heinrid ald Ver: 
treter der Dergangenheit dem Repräjentanten des Radica— 
lismus jeder Art, Pankratius, gegenüber; prachtvoll find die 
großen Streitreden beider. Dann bietet Pankratius den Pöbel 
auf, der Graf wird überwunden, aber über dem Schlachtfeld fieht 
der Held des Umſturzes die Geftalt Jeſu ſchweben, und finft vor 
ihr nieder mit Julian's Wort: Galiläer, du Haft gefiegt! Aehnlich 
jteht in jeinem Iridion die römische Givilifation im Kampf mit 
dem Germanenthum, und aucd hier verheift das Chriftenthum 
eine Schöne Zukunft. So gehören diefe Dichter dem Reich des 
Geiftes an, aber man ſpürt doc daß das Denken wie die Sprache 
der Polen nicht durd eine eigenthümliche Philojophie Hindurch- 
gegangen; das Gefühl herrſcht vor, und die Phantaſie offenbart 
den Gehalt dejjelben mehr in ſymboliſchen Traumbildern als in 
realen Charakteren und hellen Gedanken. „Lege Granit unter 
deinen Regenbogen‘, jagte bereit3 Slowacki zu feinem Genofjen 
Krafinffi. Slowacki Hatte ſchon früh eine Hohe Meinung von 
ſich: Goethe fei geftorben um ihm, dem Jüngling, Platz zu machen! 
Die Polen rühmen die Vielfarbigfeit und VBieltönigfeit feiner Dich- 
tungen. Er hielt fi im Sinne Hegel’8 an das Negative als das 
treibende Element in der Fortbewegung des Lebens und pries den 
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Satan als den nothwendigen Sauerteig des Univerfums. In 
feinem Gedicht vom König Geift hat er den deutſchen Gedanken 
daß die Wefen in mannichfacher Wiedergeburt fi) vom Niedern 
zum Höhern emporarbeiten, jo verwerthet daß eine und diejelbe 
Perfönlichkeit als Führer der Menfchheit ſtets wiederfehrt, aber 
nicht als Religionsjtifter oder Denker, fondern als Gemwaltmenid, 
der das Volk mit graufamer Härte nach feinem Sinn zuredt: 
ichmiedet; al8 ob wir zu unferm Seil nur durch Tyrannen ge 
zwungen werden fünnten. Es iſt der Rückſchlag des polnijchen 
Sinnes, der den Staat zu Grunde gerichtet, indem er der Staats 
gewalt feine Macht über den Individualismus einräumte. 

Zaleſki ließ in feinen Liedern die Sagen der Ufraine wieder 
aufblühen. Mealczejfi gab in feiner Neudichtung einer volhyni- 
ihen Sage im Rahmen der Steppe- und der Türkenſchlacht das 
Bild der Polin voll opferfreudigem Patriotismus, das feine 
Maria fo beliebt gemacht hat. Garczynſki miſchte für jeinen 
Waclaw die Farben von Goethe's Fauft und Byron’s Lara. 
Der Held, genährt von alter und neuer Weisheit und angeefelt 
von einer oberflächlichen Gejellfhaft und ihren Genüffen, brütet 
über den Räthſeln des Dafeins; da dringt in feine Zurückgezogen— 
heit Gefang und Tanz der Bauern vom Oſterfeſt. Erſt erbittert ihn 
ihr Glück, dann beneidet er's; und wie fie nun ihre patriotijchen 
Lieder fingen, da überwältigt ihn der Klang der Muſik, die Macht 
der Worte. Er fühlt ſich ats Pole, er hat Pflichten für fein 
Vaterland; ihm weiht er Herz und Hand. Ein neuer Tag bricht 
an, Gott wohnt in der Bruft der Menfchen, der heimatliche Himmel - 
ift das Gewölbe jeiner Heiligthümer, der heimatliche Boden der 
Bau feines Tempels. „Ich verftehe did, o Gott! du verlangit 
Dpfer, id) will div meinen Geift zum Opfer geben; ich will wie 
das Bolf in der Wüfte Hungern, wenn damit dem WBaterlande 
geholfen werden Tann; jeder Gedanfe ſoll fromm fein wie eine 
Hymne, in Gebeten will id weinen und ringen bei Tag und 
Naht, nur möge mein Land befreit, die Menfchheit gerettet 
werden!’ So löſt der Dichter den Zweifel und die Verbitte— 
rung durch die Arbeit fürs Vaterland und den Glauben an die 
Menjchheit; in der Hingebung an das Ganze foll der Einzelne: 
jeinen Schmerz überwinden, in der Befreiung des Volks feinen 
ruhelojen Gedanken ein würdiges Ziel fegen; dadurch findet er 
den Frieden mit Gott und der Welt im Anſchluß an die fittliche 
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MWeltordnung. So wird der Byronismus geläutert und eine Ver- 
jöhnung wie in Goethe's Fauſt gewonnen. 

Der Aufftand und Krieg 1831 war in Polen von Gejängen 
begleitet wie Deutſchlands Kampf gegen Napoleon. Aber jeitdem 
fehlte der Poefie im Ausland der heimische Volksboden, und ift 
fein neuer heller Stern in Polen jelbjt aufgegangen. Den Rea— 
lismus, den wir mit Ausrahme von Herr Tadeus bei feinen 
hervorragenden Dichtern verriiffen, finden wir in Rußland. 

Hier Hatte im 18. Jahrhundert Lomonoſſow eine dichterifche 
Sprade nad dem Mufter des franzöſiſchen Claſſicismus gefchaffen, 
Derihamwin dann große Stoffe, wie Gott und Vaterland, in red- 
neriſchem Pathos gefeiert, Karamfin zur einfachern Ausdrudsweife 
fich gewandt, als die freiern Ideen des Weſtens bei der Jugend 
Eingang fanden und jie in cinen Gegenjag mit dem Bejtehenden 
braten, aber ohne im eigenen Geifte ein Ideal der Zukunft mit 
fittlihem Ernfte aufzujtellen. Xeirner (in feiner illuſtrirten Lite- 
raturgejhichte) jagt treffend: „Diejfe Menjchen fühlen Verachtung 
der DVerdorbenheit gegenüber die fie umgibt, Langeweile in der 
glänzend verhüllten Geiftesöde der Gejellichaft; fie wifjen daß ihr 
Denken und Wünjchen auf verbotenen Pfaden wandelt. Ihre 
Thatfraft wird gewaltjam zurücdgedrängt, in den Geiftern erzeugen 
fi) Weltmüdigfeit und Satire, aber troßdem haben fie nicht genug 
Energie der Frivolität Widerjtand zu leiften und die Reinheit 
des Charakters zu erhalten.“ „Ich weiß nicht welchen Weg ich 
einschlagen joll, den des Verbrechens oder den der Narrheit‘‘, 
jchrieb der eine; „was foll ih thun um mid vor Wahnfinn oder 
der Piſtole zu retten”, fragte der andere. Aus diefem Kreis er- 
hoben fi) unter Byron's Einfluß Lermontow und Puſchkin. In 
einer Miſchung von Zorn und Blafirtheit jchildert der eine mehr 
(yrifch, der andere mehr epifcd die Fäulniß vor der Keife in einer 
(adirten Barbarei: „dieſe Welt von Thoren, Laffen, verfäufficher 
Gerechtigkeit, Spionen, Frömmeln und Kofetten, und Sklaven ftolz 
auf ihre Ketten, — der Sumpf in dem wir alle baden.“ Beide 
wurden in die Ferne verbannt, beide fielen im Zweifanpf, nach- 
dem es dem Kaifer Nikolaus gelungen war den erftern an den 
Hof zu ziehen und zu Rußlands Xobredner zu machen, Rußlands, 
dejfen Dichter faſt alle durd Elend und Drud untergingen, ſodaß 
die Gejchichte der Literatur „wie ein Regiſter von Sträflingen 
oder von Märtyrern“ erjcheint. 

Lermontow und Puſchkin gaben Übrigens ihren byronifirenden 
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Dichtungen den nationalen Hintergrund des Landes und der Sitte. | 
Puſchkin's Onegin, ein Roman in Verſen, jchlieft an den Don 
Yuan fi) an, doc ohne deifen überjprudelnden Lebens- umd 
GSeiftesreichthum; er ſchildert im Helden fich felbft als einen Tan- 
talus, der die Eivilifation geftohlen und dafür geftraft wird, alles 
anfangend und nichts vollendend, weil er über alles Hinaus zu 
fein meint, um jo mehr begehrend je weniger leiftend, — eine 
Sinnesart zu welder nad) Alexander Herzen jeder Nuffe leicht 
verdammt fei, wenn er es nicht vorziehe Beamter oder Gutsbeſitzer 
zu fein, wenn er nicht in öffentlichen Lufthäufern oder in den 
Rafematten einer Feſtung ſterbe. Mehr und mehr breitet ein 
Nihilismus fih aus, pejfimiftifch im Gedanken und frivol im 
Sinnengenuß; fein Ringen nad) patriotifcher Freiheit entbehrt der 
Weihe des Idealismus. Ihm zur Seite fteht das Moskowiten— 
thum mit feiner Feindichaft gegen die weſteuropäiſche, vornehmlich 
deutjche Bildung. Doch waltet hier die richtige Einficht daß eine 
Blüte der Kunft auf dem Volksboden zu erwachſen und das National- 
ruffische im Stoff wie in der Form anzuftreben und auf die Höhe 
allgemein menſchlicher Bedeutung zu erheben Hat. In diejem 
Sinne entwarf Akſakow reizende Xebensbilder in feiner Familien: 
chronik. In diefem Sinn ſchrieb Gogol fein Luftfpiel Der Re 
vifor, und feinen Roman Todte Seelen. Er eröffnete damit die 
Anklageliteratur, in welcher die Feder zur Sonde oder zum Stilet 
wird; er hoffte raſch auf die Wirklichkeit einzumwirfen und fah wie 
die Gefellihaft in feinen Schilderungen nur eine Unterhaltung 
juchte. Nach Spufgefhichten in der Art E. Th. A. Hoffmann’s, 
der ſchon einen fharfen Realismus neben dem Phantaftifcher zeigte, 
jchrieb er jenes Luftipiel, in welchem das jchuftige Beamtengefindel 
einen fremden Schwindler für den erwarteten Reviſor nimmt, und 
von demfelben ausgebeutet und geäfft wird, und wie verfteinert 
dafteht als der wirkliche Borgejegte eintritt. Nur alle zehn Sahre 
wurden die Steuerliften aufgeftellt, die innerhalb der Zeit Geftor- 
benen wurden als todte Seelen noch mitgezählt; man fchätte in 
Rußland ein Gut nad der Zahl feiner Leibeigenen; und ein 
Gutsbefiger durfte jolche verpfänden. Innerhalb derartiger Zu- 
jtände mit den Verftorbenen Betrug und Wucher zu treiben, eine 
Reihe origineller Charaktere in Wiüjtheit und Verfommenheit uns 
vorzuführen, abwechſelnd Mitleid, Abſcheu und helles Lachen zu 
erregen, da8 hat der Dichter auch diesmal vermocht; zu einem 
verföhnenden Humor, zu einem Aufblid aus dem Sumpfe fommt 
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es nicht, ebenjo wenig zu künſtleriſchem Abſchluß des Romans; 
er iſt eine Photographie heillofer Dinge. „Mein Gott, wie 
traurig ift unjer Rußland!“ vief Puſchkin, als er das Bud) ge- 
lefen; das Vaterland, an dem der Dichter mit glühender Liebe 
hing, jchien ihm, wie Eugen Zabel hinzufügt, eine todte Seele zu 
jein; ein Steuerobject, das Gauner ſich zu Nutze machen; die Zu- 
ſtände jchienen unhaltbar und hielten doch; darüber verfiel er in 
Schwermuth; man fand ihn verhungert vor einem Heiligenbilde 
liegen. 

Die größere künſtleriſche Reife verdankte Iwan Turgenjew 
jeiner Bildung durch Goethe und Hegel, die mildere Schönheit 
der Dichtungen dem Adel feines Gemüths. Auch er ward zum 
Dichter im vollen Sinne des Worts auf heimischen Boden in 
Skizzen eines Jägers. in inniges Naturgefühl, eine herzliche 
Theilnahme an allem Menjchlichen führten ihn dazu feine Erleb— 
niffe mit dem Volk ebenjo ftimmungsvoll wie vealiftiich fcharf in 
ergreifenden Bildern zu zeichnen; die Noth und Verkommenheit 
der Leibeignen, die fich felber nicht aussprechen fonnten, weil der 
Drud zur Selbjterniedrigung entwürdigt, fand dur ihn das 
Wort das ihnen die Zunge löfte und einige Erlöfung brachte; es 
war der Hannibalfchwur feiner Jugend fein Leben lang dies Elend 
zu befämpfen, es ift ein unverwelfliches Blatt in feinem Ruhmes— 
franz daß er die thatbegründende Macht der Poefie bewähren 
fonnte: durch ihn angeregt bejchloß der Kaiſer Alexander II. die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft. In feinen Novellen und Romanen 
it ihm die Seelenmalerei, die Charakterichilderung das Erfte, und 
darin iſt er meifterhaft, namentlich) aud in Frauengeftalten; der 
Reiz der Begebenheit, die jpannende Ver- und Entwidelung der- 
jelben, die planvolle Führung und Abrundung der Gefchichte fteht 
nicht auf gleiher Höhe, aud da find in fi vollendete Einzel- 
bilder da8 Vorzüglide. Ein Haud der Wehmuth liegt über den 
Didtungen Väter und Söhne, Dunft und Neuland, Weder der 
feurige Agitator nad) Bakunin's ſtürmiſcher fchwungvoller Art, 
noch die Fahle nüchterne Negation, die über alles hinaus und mit 
allem fertig ift, noch die Verſuche zur That, die am Schnapsdufel 
und an der Unfertigfeit der Cultur jcheitern, führen zu einem 
erfreulichen Ziel; auf die ruhige Arbeit im Beruf, auf die ge- 
duldige Erziehung des Volks weift der Dichter mit refignivender 
Zrauer hin. Er hat die ruffiiche Volksſeele in die Weltliteratur 
eingeführt, das Pajfive des Slawenthums zeigt fich auch bei ihm; 
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die Macht der Natur jowol im Herzen und in der Leidenſchaft 
der Menjchen als im Mechanismus der Außenwelt ftellte er über 
die Freiheit des Willens, die Selbjtkraft des fittlichen Geiſtes, 
und das machte ihn zum Pejjimiften, das verbreitete dann den 
Haud des Weltjchmerzes, des hoffnungslos entfagenden Wehr 
gefühls auch über feine. Poejfie, 

Zwei andere Dichter, Doftojewffi und Leo Tolſtoi, Halten 
die Macht des fittlichen Geiftes feft, der Glaube an das Seal 
und jeinen Sieg gibt ihnen den feſten Rückgrat auch im Leben. 
Auc fie jhildern die Gebrechen und Verbrechen im Ruſſenthum, 
aud fie legen den Finger in die Wunde, aber das Bewußtſein 
der Pflicht, der Freiheit, der Selbftvervollflommnung Täft fie 
hoffnungsvoll, vertrauensvoll für das Volk arbeiten. Ferm von 
der dogmatifivenden Myſtik, die durch byzantiniſche Rechtgläu— 
bigfeit und abergläubijche Phantaftereien die Menfchheit retten 
möchte, jtellen fie fich auf das felbftändige Gewilfen und halten 
treu zum Glauben am die fittliche Weltordnung. - „Die einzige 
Offenbarung des Göttlichen ift das Gejet des Guten“, fagt Tolitoi. 
Doſtojewſki findet den Grund des wahnwigig wüthenden Nihilis⸗ 
mus im Mangel an Gottesglauben; ohne dieſen ſchwindet die 
Sittlichfeit in nadten genußfüchtigen Egoismus. Er läßt einen 
Materialiften in Wahnfinn enden; ohne das ewige Einheitsband 
aller Dinge zerfällt die Welt in Atome. „Seid heiter wie die 
Kinder und die Vöglein des Himmels, fröhlih in Gott. Liebt 
ihr jegliches Ding, jo wird fi euch Gottes Geheimniß im den 
Dingen offenbaren, und ihr werdet das Weltall immer mehr er- 
fennen“, jo mahnt jein Priefter. Diefer Idealismus des Geiftes 
und Herzens ftellt die Dichter über die materialiftifhen Realiſten 
Weſteuropas, mit denen fie an Schärfe der Beobachtung und Be 
ftimmtheit der Darjtellung wetteifern. 

Doftojewfti, als Genoß einer Gefellihaft zum Studium und 
zur Erörterung jocialer Fragen zum Tode verurtheilt, zur Zwangs— 
arbeit und zum Soldatendienjt begnadigt, hatte in Sibirien das 
Elend des Dafeins, die niedern Beamten wie die Verbrecher kennen 
gelernt; er jammelte fein Dichtervermögen, feine Erfahrungen, 
feinen Zorn zunächſt in den Denkwürdigfeiten aus dem todten 
Haufe, dem Zuchthauſe; er analyfirte die Seelenzuftände der von 
der Gejellihaft Ausgejtoßenen, von der Staatsgewalt Berurtheilten 
mit der Genauigkeit des Unterfuchungsrichters, und juchte mit 
der Liebe des chriſtlichen Weiſen nad) dem unbefledten echten Kern 


Die neuromantifhe Dihtung in Franfreid. 629 


in den verdüjterten Gemüthern, nach dem glimmenden Funken des 
Göttlichen. Er verjegt uns dann den Athem in dem Finftlerifch 
abgerundeten Roman Verbrechen und Strafe, und fjchildert wie 
der Gedanke der Miffethat (eine alte Wucherin zu ermorden und 
ihr Geld für fi und andere gut zu verwenden) den Studenten 
Roſkolnikow zuerſt graufenerwedend, dann fich einfchmeichelnd 
umschleicht, und. wie ihn danad) das Bewußtfein der vollbradjten 
That jo furchtbar drüdend zerveibt und zerwühlt, daß er im Ge— 
jtändniß der Schuld die erlöfende Ruhe fuht. Mehr ins Breite 
geht der Roman von den Brüdern Karamaftow, in welchen der 
Dichter Typen des Ruſſenthums zu einem tönereichen Weltbild 
in mannichfaltigen Lagen ſchildert. Hier wie in Tolſtoi's Krieg 
und Frieden fehlt die Eünftlerifche Compofition, die einen Orga— 
nismus im Zufammenwirfen mannichfaltiger Kräfte doch einheit- 
lich wachſen und fich geftalten läßt, aus einem Grundgedanken, 
um eine Daupthandlung die bunte Fülle entfaltet, in anſchau— 
licher Gliederung das Ganze entwidelt und zum Ziele führt. Die 
große Epoche der ruffiihen Gejchichte von 1805—1815 wird in 
Bildern des Kriegs: und Familienlebens vor uns entrollt, in 
icharfen Strihen unvergeßlich ausgeprägt; der Dichter ift cin 
vorzüglicher. Zeichner neben dem Maler Turgenjew, der die Ge- 
jtalten mit, dem.. melandolifchen Stimmungston- feines eigenen 
Gemüths Teife umfchleiert.. Das Bud) Hat nebft dem dichterifchen 
einen hohen culturhiftorifchen Werth. Tolſtoi predigt das Evan- 
gelium der Natur wie. Roufjeau gegenüber einer halben und fal- 
ſchen Eivilifation, er. vertieft fi) in die Volksſeele, aber um ihr 
Erzieher. und Befreier. zu werden, die Natur zu. Br Hu⸗ 
manität zu bilden. 


Die nenromantifche Dichtung in Frankreich. 


Bereits Diderot und Rouſſeau hatten Naturwahrheit und Leiden⸗ 
ſchaft dem Claſſicismus des 17. Jahrhunderts entgegengeſtellt, die 
geiſtige Bewegung hatte aber zunächſt ſich auf die Politik gewandt. 
Unter Napoleon's Militärherrſchaft hatten Chäteaubriand umd. La⸗ 
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martine religiöfe Töne im Sinn der deutichen Romantik angeichlagen, 
Frau von Stael auf den deutjchen Geiſt Hingewiefen, und in der 
Bekanntſchaft mit Shafejpeare, mit Schiller brach fid die Einficht 
Bahn daß man aus der herfömmlichen Schablone des Dramas fich 
zur größern Freiheit und Lebensunmittelbarfeit herausarbeiten müfje. 
Dod meinte noch Lebrun das reine Gold aus Sciller’8 Schladen 
ſcheiden zu follen, und das Publikum ließ Alfred de Vigny's Ueber- 
ſetzung von Shafejpeare’s Othello durchfallen, als auf der Bühne 
wiederholt vom Schnupftuch geredet ward. Eine Immanueliſche 
Dichterjchule begeijterte fi unter der Reftauration an der Bibel, 
den mittelalterlihen Sagen, den Heiligenlegenden, „‚betrachtete alles 
aus der Höhe des Himmels, und fah an der Wiege und Bahre 
des Menjchen einen Engel Wade halten‘; bald trat ihr die „ſa— 
tanische‘ gegenüber, „die alles aus der Tiefe der Hölle betrachtete, 
und des Menſchen Schritte überall von Dämonen, Phantomen und 
Schredniffen umlagert ſah“. Dieſe verneinende und verzweifelnde 
Richtung ward mächtiger je mehr die Bourbonen die Oppofition 
in Waffen riefen. Sie hatten nichts gelernt und nichts vergeifen. 
Chäteaubriand Fam ihnen mit wärmfter Hingebung entgegen, fie 
stießen ihn zurüc als er vor den Gefahren des Abfolutismus warnte ; 
er it höher gefallen als er geftiegen war, fang Victor Hugo, und 
die Geifter, die man oben weder zu leiten noch zu achten veritand, 
traten mit den andern zufammen, die von unten auf den Kampf 
gegen den Jeſuitismus und die despotiichen Gelüfte führten. Als 
nad) der Ermordung des Thronfolgers die Herzogin von Berry 
doch noch einen Knaben gebar, da hatte Victor Hugo noch gefungen : 
daß der Gott der aud) einmal Menſch war die Hoffnung der Helden— 
mutter erhört, daß in dem Wunderfind ein neuer Heiland erſchienen 
jei; der Knabe, ein König unter den Menſchenkindern, werde durch) 
die Taufe was wir find, ein Menſch zu Gottes Füßen! Er ift der 
fronenloje mitleidswerthe Prätendent geblieben. So nannte aud) 
Gautier das Kind von Frankreich, Lulu, das Söhnlein von Napo- 
leon III, einen blondgelocdten Eleinen Iejus, der in der Hand die 
Weltfugel halte! Daß diefe Verfephrajenichmiede gar nicht von 
einem antiken Neligionsgefühl vor der herausgeforderten Nemefis 
durchjchauert wurden! Die Ahnung, die mid) überfam als ich 
die letztern Worte las, hat ſich erfüllt. 

In Frankreich) wurden die nun Männer welche unter den 
Eindrüden der Freiheit und des Ruhms aufgewadjen waren und 
unter einer nad außen ſchwachen, nad innen rückwärtsſchiebenden 
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Regierung fi) unbehaglid fühlten, verbitterten, und ihre Dichter: 
ftimme wie Delavigne, wie Beranger, wie Mery und Barthelemy 
gegen die Invafion, gegen die Bourbonen erhoben und einen Cultus 
mit dem geftürzten Napoleon begannen, der für Frankreich jo ver- 
hängnißvoll ward. Paul Louis Courrier hielt fi) davon frei. 
Er Hatte am Griechenthum feinen Stil und feinen Geift gebildet, 
war wider Willen napoleoniiher Soldat gewejen, und hatte be- 
reits in feinen Briefen die Politif des Mannes gegeijelt deſſen 
Ideen Kleiner als fein Geſchick; er habe geftrebt herabzufteigen als 
er, ber erjte Feldherr der Welt, mit dem Titel Majeftät getrachtet 
fi neben die Könige zu ſetzen, ftatt wie Cäfar feinen Namen zu 
einem höhern Zitel werden zu laffen. Paul Louis Courrier ver- 
theidigte die Volfsfitte, die Volksrechte gegen weltliche und geift- 
liche Vergewaltigung, gegen ein freches Lakaienthum in meifter- 
haften Pamphlets; duch Anfchaulichkeit und Abrundung feiner 
Bilder verdient er den Ehrennamen des Dichters unter den Pu— 
bliciften, den H. B. Oppenheim ihm gab; fein Humor wie feine 
Gejtaltungsfraft ‚überragt die fonft verwandten Genofjen, wie den 
Engländer Junius, den Deutſchen Börne. Seine Gelegenheits- 
Ichriften find vollendet, er ijt der Beranger der Proja. Er jtand 
im gefunden Volksleben, während junge Leute nad) Paris famen, 
dort heimatlos in Theatern, Kaffee und Freudenhäufern ſich 
herumtrieben und die Gefellichaft die fie hier fanden für die ein- 
zige oder die rechte nahmen, nad) ihr das Bild der Menfchheit 
entwarfen, und im Wechjel von Entjegen und Behagen, von Läſte— 
rung und Sehnſucht nah dem deal hin- und herſchwankten, 
wenn fie nicht etwa mit frivoler Frechheit die Moral den Phi- 
fiftern überließen und von einer Liebe logen mit welcher fie das 
Wahre, Schöne, Gute umfaſſen würden, wenn e8 nur wirklich, 
wenn e8 mehr als die Einbildung der blöden Einfalt wäre, mit 
welcher der Geiftreiche doch nicht auf gleicher Linie ftehen mag. 
Für die Krankheit der Epoche, die wir hier nicht außer Acht laſſen 
dürfen, gab uns ein genialer Franzoſe den Schlüfjel in feinen 
Belenntniffen eines Kindes des Jahrhunderts. Alfred de Muffet 
erinnert an die fchlaflojen Nächte der Mutter und Töchter wäh- 
vend die Väter und Söhne für Napoleon’s Ruhm ihr Blut ver- 
goffen. Die Heimgefehrten nad feinem Sturz fanden das Leben 
ihal und Leer; Königthum und Kirche waren hergeftellt, aber 
man fchenkte ihnen feinen Glauben mehr und fie vermocten ihn 
nicht zu verdienen durch verjtändige Sorge für das Wohl des 
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Volks; fie widerfetten fi) der freien Selbjtbeftimmung im Denfen 
und Wollen ftatt zu derjelben zu erziehen. Unbefriedigt ſtand 
die Jugend in diefem Chaos, den Kopf angefüllt mit vielerlei 
unzufammenhängenden Erinnerungen und Kenntniffen ohne eigen- 
thümliche Xebensform; fie gefiel fich im Unglauben, es dünfte ihr 
füß die Miene des Unglüds anzunehmen wo fie nur gelangweilt 
war; und ohne andern Inhalt des Geiftes und Herzens ergab 
fie fi) einem Lügenfpiel der Liebe, zwiſchen Sentimentalität und 
Ausschweifungen wechjelnd, durch eine fieberhafte Aufregung und 
Ueberreizung in unfittlichen Verführungsgeihichten die traurige 
Erfahrung erkaufend daß ein verwüftetes Gemüth der echten Liebe 
unfähig und unmwürdig geworden. 

In Bezug auf die Form fchrieb Börne in feinen Briefen 
aus Paris: „Es Herricht jekt ein Sansculottismus in der fran- 
zöfifchen Literatur. Sie haben noch nicht gelernt Freiheit und 
Drdnung zu paaren; jede Regel tft ihnen Tyrannei. Sie dulden 
feine Kleidung an nichts, und hätte fie die Natur felbft angemefien. 
Die alte franzöfiiche Kunft ging im Reifrocke; das war lächerlich, 
ungejund, naturwidrig. Aber zwiſchen Reifrock und Haut liegt 
noch mandes Kleidungsjtüd; man foll die Kunft nicht bis aufs 
Hemd ausziehen. Sie wollen fie nadt; gut, e8 fei; man fann 
fih daran gewöhnen. Aber gejhunden! Die neuen franzöfifchen 
Dramatifer jchinden alles: die Liebe, den Haß, das Verbrechen, 
das Unglüd, Schmerz und Luſt.“ 

Eine Schriftftellergeneration von feltenem Reichtum der Be— 
gabung jchuf Leider nicht viel Bleibendes; von der Autorität ge— 
föft übte fie eine befreiende Wirkung, aber voll Selbſtſucht und 
ohne Selbftzucht jagte fie nach Geld und Ehre, fröhnte dem auf- 
ſehenmachenden Erfolg, fette die Wahrheit dem Barteiftandpunfte 
nah, und ergab fich bei mangelndem Pflichtgefühl dem Schein- 
famen und Effectvollen jtatt der Neinheit der Natur und der 
Kunft. Jenes Gefchleht, ſchrieb einmal Ernft Renan, trug fich 
mit unbegrenzten Hoffnungen, aber nie trat eins in die Geſchichte 
ein mit einem ungenauern Gefühl feiner Pflichten, mit jo wenig 
Gedanken an den zu verfolgenden Zwed; nie befaß ein Menjchen- 
ichlag in höherm Grade jene Gier nad) den Dingen, womit man 
fih auf das Leben wie auf eine begehrte Beute ftürzt. 

Im Geift der Neuzeit fand die Oppofition ihr Haupt und 
ihren Führer in einem Manne der ſich zugleich als Poet, Prophet, 
Gejetgeber ankündigte, die dichterifche That als ein Sohn der 
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Neuzeit mit der Theorie begleitete: Victor Hugo. An die Stelle 
des herkömmlichen afademifchen Ideals fette er die Poeſie des Con— 
trajtes, indem er das Erhabene und das Grotesfe, das Tragiſche 
und das Yächerliche in buntem Wechjel padender Scenen mitein- 
ander verband, und die Sprache aus den Regeln befreite welche 
die Worte in gemeine und falonfähige gejchieden hatten. Er pries 
fich jelbit al8 den Danton, der die alte NReimbaftille zerftört, die 
Spiralmwindungen des Umjchreibens zertrümmert und den unmittel- 
baren Ausdrud der Sache eingeführt, der gegen die vornehme 
Redeweiſe die gemeine aufgewiegelt; und er hat in der That 
dadurd) die franzöfiihe Dichtung verjüngt, die urjprüngliche Bild- 
lichkeit der Sprache durch fühne farbenreiche Bilder und Perfoni- 
ficationen annähernd hergeftellt, freilich auc zu jehr das Weſen 
der Poeſie jelbjt in dieje glänzende Sprade gejett und mehr nad) 
dem Blendenden ald nad dem Schönen getrachtet. Gr befitt 
Eigenschaften des großen Dichters, das Horazifche os magna so- 
naturum, Schwung und Fülle der Phantafie, Wucht und Schlag- 
fraft des Gedanfens und Wortes; aber ihm fehlt der einfache 
Sinn für Wahrheit und organischen Zufammenhang, und jo ver- 
fällt er mehr und mehr der jchwüljtigen aufgedunjenen Phraie, 
deren Weberjteigerung in das Komifche umfchlägt, wie neuerdings 
in jeinen Manifeſten allgemein offenbar ward, ſodaß die ftrenge 
Kritik fich wieder bewogen findet dem Greis ihre Anerkennung zu 
zollen, der die Belagerung von Paris aushielt, der feinem Volk 
im Unglüd treu zur Seite ftand; und gegen den Borwurf der 
poetiihen Wandlung von der Yegitimität zur Republik darf er 
muthig fagen: J’ai grandi! Er leiht feine Stimme den Elenden, 
den Unterdrücdten zum Troſt, zur Erhebung. Was er durch feine 
Hymnen auf Napoleon den Großen Shlimm gemacht, das fuchte 
er abzustellen durch feine zornigen und höhnifchen Reden gegen 
Napoleon den Kleinen; er half aud) hier die öffentliche Meinung 
bilden, die ſich troß aller Mängel und VBerfehrtheiten feiner Werke 
immer wieder überwältigen ließ durd die Macht „Seiner taufend- 
ſtimmigen Seele, die Gott wie ein volltönendes Echo in das 
Centrum des Alle geſetzt“; die Selbftanbetung, die er fich weiht, 
läßt immer wieder taufend Hände das Weihrauchfaß Schwingen. 

Segen die Langeweile des Gewöhnlichen, Regelrechten führt 
Victor Hugo das Außerordentliche, Unerhörte ins Feld; er macht 
das Häfliche zum Neizmittel des äfthetifchen Genuffes, und thut 
als ob der Widerjprud wirklich die Wahrheit aller Dinge wäre; 
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„zur Trägerin der veinjten uneigennüßigften Liebe erwählt er die 
fäuflihe Dirne, in das Herz der wüſten Verbrecherin Legt .er die 
holde Zärtlichkeit der Mutter, der Bandit und Wegelagerer wird 
zum Bertveter der großen humanen Ideen“, wie Paul Lindau die 
Sache treffend bezeichnet. Man konnte es für eine Verirrung um: 
gezügelter Bugendfraft halten als er feinen Han von Island nur 
Menſchenblut und Seewaſſer fanfen und auf einem Eisbären reiten 
ließ; aber ftatt fi) zu läutern gefiel fich dev Dichter in der Ver— 
herrlichung des Elelhaften und Abjcheulichen; die Kröte ward fein 
Lieblingsthier, die Misgeftalt, das Abnorme feine Stärke, ja 
Julian Schmidt jagt kaum zuviel: es war ihm vorbehalten die 
Monftrofität zum eigentlichen Gegenftand der Poefie, zum Ideal 
zu machen. Da ift Quafimodo, der taube budelige rieſenſtarke 
Glöckner von Notre-Dame, verliebt in die graziöfe Zigeumnerin. 
Da Zriboulet, der verwachſene Zwerg und Hofnarr mit feiner 
Ihadenfrohen Koboldenatur und feiner innigen Liebe zu einer 
Tochter, die ihm der König entehrt, und auf deren Leichnam im 
Sad er mit tollen Geberden herumfpringt in der Meinung daf 
er ihren Schänder mit Füßen trete. Da ift Ruy Blas der Lafai 
‚und Berführer der Königin, „ein Erdenwurm der fich in einen 
Stern verliebt“. Die leidenjchaftlihe Buhlerin, die auch einmal 
von echter Liebe ergriffen ihre Jungfräulichkeit dadurch Herftellen 
möchte, der junge Mann voll Weltſchmerz und Lebensüberdruf 
mit dem dunfelglühenden Bid und der zuckenden Lippe, wie wir 
ihn aus Byron Fennen, das find dann die menjchlicheren Geftalten. 
Der Dichter theoretifirt: „Mit dem häflichiten Gegenstand ver: 
fnüpft einen religiöfen Gedanfen und er wird heilig; Hängt Gott 
an den Galgen und ihr habt das Kreuz.‘ So weiß er allerdings 
durch die Verquickung des Edeln und Gemeinen zu überrafchen, 
er weiß unfere Empfindung auf die Folter zu fpannen, indem er 
ung die Marterwerkzeuge vorzeigt die der Unſchuld drohen, oder 
fih an der ausführlichen Schilderung des Entjeglichen mit wolf. 
jtigem Grauſen weidet, aber der reinen Freude am Schönen geht 
er verluftig. 

Einmal in einem Hiftorifchen Roman hat Victor Hugo, aud 
hier im Einklang mit dem Jahrhundert, gezeigt was er im Wen 
eifer mit Walter Scott leiſten Fonnte; denn hier kannte er den 
Stoff, Paris am Ausgange des Mittelalters, hier nahm er die 
gothiiche Kirche Notre-Dame zum Mittelpunkt, und von dieſem 
hochherrlichen Gebäude blickte er rundum und ließ in buntbewegten 
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effectvollen Scenen fih das Thun und Treiben der Maffen, in 
contrajtirenden Charakteren fid) das Seelenleben entfalten; fo did 
er aud hier die jchreiend grellen Farben aufgetragen, neben dem 
jeltfam Ungeheuerlichen fteht eine Fülle vortreffliher Figuren im 
Zeitgewand. Sonſt aber verihmäht e8 der Dichter etwas Ordent- 
liches zu lernen, er jucht auch in der Gefchichte nad) dem Abfonder- 
lichen und ftatt das rein Menjchliche und die ewigen Gefete des 
Denkens und Empfindens aud in entlegenen Zeiten und fremden 
Landen zur Erjcheinung zu bringen verallgemeinert er einzelne 
anefdotenhaft barode Züge, und mishandelt in feinen Dramen 
ebenjo den gejhichtlichen Cromwell wie die erfundenen Burggrafen 
des Mittelalters am Rhein, oder den caftilianifchen Ehrbegriff in 
jeinem Hernani. Daß diefe Tragödie auf das Theätre francais 
eindrang entjchied den Sieg der Romantik. Der geächtete Sohn 
des Herzogs von Aragonien ift Räuber geworden, er findet in 
dem feindjeligen König (Karl V.) auch den Nebenbuhler, will ihn 
morden als er ihn bei der Geliebten trifft, und jchleudert ihm 
doch nur vorwurfsvolle Flammenblide zu. Auch eine Verſchwö— 
rung, die er anzettelt, wird entdeckt, doch Karl begnadigt ihn, 
und gibt ihm fammt der Geliebten das Herzogthum zurüd. Durch) 
das Hochzeitsfeft aber jchleicht ein fchwarzer Domino unheimlich 
her und hin; dann ertönt plöglic ein Hornftoß, und mit hohler 
Srabesftimme fordert der Vermummte daß Hernani fi jofort 
vor der Brautnadht tödte, da er dem Alten einft bei einem Ehren- 
handel verſprochen fterben zu wollen jobald der e8 fordere. Da 
trinft Hernani den Giftbecher, die Braut ftirbt und der Alte er: 
dolcht ſich. 

Victor Hugo's Stärke ift die Lyrik; hier finden wir reine 
Klänge, deren Schönheit unfterblich ift, innige Empftndungslaute 
neben der Poeſie des Gedankens und der Gefchichte, Farbenprad)t 
der Schilderung bei ftimmungsvoller Beleuchtung, die Form bald 
in kurzen leichtgejchürzten, bald in voll umd weit austönenden 
Berfen neu und dem Gedanken angemefjen. So in den Orien— 
talen, wo vornehmlich Griechenland und fein Befreiungsfampf 
befungen wird; fo in den Herbjtblättern und innern Stimmen, 
in welchen das eigene Herz, das Seelenleben des Dichters uns 
edel anjpricht; fo in den Dämmerungsgejängen und Betradhtun- 
gen, in welchen er tieffinnig über den Räthſeln der Menſchheit 
brütet und die Gedanfenhelden der Vorzeit heraufbeſchwört. Im 
der Legende der Jahrhunderte jchildert er in Bildern aus Sage 
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und Geſchichte, aus Neligion und Philofophie die Bewegung der 
Menfchheit aus Unwiffenheit und Knechtſchaft aufwärts zu Frei- 
heit und Licht, und ftellt dies: Troftwort der Poeſie Dem ver- 
bitterten Peſſimismus entgegen. Aber au in der Lyrik muß 
man die Perlen auswählen; denn auch hier liegt der Wortprunf 
und die hohle Ahetorik neben dem. dichterifch geſchmackvollen Aus: 
druck der Idee; Victor Hugo hat Gedanfentreffer, aber er bleibt 
ein metaphyſiſcher Träumer, er hat nicht wie Schiller in ernftem 
philofophifchem Denken um die Wahrheit geworben, er ift nicht 
wie Goethe zu klarer Lebensweisheit im Xeben ſelbſt gereift, und 
darum ermangelt das Gewebe feiner Gedanfenfymphonien zwar 
nicht der unmittelbaren Offenbarung echter Geiftesblige in Ton 
und Bild, aber doch der Befriedigung, des harmonijchen Ab- 
ſchluſſes, wie zuletst auch Gottichall befenut, der das Recht und 
die Vorzüge diefer Art von Lyrik ſtets wie ich felbft vertheidigt, 
und bewundernd Victor Hugo’s Größe ins Licht gejtellt Hat. Der 
Dichter Fennt fein Maß; in ganzen Gefchwadern müffen die GSeiftes- 
helden an uns vorüberziehen, beladen mit dem Gepäck der Schul— 
gelehrjamkeit, oder als ob e8 um Gedächtnißverje für. den Ge- 
jchichtsunterricht gälte, und einer drüdt. dann den andern herab 
oder jtellt ihn in Schatten: „jelbjt wenn Prometheus zugegen ift 
genügft du, Hiob, um deinen Mifthaufen höher zu machen als 
den Kaukaſus.“ So dharakterifirt auch Victor Hugo die Lieder 
der Straßen und Wälder durch den DBergleih einer Fayence— 
vafe, geziert mit Masken und Blumenarabesfen, in die er eine 
friſche Roſe pflanzt. Groß angelegt hat Victor Hugo ftets das 
Höchſte im Auge; er bezeichnet ſich nicht undeutlich als dent Shake⸗ 
ſpeare der Gegenwart, als den Napoleon der Poeſie; er will Auf— 
ſehen erregen und es gelingt ihm, er arbeitet auf den Effect und 
ev erreicht ihn; der Mangel des unbefangenen Wahrheitsfinnes, 
die Uebermacht der Phrafe ift ihn verhängnißvoll geworden. 

Noch mehr als Victor Hugo verlor fic) fein Nahahmer Gautier 
ins Fratzenhafte. Er läßt fich die Yeichen mit den Würmern unter- 
halten von denen fie gefrefjen werden; je verrüdter deſto ſchöner! 
heißt jein Motto. Milder, veiner fentimentaler hielt fich Alfred 
de Vigny; er erinnert an Yamartine, er geht am liebſten finnigen 
Träumereien nad, ein Waldhornklang in Waldeinfamfeit läßt ihn 
an Roland denken und die ganze Schladht von Roncevall vor 
feiner Seele vorüberziehen. Wenn Bictor Hugo in der Phan- 
tafie das wilde Roß fieht, auf welches der Dichter wie Mazeppa 
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gebunden ift, jo betrachtet de Vigny den poetischen Genius in 
feinem Widerſpruch mit dem berechnenden Materialismus der 
Umgebung als das unglüdliche Opfer feiner idealen Richtung und 
Begabung; fein Chatterton it ein Rührftüd unter den Spectafel- 
ſtücken der Romantifer. — In Deutjchland gebildet, durch Herder’s 
Ideen begeijtert entwarf Edgar Quinet in feinem Ahasverus eine 
Art von Poefie der Philofophie der Geſchichte; dann aber fang 
er in Iyrifchen Weifen ein Epos von Napoleon, indem er ihn 
zum Bertreter des Volks umbildete, und machte in feinem Pro- 
metheus Chrijtus zum Retter und Erlöjer des Gefeſſelten durch 
den Sieg über Jupiter und den heidnifhen Olymp. Wie er die 
pantheiftiiche Naturbejeelung etwas äußerlich durch Zwiegeſpräche 
von Domen und Fahnen ausdrüdt, jo fieht auch der Chor im 
Prometheus Gott im Kelch der Rofe wie im Kampf der Nationen, 
in bachantifcher Sinnenluſt wie in entjagendem Todesſchmerz; 
„alle Welt trägt jeinen Stempel, jelbjt die Leier die ihn ſchmäht, 
deffen Geift um öder Tempel harrende Altäre weht”. 

Ueberwiegt bei Duinet der Gedanke die dichterijche Kraft, fo 
war dieje im reihen Maß bei Alfred de Muffet vorhanden, und 
in feiner Lyrik, in dramatifirten Sprichwörtern und Novellen ent- 
faltet er eine Lebhaftigkeit und Originalität der Empfindung und 
Anſchauung, eine Feinheit der Schilderung, daß wir e8 doppelt 
bedauern müffen, wenn aud ihm das verdorbene großftädtiiche 
Leben, oder vielmehr die Liederlichfeit der frivolen Kreife in der 
parijer Gejellichaft die Stoffe bot, die er Halb mit Entjeßen halb 
mit Behagen an ihrer Fäulniß und ihren trügerifchen Reizen 
behandelte. Trauer über Liebesuntreue jagt ihn in Ausjchwei- 
fungen, um bald die anziehenden Züge des Lafters hervorzuheben, 
bald mit rührenden Sehnjuchtsflängen nad) dem verlorenen Pa— 
vadies fich zurücdzumenden und dann wieder das Heilige in die 
Frage zu verwandeln. Er haft die Gemeinpläße, die fatte Tu- 
gend, die zahlungsfähige Moral, wie der geijtesperwandte Heine, 
er ergreift darum oft das Abnorme, verjchmäht das allgemein 
Menſchliche und läßt feinen augenblidlichen Einfällen freien Lauf. 
Wie jollte der Geiftreiche den Glauben, die Hoffnung des Volkes 
theilen, warum die Krankheit. de8 Dajeind mit Ergebung tragen, 
Statt fich im Dienft von Venus und Bachus zu beraufchen, zu 
betäuben? In poetiichen Erzählungen ahmt er Byron nad) um 
ihn mit grellen Erfindungen und im Wechſel von hingebendem 
Gefühl und bitterm Hohn zu überbieten; er klagt die Voltaire 
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und Diderot an daß fie ihn um Glauben und Tugend gebracht, 
indem er fih für diefen Verluft mit den VBergnügungen Des 
Lafters und der Frivolität fchadlos hielt. Einer feiner Delden 
fol! Don Iuan und Fauſt in Einer Perfon fein; der will ſich vor 
dem Selbjtmord um feiner Schulden willen noch eine luſtige Nacht 
mit einer Buhlerin machen, und fait wird er gerührt und gebejfert, 
wenn diefe ihm eine goldene Kette zum Verſatz anbietet. Der 
Dichter felber befennt: 


Mein Leben, meine Kraft ift hin; 
Mein Glüd, die Freunde mir erforen, 
Sogar den Stolz hab’ ich verloren 
Der Welt zu zeigen was id) bin. 


Wie einer treuen Führerin 
Hatt' ich der Wahrheit zugefchworen ; 
Seitdem fie Kinder mir geboren 
Ließ ich and) fie, gefättigt, ziehn. 


Doch feiner der fie je bejefjen, 
Die ewig jung, wird fie vergefjen, 
Da er durd fie gereift zum Mann; 
Mir jelber ift von ihrem Lieben 
Mein Höchftes Lebensgut geblieben: 
Daß id; zumeilen weinen fann. 


Muſſet's Phantafie hatte unheimliche Neigungen und führte 
den Menfchen auf die fchlüpfrigen Pfade ſittlicher Verkommenheit, 
und faſt noch ein Knabe jchrieb er das fchauerliche Wort das der 
Mann in der Selbjtbetäubung durch Abſynth und Ausſchweifung 
erfüllte: „Ich werde wenigitens den Muth haben dieje Eriftenz 
jo herunterzubringen daß fie fich ihrer ſelbſt jchämen fol.“ So 
ward er eine tragiihe Mahnung daß das Talent nicht über dem 
Sittengefeß fteht, daß es den Wurm des Verderbens in fich jelber 
nährt, wenn e8 die fittliche Weltordnung verfennt. Der 23jäh- 
rige Süngling, raſch berühmt durch feine Lieder aus Spanien, 
die das moderne Xeben mit kecker bezaubernder Friſche jchilderten, 
verließ im Herbſt 1833 Paris in Begleitung der größten Dich— 
terin jeiner Nation, der 3Ojährigen George Sand, und fehrte 
ein halbes Jahr fpäter mit gebvochener Kraft, ohne LXebens- und 
Schaffensluſt zurück. Heine that die bittere Aeußerung: Der junge 
Dann hat eine große Vergangenheit vor fih. Als er verfommen 
und gejtorben war fchrieb fie den Roman Elle et lui um ſich zu 
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rechtfertigen; fein Bruder Paul antwortete in der Schrift Lui et 
elle, und brachte die Wahrheit ans Licht. Sie wollte feine Wer- 
bung wie eine Mutter oder Schwefter aufnehmen, als er aber 
aus verjhmähter Liebe fih in neue Ausjchweifungen ftürzte, ent- 
Tchloß fie fi durch ihre Hingebung ihn von dem wüſten Leben 
zu retten. Aber es gelang nicht. Bald ging er in Venedig jeine 
Wege, und fie blieb daheim; er ungeregelt, leidenſchaftlich, un— 
befümmert um das Ende, zerjtrenungsfüchtig, auf fein Genie und 
feine Geſundheit loswirthichaftend, fie ruhig, bejonnen, fleißig 
ftudirend und dichtend auf ihren Ruhm und Erwerb bedacht. Sie 
hält ihm vor wie fie fi) ihm bis zur Erniedrigung ihrer Feufchen 
Natur aufgeopfert, um ihn aus dem Abgrund zu ziehen, und ihre 
Sittenpredigt, die uns beweiſt daß feine Liebe auf ihrer Seite 
war, fie alfo in der That fi der Erniedrigung preisgegeben, 
treibt ihn in die Arme der Courtiſane. Aufregungen des Ge- 
müths und der Nerven werfen ihn aufs Krankenlager. George 
Sand hat anfangs die Sache jo dargeftellt daß eine Fieberphan- 
tafie ihm ihre Untreue vorgegaufelt; dann hat fie eingejtanden 
daß fie mit dem Arzt am feinem vermeintlichen Todtenbette die 
füffende Gruppe gebildet deren Schatten er an der Wand gejehen; 
fie vergnügte fich mit dem hübſchen unbedentenden Italiener, wäh- 
rend beide glaubten daß der Kranfe im Sterben liege. Paul 
Lindau hat die ſchlimme Geſchichte nad) den beiderjeitigen Acten 
piychologisch klargeſtellt. Muſſet fuchte bei Divnen und bei der 
Branntweinflafhe zu vergejfen was fi) ihm immer wieder vor 
Augen ftellte, was er anfangs in den herrlichen Nachtgeſängen 
dichterifch zu überwinden ſuchte. Es gelang ihm nicht, weil ihm 
die fittlihe Stärfe mangelte. 

Wir ftellen ihm das Inftige Kind des Volks gegenüber, in 
welchem der joviale galliiche Geift mit all feiner Leichtfertigfeit 
und Liebenswürdigfeit, feinem geflügelten Witz und jeiner naiven 
Grazie bei aller gefährlichen Kedheit und Ausgelafjenheit ſich ver- 
förpert hat, — Beranger (1780—1857), der nicht das Entlegene, 
Abfonderliche oder Eigenartige jucht, dem es genügt die melodische 
Stimme des Volkes zu fein, und das vechte Wort zur rechten Zeit 
in jangbaren Verſen auszugeben; jo dringt fein Lied bis in die 
unterjten Schichten, fo gewinnt er einen mächtigen Einfluß auf 
das Geſchick feines Vaterlandes, er kann ſich rühmen den Pfeil 
abgejchoffen zu haben der die Bourbonen zum Entſcheidungsgang 
gereizt, und Pulver für die Patronen geliefert zu haben die in 
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den Dulitagen den Thron zufammenfchoffen. Aber wie er von 
früh an bedürfniglos und frohmuthig e8 zufrieden war daß Gott 
ihn bei der Geburt gejagt: Werde nichts! fo verlangte er aud 
von jeinen Freunden, als fie Minifter geworden, nur daß fie ihn 
in jeiner Einfachheit gewähren ließen. 


Aud in die goldgetäfelten Gelaffe 
Folg' euch die Freiheit mit dem Schild des Fichts! 
Bon ihren Früchten fing’ id) auf der Gaſſe — 
ALS Gott mid) [Huf da jprad) er: werde nichts ! 


Wie für Lamennais war für ihn das Gefängniß- zur Stätte der 
Ehre und des Ruhms geworden, als er 1828 wegen: feiner Ge 
dichte zu neunmonatlicher Haft verurtheilt war; die Bourbonen 
zu ärgern hatte er von Napoleon gefungen, die Legende und den 
Cultus der Bonaparte verbreiten helfen, — zur Sühne mußte 
er das zweite Kaijerreic erleben, das ihm fogar ein feierliches 
Leichenbegängniß polizeilic anordnete. Der Geift von Rabelais, 
Moliere, Lafontaine und Voltaire ruht auf Beranger, er ift in 
der Lyrik was fie in der Erzählung und im Drama waren; jeine 
Weiſe ijt natürlich und correct, volfsthümlich und gejchmadvoll, 
wenn auch nicht frei von trivialen Gemeinplägen, Flickwörtern 
und farblojen Wendungen. Er fchließt dem Volksgeſang fich an, 
der im gejelligen Frankreich feine Träumerei des einfamen Der- 
zens, jondern Geſellſchaftslied ift, neckiſch, ſchalkhaft, gebunden 
und gehalten durch den Refrain, der jede Strophe abſchließt, in 
dem alſo die Stimmung und der Sinn des Ganzen ſich ausprägt 
und dem Gedächtniß einprägt. Und gerade hier iſt Beranger 
Meifter, mag er des Nachts fein Gefühl in den Wunſch ergießen: 
Ihr Nachtigallen, ſingt für mid, oder uns luſtigen Sinnes wieden 
holen wie gut es ſich mit 20 Jahren auch im Dachſtübchen wohnt; 
mag er Ehre für die Söhne Frankreichs fordern oder ſeinem 
Vaterland ein Lebewohl zurufen. Der künſtleriſche Verſtand 
und die launigen Einfälle halten einander die Wage. Wie auch 
Desaugier voranging und viele nachfolgten, Béranger's Chanſon 
wird mit Recht das liedgewordene Franzoſenthum genannt mit 
ſeinen Glanzſeiten und ſeinen Schwächen. Seine Muſe liebt das 
ungebundene vagabundiſche Treiben, dem Phariſäerthum ſetzt ſie 
ihren Spott und ihre Sinnenfreudigkeit entgegen, fie gefällt ſich 
in der Oppofition gegen das Bejtehende, und vertreibt fich die 
Sorgen mit Küffen und Trinfen. Neue pofitiv aufbauende Ideen 
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wird man bei Beranger allerdings nicht finden. Den Hauptreiz 
jeiner pridelnden Lieder fehen wir mit Yamartine in den durd)- 
fihtigen Anfpielungen, den boshaften Zweideutigfeiten, dem verz 
ftohlenen Zwiſchen den Zeilen, das ihnen gleichjam die Züge 
jeines Gefichtes aufprägt: die aufrichtige Stirn, die blinzelnden 
Augen, den zweideutigen Mund, die fröhliche Wange, den jchel- 
miſchen Blid, das Halblächeln mit dem Finger auf der Lippe. 

Nach der Julirevolution ſtellte fi) Barbier mit feinen zorn« 
glühenden Jamben neben Beranger wie ein düfterer Juvenal 
neben den fcherzenden Horaz; er geijelt die Stellenjäger, die das 
Volk um die Beute des Kampfes betrogen, er führt in das Guß— 
haus wo das Erz für die Statue des Idols geſchmolzen wird, 
für Napoleon, den Frankreich auf der Vendömeſäule erhöht nad)- 
dem er es gefnechtet, nachdem er gejtiefelt und gefpornt auf das 
freie Roß geiprungen und es wild durd) Europa getummelt bis 
es erſchöpft niederftürzte. Die milden Herricher, die Weifen, die 
Priejter des reinen Menjchenthums, wer dankt ihnen? Das Volf 
baut die Pyramide dem Manne der ihm Blut und Angſtſchweiß 
erpreßt, wie die Schenfdirne fich den zum Buhler wählt der fie 
mit ehernem Arme unterjocht und mit der Fauft fie mishandelt. 
Und was it Paris? Ein brodelnder Hexenkeſſel, ein Vulkan, 
der von Zeit zu Zeit mit feinem glühenden Schlamm die Welt 
überflutet. 


Paris die Lorberftadt, die in entzüdtem Schwunge 
Ein Borbild ganz Europa ſchien, 
Ya die für heilig galt den Völkern jeder Zunge, 
Und die man anrief auf den Knien, 
Weh dies Paris ift heut ein Sumpf nicht zu ergründen, 
Der allen Auswurf in fid faßt, 
Ein Beden, drein die Welt aus ungezählten Schlünden 
Speit ihre Ströme von Moraft; 
Ein rieſ'ger Pfuhl nur ift’s, wo taufend Rachen jchnappen 
Und jeder nur darauf bedadjt 
Wie er ein blutig Stüd erhafche von den Kappen 
Der kaum entfeelten Königsmad)t. 


Die Abipiegelung folder Zuftände führte zu einer Literatur 
von Koth und Blut, indem die Schriftfteller um die Geſellſchaft 
zu unterhalten zu immer ftärfern Neizmitteln griffen und mit 
Wolluft und Grauſamkeit ihre Dichtungen würzten, bis zu dem 
Grade daß zu Orgien der Königin im Thurm zu Nesle allnächt— 
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(ich drei junge Männer aufgegriffen und am Morgen ins Meer 
geftürzt werden, damit fie die wüſte Schwelgeret nicht etwa ver- 
rathen, und auf ſolche Weife wird fie die Buhlerin, die Mörderin 
eines eigenen Sohnes! Zur Berwilderung des Geihmads trug 
der Sournalismus bei, welcher ſich des Romans für fein Feuilleton 
bemächtigte; hier galt e8 dann jede Nummer mit einer Spannung 
auf die fommende zu jchließen, hier galt e8 die Empfindung immer 
neu anzuregen, aber eine Idee in der Compofition des Ganzen, 
Folgerichtigfeit in der Führung der Begebenheit, der Entwickelung 
der Charaktere war nicht geboten; wer dankt fie dem Dichter bei 
diefem ftückweifen zerftreuten Lefen? Alexander Dumas und 
Eugen Sue find die Helden diefer Epoche geworden, und zwar 
durch ein unverfennbares Talent, durch eine ftaunenswerthe ftoff- 
erfindende Einbildungsfraft, wodurd das keltiſche Element ebenso 
bei ihnen und bei Walter Scott in der neueuropätjchen Literatur 
fi) bethätigte wie in der mittelalterlichen Ritterdichtung, nur daß 
fie diefelbe durch Abenteuerlichkeiten und Ungeheuerlichfeiten in- 
ſoweit überboten als das Leben und die Kenntniffe felbft breiter 
geworden. Die Acten der Criminalgerichte, die Notizbücher der 
Aerzte, Hiftorifche Anekdoten, der Materialismus und der Ge- 
ipenfterglaube, der Angftichrei der Armen und Unterdrücdten und 
die raffinirte Genußfucht der Reichen und Großen, dies und vieles 
andere bietet den Anlaß für die Phantafie um in grellen und 
bunten Bildern mit haarjträubendem Entjegen und behaglichem 
Sinnenfigel zu wechjeln. Hören wir was der adhtzigjährige Goethe 
an Zelter jchreibt: „Es ijt eine Literatur der Verzweiflung. Um 
augenblicklich zu wirken müſſen fie das Entgegengefeßte von allem 
was man dem Menjchen zu einigem Heil vortragen follte, dem 
Leſer aufdringen, der ſich zulett nicht mehr zu retten weiß. Das 
Häpliche, das Graufame, das Nihtswürdige mit der ganzen Sipp- 
Ihaft des Verworfenen ins Unmögliche zu überbieten ift ihr ſata— 
niſches Geſchäft. Man darf und muß wol jagen Gejchäft; denn 
es Liegt ein gründlices Studium alter Zeiten, vergangener Zu- 
ftände, merkfwürdiger Verwidelungen und unglaublicher Wirklich— 
keiten zum Grunde, ſodaß man ein ſolches Werk weder leer noch 
ſchlecht nennen darf.“ Geſchäft auch in dem Sinne des Geld— 
verdienens als Zweckes, und der Verwendung und Ausbeutung 
fremder Kräfte für den eigenen Namen, worin beſonders Dumas 
ſtark war. Er hatte als Dramatiker begonnen und ſein Studium 
Shakeſpeare's, Goethe's, Schiller's dadurch bezeugt daß er ganze 
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Scenen aus ihren Werfen in die feinen einflicte, in denen aller- 
dings eine Leidenjchaftlichfeit waltet welche die Natur an die Stelle 
der Sitte und Sittlichkeit fegt. Seine hiftorifchen Romane find 
ohne Achtung der gefhichtlihen Wahrheit und leiften das Un- - 
glaubliche im Unglaublichen, aber die Lebhaftigfeit der Erzählung 
reißt von Scene zu Scene, und die Lejer find froh wenn's aus 
ist, fie greifen nicht zum zweiten mal nach einem ſolchen Bud, 
aber der Autor forgt auch dafür daß fie fogleich ein paar neue 
finden. Eugen Sue hatte mit Greuel- und Schauerromanen be- 
gonnen, in denen er die Theorie befannte daß unſere Erlöfung 
nur in der Entfeffelung der Leidenschaften Liege, daß der Edle 
am beiten für die nothleidenden Mitmenfchen forge, wenn er ſich 
einem verfeinerten Genußleben ergebe; er hatte eine gewiſſe 
Meijterichaft in der Schilderung der Blafirtheit entfaltet die aus 
der Xiederlichfeit hervorgeht, und dabei felber bemerft wie das 
Neizmittel des Branntweins in der Behandlungsweife nicht mehr 
ausreichte, wie er dem Gaumen feiner Lejer Nadeljpigen zum 
Getränk vorſetzen mußte. Da fchrieb er die Geheimniffe von Paris. 
Er führte uns in die Spelunfen des Gefindels, er Tieß die Gauner 
ihr Rauderwelich reden, und mitten in dem Moder feine Marien- 
blume auffprießen, die fich den Umarmungen bejoffener Diebe und 
Mörder preisgibt, fi) nachts mit ihnen in der Goffe wälzt und 
dennoch die jungfräuliche Reinheit der Seele bewahrt; er ftellt 
einen deutjchen Fürften in diefe wüſten Scheußlichkeiten hinein um 
hier den nod vorhandenen guten Kern zu retten, dort das DVer- 
brechen eigenmächtig zu ftrafen. Er jette dann im Ewigen Juden 
den Jeſuiten Rodin wie eine giftige Kreuzfpinne mitten in das 
Netz, deffen geheimnißvolle Fäden über die ganze Gefellichaft aus- 
geipannt find um fie zu gängeln oder ihr das Blut auszuſaugen. 
Er fchilderte in feinen Sieben Todfünden wie das Böſe nur an 
den rechten Drt gebracht oder gut benugt zu werden braucht um 
der Menfchheit zum Heil zu dienen; der Zornwüthige verwerthet 
als Korſar feine Leidenfchaft im Dienfte des DVaterlandes, und 
die Buhlerin belohnt mit ihren Reizen die Guten oder ergötzt ſich 
mit den Schlimmen erſt dann wann der djterreichifche Erzherzog 
gefangene Italiener begnadigt oder der Wucherer den Schuldjchein 
einer armen Familie verbrennt. Da werden freilich die fittlichen 
Begriffe verwirrt und die Kunftgefege jo wenig wie die Natur 
und die Wahrheit geachtet; aber Sue erfindet Figuren die man 
nicht wieder vergißt und Scenen jpannendfter Art; er hat ein 
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Herz für die Noth der Armen und Elenden, er legt die Mitjchuld 
der gejellichaftlihen Einrichtungen am Verbrechen bloß; doch er 
fieht das Glüd nur im Sinnengenuf, und fein glänzendes Talent 
erlifcht wie ein Irrlicht in Moraft, im rohen Materialismus. 
In früherer Zeit warnte man die Jugend vor zu vielem Roman— 
fefen, damit fie, erfüllt von Phantafiebildern edler gefühlvolfer 
Charaktere und ihres Glücks, nicht enttäufcht werde von der Proja 
des Lebens, nicht verdroffen werde in der täglichen Pflichterfüt- 
fung; jett ift die Phantafiewelt gar häufig jchlechter als die wirf- 
fiche, und es befteht die Gefahr daß die Jugend ſich ihre Freude 
an dieſer vergälfen laffe, eine pefjimijtifche Blafirtheit für das 
Zeichen des reifen Geiftes nehme; wo die fittlihen Begriffe der 
Dichter nicht mehr ihren Halt in der Sitte und im Glauben 
haben und noch nicht wieder fejt und klar geworden find durd) 
philojophifche Erfenntniß, da wird das Problematifche wie das 
Misgeftaltete zu einem faljchen Ideal, zu einem Irrlicht das in 
den Sumpf lockt über dem es hinfladert. 

Balzac's (1799—1850) reiches Erbtheil war ein freier 
Icharfer Weltverftand, der den Dingen ins Herz jah und nament- 
(ich) das Frauenherz bis in die zartejten Faſern zergliederte, neben 
einer lebhaften Phantafie, die den Dichter zum NAuffchneider wie 
zur Beute der Aufjchneider machte; in feinen Romanen mijcht ſich 
die bitter ffeptifche Lebensanficht mit myſtiſchen Wundern und 
ihwärmerifchen Vifionen, mit dem Aberglauben des Materialis- 
mus, dem die Gerüche unvolljtändige Gedanken, die Empfindungen 
Wirkungen von Gafen find, wie mit dem Aberglauben der Magie, 
die mit dem Nagel ins Herz der Wachspuppe die Nebenbuhlerin 
tödtet, und des Somnambulismus, welcher die Seele in den 
Himmel einführen fol. So wendet er ſich an die phantaftijche 
ftatt an die echte Wilfenfchaft, und die Tragik des Krankhaften, 
Abjonderlichen nimmt er zu jehr für das allgemeine Menjchenlos. 
Die menfchliche Komödie nannte er eine -Sammlung von Erzäh- 
lungen in welchen er da8 Leben im Haufe wie in der Politik, in 
, Paris wie in der Provinz, im Krieg wie im Frieden dargeftelft, 
und den Sitten- und Charafterroman in Frankreich emporgebradt; 
bewundernswerther Realift in der Detailfchilderung, den erſten 
Genremalern als Typenbildner der parifer Gejellichaft ebenbürtig, 
wird er Peifimift in der Lebensanficht, weil er über das viel- 
fältige Verdorbene, Kleinliche, Gemeine, das ihm gerade die äußer— 
(ih rejpectable Geſellſchaft bietet, fich nicht zur höhniſchen Ver— 
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leugnung des deals, wohl aber zu einer weltfchmerzlichen Ver— 
ftimmung gegen eine Wirklichkeit treiben läßt, die dem Ideal fo 
wenig angemeſſen erjcheint. Seine Worte zu George Sand find 
jehr bezeichnend: „Sie ſuchen den Menjchen wie er fein joll, ic 
nehme ihn wie er ift. Ich jelbit bin nicht gewöhnlich und Liebe 
die ungewöhnlichen Naturen, aber die gewöhnlichen ziehen mich 
mehr an, ich idealifire fie auch, allein im umgekehrten Sinn, ins 
moraliſch Krüppelhafte, durd die Steigerung ihrer fchlechten Eigen- 
Ichaften. Sie werden das nicht können; idealifiven Sie in der 
Nichtung des Anmuthigen, de8 Schönen, das ift Frauenarbeit.“ 
Daß das Leben ſich felber aufzehrt ift der Gedanke den Balzac’s 
erite philofophijche Novelle darlegt: ein junger Wüſtling findet bei 
einem alten Juden ein Fell, das die Wunderfraft befitt feinem 
Befiger fofort jeden Wunſch zu erfüllen, das aber bei jedem 
Wunfch auch Feiner wird; weil der Jude nichts wünfcht ift er fo 
alt geworden. Der neue Befiger bereitet fi) alle chwelgerifchen 
Genüſſe, fieht aber mit Entjegen das Fell ſchwinden, und ftirbt in 
der Dual der Begierde, deren Sättigung es nicht mehr gewähren 
fann. Im einer andern Erzählung bejtiehlt-fich ein Geiziger jelbft 
als Nachtwandler und bringt fi um, weil er im Wachen nicht 
weiß wohin feine Schäte fommen. Im wiſſenſchaftlichen Suchen 
nah dem Stein der Weifen vernadhläffigt der Forfcher feine 
Pflichten, zerrüttet fein Vermögen und analyfirt die Thränen, 
die feine Gattin weint; nichts foll dem Lafter näher fein als das 
Genie. Geld zu gewinnen ift bei Balzac die Moral der Gefell- 
ſchaft, dazu werden die nöthigen Schlechtigfeiten mitgemacht wie 
wenn's Pflicht wäre, und jo kann Julian Schmidt jagen: daf 
nad) ihm das gejellichaftliche Leben ein Räthfel fei, deffen Schlöffer 
nur mit dem Dietrich; geöffnet werden. Dann aber geifelt er 
wieder das Borurtheil daß dem Genie alles erlaubt ſei, und 
brandmarft die Neigung der Frauen zu den intereffanten Ver— 
brehern mit dem Byronſtempel auf der bleihen Stirn. Die 
Phyfiologie der Ehe, der Gejchlechtsliebe jchildert er in wider: 
liher Mifhung von Kynismus und Myſticismus. Sein Sinn 
für Wahrheit fieht fich in einer Welt der Lüge, wo die Tugend 
pharifäifche Heuchelei oder Berechnung, wo alles egoiftiich und 
eitel ift; reich an den zarteften Einzelzügen gleicht er einem Ma— 
fer, der durch immer anmuthigere Linien und feinere Farben das 
Ideal der Schönheit erreichen will und gerade dadurd fein Ge- 
mälde zu einem formlojen Sarbengemifch überladet. Er zieht an 
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und feſſelt durch geniale Lichtblige, durch die rücfichtslofe Ana- 
tomie einer Gejellichaft, von der e8 felber im Zwielicht bleibt ob 
fie noch lebt oder todt ift; e8 wird uns aber nicht wohl bei ihm. 
Wir Schließen mit dem erwähnten deutjchen Kritifer: „Balzac 
bejaß eine Fülle von Esprit, aber es fehlte ihm der gejunde 
Menjchenverftand; er hatte einen fcharfen mikroſkopiſchen Blick 
alle irdiſchen Momente zu durchichauen, aber es fehlte ihm das 
freie Auge das den Himmel ſieht.“ 

Den reinjten Schönheitsfinn, den volliten Glauben an das 
deal und damit verbunden eine freudig quellende Schöpfermacht 
der Phantafie finden wir im modernen Frankreich bei einer Frau; 
jein größter Dichter ift eine Dichterin, Aurora Dudevant unter 
dem Namen George Sand (geb, 1804), Aud) fie blieb nicht 
frei von den Krankheiten und Verirrungen der Zeit; auch fie ver- 
allgemeinerte die bald unverjchuldeten bald verjchuldeten Erlebniffe 
zu gejellichaftlichen Zuftänden, und ftellte ihnen und den Zweifeln 
des DVerjtandes wie Rouffeau das Herz mit feinen Forderungen, 
den Idealismus des Gefühls gegenüber, und wenn fie in ihren 
Denkwürdigkeiten nicht wie er fich felber entblößte, was leider in 
dem Roman Sie und Er in Bezug auf ihr Verhältnig zu Alfred 
de Muffet gejchehen war, fo ift e8 um fo fchlimmer wie fie die 
galanten Abenteuer ihrer Ahnen, vor allem die eigene Mutter 
preisgibt. Aber wie fie neben den Erzeugniffen der BVielfchreiberei 
unfterbliche Meifterwerfe geftaltet, jo badet fie die Seele frifch 
und jung im Duell der Natur, und ftellt der Convenienz die freie 
Künftlerwelt, der zerriffenen Gejellihaft die gefunde Naivetät des 
Volks gegenüber. Wenn der Republifaner Michel de Bourges, 
wenn der foctaliftifche Denker Lerour, wenn Lamennais der reli- 
giöfe Revolutionär fie in die Kreiſe ziehen, jo dürfen wir wo fie 
den Klagen der Unterdrüdten, den Zufunftshoffnungen der Menjch- 
heit ihre Slammenworte leiht, feine ruhige verjtändige Erörterung 
erwarten, vielmehr Einfprache gegen die Machtſprüche der Phan— 
tafie erheben, aber auch das große glühende Herz bewundern das 
fi) darin offenbart. Und daß nad) den finnlichen Verirrungen 
der Indiana, nad) den DBlasphemien, qualvollen Zweifeln und 
verwerflichen Doctrinen der Lelia der innerfte Kern der Seele 
rein geblieben, das beweilt Confuelo, nicht blos in der fittlichen 
Sicherheit einer jungfräulich edeln Natur, die durch alle Anfech— 
tungen hindurchjchreitet, weil fie fich nur da liebend Hingeben will 
wo fie zugleich achten und den Seelenbund auf ewig jchließen fann. 
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Das beweift vor allem die wundervolle Erfindung wie die herr- 
liche Sängerin zwifchen dem Enthufiasmus der Kunſt und einer 
geordneten Häuslichkeit, zwijchen der Sorge für den Lehrer und 
den Liebenden hineingeftellt ift, wie fie dem ſchwärmeriſch verehrten 
Albert ihre Zuftimmung in einem Moment vertagt wo fie von 
den alten Erinnerungen an einen ihrer unmürdigen Geliebten fid) 
nicht vein genug glaubt und fich in der Einſamkeit erſt jelber 
finden will. | | 

Der Stammbaum der Dichterin weist durch den Marſchall 
von Sachſen auf König Auguft den Starken und Aurora Königs- 
mark, und führt durch mandherlei Verbindungen freier Liebe in das 
Soldatenlager, wo unter Geigenflang, Tanz und Gefang eine 
parifer Putzmacherin den geliebten Offizier mit einer Tochter be- 
jchenft, die unter der wilden Mutter und der freigeiftigen Groß— 
mutter ohne rechte Freude mit religiöjen Schwärmereien, philo- 
ſophiſchen Studien und luſtigen Streihen abwechjend heranwächſt, 
und mit einem Herrn Dubdevant eine Convenienzheirath jchliekt. 
Die Wirthihaftsführung überjchreitet die Einnahmen durch die 
Ausgaben, die Seelen harmoniren nicht, und Aurora, bereits die 
Mutter zweier Kinder, geht nad) Paris um ihr Glück zu fuchen‘; 
fie legt Männerkleider an um ſich freier zu bewegen, fie jchreibt 
mit einem Freunde einen gemeinfamen Roman, und bildet aus 
deſſen Namen Sandeau dann ihren literarifchen: George Sand, 
als fie mit ihrer Indiana 1832 fofort Paris eleftrifirt und in 
Europa berühmt wird. Neben den obengenannten Denkern und 
Dichtern wurden die Mufifer Chopin und Liſzt ihre Freunde. 
Die gerichtliche Scheidung ihrer Ehe ward vollzogen, und fie lebte 
fortan abwechfelnd auf dem Landgut oder in der Hauptjtadt. Ihre 
dramatifchen Werke find unbedeutend; vorzüglich find ihre Reiſe— 
briefe durch Naturjchilderungen und Herzensergüffe. Wenn fie in 
einer Reihe von Tendenzromanen das Hohle, Zerfreffene, Ver— 
ihrobene der gejellichaftlichen Zuftände mit, brennenden Farben 
malt, und den Berfall eines Geſchlechts jchildert deffen höchſte 
Sehnſucht das Geld, der Reichthum ift, fo fteigert fich ihre Leiden— 
Ichaftlichfeit bis zu dem Ausruf: „Arme Frauen, arme Gejellichaft, 
wo das Herz feine wahre und wirkliche Freude findet außer im 
Vergeſſen aller Pfliht und aller Vernunft!” Als ob auf foldhe 
Art die wahre Freude möglich wäre! Wir zürnen ihr nicht, wenn 
fie weniger Sünde findet im Rauſche der Yeidenjchaft ohne die 
ftaatliche Ordnung und kirchliche Weihe als in der legitimen Hin— 
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gabe des Weibes in der gefeglichen Ehe ohne Herzensdrang, ohne 
Seeleninnigkeit und Geiftesgemeinfchaft; aber ihre Polemik unter- 
läßt e8 der Sache auf den Grund zu gehen, die perſönliche Liebe 
zum Ausgangspunkt der Lebensgemeinjchaft von Mann und Weib 
zu machen und fo an die Stelle der jcheinbaren äußerlichen die 
wahre innerliche Ehe zu jeßen. Es ift niht andem daß die 
Liebe um jo edler, hriftlicher wird je mehr fie fich den Gefallenen, 
den Verbrechern, den Sündern zumwendet; denn auch hier entzündet 
fih die Leidenschaft nicht an dem Schlechten, jondern an dem 
Feuer, an dem Muthe, an dem Pofitiven, das in jenen erhalten 
blieb, das ſich aber verirrte; die echte Liebe fieht das Ideal der 
eigenen Seele im Geliebten, und je reiner dies ift, um fo herr— 
fiher und jeliger fie. Es iſt nicht wahr daß fie fi) abſtumpft, 
daß der Wechfel erwünjcht oder nothwendig wird; dem wahrhaft 
Liebenden bleibt die Geliebte ewig neu, und ihr Verluft wird zum 
tiefften Weh und unerſetzlich. Wortrefflich weiß die Dichterin dar: 
zuftellen wie die Menfchenjeele auch bei ihren Verirrungen in 
ihrem Kern etwas Gutes und Großes bewahrt, und freudig er- 
blickt fie dies Siegel Gottes in der Greatur; aber die Gefahr 
fiegt nahe daß man nun nur jene Trenmors intereffant findet, 
die auf den Ruderbänken de8 Bagno vom Spieler zum PhHilo- 
- fophen geworden find. Sonft jucht die Dichterin die Poefie des 
Sontraftes weniger in den Charakteren als in der Compofition 
des Ganzen, wenn fie in der Indiana der Civilijation die Idylle 
der Waldeinjamfeit, in Conſuelo dem heitern venetianifchen Theater 
das düftere Schloß im Böhmerwald mit feinen Huffitiichen Erin- 
nerungen, der leichtlebigen Sinnlichkeit die jchwermüthige Schwär- 
merei gegenüberftellt; und fie ift Meifterin in der Stimmung 
jolher Bilder, in der Bewahrung des Gefammttons, der alles 
einzelne durchſtrömt oder umſchwebt. 

In der Indiana finden wir die zartfühlende ideal angelegte 
Frau in der Ehe mit einem ftumpfen und brutalen Manne; aber 
fie ift auch erfinderifch ihn mit Heinen Nadelftichen zu peinigen, 
fie fällt in die Schlingen eines weltmänniſch anziehenden, doch 
gehaltlo8 eiteln Ariftofraten, und wiewol verlaffen von ihm folgt 
fie doc) feinem erneuten Ruf und eilt von ihrem fterbenden Gatten 
hinweg nach Paris, wo aber der Liebhaber fich mittlerweile ver- 
heirathet hat; die Gemahlin weift der Buhlerin die Thür, umd 
wie fie nun fich im die Seine ftürzen will, da rettet fie Ralph 
durch den Entſchluß mit ihr fterben zu wollen, er ein bei der 


Die neuromantifhe Dihtung in Franfreid. 649 


Dichterin wiederholter Typus des äußerlich unanfehnlichen, fchein- 
bar phlegmatifch profaiichen, innerlich aber tiefen und edeln Cha- 
rafters, welcher mit aufopfernder Treue der ihn Berfennenden 
folgt und gewöhnlich ihr Wetter in der Noth wird. Ralph lebt 
mit Indiana glücdlic auf der Inſel Bourbon, fern von Getriebe 
der Welt, die für ihre idealen Naturen zu fchlecht ift; daß In— 
diana vielfache Schuld zu büßen hätte das wird nicht berührt. — 
In der Lelia ift das Unglüd einer hohen reichen Seele gejchildert, 
der das Ideal unerreihbar bleiben muß, weil fie e8 nur in einem 
beftimmungslojfen Unendlichen, nirgends in den Formen der Wirk— 
Lichfeit fucht; doch ift die Erzählung unbedeutend und neben der 
Heldin und jenem Trenmor iſt ihre Schweiter, die Courtifane 
Pulcheria eigentlich) nur die Trägerin der Reflerionen, die an das 
Höchſte und Tieffte ftreifen und im Verſchrobenen und haltlos 
Unffaren enden. Die Dichterin ſelbſt hat fi) von dem Werk, 
„der Ausgeburt eines jchredlichen Seelenzuftandes“, abgewandt; 
doch verdient es die ftrenge Rüge des deutjchen Kritifers gegen 
den Hochmuth unferer Zeit: abjurde Probleme aufzuftellen und 
dann Gott darüber zu verhöhnen daß er fie nicht löſen könne. 
Auch der Spiridion und die fieben Saiten der Leier liegen in 
der Richtung diefer Gedanfendichtung, aber vom Zweifel und 
der Berzweiflung wenden fie ſich zur Myſtik, zu einer ſchwärme— 
riihen Lyrik, die bei allem idealen Aufſchwung in ihren ergrei- 
fenden Klängen doch der Klarheit ermangelt. Die Dichterin ift 
größer als die Denferin, und darum fand George Sand aud die 
Sühne für ihre fchriftitellerifchen Misgriffe in der Dorfgejchichte, 
die fie für Frankreich entdedte, und im Teufelsmoor, im Franz, 
in der Fadette und andern ganz vortrefflich und mujterhaft ge- 
ftaltete. Keine geſchminkte fofette Ländlichkeit, vielmehr Natur: 
wahrheit, Innigfeit, Frische in der Handlung, in den Charakteren, 
in der Sprache, der verflärende Schimmer der Poefie über der 
in ihrem echten Kern erfaßten Wirklichkeit. Bier war in der 
Novelle diejelbe volfsthümliche Naivetät und Reinheit der Empfin- 
dung wie in der idylliſchen Lyrik von Brizeur. Und diefe Er- 
friihung am Born der Natur verbreitete ihren Hauch in den Ro— 
man welcher den franzöfiichen Handwerksburſchen jchildert. Doc) 
leider ſpielen bald die focialiftischen Theorien und Tendenzen hier 
wieder eine misliche Rolle, wie in den Erftlingswerken; fie ver- 
wirren, fie löjen das Räthſel nicht, und jo verftimmen fie den 
Verſtand auch wo die Dichtung das Gefühl befriedigt. Aber 
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Natur und Eultur verfühnen ſich in der Kunft, im Künftler; und 
Künftlernaturen in ihrem reinen Idealismus wie in ihren Ber: 
irrungen und Geltjamfeiten, das Priejtertfpum des Schönen in 
feiner Weihe neben der Birtuofeneitelfeit und den finnlichen Ver— 
lockungen hat niemand Tiebevoller und entzüidender gezeichnet. So 
ift die Hochfinnige und feelenvoll reine Conjuelo auf der Bühne 
wie im Leben eine unfterblihe Gejtalt, und neben dem Theater: 
wejen der Großftädte ihre Flucht und Wanderung mit dem jungen 
Haydn die ſchönſte Perle der franzöfifchen Literatur auf dem Felde 
idyllifcher Romantik. Aber die Dichterin breitet ihre Geijtes- 
ſchwingen noch weiter aus, fie gibt auch Geſchichtsbilder aus den 
Tagen Friedrich's des Großen und Maria Therefia’S, und weih 
dieje felber in dem Roman auftreten zu lajfen, während fie da- 
neben die Geheimnifje des Seelenlebens in Ahnungen und ZTräu- 
men, in religiöfer Schwärmeret und phantaftiicher Ausgeſtaltung 
der Wahrheit auf jener fchmalen Grenzlinie zwifchen dem Wahn: 
finn und der Genialität hin- und herfchweben läßt. "Sn der Fort: 
ſetzung des Romans, der Gräfin von Rudolftadt, ſpielen die Ge 
heimbünde des 18. Jahrhunderts, vor allem die Unfichtbaren, eine 
zu breite Rolle; aber es ift vortrefflich ausgeführt wie Konfuelo 
dadurd in einen Zwieipalt des Gefühle fommt daß der todt 
geglaubte Albert, dem fie an feinem Sterbebett verehrungspoll 
für feinen Geift und feine Tugend fich angetraut, ihr von feinen 
ſchwärmeriſchen Phantafien genejen in neuer Geftalt begegnet und 
als Liverani ihr Herz gewinnt. Wie fie fich zwifchen beiden ent- 
jheiden ſoll und fie dennoch Albert die Treue bewahrt, da gehen 
Liebe und Tugend Hand in Hand, und beide verbinden fich für 
immer; jo wird die wahre, die ideale Ehe gefhloffen, und eine 
folche will num die Dichterin auc als das Rechte, als das Heil 
der Zukunft für eine freie, gleiche, brüderliche Menſchheit. Und 
dies Fürimmer, fagt Confuelo, gilt nicht blos für dies kurze 
Leben, jondern für die Ewigkeit! Erhabene Verwegene, ruft ihr 
die Seherin Wanda zu, fordere von Gott die Unfterblichkeit für 
dich und deinen Geliebten zum Lohn folder Treue Sa, fagt 
Albert, die Hoffnung ift ſchon der Lohn: fi groß und warm 
hier zu lieben um dort fi wiederzufinden, die untrennbaren 
Hälften in aller Ewigkeit! 

Ich kann hier fo wenig alle die Romane George Sand’s auf 
zählen als die Übrigen Romandichter ihrer Zeit; nur des erniten 
Souveſtre, des Liederlichen Paul de Kod fei noch gedacht, um zwei 


Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 651 


andere Dichter zu berühren, bei denen wir unter jo viel Anſtößi— 
gem, Webertriebenem, Peinigendem einen äfthetijch befriedigenden 
Eindrud gewinnen, ic) meine Claude Tillier mit dem behaglichen 
Humor feines Onfel Benjamin, und Prosper Merimee mit dem 
feinfinnigen Verſtändniß für fremde Nationalität und dichterifche 
Form, wie er dies echt Fünftlerifc) in feiner Guzla mit Nach— 
flängen ferbifher Balladen und in jeiner Novelle Colomba mit 
der Darftellung corfiicher Blutrache bewiejen hat. Auch auf der 
Bühne find die Ausjchweifungen der Romantifer wie die Spek— 
tafeljtüde von Dumas vorübergegangen, während das Conver— 
fationsdrama von Scribe fi) durch verjtändige Technik im Bau 
“und glänzende Gewandtheit im Dialog behauptet hat. Er Fönnte 
wie Beranger fagen daß das Franzöfiiche Volk feine Mufe fei; 
nad) allen Seiten hin jchildert er die Geſellſchaft in feinen Sitten- 
fomödien, voll Berftand in dem Aufbau der Handlung, in der 
Intrigue wie in der Deutlichfeit und Beftimmtheit der Charaktere, 
ohne Begeifterung und Idealismus aber auch ohne Verſchroben— 
heit, getragen von den herkömmlichen Formen des Mittelftandes 
und jeiner Civiliſation. Das geiftreiche Geplauder, deſſen die 
gejelligen Franzoſen Meifter find, übertrug Jules Ianin in das 
Venilleton der Zeitungen um das Publikum über Kunft und Xite- 
ratur mit gefälligem Wi zu unterhalten. 


Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 


„Dir find, um mit einem Wort unfer ganzes Elend auszu- 
Iprechen, Epigonen, und tragen an der Laſt die jeder Erb- und 
Nachgeborenichaft anzufleben pflegt. Die große Bewegung im 
Reich des Geiftes, welche unfere Väter von ihren Hütten aus 
unternahmen, hat uns eine Menge von Schäten zugeführt, welche 
nun auf allen Markttiichen ausliegen. Ohne fonderliche Anſtren— 
gung vermag auch die geringe Fähigkeit wenigſtens die Scheide- 
münze jeder Kunft und Wiffenjchaft zu erwerben. Aber es geht 
mit geborgten Ideen wie mit geborgtem Geld; wer mit fremden 
Gut leichtfinnig wirthichaftet wird immer ärmer. Für den win- 
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digften Schein, für die hohliten Meinungen, für das leerjte Herz 
findet man überall mit leichter Mühe die geiftreichjten Fräftigften 
Redensarten.” So Karl Immermann (1796— 1840), ein Dichter 
voll echten jpröden Gehalts, dem es fchwer fiel feine eigene Form 
zu finden; und jchwer vermißte er jene Gunft des Geſchicks die 
Goethe rühmt, daß die Nation mit ihm jung war und er feine 
größern Vorbilder vor fich Hatte, von welchen die Kritik fertige 
Maßſtäbe für den aufftrebenden Mufenjohn genommen hätte, wäh- 
vend jeßt den Nachgeborenen die Meifterwerfe des ältern Ge- 
ichlechts entgegengehalten werden und es Mode geworden gering- 
ihäßig von den friſchen Kräften zu reden, die wir ebenjo gut 
aud die Progonen einer neuen Kunftperiode nennen fönnen. Aller: 
dings wie in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts der aufflä- 
rende Berftand die geſtaltende Phantafie überwog, und auf Molieère 
und Milton erſt Goethe als großer Dichter folgte, fo follte nun 
der gejchichtliche und realiſtiſche Sinn zuerft die Wirklichkeit er- 
gründen und verjtehen lernen, und die Leitungen auf dem Felde 
dev Natur: und Geifteswiffenichaft wie in der Politik, im Ringen 
nad) dem deutſchen Staate, jtehen im Bordergrunde; fie bereiten 
das Material für eine neue Dichtung, aber auch die poetischen 
Kräfte halten ganz gut denen vor oder neben unfern Glaffifern 
die Wage. Das verfannte Gervinus, als er am Schluß feiner 
Geſchichte der deutjchen Dichtung den Rath gab: man folle nun 
die Poeſie eine Weile ruhen laffen; denn jelbft für die politischen 
Erfolge find die Ideale die fie aufjtellt oder die jatirifhe Spie- 
gelung der verrotteten Zuftände von Belang. Die matte Unter- 
haltungsliteratur der erichlafften Reftaurationgzeit fommt aller: 
dings jo wenig in Betracht als Raupach's Hohenftaufentragddien 
uns für Poefie der Geſchichte gelten; und doc liegt in ihnen 
dramatijches Geſchick und die Rücficht auf die Bühne der Gegen: 
wart, welche Immermann und PBlaten bei ihren romantiſch phan- 
taftijychen Anfängen nit nahmen, damals der erjtere mit dem 
Ungehenerlichen vingend, der andere altklug tändelnd, — aud 
dann nicht nahmen als jener dem Shafefpeare und diefer in feiner 
Literaturfomödie an der Stelle Tieck's dem Ariftophanes nad)- 
eiferte. Statt in einer Hauptftadt in dem gegenfeitigen Einfluß 
von Dichter, Schaufpieler und Publikum fi) zu bilden machte 
Immermann einen Verſuch die Provinzialbühne von Düffeldorf 
fünftlerifch zu leiten; die Geldmittel verjagten. Er Hatte mit 
dem Trauerjpiel in Tirol, mit Alexis ſich unferer Zeit zugewandt, 
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Andreas Hofer in feinem naiven gläubigen Heldenthum, Peter 
den Großen in feiner jchroffen Herrjchergewalt, jenen im Conflict 
mit einer treulofen Politik, diefen im Kampf mit dem eigenen 
Sohn gefchildert; und dort die finnige Darlegung des Volks— 
gemüths, hier die markige Charafterzeihnung und der erjchütternde 
tragische Conflict laffen e8 bedauern daß er ſich im Merlin in 
eine romantiſche Traumwelt verlor und bei aller myjtiichen Ziefe 
im Einzelnen dody im Ganzen jelber nicht zu der Klarheit fam 
welche vor allem die Gedanfendichtung verlangt, da wir nicht 
blos das Ringen des Geiftes um Wahrheit, ſondern auch dieſe 
felbft jehen wollen. Allerdings die Epigonen laffen als Roman 
das Vorbild von Wilhelm Meifter und von Tief’fchen Novellen 
erfennen; aber wie der Dichter auf den Pietismus und die vevo- 
lutionären Beftrebungen feine jatiriichen Streiflichter wirft, wie 
er den Gegenjaß des feudalen Wejens mit der modernen Indujtrie 
veranſchaulicht, das zeigt jenes Streben nad alljeitiger Geredtig- 
feit und nach realiftiicher Auffaffung des eigenen Lebens, das wir 
als Merkmale einer neuen Kunft bezeichnen dürfen. Der gereifte 
Mann Hatte eine fittlihe Yäuterung und innerliche Befrerung 
durch das Glück der Liebe vollzogen, welde ihm eine neue Ju— 
gend ſchenkte; er konnte nun die düffeldorfer Anfänge jelber in 
jenen meifterhaften Mastengejprächen betrachten, und wenn es 
ihm verfagt ward feine Seelenftimmung in Zriftan und Sjolde 
völlig auszugeftalten, fo jchuf ev doch im Münchhauſen ein Werk 
das zu den unfterblichen gehört. Jetzt nicht mehr perſönlich in 
den Diffonanzen der Zeit befangen wie jo viele franzöfiiche und 
jo manche deutsche Dichter, jondern in der felbfterrungenen Har— 
monie des eigenen Geiftes konnte er die Gegenjäße gegeneinander: 
jtelfen und auf ihre Löſung und Durddringung in einer jchönen 
Zufunft Hindeuten. Alles‘ Windige, Verlogene, Schrullenhafte 
jammelt fih im Münchhauſen in feinen Erzählungen auf dem 
alten Schloffe, und contraftirt mit dem gefunden, von guter ehren- 
fefter Sitte getragenen Bauernthum auf dem Oberhof; der Hof- 
ſchulze ſelbſt ift eine der durchgeführteften Charafterfiguren deut- 
cher Poefie, fein einheitlicher Kern entfaltet fich hier bis an die 
Grenze des Tragifchen, dort des Drolligen, er ift groß in feiner 
Beichränktheit, der Träger geſchichtlicher Erinnerungen, in eine 
freie Zeit hineinweifend. Und zwijchen diefen Kreijen bewegen ſich 
die blonde Lisbeth und der ſchwäbiſche Graf, Natur und Bildung 
verjühnend, wie das auch Goethe's und Sciller’8 Ideal war; 
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aber durchaus eigenthümlich für Immermann ift diefer Gegenjat 
von Idyll und Satire, diefer edle Realismus in der treuen Schil— 
derung weftfälifchen Volksthums, diefe Sdealifirung der Lebens: 
wirkfichfeit in unmittelbar deutjcher Weife. Der erfte Ton der 
hier für die Dorfgefchichte angefchlagen ward ift auch der her 
lichite geblieben, und der Dichter Hat fi) jo wenig wie Goethe 
in Hermann und Dorothea auf den engen Kreis bejchränft, ſon 
dern einen Blick in das freie fchöne MenjchentHum und jeine 
Ideale eröffnet. In dem Buch über fein Leben und feine Werke 
hat die Hand der Liebe ihm ein würdiges Denkmal errichtet. 

Hatte Immermann’s fpröde Natur lange mit der Form zu 
ringen, jo war die Meifterichaft derjelben das Erbtheil des Grafen 
Auguft Platen (1796—1835), der dadurdh in Kampf mit ihm und 
Heine gerieth, bei welchem wieder die unmwillfürliche Leichtigkeit umd 
der Schmelz der Lyrik überwog, während die Funftverftändige 
Arbeit und das fittlic) edle Streben nah) dem Bollendeten den 
ſchmählich angefeindeten und dann wieder anerfannten Genofien 
fennzeichnet; e8 genügt nicht ihn wegen der gediegenen Kraft umd 
Reinheit in VBersmaß und Reim mit Ramler, Boß und Schlegel 
‚in eine Reihe zu ftellen, aud die innere Form in der Organi— 
fation des Gedankens, im Aufbau des Gedihts fommt in Be 
tracht, und wenn in Oden, Sonetten und Ghaſelen manches ge 
fünftelt und um der formalen Schönheit willen gebildet erjcheint, 
in gar vielem entzüdt und der Zujammenklang von Gefühl und 
Rhythmus, von Bild und Gedanke, und gerade die einfach melo- 
difchen Gedichte: „Wie vafft id) mid auf in der Nacht, im der 
Naht” — „Süß ift der Schlaf am Morgen nah durchgeweinter 
Naht, und alle meine Sorgen hab’ id zur Ruh gebracht“, ge 
hören mit dem Grab am Bufento zu den Perlen deutfcher Lyrik. 
Platen ift nicht freizufprechen von Selbftbeipiegelung und Selbit- 
{ob wie von einer gereizten Verbitterung; aber wahrhaft empfand 
er die Schmerzen des Dafeins, zumal in dem zerſtückten und ge 
drüdten Vaterland, und ließ feinen Unmuth in dem Sprucht 
gipfeln: Dir weißt es längft man Tann hienieden nichts fchlechtres 
als ein Deutſcher fein! Wie pulfirt Teidenfchaftlihe Glut im 
Marmor der Diction, wenn er die Klage- und Rachegejänge für 
Polen anftimmt, und wie jinnig veranschaulicht er daneben das 
Weſen des Ghaſels: 

Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und her, 
Doch irrſt du, Freund, ſobald du ſagſt ſie ſchwanke hin und her; 
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Es wurzelt ja fo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 
Shr Haupt nur wiegt ein liebliher Gedanke hin und her. 


Wie mächtig hat er neben dem parodiftiichen Spott in feinen Ro- 
mödien über die Schidfalstragödien, über Ungeheuerlichkeiten und 
Geſchmackloſigkeiten aller Art die Sache der Kunft in den ſchwung— 
vollen Parabajen verfohten! Wie ernft mahnend Klang und Eingt 
jein Wort gegen die umreifen VBorlauten, mit Häßlichfeit und Zer- 
rijjenheit Prunfenden: 


Mündig fei wer fpricht vor allen; wird er’s nie, fo ſprech' er nie, 
Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 
Welche dem beraufchten Hörer, deffen Ohr und Sinn fie füllt, 
Eines rein geftimmten Bufens inmerfte Mufif enthüllt? 


Weltgeheimniß ift die Schönheit, das uns lodt in Bild und Wort, 
Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr die Liebe fort; 
Was noch athmet zucdt und fchaudert, alles finkt in Nacht und Graus, 
Und des Himmels Lampen löjchen mit dem letten Dichter aus! 


Und fo ift es aud) ein Manifeft gegen die reactionären Gelüjte 
der Romantif in Staat und Kirche, wenn er Luthers * der 
Reformation gedenkend die Deutſchen anredet: 


Ihr ſahet und ſeht welch herbes Geſchick die verſtockteren Völker getroffen, 
Die nicht in der Zeit des erweckenden Rufs abſagten dem römischen Baalsdienſt. 
Gern möchten fie jetzt wegjchieben das Joch und es zappelt der Hals in der 

Schlinge; 
Dod leider zu jpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Seele zufammen, 
Ihr aber, erlöft von dem geiftigen Drud, der jene fo jämmerlich einzwängt, 
Preift jeglichen Tags dankjagenden Sinns die unfägliche tägliche Wohlthat, 
Die einft muthvoll mit dem Schwert in der Fauft die begeifterten Ahnen 
erfochten! 
Nicht fchreitet zurück deshalb, krankhaft 
Dem Gewefenen Hold, das lange vermorſcht! 
Abwendet das Ohr paradorem Geſchwätz, 
Seid Männer, und fteht mit dem Fuß vorwärts 
Unerſchütterlich feft, jucht Wahres und lacht 
Des romantifhen Quarks 
Und erquidt das Gemüth an der Schönheit! 


Freiheit und Schönheit! Im Lichte dieſes Doppelfterns ift Platen 
der nachwachſenden Dichterjugend ein Vorbild geworden, und fein 
Einfluß auf Strenge und Klarheit der Form tft jegensreich big 
auf dieſen Tag; Freiligrath, Geibel, Herwegh reichen fi) die Hand 
in der Huldigung die fie dankbar ihm bringen. 
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Der fouveräne Wit, das ironiſche Subject das mit der Welt 
und den eigenen Schöpfungen fpirft. das was Friedrich Schlegel’E 


Jugendideal war, in Heinrich 95 3565) Hat es per- 
jönliche Gejtalt gewonnen; da ce, ‚eibjt gegen die Ro- 
mantik fehrte, jo bezeichnet es der. „öftauflöfung, und über 


den Trümmern der mittelalterlich,. Reſtaurationsverſuche das 
Aufleuchten eines freien, hellenifch Jeitern jungen Tages. Man 
muß fich erinnern wie in den zwanziger Jahren e8 den Hemmen- 
den Gewalten gelungen war dad Ruhebedürfniß der Spießbürger 
zu benugen, wie das Publifum im Th; ter vor Huwald's weid)- 
müthigen Schickſalstragödien weinte dde: ‚fi an Clauren's Zuder- 
waſſer labte, den faden lauen Thee-d... Dresdener Abendzeitung 
fich gefallen lieh, um die Wirkung zu- verftehen die Heine's Reije- 
bilder machten, als er mit der friſchen Verwegenheit feines ftuden- 
tiihen Humors in die Literatur eiztrat, die Poefie der Natur 
und des Herzend den öden, verdumpften, verrotteten gejelljchaft- 
lichen Zuftänden gegenüberjtellte, und während er diefe mit fchnei- 
dendem Hohn befehdete, in Vers un) Proja einen mufikalijchen 
Zauber entfaltete und der anmuthigen Behaglichkeit jeines Rede- 
flufjes die pifanten Reize neufranzöfiiger Romantik zugejelfte; er 
entzückte die einen durch feine Bergidylle, in welcher er das Ritter— 
thum des Geiftes in der heimlich trauten Hütte vor dem Holden 
Kinde des alten Bergmanns ausjprad), während er die Schaden- 
freude und Scandaljucht der andern durch die übermüthige Rüd- 
fichtsfofigkeit feiner perjönlichen Ausfälle ergößte; er Hatte die 
Schellenkappe aufgejegt um das Leid des gefangenen Volks Hin- 
wegzufherzen, um es zur That zu weden. Einen jo wißigen 
Schriftfteller hatte Deutichland überhaupt noch nicht, die Welt- 
literatur jeit Voltaire nicht gehabt; wie diefer erhob Heine den 
Freigeitsruf in Religion und Politik, aber er gab feine Einfälle 
ungeprüft zum beiten, die jeßt den Kern dev Sade trafen, jest 
nur dadurch frappirten daß fie ſich alles erlaubten; er wagte ſich 
an alles was er verjtand und nicht verftand, er folgte den Ein- 
drüden des Augenblids, der Luft am biendenden Effect. Er hul- 
digte einem finnenfrendigen Pantheismus, er ftellte das Wonne— 
gefühl dev Einheit alles Lebens dem Dualismus des Leiblichen 
und Geijtigen gegenüber, aber er fette das Fleifh, die Materie 
nicht nur dadurch in ihre Rechte ein daß er fie im Einflang mit 
dem ethiich Idealen zur Schönheit läuterte und genoß, jondern 
daß er aud die Sinnlichkeit vom Geift emancipirte und fäufliche 
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Luftdirnen zu feinen Mufen madte. Er fchrieb in Paris Bücher 
über die neuere det“ P- Te und Bhilofophie mit glänzender 
Leichtigkeit, aber He Gediegenheit; felbjt der Doctor 
Bauft ward ihm „u - ‚dem nebjt curiojen Berichten über 
Teufel, Heren und Dia, ft“: er berührt die größten Ideen, 
die gewaltigften Probleme es Meenjchengeiftes, aber um fie in 
das gracidje Gegaufel eines Tanzes aufzulöfen, der bald eine 
zierlihe Harmonie der Bewegung, bald ein üppig eitle8 Preis: 
geben der Perfönlichkeit darftellt. Man findet nichts Plattes, 
Langmweiliges, Pedantifd 8 bei Heine, aber gar viele Raketen und 
Leuchtkugeln, die im ein: . Augenblid glänzen, im andern erlojchen 
find. Er erfand den Ausdruck Tendenzbär für alle diejenigen 
welche Entwidelungsunfübigfeit für Charaktere ausgeben und den 
Mangel des Talents durch renommiſtiſche Gefinnungstüchtigfeit 
vergüten wollen; er verjper,.ete fie im Atta Troll, aber fein eigenes 
Leben und Dichten Tieferte den Beweis daß die Fünftleriiche Größe 
auf der menjchlichen ruhen muß, wenn fie das Höchſte erreichen 
joll, und daß ohne fittlih* Zucht und ernſte Arbeit fein umfaſſen— 
des Werk von fledenlojer Schönheit gejchaffen wird. Die Leichtig- 
feit des Hervorbringens verführte ihn zur Yeichtfertigfeit, und dev 
geflügelte Wit, der an nichts den vechten Herzensantheil nahm, 
zerftörte ihm jelbjt das Heilige, den Halt des Lebens. So hat 
er fi) denn einen verlorenen Poften im Befreiungsfriege der 
Menſchheit genannt. 


Ich wachte Tag und Naht — ic konnt' nicht ſchlafen 
Wie in dem Lagerzelt der Freunde Schar — 
Auch hielt das laute Schnarchen diefer Braven 
Mich wach, wenn ich ein bißchen ſchlummrig war. 


In jenen Nächten hat Langweil ergriffen 
Mich oft, auch Furcht — nur Narren fürchten nichts — 
Sie zu verſcheuchen hab’ id dann gepfiffen 
Die frehen Reime eines Spottgedichts, 


„Ich leide für das Wohl des ganzen Menfchengefchlechts, ich 
büße defjen Sünden, aber ich genieße fie auch” — jo lautete ein 
frivoler Ausfpruc feiner Jugend; die fittliche Weltordnung ließ 
ihrer aber nicht fpotten, fie hielt ihn dabei feit, und er hat Hart 
gebüßt auf vieljährigem Krankenbett für die Sünden die er ger 
nofjen. Doch als ic) an diefem Krankenbett jtand habe ich nicht 
gezweifelt daß ihm die Nothwendigfeit eines Gottes, der da helfen 

Earriere, V. 3. Aufl. 42 


658 Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 


und retten fünne, wirklich aufgegangen; — „unjere liebe Frau, 
die Venus von Melos, hat ja feine Arme!” — und daß es ihm 
Ernft war mit der Ergebung in den Willen diefes Gottes und 
mit der Hoffnung daß die Schmerzen der Gegenwart das Läute- 
rungsfeuer für ein fünftiges befjeres Leben jeien. 

Heine's Bud der Lieder nimmt die nächſte Stelle neben 
Goethe's Lyrik bei uns ein. Er ift Herr der Stimmung, der 
Grundton des Gefühls Elingt wider im Rhythmus und Reim, 
das Lied ift wie hingehaudt, in Einem Guß harmonifch vollendet. 
Mit gleiher Sicherheit jhildert er menſchliche Gemüthslagen in 
einer Begebenheit, in den Balladen von der Lorelei, den beiden 
Grenadieren, Herrn Dlaf, als er fie unmittelbar mit einer Innig- 
feit und Lieblichkeit Tundthut welche die naive Herzlichkeit des 
Volksgeſangs mit der Durchbildung der Kunftpoefie verfchmitzt. 
Er verfteht die Sprache der Natur und macht fie zum Echo feiner 
Seele; er erlaufcht die duftigen Märchen welche die Roſen heim- 
(ich einander zuflüftern, er taucht feine Seele in den Kelch der 
Lilie, daß ihr Duft zu einem Liede wird, fchauernd und ſüß wie 
der erſte Kuß von bräutlicher Lippe; er macht den Tannenbaum 
im Schneekleide zum Sinnbild feiner Sehnſuchtsträume, oder 
zieht hinaus an das Meer um im Braufen de8 Sturmes die 
Riefenaccorde vom Schöpfergefang des Weltgeiftes zu vernehmen 
oder in verblafjenden Wolfengeftalten die Götter Griechenlands 
zu begrüßen, im leuchtenden Glanz der Abendfonne die Strahlen 
der ewigen Liebe, den Widerſchein von Chrifti Friedensbotjchaft 
zu feiern. Und in diefem Hymnenſchwung vermag er gelegentlich 
das Erhabene in das Grotesfe umfchlagen zu laſſen, mit realiſtiſch 
derbem Witz ſich aus idealiſtiſchen Träumen weckend, oder in 
weintrunkenem Taumel alles im Glas erblickend, Türken und 
Griechen, Hegel und Gans, vor allem aber das Bild der Ge— 
liebten, das Engelsköpfchen auf Rheinweingoldgrund! So iſt er 
der Erfinder und Meiſter der humoriſtiſchen Ode geworden. Auch 
iſt ſeine Genialität nicht geringer in der komiſchen ſatiriſchen 
Lyrik, und ſelbſt dort wo ſeine perſönlichen Invectiven ins Läjter- 
liche und Frevelhafte gerathen, find fie formell ausgezeichnet. Gr 
hat das Recht den Ariftophanes feinen Lieben Better zu nennen, 
doch indem wir die Goethe'ſche Bezeichnung des ungezogenen 
Lieblings der Grazien aud auf ihn übertragen, müffen wir be 
dauern daß ihm der Ernſt der Gefinnung, der fittliche Adel ge: 
brach; der freie Blick, der fchlagfertige zündende Witz, der fpru- 
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delnde KReichthum des Geiftes, die anmuthige Bewegung im 
Leicht hinfchwebenden Tanz der Verſe find ihm eigen wie dem 
griehiichen Dichter, und fein Wintermärchen ift ein Zeitbild im 
Hohlſpiegel der Satire, das ſich mit einer attifchen Komödie 
meſſen darf. 

Heine hatte e8 erlebt wie zwei Liebende Seelen, weil fie ein- 
ander nicht finden, fih in Schuld und Leid verjtriden; „es ift 
eine alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu, und wem es juft 
paffiret dem bricht das Herz entzwei.” Er dichtete was er erlebte, 
er hauchte fein Weh in melodifchen Klagen aus; aber es genügte 
ihm nicht fich darftellend zu befreien, er rang mit feiner Gefühls- 
Ihwärmerei, indem er mit feinem Wit fich gegen fie wehrte, fie 
parodirte; er fuchte fi durch Selbitironie zu retten, indem er 
den Liebesjammer verfpottete und die Sentimentalität mit fynifchen 
Derbheiten unterbrad. Was momentan berechtigt war und aus 
der Eigenart feines Talentes floß, das ward leider vielfach bei 
ihm jelbft und feinen Nachahmern zur Manier, welche empfindfam 
anhebt um mit einer Zote zu fchließen, welche das Holdjelige zur 
Frage verzerrt, und das eigene Gefühl verhöhnt. Nicht blos daf 
Heine die ſchönſelige Phrafe, den übertriebenen Idealismus mit 
ſcheinbar ernfter Stirn entwidelt um fie mit einer feden natura- 
liſtiſchen Wendung zu unterbrechen und parodiftiich aufzulöfen; 
auch wo er felber die Sehnſucht des verlorenen Sohnes nad) dem 
Baterhaus, das Heimmeh des VBerbannten nad dem Baterland 
im Herzen trägt, fucht er fein Herzeleid Hinwegzufcherzen und 
fi) jelber mit ihm dem Gelächter preiszugeben. So gefielen ſich 
namentlich) die Lieder feiner Leidenszeit in einer Miſchung des 
Elegifchen und Schmuzigen, und ein Behagen am Koth wie an 
pifanter Unterbrechung des anfänglichen Tons verdarb die ergrei- 
fendften Gebilde abfichtlich durcd gemeine übelriechende Ausdrüde. 
„Eine bunte vergiftete Suppe, die nad) Sauerkraut ſchmeckt und 
nad Orangeblüten riecht‘, fett er uns vor; „ein Stern im Mift‘ 
könnte er felber heißen wie einmal in feinem Romanzero die Liebe. 

Als Heine in dem ftiliftifchen Meifterftüd über Ludwig Börne 
diefen lebendig jchilderte und den DVergleih mit Leſſing auf die 
Ehenbürtigfeit mit dem Engländer Hazlitt, dem Franzoſen Courier 
zurüdführte, hatte er richtiger gejehen als deſſen Bewunderer zu- 
geben wollten. Beide waren getaufte Juden und bradten den 
ügenden Judenwitz in unfere Literatur, durch doppelten Drud zu 
alfjeitigem Befreiungseifer angejpornt. 

42 * 


660 Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 


Börne (1786—1837) begann als Journaliſt und blieb den 
Eindrücken des Augenblics, den Forderungen des Tages verhaftet, 
denen er ohne wiffenjchaftliches Syitem, aber ichlagfertig und reid) 
an treffenden Worten feine ſcharfe Feder lieh. Aus dem eigenen 
Leben zu jchöpfen, den zufünftigen größern Kunftorganismen den 
Stoff vorzubereiten und Raum zu jchaffen ift das Verdienit | olcher 
Richtung. Börne begann mit Theaterkritilen, Natur, Wahrheit 
und politifche Gefinnung betonend; die Julirevolution führte ihn 
nad) Paris; er wandte fi von der Bühnenwelt zur Weltbühne, 
er predigte einen republikaniſchen Radicalismus, der das Volk er: 
mächtigte den König zu verjagen wenn ihm defjen Naſe misfalle; 
er fuchte die deutjche Nation aufzuftacheln indem er fie ſchmähte, 
ja mit Koth bewarf, aber er that es aus ſchmerzvoll Tiebender 
Seele, er war der gefürchtete Buchführer über alle Niederträchtig- 
feiten und Abgeſchmacktheiten der Reaction; er war der eleftrijche 
Gegenpol der Doctrinäre der Reaction wie Jarke und Stahl. 
Gervinus, der dem Lebenden mit Erbitterung entgegengetreten, 
befannte dreißig Jahre nach feinem Tode: wie jehr man dieje 
feichtbewegliche Literatur gegen die ernfte Arbeit der deutjchen 
Wiffenfhaft in Hegel und Schleiermader, Sapigny und Grimm 
zurüdjegen möge, man müffe dod) eingeftehen daß in den großen 
Kämpfen und fortfchreitenden Strebungen der Zeit ohne die kecken 
und nedischen Scharmügel dieſer Plänkler die ſchwerwuchtige Pha- 
lang nur fpät und faum zum Gefecht gefommen. Wie warın 
bei alledem Börne’s Herz für Deutjchland jchlug, wie tief fein 
Weltbürgertfum im Baterlandsgefühl gründete, das zeigte jein 
Schwanengefang: Menzel der Franzojenfreifer, ein Erguß gegen 
den Nationalhaß, gegen das Gelüften das Freiheitſtreben der 
Menſchheit dem volfsthümlichen Dünkel zu opfern. Der fchwer- 
miüthige Humor veicht hier in Fünftlerifcher Weihe jenen fojtbar 
heitern Cabinetsbildern vom Narren im weißen Schwanen und 
von der deutfchen Voftjchnede aus Börne's Jugendzeit die Hand. 
Wolfgang Menzel, durch die bornirte Verkennung Goethe's mit 
Börne verbunden, verdienftvoll im Kampf gegen die Nichtigkeiten 
der Neftaurationspoefie, rettete fich erjt jüngit al8 Greis aus 
dem Bündniß mit dem römischen Pfaffentfum durch die Theil: 
nahme am der politifchen Wiedergeburt de8 Vaterlandes. Ob 
Börne fie fo wie fie gejhah freudig begrüßt hätte? Der rüd- 
ſichtsloſe Radiealismus, der ſich an ihn anlehnt, blieb im Schmoll— 
winfel ftehen oder feßte feine Hebereien eigenfinnig und vernei- 
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nungsſüchtig fort. Doc die Kritik ift heilfam und fern bleibe 
uns die felbitgefällige Sicherheit. 

Unter Heine’s und Börne's Einfluß wuchjen jugendliche 
Schriftiteller auf, welche Poefie und Wiſſenſchaft, Politik und 
Emancipation des Fleiſches als regſame Journaliſten in Dich— 
tungen, Kritifen, Charakteriftifen zum Tagesgeſpräch machten und 
eine neue Zeit verfündigten. Ein geiftvoller Ariftofrat, ein ori- 
gineller Vergnügling, Fürſt Pückler, hatte in den Briefen eines 
Berftorbenen die vornehme Geſellſchaft Englands porträtirt und 
mit gejuchter Nadläffigkeit über alles und jedes geredet; feine 
Weltfahrten machten der ftudentifch friſche Heinrich Yaube, der 
finnige Theodor Mundt in fleinerm Mafftabe nach, zugleich dem 
Borbild Heine’8 folgend. Laube z0g auch Heinfe hervor, und wie 
Nubens und Tizian in der Malerei fuchte er in der Literatur 
die Empfindung des Fleifches in der Schilderung von Colorit und 
Körperbildung weibliher Schönheit einzubürgern. Die Poefie 
freier Liebe follte die Ehephilifterei erjegen; daß die wahre Liebe 
nicht den Wechſel, jondern die ewige und ausjchließliche Lebens— 
gemeinjchaft will, da8 ward überjehen. Hegel's und Schleier- 
macher's Pantheismus wurde ohne die Gedanfenftrenge des einen, 
ohne die religidje Weihe des andern als das öffentliche Geheimnif 
der großen Geifter num auf den Gaſſen ausgeplaudert. Ludolf 
Wienbarg verfündete mit Enthufiasmus in feinen Aefthetifchen 
Feldzügen: daß erit das Yeben zur Schönheit verflärt, erit Staat 
und Gejellfchaft frei und harmonisch werden müßten, che eine 
neue Kunft die naturfrifche Blüte der veredelten Wirklichkeit, des 
wiedergeborenen Griechenthums fein könne. Er widmete feine 
Borträge dem jungen Deutjchland im Gegenſatz zum alten ab- 
gelebten, und daraus machte der Bundestag in gewohnter Unge— 
ichieklichfeit eine Titerarifche Kategorie, da er nicht blos die jeit- 
herigen, fjondern auch die Fünftigen Schriften der Genannten 
verbot. Dies gejhah als Menzel fih mit Gußfow verfeindete 
und diefen der rreligiofität und Immoralität anflagte. Ein 
echtes berliner Kind, frühreif, alle Probleme der Zeit im Herzen 
und auf den Lippen tragend, voll urtheilenden Scharffinns, volf 
dichterifcher Geftaltungsluft, aber unter der Herrfchaft der Re— 
flerion hatte diejer neben feinen hervorragenden Kritifen über die 
Mitlebenden auch Schleiermacher's Briefe über die Lucinde heraus- 
gegeben und die Vorrede mit dem Seufzer gejchloffen: Ach, hätte 
die Welt nie von Gott gewußt, fie würde glüdlicher fein! Er 
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hatte den doctrinären Romanen Lucinde und Lelia feine Wally 
die Zweiflerin beigefellt, die einen ungeliebten Dann hHeirathet, 
aber ihrem Geliebten ſich nacdt zeigt wie Sigune im Titurel; die 
Belenntnifje diejes Geliebten über Religion und ChriftentHum im 
Sinne Voltaire's und der wolfenbütteler Fragmente gaben der 
Heldin den ſelbſtmörderiſchen Dold in die Hand, — zum Beweis 
daß dem Dichter bei der frivolen DVerneinung nicht wohl mar, 
daß er jelber aus religiöjem Drang nad) Wahrheit fchrieb. Die 
damals polizeilich Zujammengefoppelten gingen bald verfchiedene 
Wege, und hier Lyriker, dort philofophiih und theologiſch ge- 
ſchulte muthige Denker festen bald ihren Kampf der Befreiung 
fort, während auf politifchem Gebiet vornehmlih Rotteck und 
Welder die conftitutionelle Monarchie, die Volksrechte forderten. 
Abermals wanderten deutjhe Zünglinge in die Verbannung oder 
ſchmachteten im Kerker, weil fie ein Vaterland haben wollten; es 
gehörte der Liebenswürdige Humor Fritz Reuter's dazu um felbft 
jolcher Gefängnißzeit eine heitere Seite abzugewinnen; ein ſelbſt— 
108 edelherziger Patriot wie Weidig fchnitt fi unter den Qualen 
der Inquifitionshaft die Adern auf, und erſt in dem vierziger 
Jahren rief das Buch von Wilhelm Schulz über feinen Tod 
das Volksgefühl fo energiih in die Waffen, daß Deffentlichkeit 
der Rechtspflege und Gejdhworene zur unverweigerlichen Forde— 
rung wurden. 

In Metternich's unmittelbarer Nähe hing Zedlig feine Todten— 
fränze an den Urnen der Geifteshelden auf, und ließ Graf Auers- 
perg als Anaftafins Grün an den eleganten Staatsmann das 
öfterreichijche Volk die Frage richten: Dürft’ ic wol fo frei fein 
frei zu fein? Vom legten Ritter wandte er fi zu dem Kampf 
der Gegenwart, vom Schutt der Vergangenheit zu den farben- 
glühenden Lichtbildern einer friedlich Schönen Zukunft, eines blüben- 
den Menjchenfrühlings. Prunfend mit orientalifcher Bilderfülfe 
führt er ung in den Spaziergängen eines wiener Poeten bald in 
die Natur hinaus, bald in die Öejelffchaft hinein, um dem Cenſor 
fein Berdammungswort zuzufchleudern, den dien und dünnen 
Pfaffen den Krieg zu erklären, und im Lenz den Freiheitshelden 
zu begrüßen, den fröhlichen Rebellen, der den Tyrannen Winter 
bezwingt, Sonnenftrahlen ſeine Schwerter, feine Trompeter Fint 
und Nachtigall. Roſen überwuchern bet ihm das Kreuz, während 
Nikolaus Lenau, der heißblütige Ungar, zweifelnd mit den Schmerzen 
des Dafeins ringt und das Kreuz der Zeit auf fi nimmt um die 
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Roſe der Dichtung aus ihm zu pflüden. „Dein Banner war tief- 
Ichwarze Seide, ic ſchwang ein roſenroth Panier“ — hat A. Grün 
jelber gejagt. Lenau ift einer der größten Elegifer; er verfchmilzt 
Gedanken und Stimmung aufs innigfte; die Kraft der Natur- 
bejeelung erinnert an die mythologiſche Sprache der jugendlichen 
Menjchheit, wenn der Sturm die Geifel des Blitzes über die fi) 
tummelnden Nebelroffe ſchwingt, wenn der jubelnde Morgen den 
Soldpofal der Sonne erhebt, wenn die düftere Wolfe ein melan- 
holifcher Gedanfe am Himmelsantlig dahinwandelt. Gern verfehrt 
er mit den Zigeunern der heimatlichen Bufzta; fie fingen ihm 
ihre wilden Lieder, fie lehren ihn wie man das Leben verraudt, 
verjchläft, vergeigt und e8 dreimal verachtet. Er hat das Paradies 
des Glaubens und der Liebe verloren, er fucht vergebens den Frie— 
den in Amerika, er geht am Widerſpruch des Ideals und der 
Wirklichkeit zu Grunde, er verfinkt in Wahnfinn. Fanft und Don 
Juan ftritten fich in feiner Seele, er ftellte in den ihnen gewid— 
meten Dichtungen die grübelnde Sfepfis neben die fchwelgerifche 
Sinnenluft, aber er fam weder zu dramaticher Compofition nod) 
zu anſchaulicher Charakterzeichnung, nur ergreifende Iyrijche Er- 
güffe übermältigen uns hier und da, und fie find aud in den 
erzählenden Dichtungen Savonarola und die Albigenfer das Be— 
deutendfte; es ift der Kampf des religiöfen Ernftes dort gegen 
eine üppige Welt heidnifcher Schönheit, hier des reformatorischen 
Eifers gegen pfäffifche Tyrannei. Zur Klarheit einer in ſich ein- 
heitlichen Weltanschauung ift Lenau nicht gefommen; das fühlte 
er ſelbſt und jang die wehevollen Verſe: 


Woher der düftre Unmuth unfrer Zeit, 
Der Groll, die Eile, die Zerriffenheit? 
Das Sterben in der Dämmerung ift fchuld 
An diejfer frendenarmen Ungeduld. 
Herb iſt's das lang erfehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Grabe gehn in feinem Morgengrauen. 


Karl Be in feinen Nächten, Moriz Hartmann mit Keld) 
und Schwert nahmen eine mittlere Stellung zwifchen beiden her- 
borragenden Vorgängern ein. Charlotte Stieglit fuchte in Berlin 
ihren Gatten durch felbjtgewählten Opfertod ins Freie zu ftellen, 
ihn für den Dichterlorber zu feien, nad dem er in Bildern aus 
dem Orient, in Liedergrüßen aus deutfchen Bergen rang. Maf- 
voll in gehaltener Kraft ftand Julius Mojen in Norddeutichland 


‚664 Die Bewegungdliteratur in Deutſchland. 


da; feine Polenlieder machten ihn allgemein befannt; fein philo- 
ſophiſcher Tieffinn erging fich in den Fühnen Vifionen des Ritters 
Wahn, des Ahasverus, feine Bilder im Moofe athmeten frifchen 
Waldesduft; fein Bekenntniß in jenen gedrüdten Tagen war: 


Stehft du zum deutfchen Sängerorden, 
Denk nicht an Lohn und Lorberkron'! 
Das Baterland ift Bettler worden, 
Was fordert noc des Bettlers Sohn? 
Er Heifcht ein Schwert und todestiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 
Nur kühn voran! 
Die Freiheit ſchenkt nicht goldne Ketten, 
Das Baterland nicht Hof und Haus, — 
Lern’ auf der Erde dich zu betten 
Unter Gottes Himmel hinaus! 
Kannſt unters Haupt dir mit den Händen greifen, 
Und laß vom Sturm ein Wiegenlied dir pfeifen — 
Starf, ftarr und ftolz. 


Philofophifche Bildung formte die Stichworte politifcher For: 
derung, und ein junger begeifterter Dichter, Georg Herwegh, rief 
fie in feinen Gedichten eines Lebendigen feurig voll Thatendurft 
mit rhetoriſchem Pathos in Eangvollen Verſen dem Wolfe zu, 
indem er gern wie Beranger einen fchlagfräftigen Refrain Bilder 
und Gedanken mannichfacher Art wiederholen ließ. Robert Prut 
verfolgte diefe Bahn, während Dingelftedt’8 Eosmopolitifcher Nacht— 
wächter, die unpolitifchen Gedichte von Hoffmann von Fallersleben 
fih mit Scherz und Witz, jener glänzender, diefe gemüthlicher, 
zur Satire wandten; und Derwegh felbjt ward concreter, und 
Schloß der Heitern Weiſe fih an. Wie diefe Dihter Raum für 
den Flügelſchlag einer freien Seele forderten, fo ward vom Ge- 
ftaltungsdrang der Phantafie und der Luft an ungebundener Le- 
bensfraft Freiligrath Hinausgeführt in die arabifche Wüſte, in 
den amerifanifchen Urwald und an den Strand des Meeres; er 
wetteiferte in blühenden Farben, in Sprachgewalt mit Victor Hugo, 
die neuen fremdartigen Reime jelber paßten zu den erotischen Bil- 
dern, während der Dichter aud) die einfach innige Seelenftimmung 
in Harer fnapper Form Tieblich auszufprechen verftand. Wenn er 
dann auf heimiſchem Boden weilte und in den Kampf der Zeit 
eintrat, fo hielt er fi au hier an das Gegenftändliche, An- 
Ihauliche, und wie wild und grell fein Gefang im revolutionären 
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Sturm erflang, er blieb aud in der Verbannung dem Bund von 
Freiheit und Schönheit getreu, und Hatte das Glück heimfehrend 
feine gejammelten Gedichte nebjt meifterhaften Ueberſetzungen dem 
wiedergeborenen Vaterland zur Morgengabe zu widmen und unter 
den Dichtern des großen Jahres in erjter Reihe zu ftehen. So 
beut ihm Emanuel Geibel die Hand, der unter dem Titel der 
Heroldsrufe die Gedichte jammeln fonnte mit weldhen er die Ge- 
Ichichte der Zeit begleitet, frommen patriotifchen Sinnes die Wieder- 
aufrichtung des deutſchen Kaiſerthums, die Einheit und Freiheit 
des Volkes hoffend, fordernd, mit Pfalmenihwung im Ton des 
Chorals das Heil feiernd das uns widerfahren ift. Der conjer- 
bative, alles gut deutende und auf das Ziel der Entwicelung 
hinweiſende Geift ftand in ihm neben dem revolutionären Drang 
der Genofjen, und nur indem beide Richtungen einander ergänzend 
zufammenwirkten und die Macht mit dem Freiheitsjtreben zufammen- 
traf, ift in der Wirklichkeit wie in der Dichtung das Große voll- 
bracht worden. Geibel begann wie ein Minnefänger frauenhaft 
zart und Hold, die Innigfeit der Empfindung, die ihr entſprechen— 
den veranjchaulichenden Bilder, da8 Sangbare wie das Rhetorifche 
in der Sprade wirkten harmonisch) zujammen. Aber er blieb 
dabei nicht ftehen, er wandte fich zur hiftorifchen Lyrik, und gab 
dem Innenleben großer Männer der Borzeit einen edeln Aus- 
drud, während Hermann Lingg den Gefühlsgehalt ganzer Epochen, 
die Stimmung von Weltaltern und Nationen tief und ſchwungvoll 
bald mehr liedartig, bald in grandiofen Bildern der Völferwande- 
rung darftellt. Dieſe Bilder muß man aus der gereimten Profa 
herausichälen, in die er fie, ein gejchloffenes Epos anjtrebend, ein- 
geihadhtelt Hat, nachdem fie in feiner Seele aufgeflammt waren; 
was in der Eingebung unwillkürlich ihm wird ift eben weit be- 
deutender als was er mit künſtleriſchem Bewußtjein macht. Auch 
zur Gedankenlyrik wandte fich Geibel, eine freie Religiofität in 
der Sehnſucht des Weltweijen verfündigend, oder die Erfahrungen 
jeines dichterifchen Strebens in gehaltvollen Sprüchen ausprägend. 
Das Maf ift von Anfang an feine Gabe gewejen, im Ausdrud 
der Gegenfäße, in einzelnen Richtungen von andern Genofjen über- 
flügelt vagt ex durch Gleichgewicht in der ſchönen Mitte hervor, 
Der finnige Robert Reini fang feine Lieder eines Malers in 
der Freude an der Schönheit der Erde, und Eduard Mörife fpie- 
gelt die Welt im eigenen Seelenfrieden, läßt Melodien des Her- 
zens frei von Phrafe rein erklingen und entzüct durch die fchalf- 
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hafte Grazie eines Tiebenswürdigen, weil liebeathmenden Humors, 
hier dem Maler Schwind verwandt, gleich diefem aus der Ro— 
mantif in die Gegenwart, in das allgemein Menjchliche hHerein- 
wachſend. Bodenftedt ſchuf fih im Mirza Schaffy den Träger 
für die Spiten des Wites bei heiterer Gemüthlichfeit, für den 
lyriſchen Ausdrud des weltfreien und weltfreudigen Geistes, für 
deutfchen Sinn im Spiel orientalifcher Klangformen. Daumer 
war mit feinem Hafis vorangegangen, ein vielbegabter finniger 
Mann, der fich wie in den Islam, jo in den Katholicismus 
hineinphantafirte. 

In der poetifchen Erzählung errang Simrod, der die roman: 
tifchen Beftrebungen als Ueberfeger unferer mittelalterlichen Did; 
tungen erfolgreich hier zum Ziel führte, einen Kranz durch die 
frifche Behandlung der Sage von Wieland dem Schmied; Kinfel 
gejellte ich ihm mit Otto dem Schüß, mit dem Schmied von 
Antwerpen. Redwig gab jeiner Amaranth eine mittelalterlic 
frömmelnde Wendung, erhob fid) aber jpäter zu vollern ftärfern 
Tönen, wenn er den Märtyrer der Burfchenfhaft das neue 
deutjche Reich und feine Gründung befingen, feinen Odilo den 
engbejchränften Dogmen das weite Herz der mweltbefiegenden Liebe 
entgegenftellen und Gott in Natur und Geſchichte erfennen Tief. 
Scherenberg verjtand in Waterloo und Leuthen neuzeitliche Schlad;- 
ten in ihrer Maſſenwirkung energiſch und ſoldatiſch derb zu ſchil— 
dern. Wolfgang Müller, der vheiniiche Sänger, gab neben vielen 
frifchen Liedern in feiner Rheinfahrt ein Gefammtbild von Natur, 
Geſchichte und Kunft, nah dem Vorgang von Byron's Childe 
Harold, aber frohmüthig in dev Lebensanfiht, gefund im Kerne, 
und erguidlid in der Form. Ein ftarkes aber Franfes Herz pul- 
firt in den Dichtungen von Annette von Drofte; in Detailirung 
und Individualifirung ift fie groß, fie verwebt Schauder und 
Ironie ineinander; das Unbehagliche einer Uebergangszeit, die in 
ihrer Sehnſucht unbefriedigte Seele zeigt fi auch Hier. 

In der Projaerzählung war Zihoffe von der Schweiz aus 
um fittlich veligiöje Volksbildung bemüht; neben feinen Stunden 
der Andacht hat fein Goldmacerdorf, fein Alemontade, haben 
feine populären Gefchichtsbücher auf Verftand und Herz erwärmend 
und aufflärend gewirkt. Spindler, Rehfues, Wilibald Aleris, 
H. Koenig verpflanzten den Hiftorifchen Roman nad) Scott’g Vor— 
bild auf deutjchen Boden. Gegenüber der Salonnovelliftif von 
Sternberg und Ida Gräfin Hahn-Hahn bezeichneten Berthold 
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Auerbah und Melchior Meyr, fowie die Schweizer Keller und 
Jeremias Gotthelf die Wendung zum Realismus durch die Dorf- 
gejchichte, die uns das heimische Bauernleben mit gefunder Natur- 
frifche jchildert. Der Tetttere ragt durch unmittelbare Lebens: 
wirflichkeit und fittliche Kraft hervor, und ift bewundernswerth 
durch die idealſchönen Frauenbilder, die er jo fchlidht und wahr 
in eine vauhere, mitunter vohe Umgebung hineinftellt, wodurd 
er neben der Proja und der conjervativen Tendenz vieler feiner 
Arbeiten fih als echter Dichter bewährt. Bei feinen Genoffen 
Ichafft der Fünftleriiche Sinn wohlabgerundete Novellen, die in 
bäuerlichen Berhältniffen fpielen; tragifche Leidenſchaft und fröh— 
liches Behagen wechjeln in anziehenden Bildern. Nach ihnen 
erhielt bald jeder Gau feinen Poeten; Hermann Schmid für 
das bairische Hochland, Roſegger für das öfterreichifche und Kom— 
pert mit feinen meifterlichen Ghettogefchichten find am befannteften 
geworden; in Bernftein’s Schilderung jüdischer Sitte ift der ber- 
finer Dichter, als Journaliſt und Naturfundiger befannt, dem 
wiener ebenbürtig. Sealsfield (Poftel) dagegen führte ung über 
das Meer, nad) Nordamerika, nah Mexico, um Land und Leute 
Icharf gezeichnet mit glänzenden Farben vor uns lebendig werden 
zu lafjen; er hält die Mitte zwiſchen Reifeichilderung und Roman, 
aber er Schafft unvergepliche Geftalten und Scenen, die wie Rhapſo— 
dien eines modernen Epos dajtehen, und jeine Weltanſchauung ift 
weit und tief. Das Stilleben des Gemüths in der Natur hat 
Adalbert Stifter in feinen Studien mit feinem Silberftift ge- 
zeichnet. 

Das Drama entwidelte fi) gegenjatreich: hier unter dem 
Einfluffe Shafefpeare’8 das Streben nach) energifcher Charafteriftif, 
aber aud) die Luft am Bunten, Grellen, Gräßlichen; dort unter 
dem Stern Schiller’8 die Freude an Harmonie, an Gleichmaß der 
Kunft, aber auch hohler Idealismus, ſchwächliche Empfindfamfeit, 
declamatorifche Phrafe. Dann Lefedramen ohne Rüdfiht auf die 
Bühne, oder Bühnentechnif ohne poetifche Größe und Weihe, und 
wieder das berechtigte Verlangen der Dichter nad) der Aufführung 
ihrer Werfe und ein erfolgreiches Entgegenfommen für die For- 
derungen des Theaterpublifums. Der gejhichtliche Sinn begehrt 
hiftorifche Stoffe, die Theorie preift fie an und vergißt zu oft 
daß nur das allgemein Menjchliche, die ewige Gejchichte des Her- 
zens uns rührt, daß das Hiftorifche nur das Gewand dafür fein 
darf, daß das DBegebenheitliche als folches, das Zeitcoftüm ent: 
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legener Völker eher befremdend und ftörend auf der Bühne wirft, 
wo wir ja nicht lernen, jondern genießen wollen, nicht Unterricht, 
jondern Erjhütterung und Erhebung des Gemüths fuchen. — 
Kraft ohne Maß, dämonifcher Drang ohne fjelbftbeherrichende 
Klarheit, darum bei einzelnen Herrlichfeiten oder ergreifenden 
Zügen Verworrenheit und Misklang im Ganzen, im Leben wie 
in der Kunft, das war Grabbe's Erbtheil, feine Schuld und jein 
Schickſal, und fo fonnte Freiligrath jagen daß diefem Lodernden 
Gehirn die Flamme der Dichtung ein Fluh, dev Stempel des 
Genius ein Brandmal geworden. Bictor Hugo’8 Worliebe für 
das Scheußliche Liegt unverfühnt neben dem Gefühl für Hiftorifche 
Größe und Seelenadel; von ihm felber gilt fein Wort: daß er 
mit den Füßen im Koth ftedt und Adler im Haupte trägt. 

Die Bühne beherrichte, vornehmlih in Berlin, die finger: 
fertige Mittelmäßigfeit von Raupach und Charlotte Birch-Pfeiffer, 
mochte fie in Hohenftaufentragödien oder in bürgerlichen Rühr- 
jtüden ihre Fabrikwaaren ausjtellen. Höher hielt ſich Halm in 
Wien, der die Errungenschaft des franzöfischen Stils in der ein- 
heitfich geſchloſſenen Kunftform bewahrte, und nach den etwas 
weichlihen Tönen des Sohnes der Wildniß im Fechter von Ra- 
venna mit Mark und Nahdrud in Schillers Weife ein Wert 
ſchuf das eine nationale That war. Bauernfeld glänzte im Con— 
verſationsſtück, das die Gejellichaft unferer Zeit vorführt. Bäuerle 
in Wien und Malß in Frankfurt fchufen in der Wolfsfomöpie 
die Figuren des Staberl, des Hampelmann in ergößlicher Abjpie- 
gelung des Kleinbürgerthums, während Raimund die phantaftiiche 
Romantik des Feenmärchens, der Zauberpoffe in die rührend fo- 
mijche Schilderung der Wirklichkeit Hineinpflanzte, und beides mit 
liebenswürdigem Humor ineinanderfpielen ließ, indem er das Glück 
der Gemüthlichkeit, den Segen der Arbeit wohlgefällig in Scene 
jegte. Sein Alpenkönig, fein Verfchwender find Volksſtücke im 
beiten Sinn, und es find Bühnenftüde, für die Aufführung be- 
rechnet, die man jehen muß, „Bühnenftüde wie es in ihrer Art 
die Grillparzer'ſchen find“, jagt Gödeke mit Recht, und fügt Hinzu: 
„Das waren zwei Dichter, jeder in feiner Art volllommen, und 
ein Paar wie fie Deutfchland noch nicht wieder gejehen Hat.” 

Kühne gewaltige Griffe that Hebbel, eine groß angelegte Dichter— 
natur, in der Hegel'ſchen Dialektik geſchult und dadurch auf die 
ſittlichen Probleme hingewieſen, die er zumeiſt in der Sphäre des 
Geſchlechtslebens und der Ehe fuchte, aber durch feine bewußte 
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Abkehr von dem Gewöhnlichen und Phrajenhaften zu jehr auf 
das Abnorme und Ausgeflügelte Hingedrängt, mehr gedanfenreich 
als melodiſch, mehr epigrammatiich als Iyriich, mehr bizarr als 
harmoniſch, aber fernhaft und gewaltig in der Plaftif der Cha- 
vaftere wie des Ausdruds, mag er uns den Zijchlermeifter Anton 
oder die Brunhild der nordiichen Mythe in der Fleinbürgerlichen, 
in der redenhaften Umgebung zeichnen. Auch Hebbel leidet daran 
daß die moderne Bildung den naiven Glauben, den Halt der 
überlieferten Religion verloren und eine in fich befriedigte Welt: 
anfchauung im Geifte des Chriſtenthums ftatt im Buchſtaben, in 
Har erfannten fittlichen Principien noc nicht gefunden hat; wie 
diefe fih mit dem Naturmechanismus vertragen und über ihm 
walten können das iſt zweifelhaft geworden, und fo fehlt die Ber- 
föhnung, welche der Dichter in der eigenen Seele tragen muß, 
wenn er fie im Kunjtwerf erreichen fol, jo fehlt die zwingende 
Zaubermacdt über die Herzen des Bolfes, die nicht dem Proble- 
matifchen, fondern dem Ewigwahren und Allgemeingültigen eignet. 
Daß er hierin feft begründet war das bedingt Schiller's Größe, 
über den die Modernen jo gern hinwegſehen und nach Shafejpeare’s 
piychologiichem Realismus blicden, aber nicht bemerken daß deſſen 
Werke bei allem Außerordentlichen ftets dem Gewiffen dev Menjch- 
heit und der fittlichen Weltordnung genugthun. „O Welt, bijt 
du denn etwas anderes als die hohle Blafe die das Nichts empor- 
trieb als es fich fröftelnd zum erſten male fchüttelte?.. Mid 
ſchaudert's, denn mir ift ich wär’ ein Wurm in einem Körper 
der verfault!” Wie foll der Menjchheit bei einer Kunft wohl 
werden, wenn der Künftler fich ſelbſt bald in die verachtete Welt 
einschließt, bald in Selbjtvergötterung ihr flucht daß fie feinem 
deal nicht entjpricht, und wenn dies Ideal doc) nur ein jonder- 
bares Zerrbild ift, weil e8 recht original fein fol! „Es iſt nicht 
gut daß eine Nation eine blos Literarifche Eriftenz habe’; — dies 
Wort des Theologen Karl Hundeshagen im Buch über den deut— 
ihen Proteftantismus bewährt ſich auch hier. 

Laube und Gutzkow wandten fich der Bühne zu, geiftreich 
wie fie waren und zugleich bedacht fich der ZTheatereffecte zu be- 
mädtigen, zu fpannen, zu überrafchen, zu unterhalten; Laube 
mehr der franzöfifhen Technik zugewandt, Gutzkow der deutjchen 
Art getreuer; aber auch er Teidet an dem Zwielicht, das der Haven 
Entjhiedenheit der ftttlichen Motive und des fittlichen Urtheils 
entbehrt, in der Sophiftif des Verftandes und der Leidenfchaft 
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wie in den hin- und herichwanfenden, im Guten und im Böjen 
unfihern Charakteren, Das befte feiner Dramen ift der glüd- 
liche Anjag zu einem hiftorifchen Luftfpiel in Zopf und Schwert. 
In Spielhagen’8 Roman mögen uns „problematifhe Naturen“ 
anziehen, vor der Bühne verlangen wir eine beftimmte Empfir- 
dung, und all die modernen Schriftfteller, weldhe fich über den 
Degriff von Schuld und Sühne, über die in der volfsverftänd- 
lichen poetifhen Gerechtigkeit offenbare ethifhe Weltordnung hin— 
wegjegen, welche den fategorifchen Imperativ hinwegflügeln, die 
müffen durch Schaden weife werden. Geibel’8 Brunhild, Otto 
Ludwig’ Makkabäer, Melchior Meyr's Agnes Bernauerin er- 
jhüttern nicht blos, jondern wirken auch erhebend und verfühnend, 
weil die Dichter wiſſen was Schidjal ift; in der Form fchliefen 
fie dem deutſchen Stil ji an, der zwifchen Shafefpeare und den 
franzöfiihen Claſſikern die Mitte gefunden hat. Ihm verftehen 
auch Freytag und Hefe, jener im meifterhaften Luſtſpiel das die 
Journaliſten ſchildert, dieſer im Hiftorifchen wie im bürgerlichen 
Drama zu handhaben, graciös im Scherz, ſinnvoll im Ernſt, piy- 
hologifche Probleme auf eine ergreifende und ſtets maßvolle Weiſe 
zu löſen bedacht, hier volksthümlich, dort kunſtvoll die Wergangen- 
heit heraufbeſchwörend. Gottſchall verdankt ſeine Erfolge der kriti— 
ſchen Einſicht daß Schiller ein nachahmenswerther Dichter iſt, daß 
auf der von ihm eröffneten Bahn noch Kränze blühen, auch in 
einer ſchwung- und gedankenvollen Lyrik. J. L. Klein, ſchlagkräftig 
in Charakteriſtik, Witz und Redebildern, aber unfähig mit dem 
Reichthum hauszuhalten, zerfplittert fi) in einzelnen Scenen, die 
er glänzend ausführt, ohne eine Haupthandlung energiſch umd 
Klar durchzuführen; Traftgeniale Sprudelfüchtigfeit meint der Regel 
jpotten zu dürfen, umd ohne den Fortſchritt des claffifchen Dramas 
der Franzoſen troß jeiner Mängel anzuerkennen, wird er von der 
Bewunderung Shakeſpeare's gerade zur Nahahmung feiner Mängel 
fortgeriffen. Durch das Fehlen des Maßes ift auch fein großes 
literargeſchichtliches Werk über das Drama ein Torfo geblieben; 
aber aud in diefem Tiegt etwas von der Poefie des Urmaldes. 
Mafvoller bei ähnlicher Energie der Charafteriftif ift Krufe, ein 
Meifter der dramatiichen Sprache in volksthümlichem Zon, der 
wie uns Schillers Wallenftein an die Ausdrudsweife der Zeit an- 
heimelnd gemahnt, jo namentlich in den hiftorifchen Dramen Morik 
von Sadjen und Wullenweber. Auch diefer Dichter gibt nad 
Art von Shakeſpeare's Hiftorien gern eine Fülfe ergreifender 
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Scenen in wecjelvoller Mannichfaltigfeit, ſodaß die epifche Breite 
die dramatijche Concentration in einer Haupthandlung überwiegt; 
aber er weiß die Einheit der Stimmung zu bewahren und treibt 
die Wurzeln feiner Kraft im vaterländiichen Boden. 

Die belletriftiiche Bewegung fand bald einen Widerhall, bald 
neuen Anftoß in der wiffenjchaftlichen. Wenn Hegel die Vernunft 
des Wirklichen betonte, jo hatte man darin eine Rechtfertigung 
des Bejtehenden gefunden; Daub und Marheinefe hatten kraft 
feiner Umdeutung der Dreieinigfeit einen Bund mit der Kirchen: 
lehre gejchloffen, und ftolz jah man auf die Nachzügler aus der 
Schule Kant's herab, die ihre Zweifel nicht bezweifeln wollten. 
Da zerriß das Leben Jeſu von Strauß den faulen Frieden. Scharf 
und Kar fritifirte er von einer Erzählung der Evangelien zur 
andern die orthodore wie die rationaliftiiche Auffaflung; nad) 
dem Vorgang von Niebuhr und Dtfried Müller jonderte er den 
idealen Kern und die gefchichtliche Thatſache von der phantafie- 
vollen Auffaffung, von der fagenhaften Umbildung und von dem 
mythiſchen Schmud, und wies nach daß vieles in dem Leben Jeſu 
nur die vom Bewußtſein der Gläubigen vollzogene Erfüllung 
mejfianifcher Erwartungen, die Wiederholung altteftamentlicher 
Ueberlieferungen jei. Er fehrieb eine Dogmatik, in welder er 
zeigte wie die Kirchenlehre fich gebildet und wie fie von der Kritik 
der Jahrhunderte zerrieben werde. Der von Hegel begünftigte 
Spinozismus fchien ihm die Wahrheit gegenüber der Lehre von 
einem perjönlichen Gott, einer unfterblichen Seele; im Bilde Jeſu 
war der Gattungsbegriff der Menſchheit veranſchaulicht; der ein- 
ige Eultus der und noch bleiben follte war der des Genius, 
Gans, Roſenkranz, Viſcher hatten bereits begonnen die Ideen 
Hegel's auf geihmadvolle Weiſe verftändlichh zu machen und in 
die literariſchen Verhandlungen de8 Tages einzuführen; nun 
machten Auge und Echtermeyer die Hallefhen Jahrbücher zum 
Drgan der fortichreitenden Bewegung, indem fie im Syſtem des 
Meiſters den Begriff der Entwidelung obenanftellten und alle 
freiheitlichen Elemente in neuen Fluß brachten. Der Staat follte 
eonftitutionell werden, das Volk jollte eine Berfaffung als fein 
Recht fordern, die ihm durch feine erwählten Vertreter die Theil- 
nahme an der Regierung durch Gejetgebung und Selbjtbefteue- 
rung gewähre; jo lautete aud die Antwort die bei der Thron— 
bejteigung Friedrich Wilhelm’s IV. Johann Jacobi auf die vier 
Vragen eines DOftpreußen gab. Nocd einmal wagte Genjur und 
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Polizei den Kampf gegen den Geift; dann im Frühjahr 1848 
wurden alle die Forderungen erfüllt welche durdy die Führer der 
öffentlichen Meinung formulirt waren: Bolfsvertretung, Preß— 
freiheit, Deffentlichfeit der Rechtspflege, Schwurgerichte, unge: 
hemmte Vereinigung für die Zwede des Gemeinwohls. 

Auf dem theologischen Gebiete ward durh 8. Baur und die 
von ihm gejtiftete tübinger Schule das Kriftliche AltertHum all- 
jeitig durchforſcht und die Hiftorifche Kritik zu einem Neubau feiner 
urfprünglichen Geftalt und Gejhichte angewandt, während Ludwig 
Feuerbach das Näthfel der Theologie dadurch löfen wollte daß er 
fie für Anthropologie erklärte: e8 fei der Menſch der fein eigenes 
Weſen ins Unendliche fteigere und es fich als Gott gegenüberjtelle 
um dadurch die Befriedigung feiner Herzenswünfche zu erlangen. 
An die Stelle des allgemeinen Begriffs und feiner vermeintlichen 
Selbjtbewegung jette Feuerbach geiftiprühend und unerſchrocken die 
menschliche Subjectivität mit ihrer Naturfrifche, die finnliche Auf- 
faffung der Wirklichkeit an die Stelle der abjtracten Gedanken: 
ſchemen. In Berlin ward das Ueberwinden der Standpunkte Mode; 
Strauß mit dem mpthebildenden Bewußtjein der Gemeinde erjchien 
jelbjt ein Myſtiker für Bruno Bauer, der die Evangelien zu Er- 
zeugniſſen fchriftftellerifcher Reflexion und abfihtliher Erfindung 
machte; Feuerbach, der für die Menjchheit und ihr Wohl erglühte, 
war ein Schwärmer für Mar Stirner, der den nadten Egoismus 
der Sinnlichkeit im Einzigen und feinem Eigenthum proclamirte. 
Die Todten ritten ſchnell. Karl Marx, nachmals das Haupt der 
Internationalen, ſchrieb die Kritik der Fritifhen Kritif gegen die 
heilige Familie der Bauer von Charlottenburg, deren äftefter, 
Bruno, dann in Deutihland nur den Eulturdünger für ein rui- 
fisches Weltreih jah, und mit den Seinen in das reactionäre 
Lager der Kreuzzeitungsleute ging. Vielleicht ftehen fie noch mit 
ung unter dem Banner der Geiftesfreiheit treu zum Weich! 

In Bezug auf Feuerbach, dem vielfah ohne Prüfung nad 
geſprochen wurde, jchrieb ich 1847 in der Philoſophiſchen Welt- 
anſchauung der Neformationgzeit: „Wir werden demjenigen bei- 
ftimmen welcher jagt: Stehen wir des Nachts unter freiem Himmel 
und richten das Haupt empor, jo empfinden wir zunächft Lichtreize 
in unſerm Auge, welde die Energien unferer Sinne als unſere 
Empfindungen erzeugen, welche unjere Thätigfeit aus uns Hinaus- 
jeßt. Wenn er aber num nicht fortführe zu bemerken daß die Er- 
jahrung der übrigen Sinne und die denfende Betrachtung uns 
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zwifchen fubjectiven Lichterfcheinungen und Hbjectiven Wahrneh- 
mungen unterfcheiden lehren, vielmehr behauptete daß wir die 
Sternbilder in der That an den leeren Himmel binjehen, jo wür- 
den wir uns auf die Ajtronomie berufen, welche das gemeinfame 
Geſetz für die Bewegungsvorgänge des Himmels und der Erde 
gefunden habe. Wenn aber dann jener verjegte: Die Vernunft ift 
in ung, und gerade daß ein Kepler und Newton in der fogenannten 
Sternenwelt die Harmonie mit unjerm Erfennen erblict haben, 
beweijt ja daß die Ajtronomie nichts iſt als eine Pathologie des 
menfchlichen Auges, welches feine Phänomene für Realitäten hält, 
wie die Gläubigen ihre Götter, — dann würde er genau fo ver- 
fahren wie Feuerbad), nur daß diefem noch zu erklären bliebe wie 
denn das Bewußtjein fo einfache Dinge als Eſſen, Trinken, Wafchen 
in den feltjamen Formen des Abendmahl und der Taufe aus- 
drüct und feine Vorſtellungen in jo räthjelhafte Gejchichten ver- 
kleidet.“ Indeß war Feuerbach's Weg einer der beiden noth- 
wendigen um aus der reinen logijchen Begriffswelt Hegel's heraus- 
zufommen. Denn daß die Gedanfen für fich feine Realität find, 
jondern einen denfenden Geift vorausjegen, das brach allmählich 
durch. Sollte nun Gott nicht felbjtbewußt fein, jo hatte Feuer- 
bad) recht zu fagen er fei nur ein Gedanke des Menjchen; doc) 
er machte die menschliche Subjectivität zum Abjoluten, indem er 
fie zugleid) als bloßes Sinnenweſen in das Thierreich herabjekte, 
Der andere Weg war die Erfenntniß daß das Abfolute felbit als 
Vernunft und Wille, als fich fühlendes und erfennendes Wefen 
gefaßt, das Reid der ewigen Wahrheiten als jeine Ideenwelt, 
Natur und Gejchichte als jeine ſchöpferiſche Offenbarung erkannt, 
der endliche Geift als im Unendlichen erſtehend und bejtehend an- 
gejchaut werde. Und fo ftellte ich in jenem Buch die Ueberwin- 
dung des Pantheismus und Deismus mit der Bewahrung ihrer 
Wahrheit als die Aufgabe der Gegenwart hin, und fuchte in der 
Hefthetil, in der Religions- und Geihichtsphilofophie an ihrer 
Löſung mitzuarbeiten. Diejelde Bahn Haben Weiße, Fichte der 
Sohn, 3. U. Wirth und Sengler eingejchlagen. Auch ihnen gilt 
es die religiöſen Bedürfniffe des Gemüths und die Forderungen 
der Sittlichkeit aufrecht zu halten; die Selbftbewegung des per: 
ſönlichen Geiftes, nicht die des Begriffs jchreitet durch die logi- 
ihen Gedanfenbeftimmungen hindurch, und die in ihr und durd) 
fie waltenden lebendigen Kräfte entfalten fich innerhalb der allge- 
meinen Gejete und erfüllen die Formen derfelben mit einem veichen 
Earriere. V. 3, Aufl. 43 
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Inhalt, der nicht Fogifch erjchloffen, fondern durd) die Erfahrung 
erfannt wird. Freiheit und Sittlichfeit find weder in einem logi— 
chen Proceffe noch in einem Naturmehanismus möglich, denn in 
diefen beiden waltet die Nothwendigfeit; diefe aber gewährt die 
Grundlage, die unumgänglichen Bedingungen für eine ideale Welt, 
die fich über fie erhebt. Weiße jtellte den Werfen von Strauß 
jein Leben Jeſu, feine jpeculative Dogmatik zur Seite, indem er 
die negative Kritik zur Befeitigung der alten Borjtelungen in 
ihrem Necht anerfanute, aber nun aud den Wahrheitsgehalt be- 
hauptete und die Perjönlichfeit des göttlichen Geiftes und feine 
Verſöhnung mit dem in ihm webenden, aber durch die Sünde 
von feinem Urquell entfremdeten menjchlichen, die Wiedergeburt 
des endlichen Geiftes im unendlichen dur die Liebe fefthielt. 
Mit minderer Rüdfiht auf die theologijche Ueberlieferung, mit 
mehr Beachtung der Naturwiflenichaften jchrieb Fichte jeine Ethif, 
jeine Anthropologie, und begründete einen ethiichen Theismus. 
Idealrealismus ward die Loſung Wirth's, der gleich Fichte ſich 
mit Leibniz zu den Monaden, den ewigen Urpofitionen befannte, 
die im Wejen des Abjoluten gründen umd in ihrer Entfaltung 
die Erjcheinungswelt hervorbringen; Gott wohnt ihr ein und lebt 
zugleich jelig jebjibewußt im fi. Ulrici machte die Denfnoth- 
wendigfeit zum formalen Princip der Philofophie; dieſe fußt auf 
den Ergebniffen der Natur: und Gejchichtsforfhung, und ergänzt 
fie durch die Ideen, ohne welche fie nicht erflärt werden fünnen. 
In umfaffenden Werken hat er Gott und die Natur, Gott umd 
den Menjchen in diefem Zujammenhange betrachtet und mit wifjen- 
ſchaftlicher Strenge feitzuftellen gejucht was ficher erfannte Wahr- 
heit, was Hypotheje und was Forderung der Vernunft ſei. Tren— 
delenburg jah in der Bewegung das Gemeinfame des Seins und 
Denkens; durch den Zwed verwirklicht fid) das Ideale im Realen; 
von der Welterfenntniß aus fchließen wir auf das Unbedingte. 
Lazarus und Steinthal bildeten Herbart's Lehre jelbjtändig weiter 
und begründeten von der Betrachtung der Einzeljeele aus die Er— 
forſchung des gemeinjamen Geiftes in dev Völferpfychologie. Lotze 
geht davon aus daß es nur für die Geifter Gutes und Güter 
gibt, daß dieſe und der ſie durchwaltende Gott das Wirkliche find; 
aus den innern Zuftänden immaterieller Weſen erfolgt die Er 

jheinung der Stoffwelt; der Naturmehanismus ift die Grund: 
lage und Bedingung für das jittlihe Leben. Zeiſing's Aefthetifche 
Forſchungen erfannten im goldenen Schnitt das Proportionsgejet 
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der Schöpfung, im Schönen die Bewährung der urjprünglichen 
Einheit des Geiftes und der Natur; das bei fich ſelbſt feiende 
Eine offenbart fi in der Fülle des Unendlihen, das Sein ift 
ewige Selbjtbewegung. Daneben erhob denn der Materialismus 
wieder jeine Fahne und wiederholte das franzöfiiche Syitem der 
Natur. Daß aber ohne zwedvoll bildende Kraft, ohne eine das 
Streben des Einzelnen überragende ihm unbewußte ideale Macht 
die Welt nicht zu erklären jei, daß jenes Unbewußte in der Ent- 
widelung wie im Inſtinct der Thiere, in der Spradbildung wie 
in den Kunftihöpfungen der Menjchen walte, daß weder blinder 
Wille noch veine Gedanken zum Berjtändniß der Welt ausreichen, 
daß Hegel und Schopenhauer verbunden werden müfjen, das führte 
E. von Hartmann geijtreihh aus; nur daß er das für uns Un— 
bewußte auch für ſich jelber unbewußt ließ, obwol er es hellſehend 
nannte. Erſt wenn das Abjolute zugleich die Fülle dev Natur- 
fraft und zugleich die ordnnende Vernunft, wenn es zugleich Bhan- 
tajie und Wille, wenn es Selbjt ijt, vollendet ſich fein Begriff 
und genügt es zur Erklärung der Wirklichkeit. 


Geſchichte und Realismus in der bildenden Kunfl. 


Durd Kraft der Erfindung und Empfindung haben in der 
romantischen Epoche die Deutjhen Cornelius, Overbed, Schwind 
den Kranz gewonnen; jet galt e8 duch Klare Auffafjung und 
treue Wiedergabe der Wirklichkeit in Natur und Geſchichte dem 
realiſtiſchen Zug der Zeit Genüge zu leiten, und da find die 
Franzoſen vorangejchritten. Tapfer gehen fie gerade los auf die 
Sade, ficher in der Ueberlieferung einer guten Technik, und ar- 
beiten auf das Padende des erſten Eindruds hin; fie erreichen 
e8, indem fie durch Ton der Luft und Beleuchtung gemäß dem 
Stoff und Gedanken die Stimmung des Ganzen wie einen Accord 
flar ausdrüden; aber wenn man in deutfche und englifche Bilder 
fi oft hineinjehen muß, dann aber immer mehr Sinniges und 
Erfrenfiches findet, jo gewahrt man bei wiederholter Betradytung 
daß bei jenen gar häufig ein glänzendes Farbenſpiel ſchwache Ge— 
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danken verhüllt. Die Franzofen zuerjt in der Neuzeit würdigten 
wieder den innigen Zufammenhang der Kunſt mit der Induſtrie, 
und diefe eroberte dadurch den Weltmarkt, fie fiegte auf den großen 
Ausstellungen, und das wecte England und Deutjchland um durd 
Solidität und Stil mit der leichten Eleganz und dem beweglichen 
Geſchmack der Romanen zu wetteifern.. 

Zuerft erhob ſich Gericault gegen die alademifche Richtung 
David’s und bradı einem derbgefunden Lebensgefühl die neue 
Bahn, auf welcher nun der geniale Eugen Delacroir, mannidfad 
verwandt mit Victor Hugo, aber ein größerer Künftler als er, 
die innere Leidenfchaft in drangvollen Bewegungen, in ausdruds- 
vollen Gejtalten hervorquellen ließ. Auch er Hat die Würze des 
Häßlichen für den Reiz des Schönen nicht verjhmäht, aber er 
hat über das Holde wie über das Gräfliche einen Hinreißenden 
Farbenzauber ausgegofien, der bei ihm das ideal verflärende Ele: 
ment der Kunft ausmadt, mag er nun Dante in der Hölle bei 
den Zornmuthigen oder die Züdhtigung des Tempelräubers He- 
liodor, die Medea oder algierifche Frauen malen, mag er wie im 
Apollofaal des Louvre die Pradt des Diymp vor uns aufthun, 
oder uns die Freiheit auf den Barrifaden der Yulifchlacht als 
das ſtramme blutige Weib mit dev rothen Müte malen, wie fie 
Barbier bejungen hat. Das Berzittern der Farbentöne im war- 
men Licht des Drients, die dunkeln Figuren echter Türken vor 
einer hellen Wand, einem lichten Himmel zu zeigen war die glän- 
zende Leiftung von Descamp, dem Diaz mit fofettem Helldunkel 
nicht gleichlommt. Paul Delaroche ward der Meifter des Hiftori- 
ſchen Genre, indem er es vornehmlid auf piychologifche Eharak 
teriftif eines Crommell, Richelien, Mazarin abjah und in Scenen 
aus ihrem Leben das Malerifche der Eulturformen in jorgfältiger 
Coſtümtreue zum glänzenden Sittenbild verwerthete; was Thierry, 
was Merimee in der Literatur mit der Feder vorgezeichnet das 
hat fein Pinſel farbenfrifch zur Ericheinung gebradt. So wirkt 
auch in dem berühmten Halbfreis, in welchem er um die Preis- 
vertheilung dev parifer Kunftafademie die größten Künftler ver- 
jammelt, die jhöne Charakteriftif dev Menſchen und ihre Tracht 
mehr als die Compofition. Auf feiner Bahn gingen Fleury, 
Cogniet, Gerome, während Couture in einem ſtimmungsvollen 
Bild in großen Formen den Berfall Roms in einem Gelage 
ichildernd ſich als hervorragenden Nachfolger von Delacroix be 
währte. Horace Vernet aber ward vor allem der Maler der 
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franzöfifchen Gloire, als Yudwig Philipp das Schloß von Verſailles 
zur Ruhmeshalle bejtimmte. Friſche Yebensauffaffung, tagige Farbe, 
fichere Zeichnung, energiſcher Ausdrud walten in feinen vollsthüm— 
lichen Genrebildern der Soldaten der napoleonifchen Armee wie in 
den großräumigen Gemälden, welche vornehmlich den Zufammenftoß 
von Orient und Occident in der Eroberung Algiers zeigen. Glück— 
lich in der Behandlung des Beduinenthums übertrug er deſſen 
gegenwärtige Weife aud auf die biblischen Patriarchen. Wahre 
Wunder im Seinen find durch Auffaffung und Ausführung die 
feinen Cabinetsbilddhen von Meiffonier. Breton und Millet zeigen 
in ihren Bildern aus dem arbeitenden Bolfsleben, Protais in 
feinen Kriegsjcenen daß nod in Frankreich gefunde naive Tüch— 
tigfeit vorhanden ift, während allerdings ſonſt das Treiben von 
Paris mit feiner Jagd nad) Genuß und feiner immer Neues bie: 
tenden und heijchenden Bewegung die Künftler anveizt fih um 
jeden Preis hervorzuthun und auf der Ausftellung von fid reden 
zu machen, jodaß die Begeijterung für das Ideal, die das Edle, 
Schöne erjtrebt ohne an das Publikum zu denken, hinter die Sudt 
zu gefallen und aufzufallen zurüdtritt. Da gibt uns Courbet’s 
rüdjichtslofer Naturalismus den Schmuz und Staub der Straße 
auf den Steinflopfern und Viehmägden, und läßt Dore die Ver— 
worfenheit Lüderliher Bagabunden Heute mit Landichaften aus 
Dante’s Hölle, morgen mit modernen Effectjtücden aus dem Leben 
Jeſu contraftiven. Da malt Cabanel den Sündenfall als ob er 
darin bejtanden habe daß Eva Adam’s Frau geworden und das 
Nachgefühl der Wolluft mit der Scham ficd) jtreitet; da vauben 
Satyrn von der Börfe die Nymphen von der Großen Oper. Aber 
dann erquickt doc wieder das echte friiche Naturgefühl in den 
Thierbildern von Troyon, von Roſa Bonheur, und das Meer in 
den Yandichaften von Gudin wie das Eis von Poitevin; ja die 
Yandichaftsinaler ſuchen nicht mit dem Schweizer Calame die ge- 
waltigen Alpen und Bergſeen, fie vertiefen ſich im Wald von 
Fontainebleau in Baum und Moos, fie finden eine Fülle von 
Schönheit überall, und erichliegen den Reichthum des Univerſums 
auch in dem unjcheinbaren Ausschnitt dev Welt, den fie uns bieten. 
Paysage intime haben es die Franzojen genannt, und mit Necht 
find fie ftolz auf Corot, Dupre und Theodor Rouſſeau, die Meifter 
der Wahrheit und der poetifchen Stimmung bei der liebevolfften 
Treue für jeden im Wind zitternden Grashalm, während Dau— 
bigny einen ergreifenden Gejammteindrud ohne die finnige Ver— 
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tiefung in das Einzelne erjtrebt. Wenn aller Fortjchritt, alle 
Zukunftshoffnung nicht an das Ueberreizte, weltgewandt Verfüh— 
reriſche, Handfertige, ſondern an das Keuſche, Geſunde, einfach 
Seelenvolle ſich anknüpft, fo werden dieſe Landſchaften mit Genre— 
malern wie Meiſſonier und Breton die Richtung bezeichnen welche 
bei einer Wiedergeburt des öffentlichen Lebens und der Gefittung 
die Kunſt in Frankreich) einschlagen mag. 

In Deutſchland entwicelten fi) einige große Geſchichtsmaler 
aus dem Idealismus der cornelianifchen Epode. W. Kaufbadı 
zeigt neben diefer, die fi mit Ernft und Weihe in den Gegenftand 
vertieft, auch die geniale Subjectivität, die an der Sache die eigene 
Weltauffaffung zeigen will, mit dem Flügelihlag des Humors 
über dem Stoffe ſchwebt und dem Scherze fein Recht gewährt. 
Dadurch wie in der fprudelnden Leichtigkeit de8 Schaffens berührt 
er fich mit Heine’8 Ironie, während der Sinn für formale Vollen— 
dung im Rhythmus der Linien an Platen erinnert, die Geiites- 
freiheit an beide; aber zum anmıthigen Lintenzug der Jugend— 
werfe Fam durch herbe Lebenserfahrung eine bittere Schärfe der 
pfychologiſchen Charakteriftif im Irrenhaus, im Verbrecher aus 
verlorener Ehre, bis der Meifter in der Hunnenfchlacht feine 
Stärfe in der umfafjenden Compofition zeigte, welche die Maſſen 
beherrfcht, indem fie Geftalten zu Gruppen, Gruppen in Contrait 
und Wechjelbeziehung zum Ganzen verbindet, bi8 er Hier fein 
Stoffgebiet in der Darftellung der Sage fand, welche wie eine 
poetijche Philofophie der Gejchichte das Reale in freier Phantaſie— 
ihöpfung neu gebiert und die innen waltenden geiftigen Meächte 
dem Auge veranschaulicht, das Phantaftifche maß- und ftilvolf be- 
wältigt. Das Geſchichtsphiloſophiſche zeigte fi befonders aud 
in der Zerftörung Jeruſalems, wo es galt die welthiftorifche Be- 
deutung dieſes Ereigniffes von dem Untergang irgendeiner orien- 
taliſchen Stadt durch die Römer zu unterfheiden. Den fehen 
wir im Mittelgrund; aber vorn vepräfentirt der Hohepriefter, der 
fi vor dem Altar mit feiner Familie opfert, das Ende des alten 
Judenthums in feiner ftaatlichen Selbftändigfeit, während Ahas- 
veros don Dämonen verfolgt die Zerftreuung des Volks, die von 
ihren Engeln geleitete Chriftenfamilie die Löfung des neuen Glan: 
bens vom alten Tempel und feinen Fortgang zur Weltreligion 
bezeichnen, in den Wolfen aber die Propheten eriheinen, wie ein 
Dichter ihre Schatten beſchwören würde, damit fie da8 von ihnen 
verkündete göttliche Strafgericht ſchauen. Zu beiden Bildern kamen 
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die Völfericheidung, Homer, der den Griechen feine Gefänge vor— 
trägt, während über ihm vor dem begeifterten Künſtlerauge des 
Phidias der Reigen der olympijchen Götter zum dorifchen Tempel 
hinjchwebt, dann die Kreuzfahrer vor Jeruſalem und die Verſamm— 
fung der Geifteshelden der Neformationszeit, Humaniften, Natur- 
forfcher, Dichter, Künftler, um Yuther, fie famen fage ich im 
Treppenhaufe des Neuen Muſeums in Berlin hinzu um die Cultur— 
entwidelung der Menjchheit zu fchildern; dazwiſchen große Geſetz— 
geber, fymbolifche Seftalten der Sage und Geſchichte, der Poeſie 
und Wilfenjchaft, auf gliedernden Bilafterjtreifen geijtreiche Ara- 
besfen zur Veranſchaulichung der die befondern Völker befeelenden 
Gedanken, und über dem Ganzen ein Fried, der den Ernit all 
des Kämpfens und Strebens als ein fröhliches Kinderjpiel mit 
beglüdend heiterm Humor vorübergaufeln läßt. Das Ganze ift 
eins der Werke die das Weltalter des Geiftes bezeichnen. Die 
Schlacht von Salamis jchließt ji) an, und Nero, der als Gott 
die Orgien des Heidenthums feiert während Petrus und Paulus 
den Märtyrertod fterben. Der jatiriihe Humor aber entfaltet 
ji) unübertroffen im Reineke Fuchs, wo die Thiere bei aller 
Naturtreue doc ebenjo den menschlich phyfiognomifchen Ausdrud 
erhalten wie die Dichtung ihnen Reflexion und Sprache zu ihren 
Trieben und Inſtineten leiht. 

Kaulbach ging aus der münchener Schule, Kethel aus Düffel- 
dorf hervor. Diejer verband das Germanijche, eine Dürer'ſche 
Kraft der Wahrheit, der Charakteriſtik, mit dem Romaniſchen, 
dem maß- und ſchwungvollen Yinienzug der Italiener. Hannibal’s 
Marſch über die Alpen, vornehmlich die Darjtellungen aus der 
Geſchichte Karl's des Großen im Rathhausſaal zu Aachen zeigen 
ſein Vermögen das Rechte mit wenigen Figuren kühn und voll 
auszuſprechen; ſie ſind klar im Aufbau der Gruppen, ſtilvol bei 
aller Freiheit des individuellen Lebens. Sie weiſen den Weg 
wie die deutſche Geſchichte maleriſch zu behandeln iſt. Rethel's 
Todtentänze knüpfen an Holbein an, die Ereigniſſe des Jahres 
1848 fanden in ihnen eine tiefſinnig humoriſtiſche Spiegelung; 
neuerdings hat auch Kaulbach Napoleon und Alexander von Hum— 
boldt, das Papſt- und Pfaffenthum auf ſolche Art mit ſchneiden— 
der oder lächelnder Ironie behandelt. Rethel's Stärke war das 
Schauerliche; ſeine Phantaſie weidete ſich mit Vorliebe daran, 
und es riß ſie herab in den Abgrund, als er es nicht mehr zu 
beherrſchen vermochte. — Der dritte große Hiſtorienmaler war 
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Karl Rahl von Wien. Im Studium der Benetianer gewann er 
mit dem Element der Farbe die Freudigfeit an der Auffafjung 
des realen Lebens in feiner Tüchtigkeit und Fülle, und in Fraft- 
ſtrotzenden ſinnlich jchönen Geſtalten prägte er gern die eigene 
Perfönlichkeit aus. Daß feine Entwürfe für das Wafferrmufeum 
in Wien nicht ausgeführt worden bleibt ein Brandmal weldes 
die Reaction fich felber aufgedrüdt; Schlachtbilder voll Feuer und 
Energie, geleitet durd die gebietenden Helden in wohlabgewogener 
Sompofition, edle Symbolik und religiöje Weihe wirfen zu einem 
herrlichen Ganzen zufammen. Für die Säulenhalle des Univer— 
jitätsgebäudes zu Athen gab er Darftellungen der Hellenijchen 
Eulturentwidelung, die zugleich die Thätigleit der verſchiedenen 
Facultäten vorbilden, und zeigte fich hier auch als Meeifter im 
Reich des Gedankens. — Als der Vierte hat Adolf Meenzel in 
Berlin einen an die Holländer, an Rembrandt anflingenden Rea— 
lismus ebenſo friſch als geiftvoll auf die Schilderung der preußi- 
ſchen Geſchichte, vornehmlich Friedrih’8 des Großen angewandt; 
alles ift bei ihm fprechend und individuell und dadurch feſſelnd, 
der Wahrheitsfinn aber mächtiger als das ideale Schönheitsgefühl, 
und daher die Vorliebe für das Hiftoriiche Genre, das den Helden 
des Jahrhunderts zeigt wie er die Flöte bläft oder mit den fran- 
zöſiſchen Schriftftellern zu Tiſche fitt. Und jo ift er ein großer 
Genremaler, wenn er hier das moderne Ballfeft, dort die moderne 
Eifenwerkftatt mit bewundernswerther Energie der Charafterijtif 
veranschaulicht. — Durch Glanz und Kraft de8 Colorits vagen 
hijtorifche Fresken von Gegenbaur in Stuttgart, durch poetifchen 
Schwung und Klarheit jolde von Gefelihap in Berlin hervor. 
Als Belgien 1830 feine Selbjtändigfeit erftritt, ward die 
Malerei ein Ausdrud des eigenen Staatsbewußtjeins, auch im 
Anſchluß an Srankreih, und Wappers, de Kayſer und Biefve 
wetteiferten mit Gallait in der Darftellung der heimifchen Ge— 
ichichte, zum Theil auch im Hinblid auf die vaterländifche Kunit 
eines Rubens und feine Farbenpracht. Gallait bewahrte fich vor 
einer hohlen Bravo, die um ihn herum zur Mode ward, und 
wieder einen Leys veranlaßte im Stil der Meifter aus der Re- 
formationszeit diefe felber zu jhildern, Guffens und Swerts ver- 
anlaßte der deutjchen Kunft und ihrem Chorführer Cornelius zu 
huldigen, während belgiſche Gemälde in Deutichland den colori: 
ſtiſchen und vealiftifchen Sinn anregten. Karl Piloty pflanzte feine 
Fahne auf und gründete eine Schule; pſychologiſche Charakterijtit, 
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Lebenswahrheit der Natur in der äußern Erjcheinung, Kraft und 
Harmonie der Farbe ward die Yojung. Thusnelda im Triumph: 
zug des Germanicus, Bilder aus dem Leben Wallenftein’s, Cäfar’s, 
Heinrich's VIII. von England gewannen ihm wachjenden Ruhm. 
Der Meifter jelbft fteht nod in der auffteigenden Bahn feines 
Schaffens, ein Lehrer der die Individualitäten zu erziehen ver- 
ſteht. So ift Mafart aus feiner Schule hervorgewachſen, ein 
coloriftifches Genie, dem freilich der Farbenzauber das Allbedin- 
gende in feinen Gemälden geblieben ift, der aber damit cine be- 
rauſchende Macht übt. Sp Yehnbad), der im Porträt die Meifter- 
ichaft errang und durd) feine Bildniffe Bismard’s und Moltke's 
jih den Hiftorienmalern gejellt, vor allem durch feine Augen be— 
wundernswert). Dabei mögen wir auch Winterhalter’3 in Paris 
und Karl Riedel's in Rom als gepriefener und preiswerther 
Farbenkünſtler gedenken. Geiftvoller, eigenartiger iſt der manch— 
mal wunderliche, ſtets poeſievolle Böclin. 

Wie in der Poeſie offenbarte fich der realiftiiche Zug der 
Zeit durd die Einkehr in das eigene Volfsleben, und unfere 
Malerei verdient eine dankbar bewundernde Anerkennung dafür 
daß fie e8 mit Ernjt und Liebe that und fo der fittlichen Miffion 
der Kunſt genügt. Sie vertiefte fih in die Volksſeele, fie hob 
den Schat des deutjchen Gemüths, und durch den Herzensantheil, 
mit welchem fie rechte wohlgefällige Formen fir die Sache fand, 
verhalf fie dem Volk zur Freude an fich felbit, zum Verſtändniß 
des eigenen Weſens. Schwind und Yudwig Richter haben wir 
Ihon genannt. Aber aud die Virtuofität des Machens, die tech— 
nische Bollendung der holländischen Meifter blieb den deutjchen 
Genremalern nicht mehr fern, ein Pettenkofen wetteifert an Fein— 
heit der Ausführung mit ihnen, und wenn wir Jordan, Jakob 
Beder, Enhuber, Meyerheim mit feinen Söhnen, Knaus und 
Bautier, Spisweg, Ramberg, Defregger aus der Schar tüchtiger 
Senoffen namentlich aufführen, find wir ficher daß die Nachwelt 
ihnen den Kranz nicht verfagen wird. Ramberg ift wie Karl 
Beder und Hagen in eleganter Darftellung vornehmer Sreife, 
Enhuber durch die Ausprägung allverjtändlicher Typen für den 
Strolch wie den Gerichtsdiener, den Schmied wie den Schneider, 
Knaus durd Harmonische Vollendung ausgezeichnet. Mehrere diefer 
Künstler Haben fich den Dichtern eng angejchloffen, jo Ramberg 
an Goethe's Hermann und Dorothea, Bautier an Immermann’s 
Münchhauſen und Auerbach's Barfüßele, Enhuber an Meldior 
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Meyr’s Erzählungen aus dem Nies, und unter diefen Illuftra- 
tionen find Arbeiten erften Ranges. 

Die Liebe zur Natur führte auch die Landichaftsmaler zu 
immer eifrigerm Studium derfelben, und wenn der lichtfreudige 
Hildebrand die Erde ummwanderte und der tropifchen Sonnenglut 
ihre Effecte abgewann, wenn Bamberger Spanien, Fries Italien 
zur Domäne erfor, jo ward doch die Heimat, die nordiſche Ebene, 
der Rhein, die Alpenwelt mit immer frifcher Liebe aufgefaßt. 
Wenn wir Andreas und Oswald Achenbach, Heinlein, Morgenftern, 
Zimmermann, Schleich und Yier nennen, fo fünnen wir ihnen auch 
ebenbürtige Thiermaler in Volk, Adam, Brendel, Koller an die 
Seite ftellen. Das nordifche Meer mit feinen brandenden Wellen 
bei Andreas, die Luft und die Sonne Italiens bei Oswald Achen- 
bach brachen dem malerischen Element neben dem früher vorwal- 
tenden zeichneriichen Bahn. 

Die kirchliche Malerei ift in den Hintergrund getreten. Wie 
Gebhard neuerdings die neuteftamentlihen Erzählungen realiftifch 
auffaßt und der herkömmlichen Schablone den Krieg erflärt, mag 
mit der Kritif der Bibel in Zufammenhang gejett werden, welche 
unter dem mythiſchen Schleier die thatfächliche Wirklichkeit ſucht. 
Auf religiöjem Gebiet muß erſt der Friede wiedergewonnen werden 
ehe die Kunft der neuen Weltanfhauung genugthun faun. Dem 
Idealismus in poetifcher Auffaffung huldigt Feuerbah und mahnt 
an die Schönheit der Renaiffance, die ja auch aus dem Leben jelbjt 
geboren war, wenn immerhin das Altertum fie gefchult hatte. 
ALS das fiegreiche Heer jüngjt in Münden einzog, und der Kron— 
prinz de8 Deutjchen Reiches den König von Baiern begrüßte, da 
verjchwanden die Decorationsbilder vor dem großartigen Eindruck 
der Wirklichkeit; „wie ſtilvoll, faſt akademiſch!“ fagte damals der 
Bildhauer Zumbuſch lächelnd zu Kaulbach. Die Hiftoriihe Fdea- 
fität auf der Grundlage des Realen das fcheint das Ziel für uns, 
dem die Dleibtren und Camphaufen mit einer unter den herr— 
lichen Eindrüden heranwachjenden Jugend treu bleiben mögen, 
dem Gejelihap und Ianffen mit freudigem Schwung, A. Werner 
mit Lebenstreue zuftreben. 

Auch in England Herrichte in der Malerei wie im Roman 
der Sinn für die Charaktere und deren gründliche, finnige oder 
humoriſtiſche Zeichnung vor dem Nahdrud den die Franzofen auf 
wirkungsvolle Situationen und deren ftimmungsvolle Behandlung 
legen. aftlafe hatte wie Robert feine Stoffe in Italien gejucht, 
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Wilkie, Leslie, Frith, Faed, Mulready wiffen fie im Vaterland zu 
finden. Walter Scott’8 Weife der eulturhiſtoriſchen Veranſchau— 
lichung in Tracht und Sitte übt niemand vieljeitiger als der Hol- 
länder Taddema in der Malerei. Unter den Thierbildnern nimmt 
aber der Engländer Yandjcer dur geniales Eindringen in das 
geheimnißvolle Seelenleben die erjte Stelle ein; die Hirſchkuh die 
erjchojien auf dem Schneefeld Liegt während das Junge vergebens 
an ihr fangen will, fie bildet mit der Yandichaft zuſammen eine 
ergreifende Elegie. 

Spanien tritt nenerdings feit Fortuny's und Aranda’s geift- 
volfen Genvebildern mit pacdender, aber oft granjenerregender 
Hiftorienmalerei durch Cafoda und Padilla wieder auf die Arena 
des Wettlampfs der Nationen. In Italien macht fich wie auch 
anderwärts ein Naturalismus breit, der ſich Berismus nennt, aber 
nicht die Wahrheit des Wirklichen, feine Seele und jeinen Kern, 
ſondern feine Außenseite ſcharf und fe erfaßt. Eine verwandte 
Richtung nennt fih in Franfreih Impreſſionalismus, und will 
gleih dem Sincerismus die Natur mit eigenen Augen fehen, den 
eigenen Eindrud der Dinge treu wiedergeben, unabhängig von 
allem Zraditionellen, von aller Schule und Schablone wie von 
allem Kunſtgeſetz. Dieſe Richtung hat aud in Deutjchland ihre 
Anhänger, „Te glauben nur dann das Wahre zu haben, wenn 
fie das Gemeine jehen” — fagte einmal Goethe von derartigen 
Pocten. Und wenn da neben jenen Mar mit feiner Myſtik und 
Farbenkunſt, Wilhelm Diet mit den alten Holländern wetteifernd, 
Löfftz wie Holbein ſchlicht empfindend und fein volfendend ftehen, 
jo bliden wir auf eine Vielfältigkeit trefflihen Talents neben den 
früher Genannten, die uns hoffen laffen, daß wir im Aufgang ftehen, 
daß zu den Gedanken und der Kompofition der cornelianifchen 
Epoche nun das malerifche Können, die naturfriiche Empfindung 
ihre Entwidelung finden, und Genien fommen die gleich den Mei- 
jtern der Renaiffance beides vereinigen. Aus deutfcher Schule 
find die Ungarn Munfaciy, Wagner, Yiezenmeier, Benczur her— 
vorgewadjjen, ebenjo der Pole Mateijfo, der Ruſſe Siemiradffi. 

Die berliner Schule Rauch's hielt die hiſtoriſch-realiſtiſche 
Rihtung im der Sculptur feſt. Drafe bildete Friedrich Wilhelm III. 
bürgerlich jchlicht wie er war im Thiergarten auf einem Poſtament 
welches das Leben in freier Natur veizend verfinnlicht, und das 
Werk ift volfsthümlich geworden, und läßt bedauern daß ander- 
wärts jtatt eines conventionellen Scheins, der den König hoch zu 
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Roß an die Spite der Befreiungsfriege jtellt, nicht vielmehr er 
neben der edeln Königin Luiſe ſitzend dargejtellt ift, wo ihr reines, 
vorbildliches Familienleben und fie als fein Genius veranſchau— 
licht fein könnte. König Wilhelm ward als Reiterſtatue für die 
fölner Brücde feiner Stärke froh und dod jo ruhig gefaßt aus- 
geführt, daß man den deutjchen Katfer in ihm ahnen konnte, und 
nur die zu hohe Stellung des Werks bedauert werden muß, Die 
wenig mehr denn den Umriß des Ganzen erfennen läßt. Wahr: 
heit und Klarheit fordern wir von unjerer Kunft. Scievelbein, 
Bläfer, Fiſcher, A. Wolf, Afinger haben in Büjten und Denk— 
malen Tüchtiges gejchaffen, und die Statuen jugendlicher Krieger 
auf der Schloßbrüde zu Berlin im Geleit von Minerva oder 
den Genien des Todes und Sieges bewahren den idealen Zug 
und Hauch, den wir nicht miffen wollen. W. Wolf und Kiß be- 
währten fi) als Thierbildner; Reinhold Begas Huldigt einem 
maleriichen Naturalismus mit originaler Empfindung; Schaper 
folgt im Goethe-Denkmal dem claffisch gebildeten Schönheitsfinn 
des Dichters. Am vielfeitigjten entwidelte ſich Rietſchel: das 
Idealſchöne am Opernhaus zu Berlin, das Realiftifchergreifende 
an dem zu Dresden, das religiöfe Gefühl in der Pietä, gejchicht- 
liche Darftellungen mit leifem Anklang an den Kunftftil ihrer Zeit 
in dem Univerjitätögebäude zu Yeipzig waren die Borfchule für 
ſeine Denkmale von Leifing und Luther, in welchen er dieſe deut- 
ihen Geifteshelden jo haraktervoll und treu, großartig und Har- 
monijch gejtaltete und verewigte wie fie im Bewußtjein des Volks 
feben und leben werden. Hähnel und Schilling wirkten neben 
ihm und wirkten fort als echte Träger der in der Anmuth der 
Form verwirklichten innern Kraft; wir nennen von jenem Rafael 
und Michel Angelo, von diefem die Tageszeiten und das Schiller: 
Denkmal in Wien, und nun aud) feine Germania auf dem Niederwald. 

Die romantische Richtung Schwanthaler's hat Feruforn in 
Wien bewahrt; in München wandten fi) Widnmann und Brugger 
mehr der claffiihen zu, während neuerdings aud der Naturvalis- 
mus ſich frifch und freudig regt, von Kreling durd die Linie der 
Schönheit gemäßigt und mit Erfindungsfraft verwerthet. Wag- 
müller's Hand entſank dev Meißel als er im Liebig-Denkmal die 
Naturwahrheit ſtilvoll behandeln gelernt, aud) Gedon’s- glänzendes 
decoratived Talent ward früh dahingerafft. Im Sinn der Re— 
naiffance arbeitet Zumbufch, nun in Wien. Die veligiöfe Sculptur 
hatte in Knabl einen Meifter der fi an die beften Altdeutjchen an- 
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Ichließt und in feinem Altar der Frauenkirche ein Holzjchnittwerf 
erften Ranges leider durch Farbe und Vergoldung beeinträchtigen 
mußte. 

In Frankreich wandten ſich David von Angers und Barye 
zur unmittelbaren Wirklichkeit und ward der erſtere im feinen 
Porträts von Zeitgenofjen, der andere von Thieren mit Recht 
berühmt; der Naturalismus ift voll Geift und Liebe in Auf- 
faffung und Durdbildung, bei Rude durd die Schule des Alter- 
thums gemäßigt. Sinnliche Schönheit mit fpielendem Schimmer 
auch im flüchtigen Moment fejtzuhalten verfteht Pradier, Cle— 
finger fie in der Leidenschaft reizend erjcheinen zu laffen. Unter 
dem zweiten Kaiſerreich ift daraus cine Hetärenfunft hervor- 
gegangen, die den Spruc der Alten vergaß daß Prariteles den 
Grazien die Keufchheit zum Gewand gab als er fie nackt bildete; 
ihr galt e8 um eine frivole Schauftellung des Venusberges, die 
Figuren müfjen ſich drehen und wenden bis fie eine die Lüſtern— 
heit herausfordernde Attitude erreicht haben. VBortrefflihe Marmor- 
arbeiter find die Italiener; fie fteigern ihre Birtuofität bis zur 
Raffinerie unter dem Schleier das Antlit zu verrathen. Tenerani 
hielt wie der Engländer Gibjon treu zu Thorwaldjen. 

In der Arcditeltur ward die Gothif von BViollet-le-Duc in 
Frankreich, von Schmidt in Deutjchland gepflegt, während Gärtner, 
Hübſch, Eifenlohr romanische Elemente für einen neuen Rund- 
bogenftil fruchtbar machten, in Berlin die Perfius, Strad, Stüler 
die Schinkel'ſche Tradition bewahrten und Bötticher das Ver— 
jtändniß der hellenischen Tektonik wiſſenſchaftlich erſchloß. Wenn 
Ziebland in München eine Bafılifa und daneben ein Ausftellungs- 
gebäude im forinthifchen Stil gleich trefflich herftellt, Ferſtel in 
Wien der glänzenden gothifchen Votivkirche ebenjo glänzende Re— 
naifjancepaläjte gejellt, jo zeigen fie die Bildung und Freiheit 
unjerer Zeit in der zwedmäßigen Verwertung der Errungen- 
ihaften der Vorwelt nad) eigenem Sinn. Semper’d Synagoge, 
Theater und Kunſtmuſeum in Dresden jprechen ſogleich durch ihre 
Grundgeftalt ihre Beitimmung aus, und find dadurd) Vorbilder 
für die Gegenwart, welche wieder lernt das Material der Bauten 
zu zeigen und dadurch zu wirken, indem Hau- und Backſteine 
nad) ihrer Art und Farbe pafjend verwendet werden. Damit 
hängt die geſunde conftructive Richtung zufammen, welche das fiir 
den Kern des Baues Bedeutende auch fürs Auge betont; ein 
arger Misgriff dagegen find die Scheinfagaden, mit denen ein 
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erfundenwerden ollender Bauftil in München prunfte um die eigene 
Hohlheit zu offenbaren. Semper und Hanjen jchließen der Re— 
naifjance fi) an, aber wie wir in der Literatur das Griehijche 
von dem Römijchen unterjcheiden gelernt, jo ift aud für fie jenes 
in jeinen veinen Formen die Schule, der Ausgangspunft für die 
Umbildung der Antike nad den Forderungen unferer Zeit, und 
zur Löſung der Aufgaben die fie im Norden der Baufunft jtellt. 
In Berlin hat neben trefflichen Privatbauten von Hitig und 
Knoblauch der Berpuß und Flitter ji) etwas breit gemadt. Bon 
den Monumentalbauten in Berlin und Wien erwarten wir Ge- 
diegened, ein würdiges arditeftonijches Gepräge der Gegenwart. 
Die Ringſtraße in Wien wird zur pradtvolliten in Europa. 

Raſch entwidelte fi) mit dem Aufbau des Deutjhen Reichs 
eine Erneuerung der deutjchen Renaifjance, der fräftigen Betonung 
der gliedernden Formen, der energiſchen maleriichen Wirkung im 
Spiel von Gicht und Schatten, aber ſchon auf dem Wege ins 
Ueberladene und Barode zu verfallen. Daneben nahm in gleicher 
Nichtung das Kunjtgewerbe einen freudigen Aufſchwung, nament- 
(ih in Münden. Möge es nicht vergeffen daß e8 vor allem gilt 
in den Grundformen den Zwed des Geräths und Schmucks wohl- 
gefällig auszudrüden, finnig die Verzierung ihnen anzuſchließen! 

Hier ſei nody erwähnt wie die Kunft auf dem Wege vielfäl- 
tiger Vervielfältigung ihre Werfe zum Gemeingut madt. Kupfer- 
jtih und Holzjchnitt werden im Wetteifer der Nationen gepflegt, 
in Deutſchland ward zunächit die Form und Zeichnung, in Eng- 
land und Frankreich Colorit und Gejammtwirfung berüdfichtigt. 
Der Stahlftih, die neue Erfindung der Lithographie famen hinzu 
und erjegten duch Billigfeit was ſie an Zartheit oder Schärfe 
vermiffen ließen. Die Photographie aber, diefe Nachbildung der 
Yebenswirflichfeit wie der Vorlagen auf chemiſch-mechaniſchem Wege 
ficherte den Künftlern eine rajche genaue Wiedergabe und gewöhnte 
das Auge an eine treuere Abjpiegelung der Natur; im Porträt 
fordert jie den jchöpferifchen Geift de8 Malers zur Auffaffung der 
ganzen Berfönlichkeit und zur harmonischen Vollendung heraus; 
indem fie die gewöhnlichen Pinfelarbeiten befeitigt, läßt fie das 
Echte in feinem vollen Werth erkennen. 
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Mozart hatte den Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts aufs 
ichönfte vertreten, der deutjche Geijt war in Beethoven durch— 
gebrochen mit weltgültiger Macht; jett nach den Befreiungskfriegen 
waltete das Nationalgefühl, das in Karl Maria von Weber’s Me- 
(odien zu Körner’s Yeyer und Schwert erwacht war und mitgefämpft 
hatte, auch in jeinen Opern, vor allem im Freifchüß; deutjche 
Sage, deutjches Waldgefühl, das Bürgertgum in feinem befchränften 
Behagen, in feiner treuen Gemüthlichkeit, und dabei ein phantajti- 
icher Zug; dann im Oberon die Elfenpoefie und die Liebesinnig- 
feit in Freud und Yeid, jo wie Wieland den fremden Stoff uns 
angeeignet, und in der Precioſa die Ausbildung des deutſchen 
Singipiels, das an geeigneter Stelle die Empfindungen neben 
dem gejprochenen Wort mufifalifch ausklingen läßt. Es bezeichnet 
Weber's Werfe überhaupt daß fie nicht jowol organisch in ſich 
geichloffen find, als im Einzelnen viel Erfreuliches bieten. Spohr’s 
Fauſt konnte Schon deshalb nicht mit dem Goethe'ſchen mwetteifern 
wollen, weil hier die nur dem Wort ausdrüdbaren Geiftesfämpfe 
den Stoff bilden, aber in Gefühlsdarjtellung und Charakterzeich— 
nung tücdhtig, in klarer Form gediegen war der Meufifer ein Kiünit- 
(ev echter Art, auch) in jeinem Violinjpiel und feinen Inftrumental- 
werfen. Das Phantajtiiche bei Weber fteigerte fich bei Marjchner 
ins Unheimlih-Dämonifche, das Volksthümliche, Liedmäßige blühte 
fort in Konradin Kreuger und Lorking. Schneider, Hauptmann, 
Franz Lachner, Hiller blieben der clajjischen Richtung anhänglid). 
Den Hijtorifchen Stil der großen Oper pflegte Spontini in Berlin, 
wo er mit Naupad) eine Zeit lang das Theater beherrichte. 

Das italienische Element in Mozart fand feine Fortjegung 
in Rojfini, der im Barbier von Sevilla das Vorjpiel zu Figaro’s 
Hod)zeit nad) Beaumarchais componirte. Die Sangfreudigfeit der 
Italiener, die Luſt an heiter bewegten leichten Melodien, die jpru- 
delnde Fülle der Töne das alles jagte einem Geſchlecht zu, welches 
num nad den Revolutionskriegen ausruhen und das Leben genießen 
wollte; ftatt der Charafterzeihnung verlangte es eine allgemeine 
Wohlgefälligkeit, einen Tieblichen Ohrenkitzel, und jo ward Roſſini 
der eigentliche Mufifer der Reſtauration; er war es mit einem 
glücklichen Talent und bezaubernder Friſche, wie Champagner 
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braufend und perlend, pridelnd und füR, während feine Formen 
bei den fentimentalen Bellini und dem vielbeweglichen Donizetti 
jtehende Phrajen wurden, die e8 der Sängerin freilaffen nad 
eigenem Sinn die Norma, den Romeo aufzufaffen und in die 
auf» und abwogenden Töne den Charakter hineinzuftellen. Die 
Muſiker jchrieben dankbare Partien für die Sänger, für das 
Orcheſter. Waren doch für die vornehme Gejellfchaft Prima- 
donnen der Oper an die Stelle der Krieger und Staatsmänner 
getreten, das Lüſterne, Zierliche an die Stelle de8 Großen, und 
hätte man gern den Volksgeiſt in finnlihe Träume eingelulit! 
Das alles begünftigte das Virtuoſenthum, und dieſes feierte im 
Geigenjpiel von Paganini, im Klavierjpiel von Lifzt feine Höchiten 
Triumphe, und fand in diefem wie in Chopin auch Componijten 
welche der geiftreihen Subjectivität, die ihre jpielende Herrſchaft 
über das Inftrument befunden will, dienftgefällig entgegenfamen. 

Echt fünftlerifch zeigte fi) diefe vorwaltende Subjectivität bei 
Schubert; wie Heine, Lenau, Platen ein Lyriker, voll Zartheit der 
Empfindung, Gewalt und Glanz des Ausdruds ward er der Boll- 
ender des muſikaliſchen Kunftliedes, das nicht gleich) dem Volks— 
gefang eine Stimmung einfad) melodiſch ausprägt, jondern der 
befondern Eigenthümlichkeit des Dichters gereht wird, von Strophe 
zu Strophe der Entwidelung der Gedanken folgt, den Sinn der 
Worte muſikaliſch durchdringt, und neben dem Gefang der Beglei- 
tung eine jelbitändige Ausbildung gewährt, die uns jagt was jener 
verjchweigt, was leife im Gemüth unausgejprochen mitzittert, wäh 
rend doch dann wieder in Motiven und Tonfiguren, die bei allen 
Strophen wiederflingen, das Einheitliche des Ganzen alles Wed;- 
jelnde durchdringt. So vollendete er was Reichardt und Zelter 
mit Goethe's Liedern begonnen und verknüpfte feinen Namen mit 
Wilhelm Müller in den Dlüllerliedern. Ein Gedicht wie Erlkönig 
mußte zum Durdcomponiren leiten, und wenn ſchon Zumſteeg 
die Balladen Bürgers wie Heine Dramen für die Hausmufif 
behandelte, jo hat Schubert und mit ihm Löwe auch Hier Meifter- 
haftes im Anflug an die neuere Poefie gejchaffen. Nicht fo 
ſchwärmeriſch tief, aber in claffiicher Klarheit, Reinheit und Run- 
dung von Gehalt und Form an Geibel erinnernd hat auch Felix 
Mendelsſohn das Kumftlied gepflegt, im vierftimmigen Männer- 
gefang ohne Begleitung oder für das Klavier allein in den frei 
erfundenen Liedern ohne Worte, Er ift im Kleinen groß, wäh- 
vend er die großen Formen Händel's und Bach's in feinen 
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Dratorien Elias und Paulus, oder Beethoven's in der Sym— 
phonie nicht ganz ausgefüllt; aber er ift ſtets edel und harmoniſch; 
ein glückliches Zeben hat ihm die Harmonie leicht gemacht, harter 
Kampf und tiefes Leid aber jtählen und weihen die Seele für das 
Höchſte. Mendelsjohn gegenüber ift Schumann der unbefriedigt 
Ringende, jeßt in jentimentaler Zartheit von Paradies und Peri 
oder der Pilgerfahrt der Roſe ſchwärmend, jet mit Byron's 
Manfred in troftlofe Zweifel ſich verlierend, dann wieder mit 
dem Schluß von Goethes Kauft zum Himmel fich bejeligt auf- 
ſchwingend. 

Aller Augen waren ſchon vor der Julirevolution, dann durch 
ſie auf Paris gerichtet; dort folgte denn auch die Muſik dem hiſto— 
riſchen Zug der Zeit geſchichtliche Ereigniſſe in der großen Oper 
darzuſtellen. Riehl vergleicht dieſe hiſtoriſche Gedankenmalerei 
mit Kaulbach, ich möchte in dem Vorwiegen des Geiſtes, des 
dichteriſchen bei ihm wie in der ſogenannten Zukunftsmuſik bei 
Wagner, ein Zeichen ſehen daß die Poefie, die Kunſt des Geiſtes 
nun tonangebend wird und daß Malerei und Mufik, ihre feit- 
herigen Grenzen überjchreitend, mit ihr, der redenden, zu wett- 
eifern traten. Geſchichtliche Erjcheinungen in Tönen zu jym- 
bolifiren, die Stimmung der Protejtanten und Katholifen im 
Religionskrieg, italienische Nationalität in revolutionärem Drang, 
den Gegenſatz finnlicher Liebe und religiöjfer Erhebung im deut- 
ihen Ritterthum muſikaliſch auszuprägen, das war eine neue 
Aufgabe welche der Oper gejtellt ward, und wie fie es leiſtet 
das gewährt mir zwar nicht die volle Befriedigung de8 vollendet 
Erreichten, zeigt aber dafür den Gegenjaß des franzöftfchen und 
deutichen Geiftes. Gemeinſam ijt der Umftand daß die große 
Dper zugleich al8 Prunf- und Schauftüd die Menge feffeln und 
durch etwas Außerordentliches -ihr Staunen erregen joll; man 
fragt deshalb auch: ob man jchon diejfe Opern gejehen habe, wäh 
vend man Mozart mit Vorliebe hört; der Ausbrucd des Veſuvs, 
ein eleftrifher Sonnenaufgang, ein Schlittihuhlauf, eine Scene 
im Waller des Rheins, ein Wandeln dev Götter über den Regen— 
bogen und ein Walfyrenritt in den Wolfen das jind jo äußere 
Effectmittel, in denen fich Paris und Münden, Auber, Meyerbeer 
und Richard Wagner begegnen. In Paris fchrieb Scribe den 
Zert und bereitete der Muſik nad) dem Recept von Victor Hugo’s 
Romantif grelfe Contraſte, intereffant peinigende Situationen, 
gewaltige Maffenwirkungen vor; Wolluft und Graufen fjollen ſich 
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mijchen, wie in Robert der Teufel die Nonnen aus ihren Gräbern 
auferwedt werden um üppige Buhlfünfte im Ballet zu treiben: 
die Kirche wie die Kumftreiterbude jtehen rechts und links dem 
Theaterbejucher offen, und jo wird e8 aud den Meufifern zum 
Geſetz die Diffonanz, das Häfliche befonders zu pflegen, jobald 
es nur zum Ausdrudsmittel des Charafterijtiichen oder zum Reiz— 
mittel für rohen oder blafirten Pöbel benutzt wird. Gin rüh- 
vendes Gebet und ein wildes Zrinflied dürfen niemals fehlen, 
Schüffe müſſen fnallen, Gloden und Orgeln ertönen; Klangmir- 
fungen des Orcheſters überwiegen die Melodie, maffenhafte Chöre 
das mehrjtimmige gleichzeitige Ineinanderwirfen mannichfacher Em: 
pfindungen und Charaktere, Roſſini bequemte fich der neuen Rich— 
tung mit feinem Zell, Auber brachte jie mit der Stummen von 
Porticet zum Sieg, und feine Oper war in Brüffel das Signal 
zum Septemberaufitand; fie jchilderte die neapolitanifche Revo- 
(ution Maſaniello's, füditalienifche Volkslieder gaben das natio- 
nale Golorit, und wie pifant war dabei eine Stumme als Daupt- 
figur im Gejangsdrama! Meyerbeer, als Jude in Berlin ge- 
boren, deutſch gebildet, juchte und fand in Paris feine Heimat, 
glänzender als Heine und Börne, die halb als Flüchtlinge, halb 
im Freiheitsenthufiosmus dort Hinfamen und ihr Glück nicht 
machten wie.er. Daß fie, daß Mendelsfohn, daß Bendemann 
aus dem Judenthum hervorgegangen, zeigt wie dieß unter den 
Humanitätsideen des 18. Jahrhunderts fid) emancipirte, und wie 
im europätfchen Geldverkehr jo auch in der geiftigen Bewegung 
fich zur Geltung brachte. Die Abjtammung war fein Hemmniß 
mehr, cher ein VBortheil. Die Herrichaft des EpigonentHums über 
die vom Genius gefundenen Formen, über die Kunſtmittel führte 
Meyerbeer zu einer Mifhung der Stile, die er nicht zu einem 
neuen Organismus ineinanderarbeitete umd verſchmolz, jondern 
nebeneinander wählerijch mit Geſchick und Talent zuſammenſtellte, 
italieniſche Cantilenen, franzöſiſche geiſtreiche Unterhaltung mit 
den rhythmiſch ausdrucksvollen Accenten in der Bezeichnung des 
Beſondern und deutſche Charakterbildung. Er ergriff die Aufgabe 
der Zeit, aber nicht mit dev Keuſchheit des Genius, ſondern er 
machte fie zum Gegenjtand der Speculation, urtheilt Brendel 
und Riehl pflichtet bei: Meyerbeer befigt alle Kunjt, alles Talent 
zur großen Oper, aber er kann nicht arbeiten um Gottes willen 
jondern um des Beifall® der Menge willen; es fehlt ihm ein 
waches und reines fünjtleriiches Gewifjen. Im Uebereinſtimmung 
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mit der Tendenz der Gegenwart ergriff er ſchon im Stoff die 
höchſten Probleme, den religiöjfen Kampf in den Dugenotten, die 
jociale Frage im Propheten, aber um zeritreute Züge von Wahr: 
heit und Größe fchlingt er ein verwirrtes Gaufelipiel; den man- 
genden Fluß der Melodie erjegt er durch mächtige Harmonien, 
mit denen ev Maß Hält damit fie wirkſam bleiben; das abjicht- 
liche bewußte Machen überwiegt das umwillfürliche Werden, wie 
bei Richard Wagner, dejfen Werfe fih auch auf die Selbjiver- 
herrlihung des Meifters zufpigen, aber weit mehr ein harmoni— 
iches Ganzes bilden. Wagner geht gleichfalls von der Prunfoper 
aus, weiß aber die Couliffeneffecte aus dem Stoff, aus dem Geijt 
der Sache zu bedingen, und fie dadurd finnvoll zu verwerthen; 
er nimmt jeinen Entwidelungspunft bei Glud, und das deutjche 
Weſen in einem mufifalifchen Drama auszuprägen greift er mit 
preiswerthem glüclichem Sinne nad) der Sage unferer Vorzeit, 
welche ihm die Ereigniffe, die Charaktere bereits in typiich Klaren 
Formen bietet, um fie an die Stelle der antiken Stoffe zu jeßen, 
die in ähnlicher Weije für die griechifchen Tragiker national waren. 
Wagner ijt jelber Dichter, ev weiß dem edeln Stoff die drama— 
tiiche Form im Aufbau des Ganzen zu geben; was der Sprade 
an poetifcher Fülle mangelt das fügt die Muſik Hinzu, welche den 
Sinn der Worte vertieft, auslegt, der Empfindung einprägt, jowie 
wieder ihre Zongebilde durd) das Wort verjtändlicd) werden. Gr 
beherricht die Inftrumente, feine farbenprädtigen Tongemälde 
veranſchaulichen in ihrer Bewegung die Sache mit jeltener Yeben- 
digkeit; als ich den Flammenzauber Odin’s, der die Waberlohe 
um Brunhilde webt, unter Wagner’s Leitung im Concert auf- 
führen hörte, war das Slammenlodern mir vor der innern Wahr: 
nehmung wirffamer als jpäter im Theater im Geleit des äußern 
Anblids. Wenn nun er und feine Jünger das muſikaliſche Drama 
für das Kunftwerf der Zukunft anjehen, in welchem die Poeſie 
wie die Muſik, ja die bildenden Künfte aufzugehen hätten, jo 
ift das eine Llebertreibung; die Künfte werden groß durch Ver- 
einzelung und werden ihre Selbjtändigfeit behaupten, aber wie 
jie anfangs im gemeinjamen Keime bejchlofjen waren und zu- 
jammen begannen, jo werden fie wie im firdlidhen Cultus aud) 
auf der Bühne wieder zujammenmwirken. Das Neue was Wagner 
bringt ijt nun ein muſikaliſches Drama, in welchen aber nicht 
die Worte gejprochen und etwa Chöre und Arien gejungen wer- 
den wie bei den Griechen, jondern alles gejungen wird, aber die 
44 * 
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Poefie in der Art herrſchend bleibt daß die Mufif ſich ihr unter- 
ordnet, daß die in Liedern und Arien für fich entwidelten und 
in ſich abgejchloffenen Melodien, daß die Enjembleftüde, welche 
mehrere Gejtalten zugleich ihre verjchiedenen Stimmungen und 
Strebungen äußern laffen, verworfen werden troß Mozart, der 
diefe jo meifterlih behandelt und nad) unferer Anficht im der 
Muſik hier ein ihr eigenthümlich Höchftes verwirklicht hat, das 
feine andere Kunft wetteifernd erreichen fann, trotz Mozart, der 
jene abgerundeten Melodienbildungen mit all ihrer Süßigfeit und 
formalen Anmuth dod jo trefflich zum Ausdrud der Charaktere 
zu bilden verjtand. Wagner verjchmähte fie jammt den Wieder: 
holungen, die und in der Mufik jo wohlthun, weil wir die Be- 
wegung der Töne nun mit der Erinnerung und Erfenntniß ihres 
Ziels nochmals hören wollen, weil das erregte Gefühl feinen 
Selbjtgenuß verlangt; Wagner verſchmäht al dies rein und echt 
Muſikaliſche, weil die Dichtkunft, es nicht befitt und vermag, er 
nennt die Oper einen Irrthum, weil fie das Mittel des Aus- 
druds, die Muſik, zum Zwed, und den Zwed, das Drama, zum 
Mittel mache. Der höchſte Zwed aber ift überall das Schöne, 
und darum jteht in der Muſik das Muſikaliſchſchöne obenan, und 
wie dies Mozart und Beethoven erreicht haben bleibt mir bisjett 
der Gipfel diefer Kunjt, den feine irrige Theorie erniedrigen wird, 
den nur eine jchöpferiihe That überragen fünnte, ‘Daneben aber 
jeten wir weitherzig genug um auch noch ein Anderes, Eigen- 
artiges in feiner Weiſe gelten zu laſſen. Mir jcheint Wagner 
weder als Poet noch als Mufifer ein Genius der mit Goethe 
und Schiller oder mit Mozart und Beethoven fich vergleichen 
darf; aber er ift eim reiches mächtiges felbftändiges Talent, wel- 
ches dichterifche und muſikaliſche Begabung auf jeltene Weife in 
fich) vereinigt und damit beide füreinander zu einem ihm ange- 
mefjenen harmonischen Werfe verbindet, das ihm fo leicht Fein 
anderer nachmacht, das durchaus zu den hervorragenden Schöpfun- 
gen unferer Zeit gehört. Seine Melodien jollen feine Aufmerf- 
jamfeit für fi) erregen, jondern das nur thun injoweit fie der 
jinnliche Ausdrud einer Empfindung find, die in der Nede fid 
deutlich fundgibt; er zerbricht abfichtlich die in fich gejchloffenen 
muſikaliſchen Formen um ihre Beftandtheile in Fluß zu bringen 
und der Poefie anzupafjen, aber er verftcht die Melodienbildung, 
wenn er fie auch jeltener als uns lieb iſt vollendet; das Morgen— 
fied des Hirten wie Wolfram's Gefang an den Abendftern im 
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Tanhäuſer, der Abſchied Lohengrin's von ſeinem Schwan und 
der ſich daran reihende Chor, der ganze dritte Act der Meiſter— 
finger, von dem herrlichen Quintett an bis zum Wettfampf der 
Sänger und den Tanzweifen der Jugend oder dem Preife von 
Dans Sadhs find umvergängliche Perlen, ähnlicd wie in der Inſtru— 
mentalmuſik das Erwachen von Yenz und Yiebe in Siegfried’s 
Ahnen, das poctiihe Träumen von Hans Sad, der Kampf der 
Klänge aus dem Benusberg mit dem frommen Pilgerdhor in der 
Duwverture zum Zanhäufer; der Weihe des Tragifchen, der Ber- 
Härung der Scele in der Erhebung über das Yeid bin ich felten 
jo unmittelbar inne geworden wie am Schluß des Triſtan bei 
Iſolde's Geſang und dem begleitenden Harfenklang. Aber das 
lange jchmerzvolle Schreien Triſtan's auf feinem Kranfenlager, 
den ehelihen Zank zwiihen Wodan und Freya im King der Ni— 
belungen, die hölzernen Verſuche humoriſtiſch zu werden und die 
fangweiligen Partien in den erjten Acten der Meifterfinger ma- 
hen mir nur den Eindrud des Misrathenen, obwol fie charafte- 
riſtiſch ſein und den Eindrud anderer Stellen ſteigern follen. 
Wagner ift ein jo großes Talent daß auch Gegner ihm wider- 
willig folgen, daß wir die Mishandlung Wodan's um der Liebe 
von Siegfried und Brunhilde willen verzeihen, und ev entjchädigt 
ung für überjtandene Yängen durd überwältigende Schönheiten. 
Er weiß die Sinnlichkeit finnbeftridend wie die religiöje Weihe 
jeelenbejeligend im Parcival zur Contraftwirfung zu bringen, und 
jtellt eine Feltftimmung höherer Kunft dem gewöhnlichen flachen 
Unterhaltungstreiben des Theaters preiswerth gegenüber. Wagner’s 
Streben liegt in der Gulturentwidelung begründet, welche die Kunft 
des Geiftes herrichen läßt, er fucht die Mufif zur Sprade des 
Gedankens zu fteigern; uur ſoll man nicht feine für ihn beved)- 
tigte Weije zur alleingültigen oder höchſten ſtempeln wollen, dann 
wollen wir ihm gern feine Ehre geben, jo jchwer das durd) 
jein eigenes Verhalten und die VBergötterung feiner Anbeter auch 
fallen mag. 

Unter Wagner’s Einfluß herrſcht ſeit Schumann auc in der 
Yiedercompofitton weniger Symmetrie, aber reiche Kraft des Aus: 
drucks. Brahms vagt durch den Zug ins Tiefe und Große her- 
vor. Rubinftein bringt ovientalifhe Anklänge zum Naturwüch— 
jigen, Bruch erfreut durch die Mannichfaltigfeit der Tongebilde, 
Hornftein durch herzlicde Sangfreudigfeit. Unferm alten Kranz 
Lachner aber drücken wir für fein jugendfriiches Kaiferlied die Hand. 
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Das zweite franzöſiſche Kaiſerthum bereitete den Boden für 
Offenbach's Muſik, die aus dem franzöſiſchen Vaudeville heraus— 
wuchs und im Orpheus in der Unterwelt, in der ſchönen Helena 
die Götter und Helden der Antike trivialiſirte, indem ſie dieſelben 
zur Parodie moderner Zuſtände und Perjonen machte. Da geht 
der Raifer in Jupiter's Maske auf Piebesabenteuer aus, während 
dev Prinz von Arkadien aus einem Bierfeidel Lethe trinkt und 
der Augur aus der Tabadsdofe feine BVerlegenheitsprife nimmt; 
die Muſik aber läßt die Inſtrumente Cancan tanzen, fie Fichert 
in witigen lüfternen Paffagen mit der verbuhlten Blafirtheit; es 
ift ein leichtes Funkenſprühen voll pridelndem Weiz, aber das 
Phosphorgeflimmer der Verweſung; der Organismus des Lebens 
wie der Kunſt löſt fih auf und die Atome haben einen Spaf 
daran, einen Kitel der Wolluft, in welchem das Selbſtbewußtſein 
zerrinnt. Es war aud) diesmal gut daß ein Gewitter die Luft 
reinigte. 

Unfere deutfchen Meifter Weber, Spohr, Schubert, Schumann, 
Mendelsfohn Hatten auch in Inftrumentalwerfen die Formen der 
großen Vorgänger innegehalten und das eigene Gemüth in So- 
naten und Symphonien ausgefprochen; ebenſo Onslow in Frank: 
reich; fie waren alle hier Beethoven’s Jüngerſchar, und hielten ſich 
vornehmlich an feine Iugend und Männlichkeit; die Schöpfungen 
jeines umbdüfterten Alters, wo feine Taubheit die Wagniffe des 
harakteriftiihen Ausdruds begünftigte, wurden die Vorbilder für 
die Zukunftsmuſiker, und Hector Berlioz in Frankreich eröffnete 
den Reigen einer neuen Programmmufil, die und zwar nicht eine 
Reife von Memel nad) Danzig wie in der philiftröfen Zopfzeit, 
wohl aber die Keuper- und Liasperiode der Erde mit ihren Ge— 
ſchöpfen und deren Freuden und Leiden fchildern ſoll. Liſzt's ſym— 
phoniſche Dichtungen find überreich an Tonmalerei, von edler Art 
ift fein Oratorium Elifabeth. Brahms bildet im Gefang wie in 
der Symphonie Herzergreifendes in edeln Formen aus. Wielleicht 
liegt der Durchgang zur hiftoriihen Oper im Oratorium, das 
ohne Gonfiffeneffecte die Stimmung der Kreuzzüge oder der Re- 
formation, den Gegenſatz des Heidenthums und ChriftenthHums in 
Witteind und Karl dem Großen und Achnlihes uns muſikaliſch 
darlegen fann. 
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Der Realismus unferer Epoche gibt ſich durch die Proja- 
dichtung fund, welche durchaus die Maffe der Yejer für ſich hat; 
zwar fingen Yyrifer zahlreich wie die Vögel des Waldes, aber 
nur wenige finden ein geneigtes Ohr; im Roman vor allem jucht 
man den Spiegel des Yebens, und die Fragen der Zeit jelbit 
werden hier von den Schriftitellern erörtert, das Eulturbild der 
Epoche wird von verſchiedenen Standpunften aus gezeichnet. Eng— 
land jteht voran. Da jchildern vornehmlich Blauftrümpfe die 
Modewelt, und nehmen Anekdoten aus den vornehmen Kreifen 
zum Ausgangspunkt; da fügen Männer wie Bhyron’s Freund 
Trelawney in ihren Reiſeabenteuern den geographiichen Roman 
zum hiftorischen, und die Phantafie zieht den ganzen Erdboden 
in ihr Bereich, und das Meer dazu jammt der Matrojenjprache, 
wie in Kapitän Marryat’s Seeromanen, während Benjamin 
d’Ierachi, mehrmals Toryminifter, feine politifhe Romantik in 
geiftvollen Erzählungen predigt. Der Cardinal Wijfeman verficht 
in jeiner Yabiola, einer Märtyrerin, den Katholicismus, Kingsley 
vereint in der Hypatia Griechen, Juden, Gothen, Philojophie und 
Chriftenthum zu großartig cdlem Gemälde. Im der Zeichnung 
moderner Charaktere, in der Entwidelung piychologijcher Proceſſe 
gewann eine Zeit lang Bulwer den Preis aud bei den Auslän- 
dern; er übertraf feine eigenen antiquariichen etwas mühjamen 
Semälde dur jpannende Handlung, und war dabei reich, ja über- 
reich an Sentenzen und Weflerionen; und wie er Mörder und 
Diebe mit bitterer Weltbetrahtung zu Helden machte, zeigte er 
den Einfluß der parijer Literatur. Das wirft dann weiter in der 
Scauer- und Senjationsnovellijtif bei Collins, bei Miß Braddon. 
Aus jolcher führt wieder mildernd Charlotte Bronte zum Yamilien- 
roman, den bejonders Frauen jchreiben; unter ihnen G. Eliot aus- 
gezeichnet durch männliche Klarheit und Feitigfeit in der Zeichnung 
der Charaktere und des Weltlaufs. Zwei Männer aber, Thaderay 
(Iist1—55) und Didens (Boz, 18512—70) fnüpfen an Sterne, 
Fielding und Swift wieder an, groß wie fie auf der von Shafe- 
jpeare den Engländern angewiejenen Bahn der Charakterichilde- 
rung, der realiſtiſchen Schärfe bei idealem Gehalt und Ziel, und 
des Humors. Ihr Blid dringt durch die veipectable Hülle der 
Heuchelei, durd) den anjtändigen Schein des innerlich Gemeinen 
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des Selbitfüchtigen, Herzlofen in der Gefellfchaft; Thaderay führt 
jie im Jahrmarkt der Eitelfeit vor, während Dickens in den Pid- 
wictern das Treiben des Mittelftandes ebenfo ergötzlich als im 
Diver Twift die Leiden der Armen und Unterdrüdten ergreifend 
ſchildert. Zur fatirifchen Lauge feines Freundes gefellt er aber 
finderndes Del für die Wunden und den Wein der Freude für 
die rein und treu bewährten Seelen. Die fühle Berftandesruhe 
bei Thaderay, die Aufregung und das Aufregende bei Didens, 
die Art und Weiſe wie er jelbjt in Mitleidenjhaft gezogen wird 
und uns dadurch Hinreißt, bilden genau unterfcheidende Kenn: 
zeichen für beide. Als echter Humorift fieht Didens alles, die 
Licht- und Schattenfeite, da8 Rührende und Schnurrige in einem, 
und die Stimmung, die Beleuchtung feiner - Gemälde wird gerade 
durch die genauen Farbentöne des Einzelnen, durch die eigenthüm- 
lihe Prägnanz und Fülle des Bejondern Hervorgebradt. Im 
Alttäglichen weiß er das Sonderbare herauszufinden, einen auf- 
fallenden Zug in der Seele, in der äußern Erfcheinung jo richtig 
hervorzuheben daß man fofort die perjönliche Bekanntſchaft feiner 
Gejtalten für die Dauer madt; in der tollften Ausgelafjfenheit 
den gefunden Menjchenverftand nicht zu verleugnen, im treuherzig 
Gefcheiten das Drollige nicht zu vergeffen, in der Schrulfe doch 
das Gemüth durchſchimmern zu laffen ift feine Stärke; aber nicht 
minder, vielleicht noch mehr das dämoniſch Furchtbare, das bei 
ihm wie bei Shafejpeare im Dienjte des fittlihen Geiftes, der 
göttlichen Gerechtigkeit fteht. Im Copperfield ift er auf der 
Höhe jeines Talents, und hat er ein Werk gefchaffen das unter 
den humoriſtiſchen Romanen neben Cervantes und Jean Paul 
jeine Geltung behaupten wird; die Ueberjchwenglichkeit des Deut- 
ichen ift ihm fern, dafür aber aud) die Höhe und Tiefe der Ge— 
danfen, aber wie weit übertrifft er ihn an individuchem Lebens: 
reichthum, an originellen Charakteren! Er ift dann oft ins Breite 
gegangen, er hat feine Kunftmittel mitunter jelber nad) Virtuoſen— 
art gefteigert zu biendenden und grellen Effecten, zu fragenhaften 
Zollpeiten; die fieberhafte Haft, die vafche Beweglichkeit des Sahr- 
hunderts der Eiſenbahnen und Telegraphen überwältigt die Ruhe, 
die Klarheit des einfach Schönen; auch dadurd gehört er zu den 
Typen unferer Epoche. Wird doc fo oft über der Jagd nad) 
den Mitteln des Lebens der ideale Zweck defjelben vergefjen, ja 
dem Unverjtand joll ihn dev Kampf ums Dafein erjeßen, der 
doc nur fein Hebel ift. 
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Unter den Lyrikern Englands nennt die Geſchichte den Korn- 
gejekdichter Elliot, und Thomas Hood, den Berfaffer des ergrei- 
fenden Liedes vom Hemd, unter den Männern die im Kampf für 
jociale Reformen, um Brot und Bildung für die Armen edeln 
Staatsmännern wie Robert Peel, wie Shaftesbury zur Seite 
ſtehen. Weiblih mild und hold Hat Felicia Hemans gejungen: 
Tennyſon verwebte das maleriih Stimmungsvolle und das ge- 
dankenreich Lehrhafte in reinen Klängen; feine Lyrik, jeine idylfi- 
ichen Erzählungen find ſorgſam gefeilt. Er ift der gefrönte Dichter 
für den Hof einer Königin, deren Familienleben mufterhaft und 
gefegnet, dann im Leid durch Treue verklärt erſcheint; dies kenn— 
zeichnet ihn. Das Gewaltige ift ihm verfagt, der Gehalt ift 
manchmal dürftig und matt im Idealismus der Form, aber oft 
erfüllt diefen das Sinnige, Maßvolle, Lieblihe; und Tennyſon 
blickt aus dem Drang und Streit der Gegenwart in eine Zukunft 
der ausgleichenden Verſöhnung, 


Wo die Fahnen ftill ſich ſenken und die Trommel ausgegellt 
In dem Parlament der Menfchheit, auf dem Bundestag der Welt, 


Swinburne ijt kühner, grüblerifcher und finnlicher zugleich; er 
läßt die Diffonanzen der Gedanfenfämpfe, der im Zweifel fich 
gefallenden Geiftesfreiheit nach Shelley’s Weife erklingen. Er 
tritt mit Kedheit der Prüderie, der Frömmelei wie ein lebens- 
[uftiger Heide entgegen, tm Geſängen vor Sonnenaufgang eine 
Ihönere Zukunft dev Menſchheit feiernd, und doc hat der Ita— 
liener Zanella nicht unrecht, wenn er die unharmonische Poefie 
Browning's als Proja in Krämpfen kennzeichnet und bei Swin- 
burne's Materialismus den Glauben vermißt. „Wir verftehen 
darumter jene moraliiche Kraft, jenes geheime Princip, welches 
das Leben und Handeln bildet: dev Glaube an die Pflicht, die 
Freiheit, die Tugend, wie er einen Goethe, Carlyle oder Victor 
Hugo groß machte, oder auf anderm Gebiet einen Ezechiel, Paulus 
und Johannes.‘ 

Blicken wir von England nad) Nordamerika hinüber, fo hatten 
lange da nur diejenigen Dichter Bedeutung erlangt welche unter 
engliihem Einfluß wie Cooper, oder unter deutſchem wie Long- 
jellow fid) dem Heimifhen, Nationalen zugewandt. Daß die 
Völker in ihrer Eigenart fi erfaffen, zufammenfaffen ift ja die 
große Aufgabe des Iahrhunderts, die der jelbjtbewußte Wille zu 
vollziehen hat, wenn die nationale Einheit nicht naturwüchfig ge: 
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geben war; und auch dann bedarf e8 der Selbfterfenntnig. Das 
ift ja das rechte Unglück des heutigen Frankreichs daß es Dieje 
unter eiteln oder racheſchnaubenden Phrafen fo wenig- finden Fann. 
Und mit Fug kämpft die deutjche Kritif gegen eine akademische 
Poefie, die alle möglichen Stoffe vergangener Zeiten und fremder 
Völker in erborgten Formen fchillern läßt, und vor folchen Schul: 
übungen nicht dazır kommt das Herz des Volks mit deſſen eigenem 
Herzlaut zu treffen. Longfellow mahnt darum mit goldenem Wort: 


Nimm, o Redner, Maler, Dichter diefe Lehre dir zu Stun: 
Was zunächſt liegt ift das Befte, fiher dort der Kunft Gewinn. 


Seine Evangelina erinnert an Hermann und Dorothea; der Fricde 
der Familie jteht in gleichem Kontraft mit dem bewegenden Krieg; 
aber an die Stelle des glüdlichen Sichfindens der ideal geftimmten 
Seelen in einer vealiftifch gefchilderten Welt tritt das vieljährige 
vergebliche Sichfuchen der Vertriebenen und Getrennten, bis endlich 
der Geliebte als Greis in den Armen der Braut ftirbt. Much der 
Herameter ift hier verfucht, während der Dichter im Sang von 
Hiawatha, dev dem Indianerthum und feinen Sagen gewidmet tft, 
auf wunderbare Weije eine Form jchuf die überrafchend an das 
finnifhe Epos anflingt und dem Stoffe wie angegoffen iſt. — 
Cooper's Romane begeben fid) gleichfalls auf vaterländifchem Bo— 
den, und die Helden derjelben fpielen ihre Rolle im glorreichen 
Unabhängigfeitsfrieg, oder ziehen als Anfiedler in die Urwalds— 
natur mit ihren Schreden und Reizen, oder der Dichter wird 
jelbft der Pfadfinder zu den legten Mohifanern, wenn er feinen 
Lederftrumpf unter den Indianern wandern läßt. So ift er der 
tüchtige Jünger Walter Scott's geworden, wie diefer begeijtert 
für die Ehre und Größe des Vaterlands. Neuerdings find nun 
in Nordamerika einige ganz eigenartige Dichter erftanden. In 
originaler Friſche, oft abgeriffen und herb, aber immer pacdend 
Elingen die Naturlaute von Bret Harte, Whitman, Miller. Erfteren 
führte Freiligrath bei uns als den Galifornifchen Goldgräber ein, 
der das Gold der Liebe ftrene, Menfchlichkeit zu finden wiffe, das 
felbft in harten und wilden Herzen und unter dem Schutt von 
Yafter und Sünde ewig unvertilgbar ruht. Whitman ſuchte für 
dag weltgefchichtlich Große der Exrlebniffe nach neuen Formen, blieb 
aber doc) zu formlos. Miller ift ſtark in der Schilderung wilder 
Fahrten und wilder Herzen in Steppen und Urwäldern, aber un- 
gefund und übertrieben. Es gibt, jagt Freiligrath damit zugleich 
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fich ſelbſt charakteriſirend, ein Ding das Pflicht heißt auch für 
den Genius. Miller’s Weib hält Vorlefungen über ihr von dem 
„genialen Mann zerjtörtes Lebensglück“, und entjchuldigt ihn, der 
nicht ihr, fondern der Welt gehöre; Bret Harte arbeitet raſtlos für 
ein ganzes Neft voll Feiner Kinder; fo iſt's recht! Der Genius 
vergeffe nie den Menſchen. — Die Dichter, den unheimlich phan- 
taftiichen Poe einbegriffen, geben ihre Eigenart unbefümmert um 
die Vorausſetzungen einer angelernten Bildung fund, fie find da- 
durch des Conventionellen ledig, und was fie an vegelvechter 
Kunft ermangeln das erjegen fie durch Natur, Leider kann man 
nicht immer jagen durch gefunde Natur. 

In Frankreich hatte Napoleon III. durch Eidbruch und mör- 
derifche Gewaltthat „die Sefellichaft gerettet”; er verdarb fie und 
fich felber dadurd) daß er auf die ſchlechten Leidenschaften fpecu- 
lirte, daß er mit den Ideen des Jahrhunderts, der Nationalität, 
der Selbitbeftimmung der Völker, der Handelsfreiheit zwar glüd- 
lid in die Geſchichte eingriff, aber ohne fittliche Zwede von oben 
herab das Glücksſpiel begünftigte, daß ſtatt Pflicht vielmehr Geld 
und Genuß die Young, der Erfolg des Augenblids der Götze des 
Tages ward. So fam denn das Induftrierittertfum auch in die 
Piteratur, und ohne Rückſicht auf die höhere Nothwendigfeit der 
beftimmten Form für den beftimmten Stoff ward c8 Mode mit 
einer und derjelben Idee oder Geſchichte zugleid) das Buchhändler: 
honorar des Romans und die Tantieme des Schaufpiels im Theater 
einzuziehen. Die Gejellfhaft ward von Flaubert wie von einem 
Naturforfcher geſchildert; man fand es wie in der vorigen Epoche 
intereffant Heiligenbilder im Koth zu fuchen, Schweinerei und 
Sentimentalität zu verknüpfen, Verbrechen aus Eitelfeit begehen 
zu laffen um damit großzuthun; man denfe ſich den Geruch der 
Kloaken von Paris mit Bifam, Moſchus und Weihrauch verjtärft 
und durchduftet, jo hat man die Atmofphäre eines Buches von 
Feydeau, wie Julian Schmidt nachgewiefen. Dumas der Sohn 
Ihildert die Cameliendame, die Courtifane die durch die Liebe zu 
einem edeln Jüngling entfühnt und jungfräulich werden will, wäh: 
vend fie fi) doch ihren Luxus von reichen Gönnern liefern läßt 
und an den Folgen ihrer Ausjchweifungen ftirbt. Derſelbe Dichter 
erfand den Namen der Halbwelt (Demi-Monde) für eine Klaffe 
die zwiſchen den Fäuflichen Dirnen und der guten Geſellſchaft hin- 
und herflutet. Er vergleicht die ihr Angehörigen mit Birnen die 
jaftig und anlodend in einem befondern Korb des Fruchthändferg 
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aufgejchichtet find und billig verkauft werden, weil fie einen 
ihwarzen led Haben. „So haben die Frauen der Dalbwelt 
einen dunfeln Punkt in ihrer Vergangenheit; fie drängen fich dicht 
aneinander, damit man dies jo wenig wie möglich fieht, und mit 
demfelben Ursprung, denjelben Neuerungen und denjelben Bor: 
urtheilen wie die Frauen der Gejellichaft gehören fie nicht mehr 
dazu und bilden das was wir Demi-Monde nennen, eine Welt 
die weder Ariftofvatie noch; Bourgeoifie ift, aber die wie eine 
Ihwimmende Infel auf dem parifer Ocean treibt, und welche her: 
borruft, ſammelt und zuläßt was fällt, was auswandert, was fich 
von dem einen der beiden Continente vettet, ohne die zufälligen 
Schiffbrüchigen zu zählen, die weiß Gott woher fommen. Sie 
ift voll von verheiratheten Frauen, deren Männer man niemals 
erblidt. Sie ift neuern Urſprungs. Früher gab es nicht den 
Ehebruch wie wir ihn hier verftehen. Die Ehegatten waren we- 
niger jchwierig und für das was heute mit dem Wort Ehebruch 
bezeichnet wird gab es ein anderes weit trivialeres Wort, defjen 
ſich Moliere oft bediente umd das mehr den Gatten TLächerlid) 
machte als die Frau verurtheilte; aber feit die Männer mit dem 
Code bewaffnet das Recht gewonnen haben aus dem Scho8 der 
Familie die Fran auszuftogen die ihre eingegangenen Verpflich— 
tungen vergaß, vollzog fi eine Umwandlung in den ehelichen 
Sitten, die eine neue Welt Schaffen mußte; denn alle dieſe com- 
promittirten, gejchiedenen, ausgeftoßenen Frauen was wurde aus 
ihnen? Die erfte die ſich in diefer Lage befand ging ihre Schmach 
verbergen umd ihren Fehler beweinen in der tiefiten Einfamkeit 
die fie finden konnte; bald aber fand ſich eine andere zu ihr, und 
als fie zwei waren nannten fie ein Unglüd was ein Fehler, einen 
Irrthum was ein Verbrechen war, und fingen an fi) gegenjeitig 
zu entjchuldigen, zu tröften. ALS fie zu dreien waren luden fie 
fi) zum Mittageffen ein; als fie vier waren machten fie einen 
Contretanz. Bald gruppirten fich dieje Frauen, die jungen Mäd— 
hen die mit einem Fehltritt im Leben debutivt Haben, die falſchen 
Witwen, die faljchen verheiratheten Frauen, die den Namen des 
Mannes führen mit dem fie leben, kurz alle Frauen in faljchen 
Stellungen, welche glauben machen wollen daß fie etwas geweſen 
find und nicht jcheinen wollen was fie find. Gegenwärtig nimmt 
diefe unregelmäßige Welt ihren geregelten Berlauf, und dieſe 
Baſtardgeſellſchaft iſt reizend für die jungen Leute; die Liebe iſt 
dort leichter als oben und wohlfeiler als unten.“ 
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Der junge Dumas, Augier, Sardou, Feuillet haben die mo- 
derne Sittenfomödie in Proja von Paris aus über Europa ver- 
breitet. Im die komischen Situationen, in den frivolen Dialog 
wird dann gewöhnlich eine rührende Gejchichte, eine tugendhafte 
Figur hineingeftellt, die fih am Ende zu Tiſch fegt „wenn fid) 
das Yajter erbricht“; jo ſoll doch wieder der Sittlichfeit genügt 
werden. Doch ift Augier ſtets der geiftvolle Sprecher des ge- 
junden Menfchenverftandes, der Richter über Tugendheuchler und 
jede die Unfittlichkeit befchönigende Literatur. Und niemand wird 
den Franzojen das Geſchick der dramatiichen Mache beftreiten. 
Sie allein in der Neuzeit befiten in Paris jenes Zufammen- 
wirfen von Dichter, Schauspieler, Publifum, das einen gemein- 
jamen Stil, eine jtetige Entwidelung der Technif möglich madıt; 
da will nicht wie bei uns jeder von vorn anfangen, ganz eigen- 
thümlich jein, alles aus jeinen Fingern faugen, jondern innerhalb 
der herfömmlichen Normen ſich mit Anftand, Geift und Gefälfig- 
feit bewegen, und fo lernen fie die Handlung bühnengerecht auf- 
bauen, die Rollen dankbar für die Schaufpieler ausarbeiten, den 
Dialog flüffig und witzig heritellen, das Publikum ſpannen und 
unterhalten. Ponſard, der in der Tragödie mit feinen Aleran- 
drinern fi) an die Elaffifer der Renaiffance angejchloffen und in 
der römischen Lucretia wie in der Charlotte Corday reine Hohe 
Frauengeftalten in weltgejchichtlichen Ereigniffen gejchildert, hielt 
nun auch in verfificirten Komödien mit ernſt edlem Nichterworte 
der Jagd nah Sinmenglüd, dem Börjenjchwindel einen blanf- 
gejchliffenen Spiegel vor. Wenn er in die ideale Kunftform den 
Inhalt des realen Yebens goß, jo arbeitete Napoleon’8 Secretär 
Mocguard für jene Theater welche der Kumftreiterbude fich an- 
ichliefen um im großen patriotifch-joldatiihen Spectafelftüden 
bunte Bilder des franzöfiihen Ruhmes aufzurollen, wo neben 
den Helden der Gejchichte die Invaliden, Marketenderinnen und 
Dffizierburfchen ihre Späße machen. Die vornehmen Kreife aber 
ergögten fi an den Feenſtücken, in welchen die Tänzerinnen, jo 
gut oder jchlimmer wie nadt, neben den Zaubereien der Theater- 
maſchiniſten die Augen auf fich ziehen. Endlich das Vaudeville, 
diejes Kind des franzöfifchen Esprit, ein in Scene gejegter Ca— 
lembourg, eine Anekdote, aus der die leichtgefchürzten Couplets 
hervorspringen, volfsliedmäßige VBierzeiler, die Fed und frisch ge- 
jungen werden und als geflügelte Worte ein paar Tage von 
Mund zu Mund weiterflingen. Wenn Kalifch das in der berliner 
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Poſſe wigig übt, wenn Wilbrandt deutihe Sittenbilder mit der: 
jelben Bühnentechnif wie die Franzojen ihre Ehebruchſskomödie 
behandelt, jo mögen wir das freudig als die rechte Wechjelmir- 
fung beider Nationen begrüßen. 

Eine ernjte Oppofition gegen den Napoleonismus machten die 
Arbeitergefänge, machten die Dorfgefhichten der Elſäſſer Erckmann 
und Chatrian, die das glanzloje Elend neben dem glänzenden der 
Militärherrihaft und ihres Ruhmes jchilderten, und Laboulaye, 
wenn er zu feinem Spott im Märdenroman vom Pudelprinzen 
auch die Forderung der Gemeindefreiheit, der Selbjtvermwaltung 
der Genoffenfchaften, der Decentralijation Franfreih8 und der im 
Kleinen beginnenden politifchen Arbeit fügte, die endlich die Nation 
aus dem Wechfel von Anardhie und Despotismus, aus dem Ge- 
genfag von Pfaffenthum und Unglauben retten fünnte. Renan's 
Yeben Jeſu war eine anmuthig klare, aber allerdings etwas roman— 
hafte Verwerthung der Ergebnifjfe wifjenihaftlih kritiſcher For- 
ſchung zu künſtleriſch gejchichtlicher Darftellung; aber wenn der 
Berfaffer das Volk der römischen Kirche überlaffen will, jofern 
diefe die Gelehrten ihre Wege gehen läßt, jo müffen wir eines 
andern Neformators warten, der die Religion läutert und die 
Bildung vertieft; denn wenn beide mehr und mehr auseinander: 
gehen, jo zerfällt die Nation ohne das Band einer gemeinjamen 
Weltanjchauung. 

Im Roman ragt Flaubert hervor durch die Verbindung von 
photographijch genauer Auffafjung der Wirklichkeit und ihrer falı- 
bfütigen ſcharfen Analyfe verbunden mit einem lyriſchbewegten 
farbenprächtigen Stil; während er das ſchneidige Secirmeſſer 
handhabt, das Platte, Gewöhnliche, und mit Vorliebe dag Dumme 
unbarmherzig treu darftellt, Huldigt er dem Ideal durch die Har- 
monie der plaftiich Haren, muſikaliſch wohllautenden Spradıe. 
Wenn ung Madame Bovary in eine normänniſche Provinzial- 
jtadt der Gegenwart, Salamıba in das Karthago Hamilton’s ein- 
führt, fo ift die Uebereinftimmung der Charaktere, der Sitten, 
der Gewohnheiten, der Religion mit den Aeußerlichkeiten der Um- 
gebung, dem Klima, dem Boden bewundernswerth; das jorgjamite 
Detailftudium iſt mit dichteriiher Geftaltungsfraft verwerthet. In 
andern Werfen verhüllt das Coftüm das Herz, die natur- und 
eulturgejchichtliche Gelehrjamteit überwiegt das Seelenhafte, dic 
allgemein menjhlichen Motive. Flaubert will den Bund von 
Wiffenfhaft und Dichtung; die Aeſchylos, Dante, Goethe umd 
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Schiller haben denjelben für ihre Zeit geichlojfen; Wiſſenſchaft 
war bei ihnen vornehmlich die philojophiiche Weltanichauung, bei 
Flaubert iſt fie die Detailfenntnig des Thatſächlichen, ift jie der 
Pofitiviemus, der nur das Sinnenfällige für das Reale nimmt, 
die Ideale für Illufionen erklärt, und jo ermangelt fie des innern 
Einheitspunftes mit der Kunft, die das Seinfollende als ſeiend 
daritellt und im Sichtbaren das Ewige veranſchaulicht. Berftand 
und Semüth verfchmelzen nicht in jeelenvoller Innigfeit, Wiffen- 
ichaft umd Poefie vermögen einander nicht zu befrudhten, wenn fie 
nicht im gemeinjamen Yebensgrunde des Göttlichen urjprünglid) 
eins find, nicht das gemeinfame Ziel des Idealismus haben. In 
Flaubert's Berfuhung des heiligen Antonius liegt der vechnende, 
Alphabete zeichnende Sphinx unbeweglich, während die Chimäre 
ihn umſchwirrt. Der Sphinr ruft: „O Phantaſie, erhebe mid) 
auf deinen Flügeln aus meiner tödlichen Yangeweile heraus. 
Und die Chimäre antwortet: „Du Unbefannte, ic bin in deine 
Augen verliebt, wie eine brünftige Hyäne freife ich um dich, o 
umarme mich, befruchte mich!” Der Sphinx erhebt fi), aber 
die Chimäre entflieht, aus Schreden unter dem Steingewicht zer- 
jchmettert zu werden. „Unmöglich!“ feufzt der Sphinx, und ver- 
finft in den tiefen Sand. — Mit Redt jieht Georg Brandes in 
diefer Scene das lette Bekenntniß Flaubert's, feine erſtickte Klage 
über das Gebrechen jeines ganzen Lebenswerfs. Die Urface 
davon aber liegt in dem Mangel jener urſprünglichen Harmonie 
des Geiftes, liegt in der Trennung von Kopf und Herz, in der 
Berwechjelung der gelehrten Kenntnig das Bejondere mit der auf 
den Weltzufammenhang gerichteten Wiffenjchaft, welche keineswegs 
die Ideale der Menjchheit für Yug und Trug erklärt, fondern in 
der Wirklichfeit das Bernünftige begreift, das Gute, Schöne als 
das zu verwirklichende Wahre verjteht und darjtellt. Dann thut 
fie daffelbe wie die Poefie; und dieje ijt dann feine Chimäre, fie 
ergögt dann nicht blos mit ſchillernden zerplagenden Seifenblajen 
das Auge, jondern erhebt die Seele durch bleibende Gebilde welche 
den Kern und Werth des Yebens veranjchaulichen. 

Emil Zola, ein großes Talent padender Darftellung, macht 
ebenfalls die gründliche Beobachtung der Realität zur erjten Auf- 
gabe des Romans, aber jeine Welt ift allzu ſehr die Schnapsfneipe 
und das Bordell, und er redet die Spracde der Berjoffenen, der 
Dirnen mit lexikaliſcher Genauigfeit. Er iſt wahr, aber für eine 
Sphäre die keineswegs die von ganz Frankreich, gejchweige der 
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Menjchheit ift; und damit wird ev unwahr; er vergißt daf es 
neben dem Geftanf der Kloafen aud) NRofengärten und grüne 
Wälder, neben der Berfommenheit und Liederlichleit auch berufs- 
treue Arbeit, opferfvendige Liebe und Seelenadel gibt. Er mill 
die Verdorbenheit des zweiten Kaiſerreichs jchildern das ſein ge- 
ſchichtliches Gericht gefunden Hat; wird er die Energie des Landes 
gegenüberjtellen, das auch gejdhlagen jeine Heere von neuem or- 
ganifirte und feine Ehre rettete, das aud) aus taujfend Wunden 
bfutend durch Einficht, Fleiß und Geſchmack bald wieder die Bölfer 
zum friedlichen Wettlampf der Induſtrie und Kunft einladen 
konnte? 

In der Lyrik geht Richepin’s finnloje Frechheit am weitesten: 
renommiſtiſch nennt ev feine Gedichte geradezu Blasphemien, und 
wirft fi) auf die Knie um Gott dafür zu danfen daß er nicht 
an ihn glaube; ev fordert Gott heraus ein Lebenszeichen zu geben, 
jonft werde er ihn ohrfeigen, al8 ob man das Nichtfeiende durch— 
prügeln fönnte! Ja der Verſemacher, deffen drittes Wort aus- 
ipuden ift, will aus feinen Verſen jpigige Waffen jchmieden 
um aud die Natur todtzuftechen; und er läßt uns den Teufel 
zurufen: „Taucht bei mir das Brot der Wahrheit in der Gottes- 
fäftrung Wein! Etwas verihämter hat ein deutjcher Halb- 
gelehrter alle Ideale für Illuſionen und Lügen erflärt und der 
Wiffenichaft die Aufgabe gejtellt Gott, Freiheit, Liebe zu leugnen. 

Blicken wir nad) den andern romaniſchen Yändern, fo Hat in 
Spanien Fernan Caballero den hiftorifchen wie den Sittenroman 
zur Blüte gebracht; unter diefem Namen jchreibt die Tochter des 
Deutſchen Böhl von Faber, der in Cadir ſich angefiedelt und eine 
Spanierin geheirathet hatte. Sie tritt der Zeitbildung entgegen, 
weil diejelbe fi) nicht in Glauben und Sitte eine fichere Herz- 
befriedigende Geftalt gibt, und preift die feiten Bormen der Kirche 
und den kirchlich frommen Sinn, welcher dem Spanierthum fein 
entfchiedenes Gepräge verliehen hat; die Sagen, die Sprüche des 
Volks werden da nicht im Herbarium der Gelehrjamfeit eingejam- 
melt, fondern der Hirtenbub erzählt fie dem Gänfemädchen, der 
Bauer führt fie im Munde. — In Italien ſchwang Guerrazzi die 
Geiſel der Satire im Roman, während er zugleich das Schwert 
gegen die fremden Unterdrüder züdte; er proteftirte gegen die 
Herrichaft des Papftes; alles Ringen, Leiden und Hoffen des 
jungen Italiens fand bei ihm eine Stimme, wenn auch feine 
Mufe am Graufihen zu viel Wohlgefallen Hatte und mehr im 
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Dienjte der nationalen Auferftehung in die wedende fchmetternde 
Trompete jtößt, als c8 auf unfterblihe Harmonien abfieht. In 
Aleardi's Lyrik aber erheitert fi) die tieffinnige Schwermuth 
Yeopardi’s, dem er an die Seite tritt durch Gedankenſchwung und 
marmorfejte Form, und die Freude am befreiten Baterland jauchzt 
dem König entgegen, der jeinen Einzug in Nom hält. Prati war 
wie Geibel bei uns mit Schmelz der Empfindung und Wohllaut 
der Spracde ein Herold des volfsthümlichen Königthums. Gari- 
baldi's Thaten find poetifcher und größer als feine Dichterwerfe, 
Aber in Ginfti hat Italien einen Lyriker von der Art und dem 
Werthe Beranger’s. Patriotifche Trauer und heiterer Spott, ſa— 
tiriſch realiſtiſche Spiegelung der Wirklichkeit in fünftlerifch ge- 
Ichliffener Form, das Vermögen ſtets den bezeichnenden Zug rein 
aufzufajfen und im Individuellen den Typus der Gattung, das 
überall Gültige diefer Art darzuitellen das gab feinen Berjen, 
die nicht veröffentlicht werden durften, ihre Kraft fic) dem Gemüth 
einzuprägen und in der Volksſeele zu leben. Giuſti's leicht— 
beichwingte Poeſie und Mazzini's geharnifchte Proja mit dem 
Ernjt des Denfers, dem Fenereifer eines von Machiavelli und 
Savonarola zugleich politiſch und religiös erregten rückſichtsloſen 
Agitators haben der Staatskunjt Cavour's und dem Schwert 
Garibaldi's die Wege geebnet um die Einheit und Freiheit Ita— 
fiens zu erringen. Daß Italien fein Benedig, fein Rom weniger 
erfämpfte als durch die Gunft der Ereigniffe geſchenkt erhielt, 
darüber zürnt Carduecci, der anfänglich von Yicbe und Vaterland 
weltſchmerzlich fang, die pejfimiftiiche Stimmung aber durch that» 
fräftigen Zorn gegen das Schlechte und durch Begeijterung für 
das Reale überwand. Die Größe des alten Noms, die Schön— 
heit des heidnijchen Griechenlands erfüllen feine Seele, das Claj- 
fifche der Antike ftellt ev in Gefinnung, Empfindung und Nach— 
bildung der Romantik gegenüber, hierin unſerm Platen ähnlich. 
Will der Papſt, will die Kirche die prüfende herrfchende Vernunft 
wie die Sinnenfreude’ für verwerflih und teufliich erflären, jo 
nimmt Carducci jene beim Wort und preift im Satan den vevo- 
(utionären Drang des freien Menſchenthums gegen die Tyrannei 
der Sabung: 


Wie der Sturmwind zieht er dahin mit Getoſe, 
Er ift es, o Bölfer, Satan der Große! 
Heilfpendend läßt er dahin fid) tragen 
Auf dem ungezügelten fenrigen Wagen. 
Garriere. V. 3. Aufl. 45 
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Heil dir, o Satan und deiner Zunft, 
Siegreiche rächende Kraft der Vernunft! 

Dir fer der Weihrauch dankopfernd gefchwungen, 
Du haft den Jehova der Pfaffen bezwungen. 


In ſarkaſtiſcher Satire, in lieblih idylliſchen Empfindungen und 
Lebensbildern ift Carducci gleihhervorragend; durch feine Oden 
hat er auch reimlofe antike Rhythmen und Strophen ins Italie— 
niſche eingeführt. Kühnheit des Geijtes, Geftaltungsfraft der 
Phantafie und ein Tonreihthum gemäß der Mannichfaltigfeit der 
Stoffe find ihm eigen. Möge Italien Mazzini's Mahnung ein- 
gedenf bleiben: daß der geiftlengnende Materialismus nicht die 
Ueberzeugung eines freien Volks fein kann, das der fittlichen Selbft- 
beherrichung, des Glaubens an die Ideale und an ihre ewige Ver— 
wirflihung im lebendigen Gott bedarf. 

„Sebeugt zwar, doc gebrochen nicht‘ rang nun auch Ungarn 
nad größerer Selbjtändigfeit, freilich mit dem Unterjchied daß 
dajelbjt Feine altbegründete Eultur dem Eroberer jich überlegen 
erweifen fonnte, fondern daß eine noch umngebildete Natur mit 
Adel und Bauern ohne den entwicelten Mittelftand des Bürger- 
thums in unſere Zeit hineinvagt. Lyrik und Roman begleiteten 
aud hier die erfolgreichen politifchen Kämpfe, die durch zähe Aus- 
dauer nad) biutiger Erhebung und Bezwingung ein Ziel erreichten. 
Nach Kisfaludy’s Liebesliedern gilt Vördsmarty in allen poetifchen 
Formen als Begründer der Nationalliteratur; doch an friſcher 
Gentalität überflügelte ihn Alexander Petöfi mit feinen Gefängen, 
die er ald Student, Soldat, wandernder Komödiant fo recht im 
Volkston und doc mit einer jogar an Heine erinnernden jelbjt- 
herrlichen Subjectivität erichallen ließ. Ungarn hat in ihm eine 
Stimme gewonnen, die Wirklichkeit des Lebens wird im feiner 
Seele zur Melodie. Mehr von der Bildung des Iahrhunderts 
genährt wandte ſich Eötvös zum Sittenroman; als Novellift ftcht 
ihm Jokai zur Seite, beide aud) in Deutſchland anerfannt. 

sn Norwegen hat Björnjtjerne Björnſon feine Tragödien 
nah der altnordifchen Sage durch feine friichfräftigen Bauern- 
novellen übertroffen, die in urſprünglicher Gejundheit uns mehr 
anziehen als die etwas nad der Theekanne ſchmeckenden Alltags- 
gejchichten der Schwedin Friederife Bremer. So zeigt fi) auch 
in Skandinavien die Einfehr ins eigene gegenwärtige Yeben. Ibſen 
verbindet damit ald Dramatiker einen grüblerifchen Ernft, der ihm 
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philoſophiſche Probleme zu löſen aufgibt. Er kämpft für das 
Weſen gegen den Schein; Recht und Wahrheit ſind ihm die 
Stützen der Geſellſchaft, der er den unerbittlichen Spiegel vor— 
hält; ſeine Charakteriſtik iſt ſcharf und gedrungen, ob er nordiſche 
Recken oder heutige Menſchen ſchildert. Er ehrt die Energie des 
Denkens und Wollens, und bekennt zugleich daß nur die Liebe 
die Welt von den Dämonen retten kann, die er mit uns bekämpft: 


Den Leichtſinn, der an Abgrunds Rand 
Hinſpielt und niemals Ernſt empfand, 
Den Stumpffinn, der das Gute ſcheut 
Wenn c8 fi) mit Gefahren beut, 

Den Wahnſinn, der fich jelbft umnachtet 
Daß gut und bös für eins er achtet. 


Gerade feit Belgien und Holland politifch ‚getrennt find haben 
die niederdeutſchen Elemente in beiden Staaten ſich geiftig zu- 
jammengefunden und neben der Lyrik hat aud) hier die volfs- 
mäßige Sitten- und Charafterfchilderung im Wetteifer dev Feder 
mit dem Pinfel der altberühmten Genremaler durch finnige und 
humoriftiiche Erzählungen von Lennep, Confcience und andern 
Zeitgenoffen ſich Hervorgethan. Im Zufammenhang mit der 
Wiffenihaft, welche dem Plattdeutichen feine Ehre und Beden- 
tung fichert und die echte Mundart nicht für eine Verſchlechterung 
der Schriftfpradhe, jondern für die naturwüchfige Grundlage neben 
der Fünftlerifch gebildeten Ausdrudsweife in der literarijchen Feſt— 
jtelung anfieht, fam gleichzeitig in Deutſchland der Lyriker Klaus 
Groth mit feinem Quidborn und in Frik Reuter ein humo— 
riſtiſcher Erzähler von fo naiver Lebensauffaffung, fo ſeelenvoller 
Innigkeit und jo anfchaulicher Plaftil der Charaktere, daß er fich 
in Mittel und Süddeutichland einbürgerte. Aus der Franzojen- 
zeit gab er bereits in engem Rahmen durch die Gefchichte einiger 
Tage in einer Kleinen Stadt ein ſymboliſch bedeutjames Bild mit 
fauter fernhaften Geftalten, die er gleichmäßig nad der erniten 
wie nad) der fomifchen Seite aufs erfrenlichite darjtellte. Bor 
allem andern vagt der Roman „Ut miner Stromtid“ als ein 
Meifterwerf hervor; wie er mit ernjter Wehmuth anhebt, und im 
Gegenſatz zu realiftifch derben burlesken Scenen bis an die Grenze 
de8 Tragifchen voranjchreitet um zu einem heiter verjöhnenden 
Ziel zu kommen, das ift jo wohlthuend als es uns ein willkom— 
mener Bundesgenoffe war im Kampf gegen blajirten Weltüberdruß 
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und ausflügelnde Geiftreichheit; das fittlih Rechte und Echte in 
den Perjonen und Ereignifien erwies fich jonnenklar als das Poe— 
tiihe, Herzgewinnende, und die Havermann und Bräfig dürfen 
als Charaktere von deutſchem Schrot und Korn dem Hofichulzen 
Immermann’s die Hand reichen. Hier ift aus der Dorfgejchichte 
der Roman hervorgewachſen, und nicht in umherjpielenden Ein- 
fällen, jondern in der Sache ſelbſt hat ji) das Gemüth wie der 
Wit des Dichters harmonisch entfaltet. Wie erfreulich jteht Reuter 
neben den Fauftinen, die ihre Liederliche Freigeifterei im Kloſter 
abſchwören um ebenjo eitel nun ihre Papftanbetung zur Schau 
zu tragen, neben den Himmelsftürmern, die mit Champagner dem 
fieben Gott ein Pereat bringen, neben den Schopenhauerianern, 
die von den Qualen des Weltall jingen ehe fie etwas in eigenem 
Gemüth erlebt haben, und Nirvana ald Vernichtung jtatt als jelige 
Ruhe erjehnen, weil fie die Seele in ſchrankenloſen Genüffen der 
Sinnenwelt verwüjteten! Solde Stimmungen und Tendenzen 
wuchern dann aud in der Lyrik, und da trinken wir gern einmal 
das Quellwaſſer des Gebirgs wie es in Kobell’8 altbairischen 
Gedichten jprudelt, wenn er in Liedern und Sprücden mit den 
Sennerinnen und Jägern wetteifert und das Volksmäßige volfs- 
mundartig in die Literatur einführt. Wie ein gejchiefter Virtuoſe 
jpielt er mehrere Inftrumente und weiß für andere Stoffe im 
pfälzer Dialekt die rechte Tonart zu finden. Ihm Hat Karl 
Stieler ſich angefchloffen, Lebenswürdig in Humor und Pathos. 

Auch in hochdeutſcher Sprache ward der Roman zum Spiegel 
der Zeit, ihrer Eultur und Tendenzen. Gutlow ging mit den 
Rittern vom Geijt voran; es gelang ihm die mannichfaltigen 
Probleme und Richtungen, die uns umd in denen wir uns be- 
wegen, in einer Reihe von ftrebfamen Jünglingen und Männern 
zur Erjcheinung zu bringen; aber wenn nun das Ziel ihres Hu- 
manitätsbundes klar ausgejprochen werden joll, da verjfagt das 
löſende Wort, und wir bleiben unter dilettantifchen Literaten, ob 
fie auch das Staatskleid des Fürften oder den Kittel des Arbeiters 
tragen. Die Breite des Dajeins wird in einer bunten Scenen- 
reihe entfaltet, die Fünftlerijche Einheit zu einem Nebeneinander 
aufgelodert, das hier wie im Zauberer von Rom die mannich- 
fachen Bilder des Katholicismus im Süden und Norden zu wenig 
mit einem Blick überfchauen läßt als daß ein Totaleindrud mög- 
(ich würde, während der Erfindungsreichthum des Autors in diejer 
Fülle jo vieler lebenswahr gezeichneter Perfonen und Geſchick 
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Stammen erregt. Einem empfindfamen Herzen war in Gutzkow 
ein zerfeßender Verſtand gejellt, eine Neigung zu fatirifchen Neden, 
zu verwundendem Sticheln, und wieder ein nagender Aerger, 
wenn andere das vergalten oder leichtere Triumphe feierten wie er. 
So blieb er fried- und vuhelos, aber ſtets geneigt in Literatur 
und Veben einzugreifen, um ſtets im Dienfte dev Freiheit das 
Wort zu führen und nie die eigene Berfon aus dem Auge zu 
verlieren. Es gebrad) ihm nicht an geftaltender Kraft, wie viele 
jeiner Charaktere beweijen, aber wie er mehr urtheilte als an- 
ſchaute, fo überwog die Reflexion über die Phantafie, und im der 
bunten Fülle der jcharfbeobachteten Yebensverhältniffe unſers Jahr— 
hunderts fehlt das Maß der Schönheit, fehlt die beglücende Har- 
monie, jener Einklang, „der aus der Seele dringt und in das 
Herz die Welt zurückeſchlingt“. 

Im Gegenjat zu Gutzkow bejchränfte ſich Freytag in Soll 
und Haben auf einen engern Kreis; ev ſuchte das Volf bei feiner 
Arbeit auf, er ftellte das chrliche thätige Bürgerthum einer jüdi- 
schen Geldmacherei und einem Adel entgegen welcher verfommt, 
weil er ernten will wo er nicht jelber ſäet; wenn unfere Lyriker 
früher den eigenen Freiheitsichmerz den Polen in den Mund ge: 
fegt, jo jchilderte er jett in der jchlechten polnischen Wirthichaft 
den Grund für den Zerfall derfelben. Bon den Idealen des Ye- 
bens ift nicht die Nede, im bejtimmten Beruf gilt es zunächſt die 
Pflicht des Tages zu erfüllen. Dod hat Fink, der geiftvolle 
Sunfer am Gomptoirtiih, die Sympathien des Autors, aber 
dieſer läßt feinen Ritter vom Geift wie Goethe feinen Wilhelm 
Meifter fi) zu geordneter Thätigfeit wenden. Und das Ganze 
ijt mit jo heiterer Anmuth dargeftellt als ob Fink es ums erzählte; 
auch der innere Organismus ift in fich rein abgerundet, und das 
Werk dadurd in feiner Art vortrefflih und vorzüglider als die 
verlorene Handſchrift, in welcher Ilſe's ideale Geftalt die Männer 
überragt, und wo wir in diefer Sphäre neben den Gelehrten den 
ihöpferifchen philofophifchen Geiſt vermilfen. Freytag’ Bilder 
ans der deutjchen Vergangenheit geitalten die Ergebniffe geichicht- 
licher Forſchung zur durchſichtigen Helle dev Kunft. In feinen 
Ahnen fügt er poetiſche Erfindung hinzu, läßt feine. Perfonen 
auch die Sprade ihrer Zeit reden, das Ganze aber troß der Auf- 
richtung des neuen Reichs nach dem. heroijchen Eingang etwas 
matt ausklingen. — Zwiſchen Himmel und Erde heißt das Bud) 
auf welchem Dtto Ludwig's Unjterblichkeit beruht; in einer 
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Scieferdederfamilie erleben wir ſittliche Verirrung und Yäuterung 
auf gewaltigjte Weije, weil dem Verfaſſer die idealen ethijchen 
“Begriffe ebenjo fejtjtehen als er die Wirklichkeit mit realiftifchem 
Auge Scharf erfaßt. Die Begrenzung, die nad) der Seite des 
Stoffs als Beihränfung, nad) Seite der Form als Strenge der 
Kunſt erjcheint, macht den Roman zum tragischen Seitenftüd von 
Soll und Haben. — Zwijchen Freytag und Gutfow wie zwifchen 
zwei Bolen theilen ſich Spielhagen, Auerbach, Rodenberg, Schüding 
und Fanny Lewald, Raabe, Dahn, Mar Ring, Dtto Müller, und 
im archäologischen Roman Ebers, in die Gunjt der Yejer, während 
Paul Heyfe in der Novelle unbejtritten den Kranz errungen hat. 
Natur: und Geſchichtsanſchauung verweben mit der Novelle in 
der Schilderung von Land und Leuten Riehl und Mori Hart: 
mann, Steub und Pichler, jeder in feiner Art mit Geſchick und 
Erfolg. Der Wit gab durch Kaliih und Paul Lindau ſowie 
durd) die Gelehrten des Kladderadatſch ſatiriſch ſcharfe und er- 
göbliche Bilder der- zeitgenöffischen Menjchen und Dinge, die 
Lichtenberg's beiten Humoresken ebenbürtig find. Im Sinne 
unferer Zeit geht Heyfe vom piychologijchen Problem aus, und ° 
ev weiß es durch die vechte Wahl der Charaktere, der deutjchen 
oder italienischen Atmosphäre, der Stimmung und Beleuchtung 
für die phantafievolle Anſchauung zu löſen. So wenigjtens in 
den gelungenen Dichtungen, die durch. kryſtallklare Proja den 
Novellen in Berjen ebenbürtig find, mögen diefe nun moderne 
Erlebniſſe mit behaglichem Humor behandeln, oder in der Thefla 
ſich dem chriftlichen Altertum zuwenden und feinen Unterſchied 
von griechiicher Philofophie und heidniſchem Gößendienjt zum 
Hintergrund eines Seelengemälded nehmen, oder aus Rafael's 
Sonetten ein Holdes Geſchick von Xiebesleid.und Yuft heraus: 
jpinnen. Die Freude an finnliher Schönheit, die klare Aus: 
gejtaltung der Charaktere hat Heyfe mit den bildenden Künjtlern 
gemein; den Adel der eigenen Seele und die harmoniſche Bil- 
dung derjelben prägt er gern in der Dichtung aus, welche da— 
durch die Schöne Form gewinnt, die feine kalte elegante Schablone, 
jondern der Ausdruck des Innern tft. Im erjten feiner Romane, 
die Kinder der Welt, fam ex erjt von mehrern ineinandergefloch- 
tenen Novellen zum breitern Romanjtil, den er jofort im zweiten, 
Im Paradies, zu handhaben verfteht. Dort fehlt ein würdiger 
Vertreter der Kinder Gottes; oder würde ein Mann von Freifinn, 
Keligiofität und Wiffenihaft das Werk aus den Angeln heben? 
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ie Geiftesariftofraten in unferer Zeit fi) das Yeben ohne Gott 
einrichten können hat dev Dichter gezeigt; nicht daß es das volks— 
thümfiche werden oder das bejte heißen fan. Es find anzichende 
Stüde aus dem Reiche der Gegemvart, es find Phrajen aus der 
Gemüthswelt des Dichters; möge ihm der volle Ausdrud feiner 
Perfönlichkeit in einem Bollbilde der Welt bejchieden jein! 

In der Novelle standen Hermann Grimm und Wilbrand 
Heyſe zunächſt, und find neuerdings Keller und Konrad Meyer 
in der Schweiz ihm nahegetreten; in der poetifchen Erzählung 
der kunſtſinnig durchbildende Gregorovius und Julius Groffe, 
der durch PhantafiereihtgHum hevvorragt, und im Drient und 
Deeident, in antiken und modernen Rhythmen ſich mit gleicher 
Yeichtigfeit ergeht. Auch feine Lyrik iſt bedeutend in inniger 
Empfindung, in patviotifcher Begeifterung wie in heitever Yaune, 
Keine Glockenklänge weden die Gemüther in Storm’s Liedern. 
Fischer findet fi) wie ein Singvogel am wohljten in. friicher Luft. 
Schaf verwebt in feinen Gedichten eine edle Trauer mit lichten 
Gedanken und farbenpräcdtigen Schilderungen. Eine gediegene 
Bildung, ein Reichthum von Auſchauungen der Natur wie der 
Kunst des Orients und Decidents hebt feine Dichtungen durd) 
Mannichfaltigleit der Töne von heiterer Ironie bis zur ernten 
Begeifterung und durd den Glanz der Farben hervor. Im fati- 
riſcher Komik wie in finniger Hingebung an das Schöne, im Mit: 
gefühl für das Weh des Yebens und für die tiefen Schatten der 
Gefchichte und doc im frendigen Glauben an den Sieg des Guten 
und echten jtehen feine Erzählungen in Verſen, feine Nächte des 
Orients contraftreich nebeneinander, fchwingen feine Weihgefänge 
fich) zur Anbetung und Berherrlihung des Ewigen und Idealen 
empor. Scheffel weiß uns die Vergangenheit in Scherz und Ernſt, 
in Bers und Proja lebendig zu machen; Herk entfaltet alte deutjche 
Sagen zu frischer Blüte, „Hamerling begann mit formaler 
Schönheit in Sinnen und Minnen; ev fand echten Yebensgehalt 
im Schwanenlied der Romantik; dann führte er den Ahasverus 
in das Nom Nero's und gefiel ſich in ungehenern Contraſten mit 
grellen Beleucjtungseffecten. Gelänge es im König von Zion 
dag Ueberreizte, Ueberladene in der Darjtellung der Wicdertäufer 
zu mäßigen und das Ganze dem bezaubernden Anfang und jeiner 
geheimmißvollen Waldespoefie gleichzumachen, fo würden wir ein 
hiftoriiches Epos von danerndem Werth haben. Auf ein folches 
iheint mir neben dem Roman der Entwidelungsgang unjerer 
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Dichtung hinzuweiſen; fie wie die bildende Kunft werden von dem 
nafurtreuen Realismus des Genre aus den Stil eines lebens— 
wahren Idealismus finden, wenn es uns bejchieden ift in einem 
großartigen öffentlichen Leben die Gegenfäte der Zeit zu über: 
winden umd in einer Weltanfchauung zu berfühnen, Die der Na- 
fur wie dem Geifte, dem Himmel und der Erde gleichmäßig ge- 
recht wird. 

Die Zeitungsliteratur wird zu einem Merkzeichen der Zeit 
und überwuchert in bedenklicher Weife. Welch) ungeheure Maſſe 
Papier wird täglich bedrudt, wie viel Zeit und Kraft mit dem 
Leſen und Schreiben täglic) vergeudet! Nur wenige große Blätter 
haben ſich davon frei gehalten auch noch tüglih dur Roman: 
und Novellenbruchftücde ihr Publikum aufzuregen oder zu zer: 
ftrenen, and dadurch eine Menge werthlojer Fabrifate Hervor- 
zurufen, deven Verfaſſer wahrlich etwas Befferes thun fönnten als 
ihr Gehirn mit zweckloſen Erfindungen abzuplagen, deren Leſer 
etwas Beſſeres thun könnten als ſich den Geſchmack an dem Wein 
echter Kunſt durch ſolch verzuckerten Schnaps zu verderben. Die 
Mutterſprache wird dabei im Zeitungsdeutſch verhunzt. Es iſt 
ja wahr, die Zeitungen verbreiten Bildung, fie klären das Volt 
über feine Intereffen auf und find eine werthuolle Waffe im 
Kampf für Necht und Licht, Wohlftand- und Sreiheit. Aber das 
Publikum gewöhnt ſich auch in einem geiftreich ſchillernden Feuille— 
ton ſich über die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Werke berichten zu 
laſſen, ſtatt, was doch allein Frucht bringt, ein Buch der Philo— 
ſophie, der Geſchichte, der Naturkunde ſelber zu leſen; es ent— 
wöhnt ſich der ernſten Arbeit und Bildung, und begnügt ſich 
Halbbildung ſpielend zu erhaſchen. So verderben Leſer und 
Schriftſteller einander ſtatt einander zu erziehen und zu fördern. 

Ich muß hier zum Schluſſe der Worte Merck's gedenken als 
Goethe's Werther erſchienen war, worin das Gefühl des Ver— 
faffers „über das Locale und Individuelle eine unnachahmliche 
Poeſie gehaucht“: „Er ſei und bleibe unſern angehenden Dichtern 
ein Beiſpiel daß man nicht den geringſten Gegenſtand zu dichten 
und darzuſtellen wage, von deſſen wahrer Gegenwart man nicht 
irgendwo in der Natur einen feſten Punkt erblickt habe, es ſei 
außer uns oder in uns. Wer nicht den epiſchen und dramatiſchen 
Geiſt in den gemeinſten Scenen des häuslichen Lebens erblict 
und das Darzuftellende davon nicht auf fein Blatt zu faſſen weiß, 
der wage ſich nicht in die ferne Dämmerung einer idealiſchen 
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Welt, wo ihm die Schatten von nie gefannten Helden, Nittern, - 
Feen und Königen nur von weitem vorzittern. Iſt er ein Mann 
und hat fich feine eigene Denfart gebildet, fo mag er uns die 
bei gewifler Gelegenheit in feiner Scele angefachten Funken von 
Sefühl und Urtheilsfraft, durch feine Werfe dur, wie helle 
Inſchrift vorleuchten laſſen; Hat er aber nichts dergleichen aus 
dem Schatze feiner eigenen Erfahrungen aufzutifchen, jo verjchone 
er ung mit den Schaubroten feiner Marimen und Gemeinplätze.“ 
Dies ift bereits zur öffentlihen Meinung geworden, und ftets 
fejtzuhalten; daß aber aud das Wirkliche in fein Ideal erhöht, 
die großen lichten verjöhnenden Gedanken wie die weltbewegenden 
Thaten dichteriſch dargeftellt und künſtleriſch veranfchaulicht wer- - 
den, diefer Idealrealismus bleibt die Aufgabe, auf deren Löſung 
wir hoffen. 
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„Wenn die Waffen Preußens den großen Gedanken der deut- 
ichen Einheit materiell verwirflidt haben, jo tft dem die Vor— 
arbeit einer intellectuellen Thätigkeit vorausgegangen, welche mit 
Peibniz begonnen hat und bis zu unjern Tagen fortgeführt wurde. 
Philoſophen und Dichter, Geſchichtſchreiber und Kritiker haben 
dazu mitgewirkt, ſodaß man behaupten darf Deutfchlands Wieder- 
geburt fei jo vecht das Werk des Gedankens und der Wilfenfchaft. 
Auf jedem Felde menschlichen Wiffens, in jeder Form dichterifchen 
Schaffens hat das geiftige Deutschland das neue politiſche Deutſch— 
fand vorbereitet. Wiſſenſchaft und Literatur, Geſchichte und Phi- 
fofophie haben dem deutjchen Volke das tiefite Gefühl der eigenen 
Rationalität gegeben, haben es gelehrt fich anzujehen als beftimmt 
für eine große hiſtoriſche Miffion, haben ihm die Erfüllung diefer 
Miſſion zur Pflicht gemadt. Ja das ift jo vecht das wirkliche 
Merkmal der deutjchen Bewegung daß fie zuerjt ein Werf des 
Geiſtes geweſen ift, und erſt dann, als diefes zur Reife gedichen 
war, ein Werf der materiellen Kraft wurde. Die dee ging der 
That voran wie der Blitz dem Donner, und bevor die Deutjchen 
das matericl! mächtigfte Volk Europas wurden waren fie das 
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intellectuell gebildetfte: die politifche Hegemonie iſt Wirkung umd 
Folge der geiftigen. Wer des Glaubens lebt daß der Geift etwas 
bedeute in diefer Welt, der fest wenig Vertrauen in die Dauer— 
haftigfeit von Werken welche nur die Frucht politifcher und mili- 
tärifcher Operationen find ohne genügende geiftige und fittliche 
Borbereitung. Aber wo ein Volk bereits eine wahrhaft nationale, 
von allen gefchaffene, allen gemeinfame Philofophie, Hiſtorik, 
Boefie, Wiffenfchaft, Muſik hat, wo feit länger als einem Jahr— 
hundert eine fortwährend wachjende Entwidelung ſchon die Ein- 
heit im Bereich de8 Denkens und Wilfens gegründet Hat, da 
mögen Sadowa und Sedan kommen; fie finden einen urbaren 
Boden der gefunde Früchte Hervorbringen wird. Das neue Deutjche 
Reich ift alfo nicht, wie gedanfenlos gejagt wird, ein Kind der 
Gewalt; es ift die langſam gereifte Frucht des Gedanfens, es iſt 
die politifche Ausprägung der geiftigen Bildung, e8 tft der Triumph 
einer langen Eulturarbeit, erlangt — wie die Siege im Reich der 
Thatfachen immer erlangt werden — durd) Anwendung der Kraft - 
im Dienfte der Idee.‘ 

Ich habe gern dem Italiener Civinint das Wort gegeben um 
im Zengniß eines Ausländers zufammenzufaffen was als rother 
Faden diefen ganzen Band meines Werkes durchzieht. War das 
Weltalter des Geiftes im Aufgange, dann mußte der Gedanke au 
die Spitze des Lebens treten, und jo haben in der Periode des 
Idealismus unfere Dichter, unfere Weijen durch die geiftige Er- 
hebung des Volks, durch die Erwedung feines Bewußtjeins den 
Grund gelegt daß in der Periode des Realismus die Schnfudt 
der Gemüther verwirklicht, der freie deutjche Bundesſtaat errichtet, 
ein Vaterland erobert ward. Daß dies nicht mit den Gefahren 
und Schreden einer innen Umwälzung, jondern im Krieg mit 
dem auswärtigen Feinde auf dem Wege friedlicher Vereinbarung 
geſchah, war eine Gunft des Schidjals und der Lohn dafür daf 
das Volk ſich nicht in Siegesfrende und Schladtenruhm be— 
vaufchte, fondern während des Kriegs die innere politifche Arbeit 
felbftkräftig in Angriff nahm; jo fonnte das neue Reich, das jic 
feine ihm entriffenen Glieder wieder einverleibte, in jenem Saal 
ausgerufen und fein Kaijer Huldigend begrüßt werden wo Yud- 
wig XIV. im Dedengemäflde auf die überwundene beraubte Ger— 
mania ftolz herabficht. Auch Stalien Hat geiftig gearbeitet, Maz— 
zini's kühner Nadicalismus und Cavour's Staatskunft, Pallavicino: 
Trivulzio's und Manin’s vollsthümliches Wirken, Garibaldis 
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fahrendes Nitterthum mit feinen wunderbaren Erfolgen griffen 
ineinander ein, es famen auc hier zur rechten Zeit die rechten 
Männer, und fcharten fih um König Victor Emanuel, und fo 
fonnte den Stalienern der preußifche Sieg von Sadowa Venetien, 
der deutfche Sieg von Sedan Rom evftreiten helfen. Daß end» 
lic) beide Völker gleichzeitig eins geworden das fei ihnen die Mah— 
nung und Bürgfchaft zu gemeinfamer Gulturarbeit zunächſt auf 
religiöjem Gebiet. 

Blicken wir in der Erinnerung zurüd, fo hat allerdings jeit 
der Iulivevolution der Antheil des Volks die Dichter weit weniger 
getragen als vorher. Die Politif gewann den Vorrang, Rotted, 
Welder und Wirth, Pfizer und Gagern, danı Dahlmann und 
Gervinus, Binde und Walded, Heder, Blum und Löwe, endlid) 
Gneiſt und Lasker, Treitjchfe und Völk wurden die Namen, die 
überall widerhallten; fie leiteten in den Kammern, in der Breffe 
die don untenauf anjchwellende Bewegung, und was in ihr von 
Sreiheitsforderungen formulirt war das fette fofort mit einem 
Schlage die Aufregung der Märztage nad der parifer Februar: 
revolution fiegreich durch), auch die Berufung eines Parlaments 
nad) Frankfurt um die Einheit verfaffunggebend zu organifiren, 
Aber che hier die Berathung der Grundrechte zu Ende war, hatte 
jih eine militärische Neaction wieder der Zügel in Berlin und 
Wien bemächtigt und Preußens König verfagte ſich dem deutfchen 
Kaiſerthum; ev demüthigte ſich zu Olmütz vor Defterreich, und 
verbündete fi mit dem Pfaffenthum als ob das die Stüße des 
Thrones und der Ordnung wäre und nicht felber Herrchen wollte. 
Aber unermüdlich blieb der nationale Gedanke an der Arbeit; der 
Zollverein, die Eifenbahnen hatten den Verkehr wie der Waaren 
jo der Perjönlichkeiten zwiichen Sid und Nord erweitert und die 
gerne nahe gebracht, die Univerfitäten hüteten das Recht der Frei- 
zügigfeit und der Berufungen, und indem Baierns Könige Mün— 
hen zu einer Stätte der deutjchen Kunſt und Wiſſenſchaft machten 
löjten fie den Bann der ihr Yand unter jejnitifchem Einfluß zus 
rüdgehalten und abgejchieden hatte; da die ultvamontanen Parti- 
culariſten es fo oft fchmähend wiederholen, jo dürfen wir wol 
glauben daß die dadurch in den Süden herangezogenen Norddeut- 
ihen für die Einigung des gemeinfamen Vaterlandes wirkjam 
waren. Aber aud in Preußen vegte ſich das verlegte Ehrgefühl 
und trieb einen der Borkämpfer des Königthums gegen den Xibe- 
ralismus zuerjt als Gejandter, dann als Minifter die Yeitung der 
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deutihen Sade in die Hand zu nehmen um für Preußen die ge- 
bührende Stelle zu erringen. Da das König Wilhelm gleichfalls 
wollte und Roon dafür die Waffen in der Heeresorganifation 
ihärfte, jo verhehlte Bismard nicht länger daR die deutſche Frage 
nicht mit Liedern und Toaften, jondern nad) der Yage der Dinge 
mit Blut und Eijen gelöft werden müffe, und indem er mit feinen 
großen Zweden wuchs, wußte er die Sachen jo zu Ienfen daß 
Preußens Kraft dem deutjchen Geift fich abermals verband. Da 
da er und feine Genoffen im Yager der Gonfervativen ftanden, 
und der Einheitsgedanfe jeither von der Fortichrittspartei gehegt 
und gepflegt war, jo gab das freudige Zuſammenwirken in der 
Stunde der Entſcheidung unmwiderlegliches Zeugniß dafür daß 
diefer Gedauke die allgemeine Sache alter Einfichtigen und That- 
kräftigen geworden. Dejfterreih, auf Slawen, Ungarn, Italiener 
gejtütt, hatte den hemmenden Einfluß einer Fremdherrichaft auf 
uns geübt; der ward gebroden, dafür aber ein germanijches 
Doppelreich möglich, das dem Doppeladler ähnlich ift, hier rein 
deutih im Bundesſtaat, dort die geiftige Führung des Dftens 
durch das deutiche Element, das ſich im innigiten tdeellen und 
materiellen Verfehr mit den Bruderftämmen hält; oder folfte 
Defterreich in feine Beftandtheile fich trennen, dann ift für die 
Dentjhen der Anziehungs- und Kryftalliiationspunft vorhanden. 
Und als nun der geiftliche und weltliche Despotismus am 
Ziber und an der Seine dem deutſchen Volk an einem Tag den 
Krieg erflärte, die Selbftändigfeit unfers Geijtes, die Aufrihtung 
unſers Bundesſtaats nicht dulden, vielmehr über die zerſtückten 
und gebeugten Glieder Deutjchlands ein fremdes Joch Legen wollte, 
da jtanden alle Stämme einmüthig zufammen, aller Parteihader 
war vergefjen, opferfreudig fetten fie Gut und Blut an Ehre, 
Recht und Freiheit; unter der Wucht ihres Armes brad der 
Schwindelbau zujfammen den Napoleon III. errichtet, und wic 
ihm fo fiel auch Pins IX. die weltliche Krone vom Haupt, als 
er eben ſich göttliche Infehlbarfeit angemafßt Hatte. Da ging 
durch das ganze Volk das erhebende Gefühl: das ift fein Zufall, 
das ift ein Gottesgericht, Hier haben geistige Mächte gewaltet, 
das ift ein Sieg der fittlihen Weltordnung! Möge das heilvolle 
Erlebniß deſſen was die Forderung der Vernunft und des Ge— 
wiſſens iſt ähnliche Frucht für Kunſt und Wiſſenſchaft bringen 
wie einſt in Hellas nach den Schlachten von Marathon und Sa— 
lamis! Und möge ſich auch die Einſicht befeſtigen daß man zu 
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großen Thaten beides braucht, die Kraft des Ganzen in der Tüch— 
tigkeit feiner Glieder, in der Einmüthigfeit der Gefinnung und 
dabei den leitenden Genius großer Männer, wie Bismard, der 
ſich fo erfindungsreih und fühn als umerjchütterlich im eijernen 
Willen erwies, wie Moltke, der mit der Wiſſenſchaft gerüjtete 
Stratege, der erſt Wägende, dann Wagende, der dreimal um fo 
herrlicher jiegte al8 er bei Met, Sedan, Paris doch der Huma— 
nitätsidee getreu die feindlichen Heeve gefangen nahm und fo die 
Ücberlegenheit des Geiſtes im Weltalter des Geiftes befundete. 
Ihnen aber hat der alte Kant mit feinem fategorifchen Imperativ 
zur Seite geftanden; das Gefühl der Pflicht war im deutjchen 
Heere lebendig. Und jo war das Recht in Kraft und die Kraft 
im Recht. Wir haben Gott in der Gedichte erlebt, ein Grund- 
gedanfe dieſes meines Buches ift thatſächlich durch die Erfahrung 
bejtätigt worden; ich habe ihm in der Schrift von der fittlichen 
Weltordnung einen umfaſſenden Ausdrud gegeben. Wir haben 
ein deutſches Vaterland! Was ich als Forderung und Weiſſa— 
gung Hinftellen wollte als ich den vorliegenden Band entwarf 
und zu jchreiben begann, das hab’ ich die Freude, raſcher und 
glüdlicher als id) gedacht, nun in einer frönenden Erfüllung zu 
begrüßen. 

Allein es ift dafür geforgt daß die Bäume nicht in den Him- 
mel wachjen; der zweite Feind, der Ultramontanismus, ijt noch bei 
Millionen von Menſchen nicht überwunden, und er hat alsbald 
den deutjchen Heid) jeine Feindſchaft angejagt und all die jelbit- 
jüchtigen Sondergelüfte jammt den Feinden der geordneten Frei- 
heit um ſich gefammelt. Doc glauben wir lieber: Es iſt gut 
jo, es iſt der Wille der liebevollen Vorjehung, daß unfer Bolt 
nicht auf den Yorbern einjchlummere und in ausruhender Er— 
ichlaffung um den Preis des Kriegs fich betrügen laſſe. Wer 
hätte es ſich nach der Aufklärung des 18. Yahrhunderts träumen 
laſſen daß der Papſt jich göttliche Unfehlbarkeit zuerfennen laſſen 
werde, daß die Biſchöfe troß Vernunft und widerjprechender Ge— 
Ihichtszeugniffe nun gar zu Haufe die Ueberzeugung verfolgen 
die fie jelber anfangs in Rom geäußert! Und der Klerus läßt 
ji) von ihnen bejtimmen. Das ift eine recht traurige Erfahrung, 
das iſt eine Demüthigung, die der Ring des Polyfrates fein mag, 
Deutjchland vor jeder Ueberhebung warnend. 

Ich erinnere an die Stelle aus der Borrede zum dritten 
Bande, die ic) 1867 am Neformationstage jchrieb; „Der Gegenjag 
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einer irreligiöjen oder gegen das Leberfinnliche gleichgültigen Zeit 
bildung und einer Faſſung des ChriftenthHums in Formeln die der 
Vernunft wie der Natır- und Gefhichtserfenntniß der Gegenwart 
nicht gemäß find, diefer Gegenfag und die Kluft die er zwischen 
den Menjchen untereinander wie zwifchen Kopf und Herz der Ein- 
zelnen befeftigt, dünkt mir das tieffte Leiden unferer Tage umd 
der gefährlichſte Schaden unſerer Cultur.“ Heute wird das wol 
mehrern als damals einleuchten. Schleiermaher fah furz vor 
jeinem Zode jo etwas kommen und fragte feinen Freund Liüde: 
„Soll der Knoten der Geſchichte jo auseinandergehen, das Chriften- 
thum mit der Barbaret und die Wiffenfhaft mit dem Unglauben? 
Viele freilich werden c8 jo machen. Die Anftalten dazu werden 
jhon ftark genug getroffen, und der Boden hebt fich ſchon unter 
unfern Füßen wo diefe düftern Larven ausfriehen wollen, von 
enggefchloffenen religiöfen Kreijen, welche alle Forfhung außerhalb 
eines Kreifes jener Umſchanzungen eines alten Buchſtabens für 
ſataniſch erklären.“ Nun die Larven find ausgefrohen, und die 
Negierungen ftatt den gerechten Forderungen des Volks gerccht zu 
werden haben gemeint fich durch die Ultramontanen in der fatho- 
liſchen, die hierarchiſch Orthodoxen in der proteftantifchen Kirche 
eine Stüße zu bereiten; vernünftig denfende Geiftliche werden 
hintangejegt, die Sugend in eine Anbequemung an die veralteten 
Formeln Hineingetrieben, und auf der andern Seite die Vorſtel— 
lung erregt als ob der Pantheismus, der Materialismus, welche 
theoretiſch die Freiheit leugnen, doch das Bekenntniß des freien 
Mannes ſeien, der die Feſſeln der Dogmen zerbreche und im 
Staat das Recht, das Volkswohl obenanſetze. Wie Stahl, deſſen 
Stärke die chriſtlichen Principien und deſſen Schwäche die ſcho 
laſtiſchen Formulirungen waren, als Wortführer des Junkerthums 
erklärte: auch die Wiſſenſchaft müſſe umkehren, da war für ſeine 
Gegner die Culturfeindſchaft des Chriſtenthums beſiegelt, und ſtatt 
den Glauben da beginnen zu laſſen wo das exacte Wiſſen für 
uns endet, damit er es ergänze und auf daſſelbe ſich ſtütze, hielt 
man ihn rechts und links für das Hangen an veralteten über- 
wundenen Borjtellungen, als ob von ihrem Bekenntniß und nich 
von der Geſinnung und der fittlichen Wiedergeburt das Heil ab 
hänge. Seit Jahren habe ich mit wenigen Gleichgefinnten jtets 
wiederholt daß der Dogmatismus der Religion den Dogmatismus 
de8 Unglaubens hervorrufe; wirklich erjchien auch Büchner's Krait 
und Stoff, wo unerwiejene Behauptungen von Vogt und Meolejchot: 
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wie beweijende Sprüche von Kirchenvätern herangezogen find, und 
allem Volk gepredigt wird daß es mit Gott, Freiheit und Unfterb- 
lichkeit, diejen Hdeen des Nationalismus, nichts ſei; Feuerbach 
habe gejagt: der Menſch iſt was er ift; nur das Sinnliche ijt 
das Wirklide, ohne Phosphor fein Gedanke, alfo das Denken 
ein Phosphorefeiren des Gehirns. Selbſt ein philofophiicher Kri- 
tifer wie Strauß, vergaß nun daß Gedanken und Gefühl nichts 
Aeußerliches, DObjectives, jondern ein Innerliches, Subjectives 
jind, und ein Selbſt vorausſetzen das fie erzeugt; er lich Bewe- 
gungen der Atome ſich in Empfindungen umfegen und aus den 
Sehirnfchwingungen Ideen hervorjpringen, alles durch Phrajen 
ohne irgendeine Begründung; er leugnete einen felbjtbewußten 
Willen im Prineip des Univerfums, aber Güte und Vernunft 
jolfen doc in demfelben walten, während die in der That weder 
im Leeren für ſich beftehen nod) dem blinden jelbftlofen Stoff 
und feinem Mechanismus, jondern dem Geift angehören. Aber 
Strauß zog feineswegs die Folgerungen jeines verſchämten Mate- 
rialismus; das thaten die unverfchänten Helden der Commune, 
das thut der Pöbel, dem man den Kampf ums Dafein theoretisch 
an die Stelle von Liebe, Glaube, Gewiffen gejegt, und der mın 
mit Brand, Mord und Raub diefen Kampf befteht, der nun 
feinen Trieben folgt, Wolluft und Grauſamkeit paart und jo lange 
das Dafein genießt bis er im Krieg aller gegen alle todtgefchofjen 
wird. Iſt diefe ſchauerliche Mahnung noch nicht laut genug ge- 
weien? Will man immer nod nicht eine Theorie nochmals prüfen 
welche den Unterfchied von Gut und Bös, von Wahr und Faljch 
leugnen muß, weil bei ihr alles nur naturnothwendiges Ergebnif 
blinder Kräfte und Stoffe ift? 

Auf der andern Seite der gleiche. Hohn gegen die Vernunft, 
gegen das Gewiffen. Priefterliche Zauberformeln follen Gott felber 
ihaffen, indem fie irdiſche Elemente in ihn, in Ehriftus verwan- 
dein; ein jtellvertretendes Blut, ein Vorgang in Judäa, nicht die 
immerdar waltende Gnade, nicht die fie ergreifende eigene Willens- 
that joll die Seele erlöfen; an das Bekenntniß von Formeln, die 
ein Knäuel von Widerſprüchen find, joll die Seligfeit geknüpft 
jein, und was je ein römischer Papſt mit Machtanfprüchen über 
die Staaten wie über die Menjchen ji) angemaßt, was er je als 
Glaubenslehre verfündigt hat oder verkünden wird das foll jofort 
ewige Wahrheit jein und jeder verdammt werden der es nicht 
annimmt. Und diefer Behauptung, über den unfere Gebildeten 
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vornehm lächeln, jtcht nun eine wohlgegliederte ſchwarze Krieger: 
char zu Gebote, die vom Jeſuitismus gedrillt in ftrengen Ge 
horjam fich bis in die Dörfer und in die Häufer verbreitet umd 
in allen YLebensverhältniffen nad ihren Zweden die Gläubigen 
an ihren Fäden lenkt. Daß fie übermüthig die Maske abgemworfen 
und dem deutjchen Reich feindjelig entgegentreten jtatt fjcheinbar 
fügſam ſich ihm anzujchliegen um ſich jeiner „allmählich zur be 
mächtigen, das tjt unſer Glüd, das zwingt uns die Grenzen zwi- 
ihen Staat und Kirche zu ziehen, das drängt die freie Verſöh— 
nung von Bildung und Chriſtenthum in einer Religion des Geiftes 
in den Vordergrumd. 

Ehre den wenigen Männern die ihr Knie nicht vor Baal 
gebeugt haben im Katholicismus! Es war die Treue zu diejem 
jelbjt in feinem hiftoriichen Beitande was Döllinger bewog gegen 
die neuen Dogmen ſich zu erheben; es war bei ihm und Friedrich 
das hiftorifche Gewiſſen des deutjchen Gelehrten, das nicht zu- 
jtimmen fonnte daß die Unfehlbarfeit des Papjtes eine ewige 
Wahrheit und ein immergültiger Slaubensjag fein fönne, wenn 
doch ein Papit wegen Keßerei gerichtet worden, wenn doch die 
Goneilien ſich über die Päpſte geſtellt. Es war das deutſche Ge- 
müth bei Reinkens, der deutſche Rechtsfinn bei Schulte, der deutjche 
Gedanke bei Johannes Huber und Frohſchammer, und das Zu- 
jammenwirken dieſer mannichfaltigen Potenzen Hält wenigſtens die 
Wunde offen die unjerm Bolfsförper Verderben droht. Denn 
daß der Ultramontanismus das Germanenthum ebenſo zu Grunde 
richten würde wie der Materialismus und feine praftifchen Fol— 
gerungen, das bedarf feines Beweijes mehr, nachdem jener fein 
Begehren, die Herrſchaft über die Welt klar bezeichnet Hat. 

Bedauerlich ijt dabei wie pfäffiſche Literaten der fatholifchen 
Jugend unſern Leſſing, Goethe, Schiller herabjegen, wie nicht blos 
Hiftorifer, jondern auch Romanſchreiber die Neformatoren in ein 
übles Licht ftellen, die Gefchichte geradezu verdrehend und fäl— 
ſchend, täuſchend durch Citate, die aus dem Zuſammenhang ge— 
riſſen ſind, und dabei die Gegenreformation ſchönfärbend. So 
werden hier im endlich geeinten Vaterlaud ſtatt der Grenzpfähle 
und Schlagbäume auf den Straßen nun trennende Schranfen in 
den Köpfen aufgerichtet, und ein arger Rückſchritt ift Hier nicht 
zu verfennen, wenn wir an die Zeit vor Hundert Jahren zurüd 
denken, als Herder's Humanitätöpredigt auch auf katholiſchen 
Kanzeln widerhallte und Goethe den echt evangelifchen Seiftlichen 
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in Hermann und Dorothea zum Träger jeiner eigenen Idee machte, 
ihn jo darftellen konnte daß man disputiren mag ob er Prote- 
ftant oder Katholik fei. Und dazu die Zeriplitterung des Reichs— 
tags, welcher der Hort der Einheit fein foll, in lauter kleine Frac- 
tiönchen, in denen die leidige Kleinftaaterei fich fortfett, während 
fie zu widernatürlichen Bündniſſen fich zufammenthun. Was uns 
tröftet it dies daß der große Staatsmann, der das Deutſche Reich 
geordnet, num auch vor die Sphinx des kommenden Jahrhunderts 
ſich jtellt und den Verſuch wagt die fociale Frage auf dem Wege 
der Reform zu löſen, ftatt den furchtbaren Umſturz der Geſell— 
ichaft abzuwarten, abzuwarten ob aus dem Chaos von Blut und 
Brandſchutt ein neuer Kosmos fich hervorbilde. Das iſt ein 
neues Schönes Zeichen vom anbrehenden Weltalter des Geiftes. 
Aber mit der volfswirthichaftlichen Thätigkeit muß die fittliche 
Hand in Hand gehen, der Mammonismus muß in der Gefinnung 
überwunden werden, eine gemeinjfame Weltanfhauung muß aus 
den Wirrniffen des Aberglaubens und Unglaubens der Volksſeele 
ſich erleuchtend bemächtigen. Die Arbeit des 18. Jahrhunderts 
war friegerifch kritiſch; fie befreite die Einzelnen; das 19. erhielt 
die Aufgabe das Band der Einigung und Verſöhnung wieder zu 
fuüpfen, zufammenjegend zu verfahren, nicht mit Verjtandes- 
begriffen, fondern aus der Tiefe des Gemüths, durch die Religion 
die Menſchheit zu organifiren, nicht durch die alten dogmatifchen 
Formeln, jondern durd die allgemeine Wahrheit, den Glauben 
an Gott und die brüderliche Liebe zu den Menſchen. Nicht blos 
die Hinderniffe der freien Kraftentfaltung follen entfernt werden, 
die Kräfte jelber follen fich verbinden um die größte Summe von 
That und Genuß zu erzielen. Die Autorität aber, deren wir 
bedürfen, ift heute bei der Wiſſenſchaft. 

ALS fernes Ziel zeigen uns auch Döllinger und feine Freunde 
die Wiedervereinigung der chriftlichen Konfeffionen. Aber die 
kann ſich nicht dadurch vollziehen daß man mit dem Dogmen 
marftet, daß der Katholik diefen, der Proteftant dafür jenen 
Lehrſatz etwas ändert; fie kann ſich nicht vollziehen auf der Grund— 
{age der alten Kirchenverfammlungen, die den Geift bereits in den 
Bann der Formeln gefchlagen, jondern nur dadurch daß man den 
gefchichtlichen Chriftus umd feine eigenen Worte zum Ausgangs- 
punkt nimmt; diefe Worte wie fein vorbildliches Leben Haben 
unfer Verhäftniß zu Gott beftimmt, Haben das fittliche Ideal, 
haben die Liebe verwirklicht; daran kann ung genügen; und hätte 
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er mehr für nöthig erachtet, jo würde er es gejagt und eingerichtet 
haben. Er aber hielt fid) an das Gemüth der Seinen, und über- 
ließ es dem fortichreitenden Geift dev Menjchheit mit diefen reli- 
giöfen Wahrheiten die Natur: und Gefhichtsanffaffung kommender 
Sahrhunderte in Einklang zu bringen. Und wahrlich, wenn der 
Glaube felig machen fol, dann darf nichts Glaubensfagung jein 
deſſen bejeligende Kraft nicht jeder in eigener Seele erfahren fann! 

Das aber ift der Glaube an die fittliche Weltordnung. Sie 
iſt das Geſetz der Freiheit und hat die Freiheit zur Borausjegung, 
und das Gute, die Liebe find nur wirklich in der freien Geſin— 
nung, im fich felbft beftimmenden Willen. Die fittlihe Weltord- 
nung iſt darum fein zwingende Muß wie die Naturordnung und 
ihre Nothwendigfeit, durch welche die Bafis und die Mittel für 
den Zwed des Lebens, die Verwirklichung des Guten, gewährt 
- werden; fie ift ein Soll, ein Gebot der Pflicht, das ſich in der 
Gottesſtimme des Gewiſſens verfündigt, an deſſen Erfüllung unfer 
Heil gefnüpft if. Wir fünnen uns ihm verjagen und Zeit ver- 
derben, bis wir durch Schaden Hug werden. Selbitbewußtjein 
und Selbftbeftimmung kann uns niemand fchenfen, feine Natur 
und fein Gott; nur das Vermögen dazu ift Gottes Gabe, die 
Verwirklichung unjere Aufgabe. So find wir ſelbſtſchöpferiſch, 
und das iſt das Siegel unferer Ehre und Gottebenbildlichkeit, 
aber zugleich auch das jchwere Verhängniß das uns aufgelegt ift, 
nicht von Haus aus unferer Bejtimmung zu genügen und befrie- 
digt zu fein wie die Naturwefen, fondern zur Selbſtvervollkomm— 
nung berufen uns empordienen zu müffen, und um der Freiheit 
willen auch dem Wahn und der Sünde und all dem Iammer 
und Leid unterworfen zu fein, das die Verirrung der felbjtkräf- 
tigen Yebenstriebe mit fid) führt. Unfer Leben ift ein Emporgang, 
aber ein Schmerzensweg; doch er leitet zum Heil, er führt zu 
Frieden und feliger Vollendung, wenn wir uns mit der fittlichen 
Weltordnung in Einklang jegen. Der Glaube an die fittliche 
Weltordnung, das heißt der Glaube an den lebendigen Gott in 
dem wir weben und find, an den Ewigen der alles aus fi) ent- 
faltet und in und über allem bei fich jelbft bleibt, der der end- 
lichen Geift zur Freiheit entläßt und beruft um im freien Bunde 
mit ihm ein Reich der Liebe zu haben, ein Gottesreich, in welches 
Chriftus einging als er die Selbftfucht in fich überwand und 
feinen Willen dem ewigen Willen ergab, als er damit das Be— 
wußtjein dev Kindichaft, das die Menfchheit durch die Sünde 
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verloren, für fih und für fie wiederherftellte. Diejer Glaube an 
die fittlihe Weltordnung macht uns zu ihren Gliedern, - ihren 
jelbjtbewußten Organen, gleich all den Helden und Weifen, gleich 
all den großen jchöpferiichen Künftlern, deren Werfe wir in diefem 
Lichte betrachtet haben. In diefem Glauben haben Leibniz, Kant 
und Fichte philofophirt, Yeifing und Herder, Goethe und Schiller 
gedichtet, hat Cornelius gemalt und Rietſchel gemeifelt, haben 
Mozart und Beethoven den Melodienftrom ihrer Töne zur Har- 
monie gefügt; und wie uns das irdijche Vaterland vom Geifte 
aus, von jenen Geifteshelden aus zur That geworden, jo ftehe 
hier die Hoffnung und die Weiflagung, daß in diefem Sinne 
auch dem Volk eine gemeinfame Gottes: und Weltanihauung, 
und damit die Bedingung neuer herrlicher Werke der Dichtung 
und Kunſt, eine Blüte des Idealrealismus, errungen werde. 
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